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Das  Werk,    das  nun  voUendet  dem  Publicum  hier  Yorliegt,  hat  sich 
£e  Aufgabe  gestellt,  das  Leben  der  classischen  Volker,  soweit  das- 
Klbe  sich   in   bestimmten  Formen  und  Erscheinungen  ausgesprochen 
hat,  zur  Anschaanng  zu  bringen.  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer 
ist  in  neuerer   Zeit  so  oft  zum  Gegenstand  der  Forschung  gemacht 
ind  diese  Forschung  ist  mit  so  grofsem  Erfolge  bemüht  gewesen,  die 
aatörlichen,  sittlichen  und  geistigen  Grundlagen  zu  erkennen,  auf  denen 
£e  GrOGse  jener  Yölker  sich  auferbaut  hat,  dafs  es  erwünscht  schien, 
den  Ergebnissen  derselben  gegenüber  auch  die  Resultate  derjenigen 
Bestrebungen    zusanunenzuf assen ,   die  das  Alterthum  von  der  Seite 
seiner  luEseren  Erscheinung  zu  erkennen  suchen.    In  diesem  Sinne 
hatten  sdch  mehrere  der  angesehensten  Gelehrten  und  namentlich  auch 
aoMie,  d^ien  die  Leitung  höherer  gelehrter  Schulen  obliegt,  gegen  den 
Mann  ausgesprochen,  dessen  Andenken  wir  das  vorliegende  Buch  ge- 
widmet haben.     Karl  Reimer,  mitten  in  einer  reichen  Thätigkeit 
stehend  und  von  Freunden  umgeben,  die  zu  den  Spitzen  der  jetzigen 
dasaaschen  Philologie  zählen,  fafste  den  so  angeregten  Gedanken  mit 
einem  Eifer  und  einer  Hingabe  auf,  denen  die  Entstehung  und  Voll- 
endong  dieses  Werkes  fiäst  allein  zuzuschreiben  sind.   Denn  der  erste 
der  unterzeidmeten  Verfasser,  mit  dem  sich  Karl  Reimer  in  Ein- 
vernehmen über  Entwurf  und  Ausführung  eines  solchen  Werkes  setzte, 
war  gerade  damals  zu  sehr  mit  den  Ergebnissen  einer  so  eben  voll- 
endeten wissenschaftlichen  Reise  beschäftigt,  als  dafs  er  nicht  hätte 
Rauben  müssen,  das  ehrenvolle  una  schwierige  Anerbieten  abzulehnen. 
Da  es  indefs  schien,  als  ob  dadurch  der  Gedanke,  diese  Theile  des 
cbuniaehen  Wissens  in  die  weiteren  Kreise  nicht  blos  der  eigentlichen 
Forseher  und  Gelehrten,  sondern  auch  der  Lernenden  und  des  grOfseren 
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gebildeten  Pablicmns  zu  verbreiten  —  und  dieser  Gedanke  war  es 
hauptsächlich,  der  den  mit  so  richtigem  Blick  für  die  literarischen 
Bedürfnisse  der  Zeit  begabten  Mann  bewegte  —  der  praktischen  Ver- 
wirklichung femer  gerückt  würde,  so  wurde  der  Ausweg  getroffen, 
das  überdies  in  so  reicher  Fülle  vorliegende  Material  unter  zwei  Be- 
arbeiter zu  vertheilen.  Eine  Theilung  der  Arbeit,  die  zwar  auf  diesem 
Gebiet  nicht  gerade  gewöhnlich,  sich  jedoch  in  dem  vorliegenden  Falle 
nicht  blos  durch  den  persönlichen  Grund  einer  langjährigen  Freund- 
schaft der  beiden  Betheiligten,  sondern  mehr  noch  durch  die  Natur 
des  Gegenstandes  selbst  zu  empfehlen  schien,  welcher  zwei  so  gänzlich 
verschiedenartige  Gebiete  umfafst,  dafs  deren  Beherrschung  vielleicht 
nur  in  den  seltensten  Fällen  einer  und  derselben  Persönlichkeit  möglich 
sein  dürfte.  Denn  der  Sinn  und  der  Geist  der  Völker  wird  sich,  so 
weit  es  sich  um  die  äufsere  Erscheinung  handelt,  in  zweierlei  Weise 
kundgeben.  Erstens  in  der  Art,  wie  dieselben  ihre  Umgebung  gestalten 
und  zweitens  in  der  leiblichen  Erscheinung  des  einzelnen  Menschen, 
in  der  Weise  seina:  Tracht  und  seines  persönlichen  Behabens  in  den 
verschiedenen  Beschäftigungen  des  Lebens.  Dies  hat  zur  Theilung  des 
Stoffes  in  zwei  gröfsere  Abtheilungen  geführt,  deren  erstere  die  bau- 
lichen Alterthümer  um&fst  und  von  dem  ersten  der  Mitunterzeichneten 
übernommen  wurde.  Die  zweite  hingegen  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  die  Haupterscheinungen  des  Privatlebens  mit  Hülfe  der  Mo- 
numente zur  Anschauung  zu  bringen.  In  stetem  Anschlufs  an  die 
baulichen  Alterthümer  werden  hier  das  Wohnhaus  in  seiner  inneren 
Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer  äufseren  Erscheinung, 
das  Leben  im  Hause,  die  Mittel  für  die  geistige  und  körperliche  Er- 
ziehung, das  Leben  und  Treiben  des  Mannes  im  Kriege  und  an  jenen 
Stätten,  welche  dem  Frohsinn,  der  Schaulust  und  dem  Cultus  geweiht 
waren  und  endlich  das  Eingehen  des  Menschen  zur  letzten  Ruhestätte 
geschildert.  Die  Bearbeitung  dieses  Theiles  fiel  dem  zweiten  der  Mit- 
unterzeichneten  zu,  der  schon  früher  umfassende  Sammlungen  für  einen 
solchen  Zweck  angelegt  und  die  Fülle  des  Stoffes  in  Vorträgen  vor 
einem  Kreise  von  Künstlern  gedankenmäfsig  zusanmienzufassen  eben- 
falls schon  vor  längerer  Zeit  Veranlassung  gefunden  hatte. 

Dies  genüge  fftr  die  Entstehungsgeschichte  des  vorliegenden  Werkes. 
Was  nun  die  Grundsätze  betrifft,  nach  denen  die  Ausführung  und  ins- 
besondere das  Mafs  des  darzubietenden  Stoffes  zu  regeln  waren,  so 
konnten  dieselben  nur  durch  die  sdion  oben  angedeuteten  Rücksichten 
bestimmt  werden,  welche  zur  Heransgabe  des  Werkes  geführt  hatten. 
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1  wir  die  lebendige  Veranschanlichung  an  die  Spitze  stellten,  war 
es  n)thwendig,  die  Darstellung  so  schlicht  und  einfach  als  möglich  zu 
Uten  mid  aof  die  ansführliche  Wiedergabe  der  Detailforschung  ver- 
ochtaid,  nur  die  Resultate  derselben  in  leicht  verstandlicher  Form  zu» 
suuneiiziifEissai.  So  mögen  nicht  selten  Gegenstände,  denen  die  mo- 
dane  philologische  und  archäologische  Forschung  sich  mit  Vorliebe  zu- 
gewendet hat,  die  indessen  noch  nicht  zum  letzten  AbschluTs  gelangt 
rad,  d^i  in  diese  Forschungen  Eingeweihten  verhältniTsmäisig  kurz 
beliindelt  erscheinen.  Aber  gerade  diese  werden  auch  am  ehesten  die 
Schwieri^eiten  einsehen,  denen  es  unterliegt,  ein  noch  nicht  abge- 
KUoesenes  Thema  der  Forschung  in  den  Kreis  der  zu  voller  und  so- 
nik  wieder  einfacher  Anschauung  zu  bringenden  Gegenstände  einzu- 
reihai  und  die  Yerfiässer  entschuldigen,  wenn  sie,  um  diesem  einen 
Hauptzweck  zu  genügen,  sich  mit  vollem  Bewufstsein  einem  etwaigen 
Tffwnrf  der  ünvoUständigkeit  auszusetzen  genöthigt  sahen. 

Sehwierigkeiten  ganz  anderer  Art  aber  traten  der  Bearbeitung 
ißt  nicht  baulichen  Alterthümer  entgegen.  Einmal  war  es  hier  in  den 
meisten  Fällen  die  Mannigfaltigkeit  des  zu  behandelnden  Stoffes,  sowie 
fie  FfOk  der  Denkmaler,  welche  jenem  zur  Erläuterung  in  einer  rich- 
tigen und  beschränkten  Auswahl  beigefugt  werden  sollten,  dann  die 
ugenfällige  Abweichung  der  bildlichen  von  den  schriftlichen  Zeug- 
Bissen,  endlich  in  manchen  Fällen  das  gänzliche  Fehlen  bildlicher  Be- 
lege für  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  oder  der  entgegengesetzte 
Fall,  wodurch  eine  Gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  fäst  zur  Un- 
nögliehkeit  wurde.  Besonders  heben  wir  in  dieser  Beziehung  die  Al>- 
«dmitte  über  die  Namen  der  Gefäfsformen,  viele  Punkte  in  der  Tracht, 
sowie  in  der  Bezeichnung  musikalischer  Instrumente  und  kriegerischer 
Geräthe  hervor,  auf  welche  Mängel  aber  an  den  betreffenden  Stellen 
jedesmal  ausdrücklich  hingewiesen  worden  ist. 

So  liegen  hier  überall  Selbstbeschränkungen  vor,  die  es  den  Ver- 
{issern  vergönnt  sein  mag  hier  vorweg  aufzudecken,  um  nicht  dem 
Vorwurfe  der  Unachtsamkeit  und  ÜnvoUständigkeit  sich  auszusetzen, 
«nd  zu  denen  hier  leicht  noch  Beschränkungen  anderer  Art  hinzugefügt 
werden  könnten.  Wir  wollen  dabei  nur  der  Enthaltsamkeit  erwähnen, 
die  in  Betreff  der  künstlerischen  und  kunstgeschichtlichen  Bedeutung 
der  ausgewählten  Monumente  obwaltet  und  die  in  Bezug  auf  den  bau- 
lich«! Theil  um  so  mehr  Anerkennung  verdienen  dürfte,  als  dessen 
Verfcsser,  mehr  Kunsthistoriker  als  Antiquar,  sich  nur  allzu  oft  das 
BilMare  Eingehen  auf  die  durch  langjährige  selbstständige  Forschung 
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liob  gewonnenen  Themata  versagen  zu  mfissen  glaubte.  Aehnliches 
wird  dem  einsichtigen  Benrtheiler  auch  in  dem  zweiten  Theile  nicht 
entgehen,  dessen  Verfasser  mehr  dem  Gebote  positiver  Vollständigkeit 
nnd  Treue  der  Schildermig,  als  dem  eigenen  Bedürfiiisse  nachgegeben 
hat,  die  dem  Vorrath  der  plastischen  und  graphischen  Kunstwerke  des 
Alterthnms  entlehnten  Darstellungen  auch  nach  der  Seite  ihres  ästhe- 
tischen Werthes  zur  Geltung  zu  bringen. 

Was  nun  aber  die  Auswahl  dieser  letzteren  selbst  anbelangt,  so 
ist  deren  Schwierigkeit  beiden  Theilen  gemeinsam,  indem  es  überall 
galt,  aus  der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandenen  und  zu  prüfenden 
Monumente  dasjenige  auszusuchen,  was  dem  augenblicklich  vorliegenden 
Zwecke  am  meisten  entsprach,  ohne  dafs  es  gestattet  erschien,  weder 
auf  die  wohlbekannten  Abweichungen  anderer  Monumente,  noch  auf 
die  Gründe,  die  uns  zu  der  getroffenen  Auswahl  bestimmt,  auch  nur 
andeutungsweise  einzugehen,  um  nicht  durch  die  Wucht  eines  sehr 
leicht  zu  vermehrenden,  aber  nicht  zur  Anschauung  zu  bringenden 
Materials  den  für  unseren  Zweck  unumgänglichen  leichteren  Flufs  der 
Darstellung  unmöglich  zu  machen. 

Durch  alle  diese  Rücksichten,  denen  wir  uns  nicht  entzogen  haben, 
auch  wo  sie  bei  späterer  Beurtheilung  zu  unseren  Ungunsten  sprechen 
würden,  sind  die  Mängel  des  Werkes  bedingt,  deren  wir  ims  nur  allzu- 
wohl  bewufst  sind,  die  aber  fftr  ein  Werk,  das  so  verschiedene  Kreise 
von  Lesern  ins  Auge  zu  fassen  gezwungen  ist,  vielleicht  nie  ganz  ver- 
mieden werden  dürften.  Ueber  die  Vorzüge,  wenn  es  deren  hat,  mögen 
Andere  sprechen.  Wie  sich  nun  aber  auch  das  Verhältnife  der  letzteren 
zu  den  oben  angedeuteten  Mängeln  gestalten  möge,  immer,  so  hoffen 
wir,  wird  man  unser  ernstes  Bestreben  anerkennen,  diese  Theile  des 
antiken  Lebens  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  so  auch 
mittelbar  eine  richtigere  Würdigung  der  Ideen  anzubahnen,  auf  denen 
die  ewige  Bedeutung  des  classischen  Alterthums  beruht  und  die  aufser 
der  philologischen  Forschung  auch  der  lebendigen  Anschauung  bedürfen, 
um  zu  ihrer  vollständigen  Wirksamkeit  zu  gelangen. 

Berlin,  im  November  1861. 

Ernst  Gühl.        Wilhelm  Koner. 
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1.  Indem  wir  es  unternehmen,  das  Leben  der  Griechen  zu  schildern, 
BMwcii  sich  dasselbe  äufserlich  darstellte  und  zu  bestimmten  Erschei- 
vm^m  Tfvkörperte,  haben  wir  unsere  Aufinerksamkeit  vor  Allem  auf  die 
Eneognisse  der  Baukunst  zu  richten.  Denn  unter  allen  Schöpfungen,  die 
nm  Gebte  des  Menschen  ersonnen  und  von  Menschenhand  ausgeiiihrt 
werden,  ^d  sie  es,  welche  den  gröfsten  und  mächtigsten  Eindruck  her- 
vorbiingen  und  dem  Leben  der  Völker  das  entschiedenste  Gepräge  zu 
geben  im  Stande  sind. 

Ans  der  freien  schöpferischen  Phantasie  des  Menschen  hervorgegangen, 
haben  sie  eben  so  sehr  auch  gewissen  Zwecken  und  Anforderungen  des 
Lebens  zn  dienen,  und  so  eröffnen  sie  uns  einen  Blick  in  den  Geist  ihrer 
Sdiopfer  und  geben  uns  zugleich  ein  Bild  von  dem  wirklichen  Leben,  in 
welchem  sich  dieselben  bewegten.  Was  so  von  allen  Völkern  überhaupt 
gih,  kann  in  einem  um  so  höheren  Grade  von  den  Griechen  ausgesagt 
werden,  als  dies  Volk  mehr  als  irgend  ein  anderes  künstlerisch  begabt 
md  befiUgt  war,  die  innerste  Natur  seines  Geistes  auch  äufserlich  in 
Kunstwerken  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Und  wenn  es  nun  die  Auf- 
gabe aller  auf  das  griechische  Alterthum  bezüglichen  Studien  ist,  uns  den 
Geist  und  die  Sinnesweise  diesem  Volkes,  seine  Art  zu  denken  und  zu 
leben,  zum  Verständnils  zu  bringen,  so  wird  sich  dieser  Zweck  kaum  je 
ganx  erreichen  lassen,  wenn  nicht  zugleich  mit  den  Erzeugnissen  ihrer 
Poesie  and  Forschung,  mit  den  gesetzlichen  Einrichtungen  des  Staates 
imd  den  Lehroi  ihrer  Religion,  auch  die  zahlreidien  und  mannigfaltigen 
Schöpfungen  ihrer  Baukunst  erforscht  werden,  in  denen  sich  nicht  minder 
ik  in  jentn  der  griechische  Geist  und  die  griechische  Bildung  ausgesprochen 
and  die  überdies  durch  die  sinnliche  Anschauung  mehr  als  jene  geeignet 
sind,   ans  auch  in  die  verschiedmsten  Kreise  des  wirklichen  Lebens  ein- 
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zuftihren  und  uns  alle  die  von  jenem  gemeinsamen  Geiste  belebten  Eigen- 
thümlichkeiten  desselben  sichtbar  vor  Augen  zu  stellen. 

Denn  welche  Gebiete  des  griechischen,  Lebens  wir  auch  ins  Auge 
fassen,  den  öffentlichen  Gottesdienst  oder  den  bürgerlichen  Verkehr,  die 
gemeinsamen  Feste  und  Spiele  oder  das  stillere  Walten  in  Haus  und  Fa- 
milie -—  für  alle  hat  der  erfinderische  Sinn  der  Griechen  Bauwerke  ge- 
schaffen, die,  indem  sie  durch  die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Be- 
dürfhisse dieser  Lebenskreise  bedingt  worden  sind,  uns  nun  auch  die 
letzteren  zu  lebendigerer  Anschauung  bringen  können,  als  dies  die  über- 
dies meist  vereinzelten  schriftlichen  Zeugnisse  zu  thun  im  Stande  sind. 
Viehnehr  wird,  was  diese  der  verständigen  Forschung  darbieten,  erst 
durch  die  genaue  Eenntnifs  der  Denkmäler  selbst  ergänzt  und  zu  vollem 
Leben  gebracht  werden  können. 

Dies  in  möglichst  vollständiger  und  alle  Lebenskreise  umfass^er 
Weise  zu  thun  ist  die  Aufgabe  der  »baulichen  Alterthümer  der  Griechen«, 
mit  denen  wir  die  nachfolgende  Schilderung  des  antike»  Lebens  be- 
ginnen. Es  handelt  sich  darin  nicht  um  die  ästhetische  Würdigung  der 
Formen,  noch  um  die  geschichtliche  Entwickelung  derselben,  welche  einer 
anderen  Wissenschaft  angehören.  Es  handelt  sich  viehnehr  lediglich  um 
den  Nachweis,  wie  die  Griechen  den  verschiedenen  Anforderungen  der 
Gottesverehrung,  des  öffentlichen  und  des  Privatlebens  in  ihren  Bauten 
entgegengekommen  sind.  Aus  diesem  Gnmde  kann  auch  die  Eintheilung 
des  reichen  Stoffes  keine  andere,  als  eine  rein  sachliche  sein,  und  so  be- 
ginnen wir  denn,  im  Einklang  mit  den  griechischen  Anschauungen  selbst, 
unsere  Darstellung  mit  den  Tempeln,  denen  sich  sodann  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Profangebäude  anzuschliefsen  haben.  Denn  von  den  gött- 
lichen Dingen  zu  beginnen  war  die  Sitte  der  Griechen,  auch  wo  es  sich 
um  Werke  des  Lebens  handelte,  und  von  allen  ihren  Schöpfungen  sind 
keine  so  geeignet  uns  diese  Verbindung  des  Göttlichen  und  Irdischen  zu 
veranschaulichen,  als  diejenigen,  welche  dem  Gebiete  der  schonen  Künste 
angehören. 

Die  Poesie  beginnt  gleichzeitig  mit  der  Erzählung  menschlicher  Thatcn 
und  dem  Preise  der  unsterblichen  Götter.  Die  bildende  Kunst  entwickelt 
sich  an  der  Ausschmückung  von  allerlei  Geräth  des  gewöhnBchen  Ld>ens 
und  gleichzeitig  sucht  sie  das  Bild  der  Gottheit  in  bestimmte  Formen  zn 
bringen.  Und  so  dient  auch  die  Baukunst  dem  materiellen  Bedürfinfs, 
indem  sie  dem  Menschen  Schutz  und  Obdach  schafft,  und  nicht  minder 
kommt  sie  dem  idealen  Bedürfiiifs  des  frommen  Gemüthes  entgegen,  indes 
sie  ita  Tempel  als  schüUende  Stätte  des  Götterbildes  errichleC.    So  ward 
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Joi  Gotte  cm  festes  Haus  bereäiet,  als  ZeugniTs  seiner  schützenden  (^egen- 
wart,  und  du  Mittelpunkt  geschaffen,  um  welchen  die  Uebung  mannig- 
bAa  Künste  sich  gruppirt;  an  dem  Bau  und  der  Ausschmückung  des 
TcBpds  hat  sich  die  Architektur  zur  schönen  Kunst  entwickelt;  an  dem 
filde  des  darin  wohnend^i  Gottes,  sowie  an  dem  auf  seine  Thaten  und 
Geschichte  heznglichen  bildlichen  Schmuck  desselben  hat  die  Sculptur  sich 
zu  ihrer  Vollendung  emporgearbeitet;  und  wie  in  den  geweihten 
des  Tempels  selbst  die  Weihe  versöhnenden  Opfers  vollzogen 
e,  so  gestaltete  er  sich  nach  aufsen  hin  als  Mittelpunkt  festlicher 
mA  würdiger  Vorgänge,  an  denai  das  Leben  der  Griechen  so  reich  war 
mi  TOD  denen  dasselbe  ein  so  künstlerisch  schönes  und  wohlthuendes 
Ccpri^  erhielt.  Vor  den  Tempeln  erklangen  die  (resänge  des  gottbegei- 
stcrtcn  Dichto^;  vor  ihnen  bewegten  sich  in  gemessener  Grazie  die  Fest- 
d^  der  griechischen  Jungfrauen  und  zeigte  sich  die  kräftige  Schönheit 
in  10  stetem  Wettstreit  geübten  Jünglinge;  in  ihrem  Schatten  wandelten 
ttWonok  jmdA  Führer  des  Volkes,  und  um  sie  schaarte  sich  der  weite 
hm  der  freien  und  dui)aren  Bürger,  um  sich  aller  dieser  Erscheinungen 
OMS  schonen,  durch  Kunst  und  Sitte  veredelten  Lebens  zu  erfreuen  und 
ädi  des  hohen  Gefühles,  Griechen  zu  sein,  mit  gerechtem  Stolze  bewufst 
n  werden.  So  wurde  der  Tempel  zum  Sammelpunkte  alles  Edlen  und 
SchoocD,  das  wir  noch  jetzt  als  den  Ruhm  griechischer  BUdung  und 
gnecUschor  (Gesittung  betrachten,  und  ihm  wendet  sich  daher  auch  zuerst 
icM  Betrachtung  zu,  die  es  sich  zum  Ziel  gestellt  hat,  Geist  und  Wesen 
's  cbisisehen  Alt^thums  wenigstens  von  der  Seite  der  Anschauung  zu 
kkndigcrem  und  frischerem  Bewufstsein  zu  bringen. 

2.  Nicht  zu  allen  Zeiten  aber  bestanden  bei  den  Griechen  solche 
Taipd,  an  welche  sich  der  Cultus  und  die  Verehrung  bestimmter  Götter 
'ihifipfen  konnte.  Ganz  abgesehen  von  den  frühesten  Perioden  der  grie- 
Ächen  Geschichte,  während  welcher  die  Götter  noch  als  namenlose  und 
vipersoniich  gefalste  Gewalten  verehrt  wurden,  wie  dies  von  den  Pelas- 
Svn  geschah,  kam  es  auch  in  späteren  Zeiten  noch  häufig  vor,  dafs  die 
Gottheit  in  einem  bestimmten  Naturproduct  gegenwärtig  gedacht  wurde. 
So  worden  Bäume  und  Quellen,  Höhlen  und  Berge,  auch  ohne  dafs  ihnen 
i>sdkst  durdi  menschliche  Kunst  eine  Wohnung  geschaffen  worden  wäre, 
i  Sitze  der  Götter  betrachtet  und  ihnen  eine  besondere  Verehrung  be- 
*iMoi.  So  kommt  es  vor,  dafs  gewissen  Bäumen,  die  man  als  Male 
•d  Sitze  gewisser  Götter  ansah,  Opfer  und  Spenden  dargebracht,  sie 
*^  Mit  Knden  geschmückt,  oder  Altäre  vor  ihnen  errichtet  wurden. 
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Abbildungen  aus  späterer  Zeit  bekunden  dies  mannigfach,  wie  z.  B.  auf 
Fig.  1  eine  heilige  Fichte  dargestellt  ist,   an  welcher  eigenthümlich  ge- 


Fig.  1. 


knotete  Binden  und  Krotalen  —  Klangbleche  — 
aufgehängt  sind,  wie  sie  im  Cult  des  Bacchus 
üblich  waren,  und  vor  der  ein  Altar  zur  Auf- 
nahme von  Opferspenden  bestimmt  war. 

Von  Bergen  galten  namentlich  der  Pamassos 
und  der  Oljmpos  als  Lieblingssitze  der  Götter  und 
nicht  selten  findet  es  sich  auch,  dafs  sich  gewisse 
Culte  an  natürliche  Höhlen  knüpfen,  die  wegen  des 
aufsergewöhnlichen  Eindruckes,    den   sie  auf  das 
menschliche  Gemüth  hervorbrachten,  leicht  als  Sitze 
überirdischer  Gewalten  betrachtet  werden  konnten. 
So  erzählt  Pausanias,   dafs  eine  in  einer  Felsen- 
klippe bei  Bura  in  Achaja  befindliche  Höhle  dem 
Herakles  Buraikos  geweiht  gewesen  wäre  und  da(s 
sich  in  derselben  ein  Orakel  befunden  habe,  wel- 
ches durch  Würfel  die  Zukunft  offenbarte.    Neuere 
Reisende  glauben  diese  Orakel-Höhle 
des  Herakles  in  der  unter  Fig.  2  dar- 
gestellten Felsenklippe  wieder  auf- 
gefunden zu  haben.    Dieselben  be- 
merken,  dafs  man  dem  natürlichen 
Felsblocke  absichtlich  eine  bestimmte 
Form  gegeben  habe  und  dafs  sich 
oben  die  Figur  eines  rohgearbeite- 
ten Kopfes  erkennen  lasse. 

Während  diese  und  ähnliche  Ge- 
bräuche auf  solche  Zeiten  zurück- 
zugehen scheinen,  in  welchen  man  die  Götter  mehr  als  allgemeine  unbe- 
stimmte Mächte  verehrte,  scheint  das  Bedürfhifs  eigentlicher  Tempelbauten 
erst  dann  entschiedener  hervorgetreten  zu  sein,  als  man  sich  die  Götter 
unter  dem  BUde  bestimmter  menschlicher  Gestalten  zu  denken  und  als 
solche  darzustellen  begann.  Da  erst  galt  es,  der  so  geschaffenen  Gestalt, 
die  als  Bild  und  Vertreter  des  Gottes  angesehen  wurde,  einen  gesicherten 
und  schützenden  Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Auch  hier  konnte  man  zu- 
nächst zu  Naturgegenständen  greifen,  die  mit  der  Natur  der  Gottheit  in 
irgend  einer  Verbindung  gedacht  wurden,  und  dieselben  Bäume,  die  früher 
als  Sitze  göttlicher  Mächte  angesehen  worden  waren,   konnten  nun  auch 
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Fig.a 


■  V\lrklichkeit  zur  Aa&ahme  des  Götterbildes  benutzt  oder  hergerichtet 
vcfden.  So  wiss^i  wir  u.  A.,  dafs  das  älteste  Bild  der  Artemis  zu 
Ephesos  in  dem  ausgehöhlten  Stamme  einer  Ulme  auf- 
gestellt worden  war;  Pausanias  sah  noch  zu  seiner  Zeit 
ein  Bild  der  Artemis  Kedreatis  in  einer  grofsen  Ceder 
zu  Orchomenos,  und  spätere  Bildwerke  zeigen  nicht 
selten  kleinere  Götterbilder  am  Stamme  oder  auf  den 
Zweigen  schützender  Bäume  aufgestellt,  wie  dies  auf 
dem  Relief  Fig.  3  der  Fall  ist. 

3t  Die  vorher  betrachteten  Vorrichtungen  zum 
Schutze  der  Götterbilder  können  als  Vorstufen  der 
agentlkhen  Tempelbauten  betrachtet  werden.  Je  mehr  die  Baukunst  durch 
ke  ersten  Versuche,  die  Wohnungen  der  Menschen  herzustellen  und  zu 
ffkotzcn,  Torgeschritten  war  (vgl.  unten),  um  so  mehr  mufste  der  Wunsch 
herrortreten,  auch  dem  Gotte  ein  festes,  dauerndes,  seiner  ewigen  Natur 
wwdiges  Haus  herzustellen.  Mit  den  Fortschritten  der  Baukunst,  die  dies 
mBogfichten,  gingen  die  Fortschritte  der  Bildhauerkunst  Hand  in  Hand, 
«d  wie  in  den  Gedichten  der  Griechen  die  Götter  immer  menschenähn- 
lidicr  geschildert  wurden,  so  schritt  auch  die  Bildnerkunst  von  einfachen 
Makn  und  Zeichen  immer  entschiedener  zu  vollkommener  menschlicher 
Darstellung  der  Gotter  vor.  Je  mehr  aber  der  Gott  so  zum  Menschen 
wurde,  um  so  mehr  mufste  jene  ursprüngliche  Schutzvorrichtung  des 
Bäies  zum  Hause  werden.  Durch  eine  besondere  Gunst  des  Zufalls  scheint 
uns  eine  Probe  dieses  ältesten  Tempelbaues  in  Form  eines  einfachen  und 
ächiichten  Steinhauses  erhalten  zu  sein.  Auf  der  Insel  Euboea,  nicht  weit 
von  der  Stadt  Karjstos,  erhebt  sich  steil  der  Berg  Ocha.  In  nicht  unbe- 
deutender Höhe  befindet  sich  auf  demselben  ein  schmaler  Absatz,  zu  dem 
■■r  ein  Zugang  emporfuhrt  und  über  welchem  der  Felsen  noch  etwas  höher 
caip<»^teigt    Auf  diesem  Absatz  haben  neuere  Reisende  (zuerst  Hawkins) 


Fig.  4. 


ein  steinernes  Haus  aufge- 
funden, von  welchem  man 
eine  herrliche  Aussicht  über 
die  Insel  und  das  Meer  ge- 
niefst  imd  von  dem  Fig.  4 
eine  Ansicht  giebt.  Das- 
selbe bildet  ein  von  West 
nach  Ost  gerichtetes  Ob- 
longum  von  etwa  40  Fufs 
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Länge  und  23  Fufs  Breite,  die  Mauern  sind  ungefähr  4  FuTs  dick  und 
bestehen  aus  grofsen  unregebnä(sigen  Steinbiöcken,  wie  dies  in  der  ältesten 
Zeit  üblich  war;  sie  erheben  sich  bis  gegen  9  FuTs  und  in  der  Südwand 
ist  eine  Thür  nebst  zwei  kleinen  Fenstern  angebracht,  die  an  die  Thüren 
in  alten  cjklopischen  oder  pelasgischen  Mauern  erinnern  (siehe  unten). 
Das  Dach'  dieses  Hauses  besteht  aus  behauenen  Steinplatten,  die,  auf 
der  Mauerdicke  ruhend,  nach  innen  zu  übereinander  vorgeschoben  sind; 
eine  Ueberdeckungsart,  welche  ebenfalls  bei  Bauten  der  frühesten  Periode 
der  griechischen  Architektur,  wie  z.  B.  bei  den  Schatzhäusem  der  alten 


Fig.  5. 


Königspaläste,  in  Anwendung  ge- 
kommen ist  (siehe  unten).  Jedoch 
ist  zu  bemerken,  dafs  in  der  Mitte 
des  Daches  eine  gegen  20  Fufs 
lange  und  etwa  1  Fufs  8  Zoll 
breite  OefEnung  gelassen  worden 
ist,  wie  dies  aus  dem  Grundrisse 
Fig.  5  imd  der  inneren  Ansicht 
Fig.  6  hervorgeht  Im  Innern 
springt  aus  der  westlichen  Mauer 
ein  Stein  hervor,  der  höchst  wahr- 
scheinlich zur  Aufnahme  des  Götter- 
bildes oder  anderer  heiliger  Gegen- 
stände bestimmt  war.  Auch  in  den 
Tempeln  der  späteren  Zeiten  stan- 
den die  Cultusstatuen  zunächst  der 
westlichen  Mauer  und  blickten  nach 
Osten,  wo  sich  dann  gewöhnlich 
auch  der  Eingang  befand.  Dafs 
dies  hier  nicht  stattfindet,  ist  durch 
die  Lage  des  Heiligthumes  bedingt,  indem  dicht  an  der  Ostwand  des 
Gebäudes  der  Felsen  sich  steil  zum  Meere  hinabsenkt.  Deshalb  konnte 
die  Thür  nur  auf  der  Südseite  angebracht  werden,  zu  welcher  auch  der 
Felsenpfad,  der  den  einzigen  Zugang  bildet,  sich  emporwindet.  Westlich 
vom  Tempel  befinden  sich  die  üeberreste  einer  Mauer,  die  entweder  als 
Umfassung  (Peribolos)  gedient  oder  zu  einem  Schatzhaus  gehört  haben  mag. 
Wir  dürfen  nach  dem  fast  einstimmigen  ürtheil  der  Forscher  dies  Gebäude 
wohl  als  einen  Tempel  betrachten,  und  zwar  scheint  derselbe  der  Hera 
gewidmet  gewesen  zu  sein,  die  auf  der  Insel  Euboea  eine  besondere  Ver- 
ehrung genofs.    Noch  mehr  wird  diese  Ansicht  bestätigt  durch  die  Sage, 
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Uk  gerade  auf  dem  Berge  Ocha  die  Gottin  ihre  Vermähliing  mit  Zeus 
kgauigeii  habe,  so  daGs  sich  mit  ziemlicher  Gewifshert  annehmen  lassen 
datC  das  too  uns  betrachtete  Heiligthima  sei  zum  Gedächtnifs  jenes  feier- 
Eck  Bijtfaischen  Ereignisses  auf  derselben  Stelle  errichtet  worden,  wo  das- 
mBm  der  Sage  nach  stattgefimden  hatte. 

4»  Von  der  einfachen  Form  des  viereckigen,  von  glatten  Wänden 
■miihlosscpen  Hauses,  wie  wir  dieselbe  in  dem  Tempel  der  Hera  kennen 
gdcmt  haben,  schritt  man  nun  allmälig  zu  schöneren  und  reicheren  Bil- 
doDgen  vor.  Diese  Verschönerungen  beruhten  hauptsächlich  auf  der  Hin- 
nfögimg  der  Säulen.  Die  Säulen  sind  freistehende  Stützen,  die  zum 
Tragm  der  Decke  und  des  Daches  dienten,  und  denen  eine  besondere 
kfiostlrrische  Form  und  Gliederung  gegeben  wurde«  Solche  Stützen  kommen 
schon  iD  den  homerischen  Gedichten  vor;  sie  wurden  hauptsächlich  im 
knem  der  dort  geschilderten  KöAigspaläste  verwendet,  wo  z.  B.  die  Höfe 
voB  Säulenhallen  umgeben  sind  und  die  Decke  des  Männersaales  von  ihnen 
i>pstntzt  wird.  Aus  der  Verbindung  nun  dieser  Stützen  mit  dem  Tempel- 
haase  und  der  verschiedenartigen  Verwendung  derselben  im  Aeufsem  und 
im  ImMm  dieses  letzteren  gingen  alle  späteren  Formen  des  griechischen 
Tcmpek  hervor. 

Ehe  wir  nun  diese  beschreiben,  haben  wir  die  verschiedenen  Arten  der 
Sinkn  selbst  zu  betrachten.  Es  lassen  sich  nämlich,  ganz  abgesehen  von 
der  allmäligen  Umgestaltung,  welche  die  Säule  im  Verlauf  der  Zeiten  er- 
Elt  und  deren  Betrachtung  der  Kunstgeschichte  angehört,  zunächst  zwei 
H»q>tgattangen  unterscheiden,  deren  Kenntnifs  erfordert  vrird,  um  sich 
cia  BäA  von  den  verschied^en  Tempelformen  selbst  entwerfen  zu  können. 

Diese  beiden  Säulengattungen,  die  man  auch  mit  dem  Namen  der 
Säuleiiordnungen  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  die  dorische  und  die  ionische. 
Eine  dritte,  die  korinthische  Säulenordnung,  ist  erst  in  späteren  Zeiten 
der  griechischen  Kunstgeschichte  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  dorische  Säule  hat  ihren  Namen  von  dem  griechischen  Volks- 
stamme  der  Dorier  erhalten,  von  dem  dieselbe  erfunden  und  am  häufigsten 
angewendet  worden  ist  und  dessen  ernstem  und  würdigem  Charakter  sie 
dmrch  ihre  ganze  Bildung  entspricht.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  den 
Schaft  und  das  Capitell.  Der  Schaft  besteht  aus  einem  Stamme  von 
kreisionnigem  Durchschnitt,  der  sich  nach  oben  hin  mehr  oder  weniger 
vcriraigt  und  mit  dem  brdteren  unteren  Ende  unmittelbar  auf  dem  Fufs- 
boden  aa&teht.  Er  ist  der  Länge  nach  durch  verticale  Vertiefungen  ver- 
ziert,   die  man  jetzt  mit  dem  Ausdrucke  Cannelirungen  zu  bezeichnen 
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pflegt.  Die  Griechen  nannten  diese  Art  von  Verzierungen  ^ßdmtng.  Auf 
dem  Schaft  ruht  nun  der  zweite  Theil  der  Säule,  welchen  man  jetzt  den 
Knauf  oder  das  Capitell  zu  benennen  pflegt  und  welchen  die  Griechen, 
nach  Analogie  des  menschlichen  Kopfes  ntsipdXahOV,  die  Römer  ebenso 
capitulum  nannten.  Das  Capitell  der  dorischen  Säulenordnung  besteht  aus 
drei  Theilen.  Der  erste  wird  VTiOTgax^liop,  Hals,  genannt  und  bildet 
die  Fortsetzung  des  Schaftes,  von  dem  er  durch  einen  oder  mehrere  Ein- 
schnitte getrennt  ist;  an  seinem  oberen  Theile  erweitert  er  sich  und  ist 
gewöhnUch  durch  mehrere  parallele,  horizontale  Streifen  geziert,  welche 
von  den  Römern  als  Ringe,  annuli,  bezeichnet  werden.  Darauf  folgt  als 
der  Haupttheil  des  Capitells  ein  ebenfalls  kreisförmig  gebildeter,  ringsum 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


stark  hervorspringender  Lei- 
sten, der  von  den  Griechen 
ixtvog  genannt  wurde  und 
in  welchem  sich  die  Trag- 
kraft der  Säule   unter   der 
Last    der    darauf  ruhenden 
TheUe  (Gebälk   und    Dach) 
zusammenzufassen    scheint     Der  dritte  Theil  besteht  aus 
einer  viereckigen  und  vierkantig  behauenen  Deckplatte,  welche 
nach  dem  griechischen  äßa^  Abacus  genannt  wird  und 
welche  zur  Aufnahme  des  auf  den  Säulen  ruhenden  Haiq)t- 
balkens  oder  Architravs  (gr.  imttfvX^p)  bestimmt  ist  (s. 
unten). 

Die  künstlerische  (ästhetische  und  statische)  Bedeutung 
aUer  dieser  Theile  darf  uns  hier  ebensowenig  beschäftigen, 
als  die  Veränderungen ,  welche  dieselben  während  des  all- 
mäligen  Verlaufes  der  griechischen  Kunstgeschichte  erlitten. 
Doch  mag  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dafs  je 
älter  das  Bauwerk,  um  so  schwerer  und  gedrückter  die 
BUdung  der  ganzen  Säule  gewesen  ist  Als  Beispiel  der 
schönsten  Form  fügen  wir  die  Abbildung  einer  Säule  aus  der  Blüthezeit 
der  griechischen  Architektur  hinzu.  Fig.  7  stellt  eine  Säule  des  Parthenon 
zu  Athen  dar;  Fig.  8  das  CapiteU  derselben  in  vergröfsertem  Mafsstabe. 

Sprach  sich  in  der  dorischen  Säulenordnung  der  Geist  und  die  ern- 
stere Sinnesart  des  dorischen  Stammes  künstlerisch  aus,  so  kann  man 
sagen,  dafs  der  leichtere,  beweglichere  und  auf  äufsere  Zierde  gerichtete 
Sinn  des  ionischen  Stammes  in  der  nach  ihm  benannten  Säulenordnung 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat    Ueber  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  dieser 
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Siufaabaiiart  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  spreehen.  Es  genü^  die  An- 
fifarmig,  dafs  schon  um  die  30.  Olympiade  (656  v.  Chr.)  neben  der  do- 
wAax  auch  die  ionische  Säulenordnung  üblich  gewesen  ist.  Damals 
■iBich  scü  Mjron,  Tyrann  von  Sikyon,  ein  Schatzhaus  zu  Olympia 
$rwdht  haben;  dasselbe  enthielt  zwei  Gemächer,  von  denen  das  eine  die 
iirische,  das  andere  dagegen  die  ionische  Säulenordnung  zeigte. 

Die  ionische  Säule  unterschied  sich  von  der  dorischen  zunächst  durch 
dae  grolsere  Leichtigkeit  und  Schlankheit;  ihre  Höhe  betrug  diu'chschnitt- 
Edi  acht  untere  Säulendurchmesser,  während  die  der  dorischen  Säule  sich 
lordischnittlich  auf  vier  bis  (linf  belief.  Die  Säule  zerrällt  in  drei  Theile, 
■ilflD  zu  Schaft  und  C^itell  noch  eine  Basis  hinzukommt.  Diese  Basis 
«der  der  Fuls  besteht  aus  mehreren  polsterartigen  Vorsprüngen,  welche 
flg.  9.  die  Säule  gleichsam  vom  Boden  emporheben;  der  Schaft 

zeigt  dieselbe  cylindrische  Form,  wie  bei  der  dorischen 
Säule,  nur  hat  derselbe  eine  geringere  Verjüngung  und 
auch  die  Cannelirung  unterscheidet  sich  von  der  dorischen 
dadurch,  dafs  die  vertieften  Theile  stärker  ausgehöhlt 
sind  und  zwischen  denselben  schmale  Flächen,  dk  s.  g. 
Stege,  sich  befinden.  Das  Capitell  endlich  zeigt  statt  der 
einfachen  und  strengen  Bildung  einen  gröfseren  Reich- 
thum  und  eine  gröbere  Eleganz  der  Formen.  Der  Hals 
ist  mit  Sculpturarbeit  geziert  und  der  Echinus  ist  we« 
niger  stark  hervortretend  gebildet  und  mit  einer  scul- 
pirten  Verzierung  —  dem  s.  g.  Eierstab  —  versehen. 
Den  reichsten  und  auffallendsten  TheU  des  ionischen  Ca- 
pitells  aber  bildet  ein  mit  dem  Abacus  des  dorischen  zu 
vergleichender  Körper,  welcher  sich  in  elastischer  Schwel- 
lung über  den  Echinus  herabsenkt;  an  der  vorderen  und 
hinteren  Seite  zeigt  derselbe  eine  doppelte  spiralförmige 
Verzierung,  die  man  mit  dem  Namen  der  Voluten  zu 
bezeichnen  pflegt;  an  den  Seiten  bildet  er  eine  Form, 
die  von  den  Römern  pulvinar  —  Polster  —  gmannt 
wurde,  lieber  diesem  Körper  liegt  eine  kleine,  eben- 
falls mit  Sculpturen  verzierte  Deckplatte,  welche  zur 
unmittelbaren  Aufnahme  des  darüber  ruhenden  Gebälkes 
bestimmt  ist.  Fig.  9  stellt  eine  ionische  Säule  dar,  die 
zu  dem  jetzt  verschwundenen  Tempel  am  Ilissos  zu 
Athen  gehörte;  Fig.  10  ein  Capitell  vom  Erechüieion 
in  Athen. 
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Die  dritte  oder  korinthische  Säulenorcbang  zeichnet  sich  durch  ein 
racheres,  in  Form  eines  Kelches  gebUdetes  und  mit  Blattwerk  verziertes 
Capitell  aus.  Dieselbe  ist  bei  dem  weiter  unten  besprochenen  Denkmal 
des  Ljsikrates  in  Athen  angewendet,  dessen  Abbildung  auch  hier  einen 
Platz  finden  möge. 

Fig.  10. 


5«  Die  einfachste  und  natürlichste  Art,  die 
Säulen  mit  dem  Tempelhause  in  Verbindung  zu 
setzen,  war  die,  von  den  vier  Mauern  desselben 
die  eine  schmalere,  auf  welcher  sich  der  Eingang 
befand,  ganz  wegzulassen  und  statt  derselben 
zwei  Säulen  zu  errichten,  welche  einerseits  einen 
stattlichen  und  schönen  Eingang  bildeten  und 
andererseits  Gebälk  und  Dach  des  Tempels  zu 
tragen  hatten.  Die  Griechen  nannten  einen  sol- 
chen Tempel  iv  Ttagd&fatfiV,  die  Römer  templum 
in  antis,  weil  in  demselben  die  Säulen  zwischen  ,'  "■■  t  ..^ 
den  Stimpfeilem  der  Seitenmauem  angeordnet  ^  f~ 
sind«  welche  letztere  von  den  Griechen  Ttagdtna-  ~ 

dsg,  von  den  Römern  dagegen  antae  genannt  wurden.  Jedoch  konnte 
diese  Aenderung  in  der  Anlage  nicht  ohne  weitere  Folgen  für  die  An- 
ordnung des  Tempels  selbst  bleiben.  Oefihete  man  nämlich  in  dieser 
Weise  das  Tempelhaus  auf  der  einen  —  gewöhnlich  der  östlichen  — 
Seite,  so  hatte  man  allerdings  einen  würdigen  Schmuck  der  Hauptfagade 
des  Tempels  gewonnen,  aber  die  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  des  Bildes 
erforderte  doch  einen  weiteren  Abschlufs  des  Raumes,  in  welchem  das- 
selbe aufgestellt  war  —  das  Haus  des  Gottes  war  ein  geweihtes,  von  der 
Aufsenwelt  abgeschlossenes,  nur  nach  erfolgter  Reinigung  zugängliches. 
So  wurde  denn  der  Raum   der  Tempelcella  durch  eine  Wand  in  zwei 
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Fig.  11. 


BMfn   gelheik,    ron   denen   die   eine   der    dgentliehe   yccog,   das  Bild 
ies  Gottes    nmschloCs,    die   andere   aber   als  Voriialle   oder  Yortempel 

diente,  weshalb  dieselbe  auch  von  den 
Griechen  nqovao^  oder  Tt^odoikog  ge- 
nannt wurde. 

Ein  Beispiel  dieser  einfachsten  und 
ursprünglichsten  Tempelanlage  ist  uns  in 
einem  kleinen  Tempel  zu  Rhamnus  in 
Attika  erhalten,  den  man  gewöhnlich  als 
den  Tempel  der  Themis  zu  bezeichnen 
^e^  Der  Grandrifs  desselben  (unter  Fig.  11  dargestellt)  zeigt  eine  ahn- 
Uie  obtoDge  Form,  wie  der  T^npel  auf  dem  Berge  Ocha;  auf  der  Ost- 
föle  aber  hat  man  die  Mauer  weggelassen  und  zwischen  den  beiden 
Eiden  der  Seitenmauem,  den  mit  aa  bezeichneten  Anten,  sind  zwei 
Sooloi  bb  aufgestellt  Tritt  man  durch  diese  Säulen  hindurch,  so  be- 
(bdet  nan  sich  in  dem  Yortempel  i?,  an  dessen  Hinterwand  sich  zwei  aus. 
Stdn  gearbeitete  Sessel  cc  befinden,  von  denen  ihren  erhaltenen  Inschriften 
nfoige  der  eine  der  Nemesis,  der  andere  der  Themis  geweiht  gewesen  . 
ist  Vielldeht  haben  sie  ursprünglich  die  Statuen  dieser  Gottheiten  zu 
Ingen  gehabt;  wenigstens  ist  die  Statue  einer  Göttin  von  alterthümlichem 
Scjt  in  dem  Pronaos  aufgefunden  worden.  Der  Tempel  ist  nur  klein  und 
steht  in  einer  ganz  unregelmäfsigen  Stellung  neben  einem  gröfseren,  welchen 
■an  gewöhnlich  als  den  der  Nemesis  betrachtet.  Dies  nämlich  war  die 
n»  den  Einwohnern  von  Rhamnus  vorzugsweise  verehrte  Gottheit,  und  die 
iDnere  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Themis,  der  Göttin  der  Gerechtig- 
keit deren  Verietzungen  die  Nemesis  zu  rächen  hat,  erklärt  das  nahe  Bei- 
dnanderstehen  der  Tempel;  die  unregelmäfsige  Stellung  derselben  aber  zu 

einander  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs 
sie  nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit  her- 
rühren, der  Tempel  der  Themis  vielmehr 
älter  zu  sein  scheint. 

Fig.  12  zeigt  den  Aufrifs  der  Fa^ade, 
woran  wir  uns  die  weiteren  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  dorischen  Bauweise  verge- 
genwärtigen können.  Wir  sehen  zunächst, 
dafs  der  Tempel  auf  einigen  Stufen  ruht, 
J      wie  dies  eine  allgemeine  Sitte  der  Griechen 
3^    war;  die  Säulen  sind  von  derselben  dori- 
.ä  sehen  Art,  die  wir  im  vorigen  §  beschrie- 
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12  Templmn  in  anlis.  —  Dorisdifs  Gebllk. 

ben  haben.  Diese  tragen  nun  nebst  den  beiden  Ant^ipfeiiern  d^  Höhen- 
absehluTs  des  ganzen  Gebäudes,  den  man  mit  dem  Namen  des  Gebälkes 
zu  bezeichnen  pflegt  Das  Gebälk  des  dorischen  Tempels  zerfallt  in  drei 
Theile:  Architrav,  Fries  und  Karniefs.  Der  Architrav  besteht  aus  vier- 
kantigen, glatt  behauenen  Steinbalken,  welche  von  Säule  zu  Säule  gelegt 
(daher  der  griechische  Name  ijntftvXwp  »auf  den  Säulen«)  und  gleich- 
mäfsig  auch  über  die  Tempelmauer  fartgeflihrt  werden.  Darauf  folgt  ein 
zweiter  Streifen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  nur  dafs  hier  gewisse  vor- 
springende und  durch  verticale  Streifen  gezierte  Theile,  Triglyphen,  mit 
viereckigen  Feldern  abwechseln,  welche  von  den  Griechen  Metopen  genannt 
und  gewöhnlich  mit  bildlichem  Schmuck,  d.  h.  mit  Reliefs,  geschmückt 
wurden.  Nach  diesen  Figuren  (^cSa)  nannten  die  Griechen  diesen  Theil 
des  Gebälkes  J^tafpOQOV.  Den  Abschlufs  des  Gebälkes  bildet  das  Karniefs, 
von  den  Griechen  ystifov  genannt,  und  von  einem  stark  hervortretenden, 
schräg  unterschnittenen  Balken  gebildet 

Ueber  diesem  Gebälk  nun  erhebt  sich  an  den  beiden  schmaleren 
Seiten  der  Tempel  ein  Giebel,  d.  h.  ein  durch  die  Anlage  des  schrägen 
Daches  bedingtes  dreieckiges  Feld,  welches  von  einer  Steinmauer  gebildet 
und  von  einem  Kranzldsten  oder  Karniefs,  ähnlich  dem  Geison  des  Ge- 
bälkes, begrenzt  wird.  Die  Griechen  nannten  diesen  Giebel  astog,  was 
vielleicht  von  der  Aehnlichkeit  mit  einem  die  Flügel  aus- 
breitenden Adler  herzuldten  ist.  Die  von  dem  Kranzleisten 
umspannte  Mauerfläche,  von  den  Griechen  tvftrtapoy 
genannt,  war  gewöhnlich  mit  Sculpturen  verziert,  wie 
uns  dies  später  an  mehreren  der  gröfseren  griechischen 
Tempel  begegnen  wird. 

Auch  die  Ecken  des  Giebels,  sowie  die  Firste  des 
Daches  waren  bei  reicheren  Tempeln  mit  Verzierungen 
versehen,  von  denen  Fig.  13  ein  Beispiel  giebt. 

6«  Von  dem  templum  in  antis,  den  wir  im  vorigen  §  geschildert 
haben,  kommt  noch  eine  andere  Art  vor,  die  weder  von  den  Griechen 
einen  besonderen  Namen  erhalten  zu  haben  scheint,  noch  auch  von  Vitruv, 
dem  wir  die  Uebersicht  der  verschiedenen  griechischen  Tempelformen  ver- 
danken, als  besondere  Gattung  aufgeführt  wird.  Und  doch  verdient  auch 
diese  Form  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  sie  die  streng  gedanken- 
mäfsige  Entwickelung  bekundet,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  von  den 
Griechen  befolgt  worden  ist. 

Nachdem  man  nämlich  auf  der  einen  Schmalseite  des  Tempels  die 
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durch  Säulen  ersetzt  hatte,  lag  es  sehr  nahe,  dasselbe  auch  auf 
itr  anderen  Seite  zu  thun.  Ja  bei  dem  Werth,  welchen  die  Griechen 
n  jeder  Zeit  auf  Gleichmälsigkeit  und  Symmetrie  legten  und  auf  den 
wir  bei  Gelegenheit  einer  anderen  Tempelform  noch  einmal  zurückkommen 
weiden,  mufste  man,  wenn  auch  ganz  unwillkürlich,  aber  doch  mit  emer 
gewissen  Nothwendigkeit  auf  eine  solche  Anlage  geführt  werden. 

EiD  schönes  Beispiel  für  diese  Form  des  Antentempels  ist  uns  in  einem 
n  Eleosts  aufgefundenen  Tempel  bekannt  geworden,  von  dem  Fig.  14  den 
Grandrils  g^ebt.  Derselbe  war  der  Artemis  Propjlaea  gewidmet,  und  die 
L^e  der  Ruinon,  dicht  bei  den  Propyläen  des  heiligen  Tempelbezirks  von 
setzt  es  aulser  allem  Zweifel,  dafs  es  wirklich  der  von  Pausanias 
imd  mit  obigem  Namen  bezeichnete  Tempel  ist,  während  sonst 
fv  in  seltenen  Fällen  die  Namen  der  griechischen  Heiligthümer  mit  Be- 
stiBBlkcit  nachgewiesen  werden  können.     Der  Tempel,   von  dem  wenig 

mehr  als  die  Fundamente  er- 
halten sind,  der  sich  aber  nach 
diesen  und  einigen  Fragmenten 
vorgefundener  Bauglieder  von 
pentelischem  Marmor  sehr  be- 
quem restauriren  lälst*),  zer- 
fällt in  drei  Theile,  von  denen 
die  Cella  A  und  der  Pronaos  C 
ganz  so  gebUdet  sind,  wie  wir 


Fig.  14. 


dies  schon  an  dem  Tempel  der 
Themis  kennen  gelernt  haben. 
Jenseits  der  Hinterwand  der  Cella  aber  sehen  wir  nun  die  Seiten- 
des Tempels  verlängert  und  zwischen  deren  Anten  zwei  Säulen 
errichtet;  so  wird  hier  ein  Raum  gebildet  jS,  der  trotz  etwaiger  Ver- 
schiedenheit der  Dim^isionen  vollkommen  dem  Pronaos  oder  Prodomos 
an  der  Eingangsseite  entspricht  und  daher  auch  von  den  Griechen  den 
Xanen  des  Opisthodomos  erhalten  hat.  War  der  Pronaos  die  Vorbaue, 
so  ist  der  Opisthodom  die  Hinterhalle  des  Tempels,  die  von  den  Römern 
paa  natorgemäfs  auch  als  »Posticum«  bezeichnet  wird. 

Diese  Anordnung  nun  giebt  uns  Gelegenheit,  uns  die  Bestimmung 
der  so  gewonnenen  Räume  vor  und  hinter  der  Tempeicella  klar  zu  machen; 
dem  dieselben  sind  nicht  blos  als  zufällige  Erweiterungen  des  Tempels 

*)  Dies  war  wenigstens  zur  Zeit  der  ersten  Untersuchung  der  Fall.  Jetzt  sind  die 
hmih  ao^fundenen  Gebäude  bis  auf  wenige  fast  ganz  unbennlÜrhe  Reste  versehwunden, 
reif,  in  die  Hioser  des  unbedeutenden  heuligen  Eleusis  verbaut. 
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zu  betrachten,  sondern  sie  haben  —  wie  in  dem  griechischen  Tempelban 
die  Rücksicht  auf  künstlerische  Gestaltung  mit  der  auf  den  Cultus  stets 
Hand  in  Hand  geht  —  auch  eine  bestimmte  Bedeutung  fiir  den  Gottes- 
dienst und  dessen  Gebräuche  selbst.  Die  Oeffiaung  beider  Räume  deutet 
schon  darauf  hin,  da(s  es  kerne  eigentlich  heiligen,  geweihten  Orte  waren. 
Es  waren  vielmehr,  wie  Bötticher  einmal  sehr  richtig  von  dem  Pronaos 
sagt:  Schauräume.  Der  Pronaos,  der  die  Eingangs-  und  ^eichsam  Vor- 
bereitungshalle  des  heiligen  Raumes  bildete,  konnte  nicht  anders  als  dem- 
gemäfs  ausgestattet  sdn.  Bildwerke  und  andere  Verzierungen  deuteten 
auf  den  Gott  und  seine  Mjthen  hm,  wie  wir  denn  in  dem  Tempel  der 
Themis  die  beiden  Sessel  als  wahrscheinliche  Sitze  von  Gdtterbildeni 
schon  kennen  gelernt  haben.  Auch  Geräth,  das  zu  den  yoii)ereitnngen 
fOr  den  Eintritt  in  den  eigentlichen  heiligen  Raum  diente,  wurde  hiec 
aufgestellt.  So  konnte  das  Becken  mit  dem  Weihwasser  hier  Platz  finden, 
mit  dem  man  sich  entweder  selbst  benetzte  oder  von  dem  Priester  benetzt 
wurde,  ehe  man  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Gottes  eintrat,  dessen  Bild 
stets  der  Eingangsthtir  gegenüber  aufgestellt  war.  Durch  Gitter,  deren 
Spuren  sich  an  einigen  Tempeln  noch  erhalten  haben,  konnten  diese 
Räume  gesichert  und  abgeschlossen  werden,  so  dafs  dieselben,  obschon 
dem  Anblick  offenliegend,  doch  Schätze  und  Kostbarkeiten  aufnehmen 
konnten,  welche  die  fromme  Sitte  den  Tempeln  in  reichem  Mafse 
zufliefsen  liefs,  wie  uns  dies  von  den  Festtempeln  zu  Athen,  Delphi, 
Olympia  u.  a.  Orten  ausdrücklich  überliefert  ist. 

Eine  ähnliche  Ausstattung  mit  Bildwerken,  die  auf  die  Tempelgottheit 
Bezug  hatten,  oder  mit  Anaüiemen,  die  derselben  geweiht  worden  waren, 
hat  man  sich  auch  bei  dem  Opisüiodom  zu  denken.  Jedoch  ist  zu  be- 
merken, dafs  bei  einigen  Tempeln  der  Opisthodom  als  ein  besonderes 
Gemach  hinter  der  Tempelcella  voriiommt  In  diesem  wurde  dann  der- 
artiges Eigenthum  des  Gottes  aufbewahrt,  welches  nicht  für  öffentliche 
Schau  bestimmt  war,  älteres  Cultusgeräth,  auch  vielleicht  ältere  Tcmpel- 
bilder;  ja  es  kommt  auch  vor,  dafs  in  diesem  Räume,  der  gröfseren 
Sicherheit  wegen,  Gelder  und  Urkunden  öffentlicher  oder  privater  Natur 
aufbewahrt  wurden;  dies  geschah  z.  B.  beim  Parthenon  (s.  unten),  wo 
sogar  ein  Verzeichnils  der  im  Opisthodom  aufbewahrten  Gegenstände  auf- 
gefimden  worden  ist  In  diesem  Falle  blieb  dann  die  Hinterhalle  des 
Tempels  (posticum)  ein  Schauraum,  der  mit  Bildwerken,  Weihgeschenken 
und  auch  mit  Malereien  ausgestattet  zu  werden  pflegte,  wie  der  Pronaos 
an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Tempels. 
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Fig.  15, 


7«  In  seiner  Ueb^rsicht  der  versehiedenen  TempeUbrmen  nennt  Vitmy 
■ach  dem  Antentempel  den  Prostjlos.  Der  Name  deutet  schon  darauf 
hflL  da(s  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  Üiun  haben,  bei  welchem  die 
SiBkn  (invJio$)  auf  der  einen  Seite  hervortreten.  Und  so  bildet  derselbe 
■  der  Thal  naturgemäfs  die  nächste  Stufe  in  der  Entwickelung  der 
Ttmxfeütormen,  In  dem  Antentempel  bildeten  die  Säulen  gleichsam  den 
EnaU  für  die  eine  schmalere  Wand  des  Tempelhauses,  die  man  hinweg- 
^ebftsen  hatte,  um  dem  Tempel  nach  Au&en  hin  mehr  den  Charakter 
oBcr  gewissen  OeffentUchkeit  zu  geben.  Sobald  aber  einmal  die  Bedeu- 
tng  der  Säule  als  freistehender  und  »raumöfihender«  (Bötticher)  Stütze 
cfkuHii  war,  konnte  man  bei  dieser  Form  nicht  stehen  bleiben,  und  es 
it^  in  dem  stetigen  und  allmäligen  Fortschritt,  den  wir  fast  immer  bei 
im  Griechen  beobachten  können,  begründet,  nun  auch  die  Säulen  ganz 
bei  an  der  zu  zierenden  und  sich  öffiienden  Seite  des  Tempels  hervor- 
treten zu  lassen.  Die  übrige  Anlage  der  heiligen  Gebäude  wurde  dadurch 
oidit  weiter  berührt  und  konnte  vollständig  dieselbe  bleiben,  wie  dies 
kd  dem  Antentempel  der  Fall  war. 

Ein  Bei^iel  dieser  Anlage  bietet  der  kleine  ionische  Tempel  dar, 

den  man  in  der  Nähe  der  grofsen 
Tempel  zu  Selinus  gefunden  hat  und 
dessen  Grundrifs  auf  Fig.  15  darge- 
stellt ist.  Selinus,  an  der  südwest- 
lichen Küste  von  Sicilien  gelegen,  war 
eine  Colonie  der  dorischen  Stadt  Me- 
gara,  von  deren  Bewohnern  überhaupt 
sehr  viele  Pflanzstädte  gegründet  wor- 
den sind.  Insbesondere  richtete  sich 
ihre  Aufmerksamkeit  schon  sehr  früh 
nf  Sicilien,  wo  sie,  nachdem  verschiedene  andere  Gründungen  vorauf- 
geg^ngcn  waren,  etwa  um  die  37.  Olympiade  auf  der  Südwestküste  (viel- 
ieiclit  mit  Benutzung  einer  älteren  phönicischen  Gründung)  die  Stadt  Selinus 
mlegten.  Der  Reichthum  an  Bodenproducten  aller  Art,  sowie  die  günstige 
ü^  machten  die  Stadt  sehr  bald  zu  einem  bedeutenden  Emporium, 
ud  nü  dem  daraus  hervorgehenden  Wohlstande  ging  bald  eine  künst- 
kriscbe  Bildung  Hand  in  Hand,  von  der  uns  in  den  noch  vorhandenen 
Roiiien  dorischen  Stjls  die  vortrefflichsten  Belege  erhalten  sind.  Aufser 
Aesea  Ruinen  dorischer  Ordnung  (s.  unten)  hat  man  daselbst  ein  kleines 
Hcifigthum  aufgefunden,  welches  eme  eigenthümliche  Verbindung  dorischen 
nd  ionischen  Stjles  zeigt  und  welches  neuerdings  als  Tempel  des  £m- 
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pedokles  eine  aosftihriiche  BeschFeibung  und  Darstellung  unter  Wiederher- 
stellung des  ursprünglichen  Farbensehmuckes  gefunden  hat.  Auf  einem 
Stufenunterbau  von  etwa  2i  Fufs  Höhe  erhebt  sich  das  Tempelchen, 
welches  etwa  15  FuCs  hoch  ist  und  dessen  Anlage  ganz  dem  Tempel  der 
Themis  entspricht.  Wir  haben  die  Cella  A  und  den  Pronaos  B,  der  nun 
aber  so  gebildet  ist,  dafs  die  zur  Zierde  desselben  bestimmten  Säulen 
nicht  mehr  zwischen,  sondern  vor  den  Anten  aufgestellt  sind. 

Die  Säulen  sind  nach  Analogie  der  dorischen  Ordnung  stark  ver- 
jüngt, haben  aber  eine  Basis  und  ein  ionisches  Capitell;  sie  sind  in  einer 
mehr  der  »dorischen  als  der  ionischen  Ordnung  entsprechenden  Weise  can- 
nelirt.  Das  Gebälk  entspricht  ebenfalls  der  dorischen  Ordnung;  auf  dem 
Architrav  aber  sind  durch  Farbe  drei  Streifen  übereinander  angegeben; 
der  Fries  hat  Trigljphen  und  Metopen,  die  ebenfalls  bemalt  waren;  der 
Giebel  zeigt  die  Form,  die  wir  schon  bei  dem  Tempel  der  Themis  kennen 
gelernt  haben. 

Die  Verbindung  der  Säulenhalle  mit  der  Tempelcella  ist  so  hergestellt, 
dafs  der  Architrav  von  dem  Antenpfeiler  nach  der  Säule  hinübergeführt 
ist,  so  dafs  das  ganze  Gebälk  und  das  Dach  auf  der  Vorderseite  einen 
starken  Vorsprung  bilden,  der  von  den  Säulen  getragen  wird.  Eine  offen- 
bare Bereicherung  der  Tempelanlage,  indem  sowohl  die  Vorfialle,  der  Pro- 
naos, eine  wünschenswerthe  Vergröfserung  erhielt,  als  auch  die  Säule  mehr 
als  bisher  ihre  Aufgabe  als  eme  von  aUen  Seiten  freistehende  und  raum- 
offiiende  Stütze  erfiillte. 

8.  Wenngleich  in  dem  Prostylos  ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
des  Säulenbaues  liegt,  so  läfst  sich  darin  doch  ein  gewisser  Mangel  an 
Symmetrie  und  Gleichmäfsigkeit  der  Anlage  mcht  verkennen.  Die  Hinter- 
seite entspricht  der  vorderen,  der  Fa^ade,  nicht;  bei  dem  stark  ausladenden, 
von  Säulen  getragenen  Vorsprung  scheint  eine  ähnliche  Ausstattung  des 
Tempels  auf  der  entgegengesetzten  Seite  erforderlich  zu  sein.  Es  liegt 
etwas  Unvollkommenes  und  Unbefriedigendes  im  Anblick  eines  solchen  Tem- 
pels, namentlich  wenn  derselbe  von  allen  Seiten  freistehend  gedacht  wird. 

Insbesondere  aber  mufste  dieser  Mangel  den  Griechen  auffallen,  die  fast 
in  ihrer  gesammten  künstlerischen  Thätigkeit  eine  besondere  Vorliebe  für 
Gleichmafs  und  Symmetrie  bekundet  haben.  Wie  sorgsam  wägen  die 
griechischen  Redner  das  Mafs  und  die  Gliederung  ihrer  Perioden  gegen- 
einander ab;  wie  symmetrisch  entsprechen  sich  in  der  lyrischen  Poesie 
Strophe  und  Antistrophe!  Und  bei  der  Verzierung  irgend  welcher  Räume 
öder  bestimmter  Gegenstände  durch  plasUschen  oder  malerischen  Schmuck 
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Bt  sduHi  dfter  auf  die  Sorgfalt  hingewiesen  worden,  mit  der  die  griechi- 
sAok  Künstler  eine  ToUkononene  Symmetrie  und  einen  strengen  Paralle- 
isms  der  Gruppen  durchzuführen  suchten.  Diesem  Gefühl  für  Symmetrie 
■ad  Paralietisnaus  aber  mulste  es  lebhaft  widersprechen,  den  vorderen 
Tkefl  des  Tempels  in  einer  so  ganz  aufiallenden  Weise  bevorzugt  zu 
sdKn  und  man  mufste  schon  früh  dahin  gelangen,  denselben  Schmuck 
ia  frcistehaiden  Säulenhalle  auch  der  gegenüberliegenden  Tempelseite 
ynozofagen.  Aus  dieser,  wie  wir  gesehen  haben,  ganz  naturgemäfsen 
■ad  dem  Sinne  der  Griechen  völlig  entsprechenden  Hinzufägung  oder 
Erweito-nng  ging  nun  diejenige  Form  hervor,  welche  die  Griechen  in  sehr 
bezekhnender  Weise  vaog  äfiKpiTTQOinvXog  nannten,  d.  h.  einen  Tempel, 
vfkfaer  auf  beiden  Seiten  eine  vorstehende  Säulenhalle  hat.  Der  Amphi- 
frostylos  ist  in  der  That  die  nothwendige  Ergänzung,  oder  wenn  man 
wü  die  Vollendung  des  Prostylos;  eine  Vollendung,  zu  der  man  um  so 
eher  gelangen  mufste,  als  man  durch  den  »doppelten«  Antentempel  (§  6), 
da  man  fuglicherweise  amphiparastadisch  nennen  könnte,  an  die  Anord- 
■mg  eines  dem  Pronaos  entsprechenden  Opisthodoms  oder  Posticums  ge« 
vohnt  sein  mufste.  Dieser  Raum,  welcher  dem  Prostylos  fehlt,  wird 
dmn  anieh  in  der  That  im  Amphiprostylos  durch  die  hintere  Halle  ge- 
woonen  und  konnte  nun  auch  seinerseits  in  der  Weise  verwendet  werden, 
£e  wir  oben  bei  der  ausgebildeten  Form  des  Antentempels  (vergl.  §  6) 
■Kfohrlicher  besprochen  haben.  Ueberhaupt  steht  der  Amphiprostylos 
g/rna  in  demselben  Verhältnifs  zu  dem  Prostylos,  wie  der  doppelte  zu 
Fig.  16.  dem  einfachen  Antentempel,  so  dafs  sich  auch 

darin  wieder  der  gleichmäfsige  und  stetige 
Entwickelungsgang  bekundet,  der  allen  grie- 
chischen BUdungen  eine  solche  innere  Harmonie 
und  Natürlichkeit  gegeben  hat,  auf  welchen 
Eigenschaften  dann  wieder  deren  Schönheit 
wesentlich  mitbegrtindet  ist. 

Als  Beispiel  dieser  nicht  sehr  häufigen^ 
Tempelform,  von  der  auch  Vitruv  kein  Bei- 
spiel namhaft  macht,  ist  der  Tempel  der 
Nike  Apteros,  der  ungeflügelten  Siegesgöttin, 
auf  der  Akropolis  zu  AÜien  anzuführen,  von 


^t^ 

ij- 

1 1   _ 

-iV 

i^^i^^^tariii 

^f 

■ 

1 

a 

1 

- 

;4 

1 

\ 

^ 

Q 



^  Tob  Tempdn  ohne  SäuIeDumgang  zeigt  diese  Form  noch  derjenige,  dessen  Ruinen 
Slvart  mtht  weil  von  Athen  am  üissos  auFgeFunden  hat  Bei  solchen  Tempelcellen  aber, 
die  TOB  eiiieni  SSuIenumgang  umgehen  sind,  ist  die  Anordnung  des  Amphiprostylos  bau- 
%r  {ra^  unUn  §  9d), 
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dem  Fig.  16  den  Grundrifs  zur  Anschauung  bringt.  Dies  ist  ein  sehr 
zierlicher  Bau ,  welcher  gleichsam  wie  ein  Weihgeschenk  die  Vorderseite 
der  Mauer  krönt,  welche  Kimon  zum  Schutz  und  zur  Zierde  der  Akro- 
polis  errichtet  hatte;  rechts  von  der  grofsen  Freitreppe,  welche  zu  den 
Propyläen  emporfuhrte.  Eine  kleine  Seitentreppe  fuhrt  von  der  grolsen 
Treppe  zu  dem  Tempel  empor,  der  ziemlich  dicht  vor  dem  rechten  Flügel 
der  Propyläen  steht  und  aus  diesem  Grunde  auch  eine  geringere  Länge 
hat,  als  dies  sonst  der  Fall  ist  und  auch  bei  dem  in  seiner  ganzen  Ein- 
richtung mit  ihm  übereinstimmenden  Tempel  am  Ilissos  stattfindet.  Der 
ungeflügelten  Siegesgöttin  geweiht,  um  gleichsam  den  Sieg  an  Athen  zu 
fesseln,  scheint  unser  Tempel  von  Kimon  selbst  nach  Vollendung  der  vor- 
erwähnten Mauer  errichtet  zu  sein,  und  zwar  zur  Feier  des  Sieges, 
welchen  derselbe  in  der  Schlacht  am  Eurjmedon  (01.77,  3  =  469  v.  Chr.) 
über  Heer  und  Flotte  der  Perser  errungen  hatte.  Darauf  scheinen  aufser 
mehreren  anderen  Umständen  auch  die  Reliefs  hinzudeuten,  mit  denen  der 
Fries  des  Tempels  verziert  war  und  auf  deren  erhaltenen  Bruchstücken 
Kämpfe  zwischen  Persem  und  Griechen  dargestellt  sind.  Die  Anlage  des 
in  seinen  Dimensionen  nur  unbedeutenden,  aber  in  seiner  Ausstattung  sehr 
zierlichen  und  schönen  Tempels  zeigt,  der  obigen  Beschreibung  ent- 
sprechend, eine  einfache  Cella  A^  der  sich  auf  der  östlichen,  den  Propy- 
läen zugewendeten  Seite  die  Vorhalle  B,  auf  der  westlichen,  der  Treppe 
zugewendeten  Seite  dagegen  die  Hinterhalle  C,  das  Posticum,  anschliefst. 
Nach  Osten  öfihet  sich  die  Cella  nicht,  >vie  dies  gewöhnlich  stattfindet, 
durch  eine  in  einer  Querwand  angebrachte  Thür,  sondern  es  befinden  sich 
zwischen  den  Anten  aa  zwei  schlanke  Pfeiler  bb  angeordnet,  die  einen 
freieren  Einblick  in  das  Innere  und  auf  die  dort  aufgestellte  Statue  ge- 
statten. Doch  war  die  Cella  der  Sitte  gemäfs  gegen  die  Vorhalle  abge- 
grenzt und  zwar  durch  metallene  Gitter,  von  deren  Befestigung  noch  die 
Spuren  an  den  Anten  und  Pfeilern  zu  erkennen  sind.  Der  Styl  dieses 
Tempels,  der  in  neuerer  Zeit  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Weise  aus 
den  erhaltenen  Fragmenten  wieder  aufgestellt  worden  ist,  ist  der  ionische, 
wie  sich  dies  aus  der  Seitenansicht  Fig.  17  ergiebt. 

Die  mit  Basen  und  schönen  Voluten -Capitellen  versehenen  Säulen 
haben  etwas  schwere,  der  dorischen  Ordnung  verwandte  Verhältnisse;  das 
Gebälk  zeigt  dagegen  vollständig  die  Principien  der  ionischen  Ordnung. 
Danach  ist  der  Architrav,  welcher  in  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  §  8) 
aus  einem  einfachen  glatten  Steinbalken  besteht,  in  drei  horizontale  Streifen 
{faaciae)  getheUt,  über  deren  obersten  ein  leichter  Leisten  angebracht  ist. 
Der  Fries  zeigt  nicht  mehr  die  AbÜieUung  in  Metopen  und  Triglyphen, 
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Fig.  17. 


soideni  besteht  aus  dner  ununterbrochenen  Fläche  von  der  Höhe  des 
iitfaitraYS,  die  mit  den  obenerwähnten  BasreUefs  geschmückt  ist.    Darauf 

folgt  dasKamiefs(;'€llc7oi'), 
welches  nicht  mehr  die 
Einfachheit  und  Schwere 
des  dorischen  Kamiefses 
zeigt,  sondern  in  leichte- 
rer und  freierer  Weise 
ans  verschiedenen  Gliedern 
zusammengesetzt  ist. 

Der  Giebel  an  der  vor- 
deren und  hinteren  Seite 
ist  ähnlich  dem  des  do- 
rischen Tempels  gebildet, 
nur  dafs  derselbe  etwas 
höher  ansteigt  und  das 
denselben  einfassende  Kamiels  dem 
Geison  des  Gebälkes  entspricht. 

Zur  Vergleichung  fügen  wir  unter 
Fig.  18  den  Grundrifs*  des  oben  er- 
wähnten Tempels  hinzu,  den  Stuart 
am  südlichen  Ufer  des  Ilissos  nicht 
weit  von  der  Quelle  Enneakrunos 
aufgefunden  hat     Dieser  Tempel 


Fig.  18. 
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diente  zu  Stuarts  Zeiten  als  christ- 
fiche  Kirche  und  ist  jetzt  gänzlich  verschwunden.  Er  war  ebenfalls  ein 
ABphiprostjlos  ionischer  Ordnung,  dessen  EintheUung  in  Cellail,  PronaosJS 
ood  Posticum  C  ganz  den  oben  ausgeführten  Grundsätzen  entsprach. 

9t  Die  voUständigste  Anwendung  der  Säulen  findet  statt,  wenn  man 
£ese  nicht  blos,  wie  dies  im  Amphiprostylos  der  Fall  gewesen  war,  vor 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  des  Tempels  aufstellt,  sondern  gleich- 
■älsig  um  alle  vier  Seiten  desselben  iunherführt. 

Dies  ist  die  letzte  und  vollkommenste  Form,  zu  welcher  man  in  der 
Verbindung  der  Säulen  mit  dem  Tempelhause  gelangen  konnte  und  zu 
wekher  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen ,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben,  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  hinfiihren  mufsten.^    Nun  erst 

«  Die  inner«  Breite  der  Cellt  betrügt  15'  9"  engl 

^  Getridcbtlicb  la&t  sich  diese  allmälige  EDlwickeliing  allerdings  nicht  sicher  nach- 
indem  schon  die  SUesten  uns  bekannten  Denkmäler  den  voUsländigen  Säulenumgane 
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haben  wir  ein  Tempelhaus,  das  des  Sätdenschmuckes  auf  keiner  Seite 
entbehrt,  das  sich,  durch  eine  ununterbrochene  Halle  geziert,  nach  aUen 
Seiten  gleich  schön  und  reich  gegliedert  darstellt,  ohne  die  iiir  jeden  voll- 
kommenen Bau  nothwendige  organische  Einheit  aufzugeben.  Daher  ist  es 
auch  zu  erklären,  dafs  diese  Form  von  den  Griechen  am  häufigsten  an- 
gewendet worden  ist  und  die  meisten  der  erhaltenen  Tempel,  namentlich 
die  des  dorischen  Stjles,  dieser  Gattung  angehören. 

Was  nun  zunächst  die  Art  der  Errichtung  anbelangt,  so  hat  man 
sich  dieselbe  so  zu  denken,  dafs  um  die  Cella  die  Säulen  in  gleichmäfsigen 
Abständen  so  aufgestellt  werden,  dafs  man,  wo  nicht  besondere  Einrich- 
tungen, wie  etwa  die  Aufstellung  von  Statuen  oder  die  Aufliihrung  tren- 
nender Quermauem  etc.,  dies  verhindern,  rings  um  dieselbe  umhergehen 
kann.  Für  den  Abstand  der  Säulen  von  der  Cellenwand  giebt  es  keine 
feste  Regel,  jedoch  kann  man  im  Allgemeinen  bemerken,  dafs  derselbe 
auf  den  Langseiten  gewöhnlich  ebenso  grofs,  als  der  Abstand  der  Säulen 
von  einander,  dagegen  an  der  vorderen  und  hinteren,  das  heifst  an  den 
beiden  schmaleren  Seiten  bei  weitem  grölser  ist.  Auf  den  Säulen  ruhte 
das  Gebälk  (vergl.  Fig.  12  und  Fig.  17),  wie  bei  dem  Prostylos  und 
Amphiprostjlos;  es  umgab  in  ununterbrochener  Linie  das  Cellenhaus, 
dessen  Wände  zu  gleicher  Höhe  emporgefuhrt  und  dann  mit  dem  Gebälk 
durch  steinerne  Querbalken  in  Verbindung  gesetzt  wurden.  Steinplatten, 
die  ihrerseits  wieder  durch  sogenannte  Cassetten,  viereckige  Vertiefungen 
{lacunaria)y  verziert  waren,  wurden  auf  diese  Querbalken  gelegt  und  bil- 
deten die  sogenannte  Lacunariendecke.  So  gewann  der  Säulenumgang  eine 
schützende  Decke  und  es  wurde  durch  den  Zusammenschlufs  der  Säulen 
mit  dem  Cellenhause  die  organische  Einheit  des  Tempels  hergestellt  Der 
Querdurchschnitt  eines  solchen  Tempels,  wie  er  unter  Fig.  19  dargestellt 
ist,  wird  diese  Anlage  erläutern.  Auf  dieser  Abbildung  bedeutet  A  das 
Innere  der  Cella,  B  die  Säulenumgänge  zu  beiden  Seiten,  a6  die  Säulen, 
bc  das  Gebälk,  welches  mit  der  Cellenmauer  durch  die  Cassettendecke 
des  Umganges  verbunden  ist  (über  das  Innere  vergleiche  man  Fig.  29). 

Die  auf  diese  Weise  gebUdete,.  rechts  und  links  von  der  Tempelcella 
vorspringende  Ueberdeckung  des  Umganges  nannten  die  Griechen  nach 
einer  Analogie,  wie  sie  uns  schon  in  dem  Namen  des   Giebels  (äsrog) 

zeigen.  Daher  sind  denn  auch  die  oben  angeführten  Tenspel,  mit  Ansnahme  des  auf  dem 
Berge  Ocha  befindlichen,  nicht  der  Zeil  nach  als  Vorläufer  der  nun  folgenden  zu  betrachten, 
sondern  nur  als  Beispiele  einer  vor  dem  Beginne  unserer  historischen  Kenntnils  liegenden 
Erweiterung  des  Tempelbaus,  dessen  einzelne  Formen  und  Stufen  auch  nach  Herstellung 
des  Peripteraltempels  beibehalten  wurden. 
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^pwgekommen  ist,  rmQOP,  Flügel,  und  von  diesem  Ausdrucke  ist  der  so 
m^degte  Tempel  rädg  jaQlmsQog  genannt  worden,  das  heifst  ein  Tempel, 

Flg.  19. 


iväAiar  Tingshemni  auf  allen  Seiten  einen  solchen  vorspringenden  Flügel 
^  ^Vnm&t  jene  Bezeichnung  Bezug  auf  die  vorragende  Ueberdeckung  des 
\jmginges,  so  bezieht  sich  eine  andere  auf  die  Säulen  selbst,  und  dann 
iM  em  Tempel  dieser  Anordnung  vaog  oder  olxog  ncQUfivXog  genannt, 
bs  heilst  dn  Tempel,  der  ringsumher  Säulen  hat,  wie  denn  der  Säulen- 
mgang  selbst,  die  Halle,  vd  tkqUjvvXov  genannt  wird.  Der  Name  Peri- 
pCdos  aber  ist  am  meisten  verbreitet  und  der  herrschende  geblieben. 

Nachdem  wir  so  zuerst  den  Aufbau  des  Peripteros  betrachtet  haben, 
m  mis  den  Begriff  des  Pteron  und  die  Construction  dieser  Tempelgattung 
Bach  ihren  allgemeinea  Grundzügen  zu  vergegenwärtigen,  wenden  wir  uns 
■m  zmr  Betrachtung  des  Grundrisses,  um  daran  die  Anordnung  und  Ein- 
thcihmg  der  verschiedenen  Räume  kennen  zu  lernen.  Die  Raumeintheilung 
ist  beim  Peripteros  bei  weitem  mannigfaltiger,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Tempelgattong;  ja  wenn  wir  bisher  für  jede  dieser  letzteren  eine  be- 
stimmte Anordnung  als  mafsgebend  gefunden  haben,  so  wird  dieselbe  hier 
so  vielfach  verschieden  sein,  als  uns  bisher  verschiedene  Tempelgattungen 
begegnet  sind.  Da  es  sich  nämlich  bei  der  Anlage  eines  Peripteros  darum 
handelt,  das  Tempelhaus  mit  einem  Umgange,  einer  Säulenhalle,  zu  um- 
schfie&en,  so  kann  ja  dies  Tempelhaus  jede  der  bisher  beschriebenen 
Gestalten  und  Formen  haben  oder  mit  anderen  Worten  ein  Antentempel, 
Prostjlos  oder  Amphiprostjlos  sein.     Und  dies  bringt  in  der  That  eine 
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Mannigfaltigkeit  in  die  Anlage  des  Peripteros,  die  man  vieUricht  noch  nicht 
genug  berücksichtigt  hat  und  deren  auch  Vitniv  keine  Erwähnung  thut,  wie 
denn  auch  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  lur  die  Errichtung  dieser  Tempel 
nur  dem  allergeringsten  Theil  der  erhaltenen  Monumente  entsprechen. 

a)  Das  vom  Säulengange  umschlossene  Tempelhaus  kann  ako  zu- 
nächst ein  Antentempel  sein,  wie  wir  denselben  im  §  4  geschildert  haben. 
Ein  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  einer  der  älteren  Tempel  zu  Selinus  dar, 
dessen  Grundrifs^  unter  Fig.  20  hier  beigefügt  ist.     Derselbe  liegt  nebst 

Fig.  20. 


•      •     •     # 


#     «     #     • 


u 


.  l  I  I 


zwei  anderen  ähnlichen  auf  einem  Hügel,  der  sich  im  westlichen  Theile 
der  Stadt  erhebt;  der  Umgang  D  wird  durch  sechs  Säulen  auf  den 
schmalen  und  dreizehn  Säulen  auf  den  langen  Seiten  gebildet;  die  Cella 
bildet  einen  Antentempel  mit  zwei  Säulen  zwischen  den  Mauervorsprüngen, 
die  aber  hier  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Ante  endigen,  sondern  die 
Form  von  Säulen  annehmen.  Durch  diese  Säulen  gelangt  man  in  den 
um  zwei  Stufen  erhöhten  Pronaos  (B);  dann  folgt  wieder  um  eine  Stufe 
erhöht  die  eigentliche  Cella  (il),  von  welcher  eine  Treppe  von  fünf  Stufen 
in  den  Opisthodom  (C)  führt;  dieser  ist  von  allen  Seiten  ummauert  und 
bildet  so  einen  vollkommen  abgeschlossenen  Raum,  ohne  von  irgend  einer 
anderen  Seite  als  von  der  Cella  aus  zugänglich  zu  sein. 

b)  Der  Antentempel  konnte  auf  beiden  Schmalseiten  mit  Säulen 
zwischen  den  Anten  versehen  sein,  wie  dies  bei  dem  Tempel  der  Artemis 
Propylaea  zu  Eleusis  der  Fall  war  (Fig.  14).  Auch  diese  Form  des 
Tempelhauses  kann  nun  mit  Säulen  umgeben  und  so  zum  Kern  eines 
Peripteros  gemacht  werden.     Dies  ist  bei  dem  Theseion  der  FaU,  einem 

^  Der  dem  Grandrifs  beigefügte  Mabstab  umfafst  50  sicil.  Palmen,  deren  jede  nn- 
gefSbr  ^eich  j  Meter  ist 
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der  schSnsten  und  am  besten  erhaltenen  Tempel,   die  sich  in  Athen  be- 
und  von  welchem  Fig.  21  den  Grondrifs'  darstellt 


Fig.  21. 

•  • 

•  • 

#    •    * 

•  • 

•  • 

.     1 

^     B                      A 

1       • 

#    #    • 

Dieser  Tempel  befindet  sich  auf  einer  kleinen  Anhöhe  nordwestlich 
f«i  der  Akropolis  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselbe,  den 
it  Athener  dem  Andenken  ihres  Stammheros  Theseus  weihten,  dessen 
Encbeinimg  in  der  Schlacht  von  Marathon  ihnen  einst  den  Sieg  ver- 
srhafit  hatte.  Eingedenk  dessen  beschlossen  sie  später,  die  Gebeine  des 
Hieseas  aus  der  von  Kimon  eroberten  Insel  Skjros  nach  Athen  über- 
nföhrcn  und  dort  des  Heroen  würdig  beizusetzen.  Es  geschah  dies 
imdk  Kimon,  des  Miltiades  Sohn,  im  ersten  Jahre  der  76.  Olympiade 
(476  V.  Chr.),  und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der  Tempel  errichtet 
Tmi  nach  dem  Helden  selbst  Theseion  genannt'  Das  Gebäude  ist  ganz 
▼oa  pcntelischem  Marmor  errichtet;  vierunddreiCsig  Säulen  vom  schönsten 
donscben  Stjl,  wie  sich  derselbe  in  Attika  zu  gröfserer  Freiheit  und 
Leichtigkeit  entwickelt  hatte,  umgeben  das  Tempelhaus,  so  dals  sich  sechs 
Sinlen  auf  den  schmalen,  dreizehn  Säulen  auf  den  Langseiten  befinden. 
Das  Tempelhaus  selbst  zeigt  die  Form  eines  doppelten  Antentempels;  in 
der  Mitte  liegt  die  eigentliche  Cella  A^  der  sich  auf  der  östlichen  Seite 
der  Pronaos  B,  auf  der  westlichen  der  Opisthodom  C  anschliefst,  welcher 
letztere  hier  dem  Pronaos  ganz  entsprechend  als  geöffiiete  Halle  gebildet 
ist  —  Der  Tempel,  der  einst  reich  mit  Bildwerk  am  Giebel  und  Metopen 
▼ernert  war,  hat  lange  Zeit  als  Kirche  des  heiligen  Georg  gedient,  welchem 
Umstände  wohl  zum  grofsen  Theil  seine  gute  Erhaltung  zuzuschreiben  ist. 
Gegenwärtig  dient  er  als  Museum  athenischer  Alterthümer  und  Kunstreste. 

c)  Eine  weitere  Form  des  Peripteros  ist  diejenige,  bei  welcher  das 
TW  Säulen  umgebene  Tempelhaus  durch  einen  Prostjlos  gebildet  wird. 
Dieselbe  gehört  zu  den  selteneren,  während  die  unter  b  beschriebene  An- 

<  Die  ioBere  Brette  der  CdU  beträgt  20'  4"  engl. 

*  la  neuerer  Zeil  ist  dieses  GebSude  anch  für  einen  Tempel  des  Ares  eridärt  worden. 
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läge  eine  der  am  meisten  verbreiteten  ist.  Als  Beispiel  dieser  Anordnung 
kann  einer  der  älteren  Tempel  auf  dem  westlichen  Hügel  der  Stadt  Se- 
linunt  in  Sicilien  betrachtet  werden,  dessen  Grundrils^  unter  Fig.  22  dar- 
gestellt ist.  Hier  liegt  innerhalb  des  Säulenumganges  das  langgestreckte 
Tempelhaus,  welches  mit  einer  Vorhalle  von  vier  Säulen  versehen  ist. 
Dasselbe  enthält  auTser  der  eigentlichen  Cella  A  einen  eigenthümlich  ge- 
bildeten Pronaos  B^  sowie  einen  Opisthodom  C,  welcher  auf  allen  Seiten 
von  Mauern  eingeschlossen  ist. 

Fig.  22. 


■m  I      ] I 1 I ! ! ! — I 

d)  Die  höchste  Vollendung  erreicht  die  Anlage  des  Peripteros,  wenn 
das  von  dem  Säulenumgange  eingeschlossene  Cellenhaus  durch  einen 
Amphiprostjlos  gebildet  wird,  den  wir  oben  §  8  als  die  Ergänzung  des 
Prostjlos  kennen  gelernt  haben. 

Als  Beispiel  sei  hier  der  Tempel  der  Athene  Parthenos  auf  der 
AkropoUs  zu  Athen  angeführt,  welcher  überhaupt  als  eines  der  vollen- 
detsten, wo  nicht  als  das  vollkommenste  Erzeugnils  der  griechischen  Bau- 
kunst betrachtet  werden  mufs.  Der  obersten  Schutzgöttin  von  Athen 
und  der  Herrin  des  ganzen  attischen  Landes  geweiht,  nahm  derselbe  die 
bedeutsamste  Stelle  auf  der  Akropolis  von  Athen  ein  und  bdnmdete  in 
der  Gröfse  der  Dimensionen,  der  Schönheit  der  Ausführung,  sowie  in  der 
Pracht  der  künstlerischen  Ausstattung  die  Bildung  des  Volkes  selbst,  das 
damals  unter  des  grofsen  Perikles  Staatsleitung  die  höchste  Stufe  seiner 
Blüthe  erreicht  hatte.  So  ist  Perikles  selbst  als  der  Urheber  des  Baues 
zu  betrachten;  die  Architekten  waren  Iktinos  und  Kallikrates;  die  Aus- 
stattung durch  bildnerischen  Schmuck  in  CKebeln  und  Metopen  geschah 
unter  Leitung  und  theUweise  gewifs  auch  unter  persönlicher  Betheiligung 
des  Phidias,  der,  ein  naher  Freund  des  Perikles,  eine  ähnliche  Stellung  auf 

^  Der  dem  GnindriCi  beigefügte  MaOwtab  umfolst  90  sieiL  Pilmen. 
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igm  Kmistgebiete,  wie  jener  auf  dem  Gebiete  der  Politik  einnahm.  Geber 
stvken  Substmctionen  erhob  sich  der  Tempel  in  einer  Breite  von  101^ 
mi  einer  Linge  von  227  engl.  Fufs;  drei  Stofen  fiihrten  von  allen  Seiten 
m  dem  Umgänge  empor,  der  aus  seehsnndvierzig  dorischen  Säulen  bestand, 
mm  denen  je  acht  auf  den  schmalen,  je  siebzehn  auf  den  längeren  Seiten 
aj^eordnet  waren  (vgl.  den  Grdr.  Fig.  23  und  die  Ansicht  Fig.  24).  Mit 
galdfiifn  Schilden  und  Weiheinsduiflen  war  der  Architrav,  mit  dem  dauern- 
deren Schmuck  von  Reliefs,  die  sich  auf  die  Mjthen  der  Athene  und  ihrer 
Berote  bezogen,  waren  die  Metopen  des  Frieses  geziert;  in  den  Giebeln 
thronten  in  hehrer  Majestät  die  Gestalten,  mit  denen  Phidias  und  seine 
Sdäkr  zwei  wichtige  Momente  aus  dem  Mjthenkreise  der  Athene  ver- 
kenficht  hatten.  In  dem  einen  die  erste  Erscheinung  der  aus  dem  Haupte 
ies  Zeos  geborenen  Gottin  unter  den  Olympiern;  in  dem  anderen  den  Wett- 
kanpf ,  durch  dessen  siegreichen  Ausgang  sie  dem  Poseidon  die  Schutz- 
mi  Oberhorlichkeit  des  attischen  Landes  abgewonnen  hatte.  Ueberall 
vurde  durch  mafsvoU  angebrachten  Farbenschmuck  der  leuchtende  Glanz 
4es  pcntelischen  Marmors  gemildert,  aus  dem  sowohl  Säulen  und  Gebälk, 
ak  aodi  die  Mauern  der  Cella  und  selbst  die  Ziegel  des  Daches  bestanden. 

Wahrend  des  Mittelalters  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt,  von 
ia  Spon  und  Wheler  im  Jahre  1676  noch  die  Altamische'  auf  der 
Ostsdte  und  die  innere  Einrichtung  gesehen  und  später  beschrieben  haben, 
hatte  sich  der  Parthenon  ähnlich  dem  Theseustempel  (s.  oben  S.  23.  Fig.  21) 
tAt  wohl  erhalten,  bis  die  Belagerung  Athens  durch  die  Venetianer  im 
Jblire  1687  eme  beklagenswerthe  Zerstörung  des  in  seiner  Art  einzigen 
Gdsindes  herbeif&hrte.  Die  Belagerten  hatten  nämlich  in  den  Räumen 
des  Tenpeb  ein  Pulvermagazin  angelegt  und  als  dies  von  einer  von  den 
Bdagerem  geworfenen  Bombe  getroffen  wurde,  fand  eine  so  gewaltige 
Explosion  statt,  dafs  mit  Ausnahme  der  beiden  Giebelseiten  das  Gebäude 
last  ToDständig  Temichtet  wurde. 

Als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  kann  es  bei  diesem  grofsen 
Vcfhist  noch  betrachtet  werden,  dafs  die  Ueberreste,  so  gering  und  dürftig 
m  aneh  erscheinen  mögen  gegen  den  einstigen  Glanz  des  Gebäudes,  doch 
eenfigen,  um  dne  im  Ganzen  und  Grolsen  wenigstens  ziemlich  zuverlässige 
Restanration  Tcrsuchen  zu  können.  Nicht  genug  aber  ist  es  zu  bewun- 
dern, dals  selbst  den  Trümmern  noch  eine  Hoheit,  Würde  und  Schönheit 
kiwohnen,  die  alle  Beschreibung  weit  hmter  sich  zurücklassen.   Ein  recht 

1  Diber  oder  von  der  Linge  der  Cella,  die  ebenfalls  100  Fub  betrügt,  hat  der  Par- 

andi  den  Namen  des  Hekatompedon,  des  HundertfÜTsigen,  erhalten. 
*  DcrXuBteie  Thefl  dieser  Ahaniiscbe  ist  auch  gegenwärtig  noch  erhalten. 
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schlagender  Beweis  für  die  Vortrefilichkeit  der  griechischen  Architektur, 
die,  weil  sie  hauptsächlich  auf  Ebenmafs  aller  Theile,  Harmonie  der  Ver- 
hältnisse und  vollkommener  Durchbildung  aller  Einzelheiten  beruhte,  selbst 
ohne  den  Reiz  vergänglichen  Schmuckwerkes  und  ohne  den  imponirenden 
Eindruck  eines  vollständigen  Bauganzen  noch  in  Staub  und  Trümmern 
ihre  mächtige  Wirkung  nicht  einzubüfsen  vermochte. 

Was  nun  die  Restauration  des  Tempels  anbelangt,  so  ist  dieselbe  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  der  Haupträume  keinem  Zweifel  unterworfen, 
wogegen  die  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Cella  und  des  Opisthodoms, 
weil  hier  feste  Anhaltspunkte  in  den  Ruinen  selbst  fehlen,  von  Verschie- 
denen auf  verschiedene  Weise  versucht  worden  sind.  Unter  Fig.  23  theilen 
wir  den  Grundrifs^  des  Parthenon  nach  der  auf  Prüfung  der  verschiedenen 
abweichenden  Ansichten*  beruhenden  Restauration  von  Ussing  mit,  ohne 
dieselbe  indefs  in  allen  Einzelheiten  vertreten,  noch  auch  unsere  eigenen 
aus  dem  Studium  der  Ueberreste  selbst  gewonnenen  Ansichten  über  ein- 
zelne Theile  hier  des  weiteren  ausführen  zu  können.     Durch  die  Säulen 

Fig.  23. 


des  Umganges  A  hindurchschreitend,  hat  man  sogleich  eine  zweite  Reihe 
von  sechs  Säulen  vor  sich,  welche  die  Vorhalle  des  Pronaos  B  bUden.  Der 
Pronaos  erhebt  sich  um  zwei  Stufen  über  dem  Niveau  des  Peristjls  und 
war  einst  der  Aufbewahrungsort  für  die  kostbaren  Weihgeschenke,  mit 
denen  die  Heiligkeit  des  Tempels  und  der  hier  wohnenden  Göttm  von 
fern  und  nah  geehrt  wurde,  und  die  hier  hinter  den  zwischen  den  Säulen 
angebrachten  Metallgittem  zugleich  eine  sichere  Stätte  fanden  und  doch 
bei  dem  sorglichen  Verschlufs  derselben  durch  die  Tamiai  von  aufsen  an- 


^  Der  dem  Grundrirs  beigefügte  MaTssUb  umfafst  20  Meter. 
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lut  und  bewundert  werden  konnten.  Eine  Inschrift  hat  das  Ver- 
»>M4imC&  der  hi«r  aufbewahrten  Gegenstände  erhalten. 

Aber  auch  des  bildlichen  Schmuckes  entbehrten  diese  Theile  des 
Banes  nieht.  lieber  den  Säulen  der  Vorhalle  nämlich  begann  jene  herr- 
fake  DarsUUimg  der  bei  den  Panathenäen  üblichen  Festzüge,  welche  sich 
▼DU  hier  aus  rings  um  die  ganze  Tempelcella  umherzogen  und  von  denen 
wdler  unten  mehrere  Proben  als  Muster  und  Beläge  antiker  Festfeier 
■ilgelheilt  werden.  Hier  nur  die  Bemerkung,  dafs  diese  Reliefs  bei  einer 
Hihe  TOD  3 — 4  Fufs  ursprünglich  eine  Ausdehnung  von  528  Fufs  hatten, 
ra  denen  noch  456  Fufs  aus  den  Trümmern  ans  Tageslicht  gezogen  sind 
■id  gegenwärtig  im  britischen  Museum  nebst  den  übrigen  erhaltenen 
Scaipturfragmenten  aufbewahrt  werden,  lieber  dem  Eingang  nun  zum 
Phmaos  und  somit  zu  der  eigentlichen  Tempelcella  ist  in  sinnreicher  Weise 
öie  Versammlung  von  Göttern  dargestellt,  die  den  sich  nähernden  Zügen 
der  Jongtranen  und  der  Jünglinge  entgegensehen.  Sie  sitzen  einfach  und 
gdSSSg  groppirt  auf  Sesseln  und  man  erkennt  unter  ihnen  die  Gestalten 
in  Gottes  Poseidon,  des  Heros  Erechtheus,  der  Göttin  Aphrodite  nebst 
Peidio  und  Eros.     Eine^.grofse  Thür   in    der  Hinterwand   des  Pronaos 

Fig.  24. 


bBdet  den  Zugang  zu  dem  eigentlichen  heiligen  Tempebaume  C.  Der 
iHttlere  Theil  dieses  Raumes  war  unbedeckt  (ygl.  unten  §  10).  Doppelte 
SiolenhaUen  eiboben  sich  rechts  und  links  von  dem  Eintretenden,  im  un* 
leren  Stockwerke  Platz  für  mancherlei  Weihestatuen  und  andere  Anathemata 
darbietend,  im  oberen  Raum  für  Beschauer  des  Bildes  gewährend,  das 
■Bter  schützendem  Ueberbau  sich  dem  Eingang  gegenüber  (b)  erhob.  Und 
wahrikh,  es  bedurfte  eines  solchen  Schutzes,  in  Rücksicht  auf  die  Würde 
md  Schönheit  sowohl,  die  Phidias  in  dieser  seiner  Darstellung  der  gött- 
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liehen  Jungfrau  Athene  erreicht  hatte,    als    auch    der  kostbaren  Mate*- 
rialien  wegen,   aus  denen  die  kolossale  Gestalt  gebildet  war.     Schon  die 
Basis,  worauf  die  Figur  stand,  war  kunstvoll  verziert,  indem  darauf  die 
Geburt  der  Pandora  nebst  den  Gestalten  von  zwanzig  Göttern  dargestellt 
war;  auf  ihr  nun  erhob  sich  die  Göttin  stehend,  in  einfacher  aber  maje- 
stätischer Haltung  bis  zu  einer  Höhe  von  26  Ellen;   Gesicht  und  Hals, 
Arme,  Hände  und  Füfse  waren  aus  Elfenbein;    das  Gewand,    welches 
Phidias  zu  seinem  eigenen  Glücke  abnehmbar  gemacht  hatte,  bestand  aus 
lauterem   Golde,  welches  auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Figur  vor- 
herrschte.   Zu  der  Kostbarkeit  der  Materialien  und  der  mächtigen  Total- 
wirkung der  ganzen  Gestalt  gesellte  sich  noch  die  liebevollste  Sorgfalt, 
mit  der  fast  alle  einzelnen  Theile  durch  bildlichen  Schmuck  ausgestattet 
waren;  so  der  Helm  mit  einer  Sphinx  und  vielem  anderen  Zierrath;  der 
zu  den  Füfsen  der  Göttin  stehende  Schild  mit  Gigantenkämpfen  auf  der 
inneren,  mit  einer  Amazonenschlacht  auf  der  äufseren  Seite;  ja  selbst  an 
den  Rändern  der  hohen  Sandalen  war  die  Kentauromachie  in  zahlreich^i 
Gestalten  dargestellt,  unter  denen  sich  die  Bildnifsfiguren  des  Perikles  und 
des  Phidias  selbst  befunden  haben  sollen,   die  später  den  (regnem  des 
grofsen    Staatsmannes   Veranlassung   zu    der   Anklage    der    Gottlosigkeit 
gegen  ihn  und  den  ihm  nahe  befreundeten  Künstler  gegeben  haben. 

Hinter  der  Cella  mit  dem  Bilde  befand  sich  der  Opisthodom  i>,  der 
hier  durch  ein  geschlossenes  (jemach  gebildet  wird.  Die  Decke  desselben 
war  durch  vier  Säulen  gestützt;  viele  Kostbarkeiten,  Urkunden  und  Ana- 
themata, die  nicht* zu  öffentlicher  Schau  bestimmt  waren,  befanden  sich 
hier  unter  der  Aufsicht  bestimmter  Beamten,  die  über  den  Bestand  der- 
selben genaue  Rechenschaft  abzulegen  hatten.  An  die  Hinterwand  schlofs 
sich  eine  mit  sechs  Säulen  gezierte  Hinterhalle  (Posticum)  an,  welche  dem 
Pronaos  ganz  ähnlich  gebildet  war  und  wie  dieser  auch  zur  Aufstellung 
von  Kunstwerken  und  Weihgeschenken  gedient  hat  (E). 

10t  Der  Beschreibung  des  vctog  ruglTrt^Qogj  den  wir  nun  in  allen 
seinen  verschiedenen  Unterarten  kennen  gelernt  haben,  schliefsen  wir  die 
Erwähnung  des  von  Vitruv  mit  dem  Peripteros  zusammengestellten  Pseudo- 
peripteros an.  Wie  sich  aus  dem  Namen  selbst  ergiebt  (tpeiSog,  Täu- 
sdiung,  Schein),  haben  wk  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thun,  der  nur 
zum  Schein,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  ein  Peripteros  ist,  das  heifst  ein 
Pteron  ringsumher  hat.  Pteron  aber  war  der  durch  Gebälk  und  Decke 
auf  allen  Seiten  gebildete  flügelartige  Vorsprung,  der  von  freistehenden 
Säulen  gestützt  und  getragen  wurde.     Fällt  nun  das  Pteron  weg,    so 
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zwar  Gdkälk  und  Deckung  bestehen,  aber  sie  bilden  keinen  freien 
Venpnmg  mehr  ringsum  die  Tempeleella,  das  heifst  sie  werden  nicht 
IVB  freistehenden  Säulen,  sondern  von  einer  festen  Mauer  getragen,  an 
welcher  Halbsänlen  oder  als  anderweitiger  Ersatz  der  Säulen  dienende 
Piasicr  (Wandpfeiler)  angebracht  sind.  Diese  Tempelform  nun  ist  bei 
da  Griechen,  deren  Architektur  auf  Wahrheit  beruhte,  eine  sehr  sei- 
loe,  wogegen  sie  von  den  Römern  (vergl.  unten)  häufiger  angewendet 
wordc  Allerdings  kennen  wir  eisaai  griechischen  Tempel,  den  man  als 
Beispiel  des  Pseudoperipteros  anführen  könnte;  aber  bei  ihm  ist  diese 
Anonfaiimg  nicht  getroffen,  um  den  falschen  Schein  oder  die  Illusion  eines 
■it  Säoloi  umgebenen  Baues  hervorzurufen,  sondern  dieselbe  ist  durch 
Bifkiarht«!  auf  die  bedeutenden  Dimensionen  und  die  Natur  des  Mate- 
Bak  noihwendig  bedingt  worden.  Dieser  Bau  befand  sich  zu  Akragas. 
Ikragas,  »die  prachtliebende  adelige  Stadt,  von  allen  die  schönste,«  wie 
Piüdar  singt»  war  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  von  Gela,  dner 
dorischen  Pflanzstadt,  auf  der  Südküste  Siciliens  gegründet  worden  und  ^ 
hatte  skh  durch  die  Gunst  der  Lage,  sowie  durch  die  dem  Ackeri>au 
jjiMtige  Natur  rasch  zu  einer  so  bedeutenden  Höhe  des  Wohlstandes  und 
kiDsdcriseher  Bildung  erhoben,  dafs  die  zahlreichen  Ueberreste  des  einstigen 
Glanzes  noch  jetzt  neben  denen  von  SeHnus  zu  den  schönsten  Mustern 
ii%  UterfSk  dorischen  Baustjls  gezählt  werden  können.  Dort  nun  hat 
■an  nicht  weit  Ton  den  wohlerhaltenen  sogenannten  Tempeln  der  Juno 
md  Concordia  die  Grundmauern  eines  kolossalen  Tempelbaues  aufgefunden, 
welcher  dem  Zeus  gewidmet  und  bei  der  Besiegung  der  Agrigentiner 
dvch  die  Karthaginienser  (Ol.  93,  3  =  406  v.  Chr.)  bis  zur  Aufsetzung 
des  Daches  rollendet  gewesen  zu  sein  scheint.  Poljbius  und  Diodor  be- 
wunderten noch  nach  Jahihunderten  die  Grofsartigkeit  seiner  Ueberreste. 
Die  Ton  Kockerell  im  Jahre  1812  zum  ersten  Male  untersuchten  Ueber- 
reste bestätigen  dies  Lob  zur  Genüge.  Danach  hatte  nämlich  der  Tempel 
dne  Lange  Ton  fast  370  engl.  Fuls,  die  Fagade  war  über  182  Fufs  lang 
nd  die  Hohe  muls  nach  Berechnung  der  erhaltenen  Fragmente  von  Säulen 
mi  Gebalk  fast  120  Fufs  bis  zur  Spitze  des  Giebels  betragen  haben. 
Die  Säulen  nun,  welche  allein  eine  Höhe  von  fast  62  Fufs  hatten,  standen 
M  weit  auseinander,  dafs,  wenn  dieselben  durch  frei  aufgelegte  Architrav- 
rtücke  hätten  überdeckt  werden  sollen,  dazu  Steinblöcke  von  fast  26  Fuls 
Länge  und  über  10  FuGs  Dicke  gehört  haben  würden.  Die  Anwendung 
so  grolser  Blöcke  zu  diesem  Zwecke  gestattete  aber  die  Natur  des  zu  den 
Bauten  von  Agrigent  verwendbaren  Materials  nicht,  indem  dasselbe  nicht  aus 
Mansor,  sondern  aus  einem  ziemlich  weichen  und  bröckebden  Muschelkalk 
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besteht,  der  allerdings  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Festigkeit  erhält,  aber  zur 
Ueberdeeknng  freier  und  weitgespannter  Oeflhungen  durchaus  nicht  benutzt 
werden  kann.  So  sahen  sich  denn  die  Agrigentiner  genöthigt,  zwischen 
den  Säulen  solide  Mauern  bis  zur  Höhe  des  Gebälkes  aufzufuhren  und 
Architrav  und  Fries  darüber  aus  einzelnen  kleineren  Steinblöcken  herza- 
steilen. Statt  einer  freien  Säulenhalle  umgab  also  das  Tempelhaus  eine 
feste  Mauer,  aus  welcher  nach  aufsen  hin  die  Säulen  zur  Hälfte  hervor- 
traten, im  Inneren  dagegen  an  den  entsprechenden  Stellen  flache  Pilaster 
oder  Wandpfeiler  angebracht  waren.  Fenster  in  dem  oberen  Theile  der 
Mauer  scheinen  das  Innere  erleuchtet  zu  haben.  Die  Cella  ist  langgestreckt 
und  schmal,  wie  dies  bei  den  siciUanischen  Denkmälern  überhaupt  sehr 
häufig  war  (vgl.  oben  Fig.  20  u.  22) ,  und  die  Wände  derselben  sind  in 
ähnlicher  Weise  mit  Pilastem  geziert  gewesen.  Utber  die  Anordnung  der 
Thür  ist  man  wegen  der  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  ungeraden  Säulen- 
zahl in  der  Fa^ade  in  Zweifel.  Kockerell  nimmt  zwei  Thüren  an  den 
beiden  Seiten  der  Fa^de  an;  ein  einheimischer  Forscher,  Politi,  nimmt- 
eine  grofse  Thür  in  der  Mitte  an,  die  er  aber  wieder  durch  einen  Pfeiler 
mit  einer  kolossalen  Gigantengestalt^  in  zwei  Ein^bige  theilt 

11.  Bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  (s.  oben  S.  24—28)  hatten 
wir  bemerkt,  dafs  der  mittlere  Theil  der  Cella  unbedeckt  gegen  das  Blau 
des  Aethers  geöflhet  gewesen  sei.  Dies  führt  uns  zu  der  Betrachtung  einer 
sehr  wichtigen  und  bei  gröfseren  Anlagen  ziemlich  häufig  angewendeten 
Tempelform,  welche  Vitruv  in  seiner  Uebersicht  als  Hypaethros  bezeichnet. 
Er  beschreibt  dieselbe,  abgesehen  von  den  Vorschriften  über  Säulenzahl 
und  sonstige  Anordnungen,  die  hier,  wie  gewöhnlich  mit  den  griechischen 
Denkmälern,  keineswegs  übereinstimmen,  mit  folgenden  Worten:  »Im  Innern 
(in  der  Cella)  giebt  es  Säulengänge  mit  doppelter  Säulenstellung  über- 
einander, von  den  Wänden  abstehend,  zum  Umhergehen,  wie  bei  den^ 
äufseren  Säulengängen.  Allein  das  mittlere  Schiff  ist  imter  freiem  Himmel 
und  ohne  Decke  und  es  sind  Thüren  an  beiden  Seiten  im  Vorhause  und 
im  Hinterhause.    Muster  dieser  Gattung  befinden  sich  in  Rom  nicht,  wohl 

^  Eine  solche  Gestalt  ist  noch  erhallen;  sie  besieht  aas  mehreren  gewaltigen  Stein- 
blffeken,  die  man  unter  den  Tempehnjnen  angefunden  und  jetzt  in  richtiger  Folge  auf  dem 
Erdboden  zusammengelegt  hat,  so  dafs  die  Figur  vollständig  ist  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  dals  eine  ganze  Reihe  von  solchen  Gestalten  die  Decke  der  Tempelcella  getragen  habe. 
Dagegen  scheint  aber  der  Mangel  aller  weiteren  Bruchstücke  zu  sprechen;  mir  wenigstens 
sind  während  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Girgenti  keine  anderen,  als  die  zu  der  einen 
Gestalt  gehörigen  Bruchstttcke  vorgekommen. 
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aber  in  Athen  der  achtsäulige  Tempel  der  Minerva  und  der  zehnsäoUge 
ia  eljmpischen  Jupiter«  (nach  Hirt's  Uebersetzung).  Unter  dem  acht- 
Tempel  der  Minerva  ist  der  Parthenon  zu  verstehen;  des  zehn- 
des  olympischen  Jupiter  wird  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  der 
BcschrdboDg  der  romischen  Tempel  Erwähnung  zu  thun  sein. 

Wir  unterlassen  es  hier,  auf  den  Streit  über  die  Existenz  oder  Nicht- 
enstenz  solcher  Hjpaediraltempel  näher  einzugehen  und  nehmen  nach  den 
Resoluten  älterer  und  neuerer  Forschung  das  Vorhandensein  derselben  als 
gcsicfaerl  an.  Ganz  abgesehen  von  der  Angabe,  dafs  zu  der  Verehrung 
gewisser  Gdtter  offene  und  unbedeckte  Räumlichkeiten  erforderlich  waren, 
■■&  die  Natur  grolser  Baulichkeiten  beim  Mangel  von  Fenstern  und  der 
Umi&nglichkeit  selbst  grolser  Thüren  für  die  Erleuchtung  des  hmeren 
af  £t  Aidage  eines  offenen  Mittelraumes  geführt  haben,  die  überdies  in 
ioä  oSenen  Hofe  des  Wohnhauses,  dessen  Einrichtungen  so  oft  mit  denen 
ia  Tempels  übereinstimmen,  ein  bestätigendes  Analogon  findet.  So  stimmt 
ik  bauBche  Nothwendigkeit  mit  der  ausdrückUchen  Ueberlieferung  Vitruv's 
Tvisländig  zusammen  und  auch  die  Betrachtung  acht  griechischer  Monu- 
BOite  bestätigt  die  wohldurchdachte  Anlage  hypaethraler  Tempel  im 
vollsten  Malse.  Ja  es  lassen  sich  verschiedene  Gattungen  und  Formen 
its  Hjpaethros  nachweisen,  die  da  zeigen,  wie  durch  Cultusrücksichten 
<ese  Anlage  schon  sehr  früh  bedingt  war  und  wie  mannigfach  dieselbe 
imth  Form  und  Grölse  der  Tempel  modificirt  werden  konnte.  Die  ein- 
bAsU  Form  eines  Hjpaethros  haben  wir  in  dem  kleinen  Tempel  auf 
don  Berge  Ocha  kennen  gelernt,  wo  die  schmale  Oefihung  in  dem  Dache 
wahrscheiiilich  durch  die  Natur  der  dort  verehrten  Aether-  und  Himmels- 
§5ttCT  Zeus  und  Hera  erfordert  worden  ist.  Zahheichere  Beispiele  hjpae- 
tknler  Cellen  finden  sich  bei  den  zur  Gattung  des  Peripteros  gehörigen 
Tempeln.^  Unter  diesen  heben  wir  zunächst  den  Tempel  des  ApoUon 
EpSLorios  bei  Phigalia  in  Arkadien  hervor.  An  einer  der  Bergketten, 
wckhe  die  Stadt  PhigaUa  in  weitem  Umkreise  umgeben,  liegt  der  Ort 
Bassae.  Hier,  fast  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Kotilios,  liegt  noch  heutigen 
Tag^  ein  Tempel,  der  mit  dem  von  Pausanias  beschriebenen  Heiligthume 
ies  Apollon  Epikurios  bis  auf  eine  geringe  Differenz  in  den  Entfernungen 
md  in  der  Angabe  des  Materials  völlig  übereinzustimmen  scheint.  Der 
Tcoipei  war  nach  Pausanias  von  Iktinos,  dem  Architekten  des  Parthenon 

1  Dies  ist  anch  der  Gnuid,  weshalb  wir  hier  den  Hypaelhros  einreihen  und  die  auf 
ia  Katiir  der  äufseren  Säulensleüung  beruhende  Anordnung  Yilruv's  verlassen.  Ein 
pafiMT  Thei]  von  peristylen  Tempeln  kann  gar  nicht  zu  genügender  Anschaulichkeit  ge- 
hmht  werden,  wann  nicht  zuvor  der  Begriff  des  Hypaelhros  erörtert  ist. 
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Fig.  25. 


in  Athen,  errichtet  und  wurde  unter  den  Tempehi  der  Peloponnesos  nur 
▼on  dem  der  Athene  Alea  zu  Tegea  an  Schönheit  übertroffen,  eine  Be- 
merkung, die  von  um  so  gröfserer  Bedeutung  ist,  als  Pausanias  über 
Schönheit  und  Kunstwerth  der  von  ihm  erwähnten  (jebäude  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  sein  Urtheil  ausspricht.  Die  Ueberreste  des  im  Jahre  1818 
zum  ersten  Male  genau  durchforschten  Tempels  bestätigen  dies  Urtheil, 
obschon  ein  grofser  Theil  des  Baues  absichtlich  zerstört  worden  ist  — 
wahrscheinlich  um  die  Bronceklammem  zu  gewinnen,  mit  denen  die  Steine 

zusammengefligt  waren.  Jedoch  lä(st  sich 
die  Restauration  mit  ziemlicher  Sicherheit 
unternehmen.  Der  Grundrifs^  Fig.  25  zeigt 
den  aus  achtunddreifsig  Säulen  gebildeten 
Umgang  ^il,  von  denen  sich  je  sechs  an 
den  schmalen,  je  fünfzehn  Säulen  (mit  Ein- 
rechnung  der  Ecksäulen  der  Fa^aden)  an 
den  Langseiten  befinden  und  die  fast  sänunt- 
lieh,  in  aufrechter  Stellung  erhalten  sind. 
Der  Pronaos  B  ist  durch  die  Cellenwände 
und  zwei  Säulen  in  antis  gebildet.  Die 
Cella  zerfällt  in  einen  bedeckten  Raum  2> 
und  in  einen  unbedeckten  C,  welcher  letz- 
tere von  stark  vorspringenden  Wandpfeilem 
eingeschlossen  ist.  Die  Pfeiler  sind  an  den 
Vorderseiten  wie  ionische  Halbsäulen  ge- 
bildet und  tragen  über  den  Capitellen  einen 
Fries,  auf  dem  in  vortrefflichen  Basreliefs 
Amazonenkämpfe  dargestellt  sind.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  offen 
und  bildete  gleichsam  einen  mit  capellen- 
artigen  Nischen  umgebenen  Hof,  welche 
ersteren  durch  den  darüber  hinlaufenden 
Fries  Schutz  für  etwa  darin  aufzustel- 
lende Weihgeschenke  gewährten.  Der  hin- 
tere Theil  der  Cella  D  war  durch  einen 
Plafond  überdeckt,  der  von  zweien  der  er- 
wähnten Wandpfeiler  getragen  wurde,  die  aber  schräg  aus  der  Cellenwand 
hervorsprangen,  und  von  einer  einzelnen  Säule  a,  die  uns  das  einfachste 
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'  Der  dem  GrundriHi  beigefügte  MaCuUb  umfalst  10  Meter. 
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Bdspiel  der  korinthisclien  Säulenordnnng  darbietet.  EBnter  dieser  war, 
■ich  Bloaet's  Ansicht,  das  Bild  des  Gottes  b  aufgestellt.  Eine  Thür 
scheint  sich  in  der  hinteren  Wand  der  Cella  nicht  befimden  zu  haben; 
■Sg^ch,  dafs  an  der  Stelle  c  eine  Thür  von  diesem  Raum  in  den  seit- 
Idioi  Umgang  geßihrt  hat  An  die  Cella  schliefst  sich  der  von  den 
Hauern  der  letzteren  und  zwei  Säulen  in  antis  begrenzte  Opisthodom  E 
a.  Als  eine  besondere,  wahrscheinlich  durch  die  Natur  des  Locales  be- 
itigtt  Eigenthündichkeit  dieses  Tempels  wird  hervorgehoben,  dafs  derselbe 
mk  der  Hauptia^de  nicht  nach  Osten,  sondern  fast  ganz  nach  Norden 
goiehlei  ist. 

Noch  genauer  entspricht  der  Beschreibung  Vitruv's  einer  der  Tempel, 
it  seh  zu  Paestum  in  Grofsgriechenland  erhalten  haben.  Unter  den  dor- 
tigen durch  den  Ernst  und  die  edle  Einfachheit  des  irühdorischen  Stjls 
«Bgezeichnetai  Ueberresten  ragt  namentlich  ein  Tempel  hervor,  den  man 
ner  Grolse  wegen  als  den  Haupttempel  der  Stadt  betrachtet  und  deshalb 
odi  dem  Schutzgott  derselben  Poseidon  gewidmet  glaubt.  Dieser  Bau 
kslefat  aus  einem  Peripteros  mit  sechs  Säulen  in  den  Fronten  und  vier- 
idni  Säulen  auf  den  Langseiten;  die  von  Umgängen  umgebene  Cella  hat 
af  der  Vorder-  und  Hinterseite  zwei  Säulen  in  antis.    Durch  den  Pronaos 


Fig.  26. 
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tritt  man  in  die  Cella,  an  deren  beiden  Seiten  sich  die  doppelten  Säulen- 
^Inge  erheben,  wie  sie  aus  der  Beschreibung  Vitruv's  hervorgehen.  An 
der  Hinterwand  der  Cella  befinden  sich  die  noch  deutlich  erkennbaren  und 
benutzbaren  Treppen,  die  zu  der  oberen  Gallerie  emporführen  und  zwischen 
denen  eine  Thür  in  den  Opisthodom  fuhrt  Fig.  26  stellt  das  hinere  des 
Tempels  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  dar. 

SchliefsUch  erwähnen  wir  hier  des  Zeustempels  zu  Olympia.  Unter 
den  Ruinen  dieses  heiligen  Ortes,  die  in  der  schönen  Ebene  des  Alpheios 
zerstreut,  Kunde  von  jenem  glänzenden  Mittelpunkte  griechischen  Volks- 
lebens geben ,  hatte  man  schon  seit  längerer  Zeit  einige  Ueberreste  bemerkt, 
die  sich  durch  besseres  Material  von  den  übrigen,  meist  aus  Backstein 
bestehenden  Trümmern  unterschieden.  Eine  französische  Expedition,  welcher 
die  wissenschaftliche  Erforschung  und  Beschreibung  der  Peloponnesos  zur 
Aufgabe  gemacht  war,  stellte  hier  genauere  Nachforschungen  an  und  diese 
ergaben,  dafs  in  jenen  Trümmern  wirklich  die  Ueberreste  des  einst  so 
hochgefeierten  Tempels  des  olympischen  Zeus  erhalten  und  dafs  es  trotz 
des  traurigen  und  mangelhaften  Zustandes  derselben  möglich  sei,  daraus 
eine  wenigstens  in  der  Hauptsache  genügende  Anschauung  des  Heiligthums 
zu  gewinnen,  das  einst  das  erhabenste  Bild  des  Vaters  der  Götter  und 
Mens<;hen  umschlofs,  und  den  Stolz  und  die  Freude  des  gesammten 
Griechenvolkes  ausmachte.  Wie  sich  nun  hier  im  Angesichte  des  Gottes 
gleichsam  die  Griechen  in  regelmäfsiger  Wiederkehr  zusammenfanden,  um 
der  heiligen  Festfeier  und  den  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten  Spielen 
beizuwohnen,  und  wie  sich  in  diesen  letzteren  die  Blüthe  der  griechischen 
Jugend  in  vollster  Schönheit,  Kraft  und  Gewandtheit  entfaltete,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  weiter  unten  werden  wir  auf  die  Schil- 
derung jener  Kampfspiele  zurückkommen.  Wir  verweilen  hier  nur  bei 
dem  Tempel,  der  an  künstlerischer  Vollendung  wohl  nur  von  dem  Par- 
thenon übertroffen  wurde,  wie  er  auch  in  der  Statue  des  Gottes  von 
Phidias  das  einzige  Bildwerk  umschlofs,  das  den  Ruhm  der  Athene  Par- 
thenos  zu  erreichen  und  in  mancher  Beziehung  vielleicht  noch  zu  über- 
treffen im  Stande  war. 

» Die  Bauweise  des  Tempels «,  sagt  Pausanias  in  seiner  einfachen  Be- 
schreibung, » ist  dorisch ;  was  das  Aeufsere  betrifft,  so  ist  er  ein  Peristylos. 
Das  Material  besteht  aus  einem  am  Orte  gefundenen  Porosstein.  Seine 
Höhe  bis  zur  Spitze  des  Giebels  gerechnet  beträgt  68  Fufs,  die  Breite  95, 
die  Länge  230.  Der  Baumeister  war  ein  einheimischer  Architekt  mit  Namen 
Libon.  Die  Dachziegel  bestehen  nicht  aus  gebrannter  Erde,  sondern  sie 
sind  aus  pentelischem  Marmor,  den  gebrannten  Ziegeln  in  der  Form  ähn- 
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Edi  geaii>eitet.  Auf  den  beiden  Ecken  der  Giebel  stehen  goldene  Kessel 
k  Drafiilsen  und  auf  der  Spitze  derselben  je  eine  ebenfalls  goldene  6e- 
aah  der  Nike.«  Die  Veranlassung  zu  dem  Bau  war  durch  einen  Sieg  der 
(Nmpier  über  die  Bewohner  der  benachbarten  Stadt  Pisa  gegeben  (Ol.  52); 
sdne  Vollendung  durch  die  Sculpturen  des  Phidias  und  seiner  Schüler, 
vomit  Metopen  und  Giebel  geziert  waren,  fand  erst  in  der  86.  Olympiade 
statt  Von  der  umgebenden  Säulenhalle  (vgl.  dei^  Grundrifs^  Fig.  27  a) 
kabcn  sich  nur  neun  Säulen  an  verschiedenen  Stellen  erhalten,  femer  die 
CeOeomauer  mit  den  Anten,  zwischen  denen  sich  Yom  imd  hinten  je  zwei 
SSkdcn  befanden.  In  dem  Pronaos  b  hat  man  unter  späterem  römischen 
Plasicr  Ton  buntem  Marmor  und  orientalischem  Alabaster  ein  aus  Kieseln 
des  Alpheios  zusammengesetztes  Mosaik  aufgefunden,  welches  die  ursprüng- 
Bcke  Zierde  des  Fufsbodens  ausgemacht  hat  und  worauf  Seegottheiten 
dargestellt  sind.  Daneben  befand  sich  die  Basis  einer  auch  von  Pausanias 
crwihnlen  Statue,  mit  denen  die  Vorhallen  der  Tempel  häufig  geziert  waren. 
h  der  Cella  unterscheidet  man  mehrere  Theile;  der  mittlere  Raum  c  war 
vbedeckt  und  von  beiden  Seiten  mit  Säulengängen  in  zwei  Stockwerken 
ODgcialst;  ihm  schloß  sich  ein  kleinerer  bedeckter  Raum  d  an,  in  welchem 
scfa  dk  Statue  des  Gottes  befand.    Zeus  war  dargestellt  sitzend  auf  einem 

Fig.  27. 


Throne,  der  als  em  kimstvoller  Bau  aus  Cedernholz  geschildert  wird,  mit 
Ebenholz  ausgelegt  und  mit  edlen  Steinen  und  Sculpturen  reichlich  verziert. 
Ebenso  reich  war  die  Basis  geschmückt.  Dem  entsprach  die  Herstellung 
der  Figur  selber.  Das  Antlitz,  wie  die  Brust  und  der  entblöfste  Theil 
des  Oberleibes,  sowie  die  Füfse  waren  aus  Elfenbein  gebildet,  die  Augen 
vielleicht  mit  leuchtenden  Steinen  eingesetzt.  Die  Locken  des  Haupt-  und 
Bartfaaares  waren  aus  gediegenem  Golde ;  ebenso  die  Statue  der  Nike,  die 
der  Gott  auf  dem  einen  ausgestreckten  Arme  hielt,  während  der  in  dem 


>   Der  dem  Grundrlls  beigefügte  MaTsstab  umfalst  30  Meter. 
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anderen  ruhende  Scepter  aus  einer  Verbindung  der  verschiedenen  edlen 
Metalle  bestand.  Das  (jewand,  das  den  Unterkörper  umhüllte,  war  eben- 
falls aus  Gold  und  mit  Blumen  bedeckt,  deren  Herstellung  man  sich  als 
eine  Art  Schmelzarbeit  zu  denken  hat.  Aber  aller  dieser  Reichthum  kost- 
barster Materialien  wurde  durch  die  Macht  und  Gröfse  der  göttlichen 
Gestalt  selbst  übertroffen,  in  welcher  Phidias  den  Gott  yerkörperte,  wie 
er  nach  jenen  schönen  Versen  Homer's  D.  1,  528: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion, 
Und  die  ambrosischen  Lorken  des  Königs  wallten  ihm  vorwIrts 
'  Von  dem  unsterblichen  Haupt;  es  erbebten  die  Höh'n  des  Oljmpos 

in  dem  Bewufstsein  jedes  Griechen  lebte.  Man  glaubte  ihn  selbst  zu  er- 
blicken, mächtig  und  erhaben,  und  doch  zugleich  milde  und  gewährend 
dem  Beschauer  zugeneigt,  vielleicht  die  YoUkommenste  Erschemung  der 
Gottheit,  die  dem  Griechen  fafsbar  und  begreiflich  war  und  deshalb  das 
Ziel  der  Sehnsucht  jedes  Einzelnen,  so  dafs  den  olympischen  Zeus  nicht 
erschaut  zu  haben,  als  ein  Unheil  betrachtet  wurde. 

Die  Statue  hatte  eine  Höhe  von  40  Fufs  und  scheint  im  Verhältnifs 
zu  der  umgebenden  Architektur  fast  zu  kolossal  gewesen  zu  sem,  indem 
schon  die  Griechen  selbst  bemerkten,  dafs  wenn  sich  der  Gott  erhöbe,  er 
das  über  ihm  befindliche  Dach  zertrümmern  würde.  Zu  den  beiden  Seiten 
des  für  die  Statue  bestimmten  Raumes  befanden  sich  die  Treppen,  die  zu 
der  oberen  Gallerie  emporRihrten;  wahrscheinlich  waren  diese  den  Be- 
schauem zugänglich,  um  die  genauere  Betrachtung  der  Statue  und  aller 
einzelnen  Verzierungen  zu  erleichtern.  Vor  der  ersteren  hat  man  ein  Stück 
Fufsboden  mit  schwarzepi  Marmorpflaster  entdeckt,  welches  ebenfalls  in 
auffallender  Weise  mit  einer  Bemerkung  des  Pausanias  übereinstimmt  Nach 
dieser  Bemerkung  nämlich  sei  das  Stück  Fufsboden  vor  der  Statue  nicht 
mit  weifsen  Steinen,  sondern  mit  schwarzem  Marmor  gepflastert  und  mit 
einer  Brüstimg  von  weifsem  parischen  Marmor  eingefalst  gewesen.   Dort- 

Fig.  28. 
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aber  habe  man  Od  gegossen,  welches  bei  der  natürlichen  Feuchtig- 
keit des  Bodens  dem  flUenbein  der  Statue  ebenso  günstig,  als  der  Statue 
der  Athene  auf  der  AkropoUs  wegen  der  dort  herrschenden  trockenen 
Luft  Wasser  (seiner  Verdunstung  halber)  zuträglich  gewesen  sei.  An  die 
ffiaterwand  der  Cella  endlich  schlofs  sich  der  Opisthodom  an,  der  sich 
Bit  seinen  beiden  zwischen  den  Anten  angebrachten  Säulen  wieder  in  den 
Peiistjl  offiiete.  Fig.  28  *  stellt  zu  genauerer  Veranschaulichung  den  Längen- 
dnrchsrhnftt,  Fig.  29'  in  etwas  gröfserem  Mafsstabe  den  Querdurchschnitt 
des  Tempels  dar. 

Fig.  29. 


!%•  Mit.  dem  Peripteros,  dem  von  einer  Säulenhalle  rings  umgebenen 

TcmM^hanse,  Uat  die  griechische  Tempel -Architektur  eigentlich  ihre  höchste 

XfAenAuiifi:  xxxkA  ihren  letzten  AbschluTs  erreicht    Die  so  gewonnene  Form 

VouA/b  aUerdiogs  mit  Abweichungen  ausgeführt  werden;  die  verschiedene 

TSAAimE  der  Cdla  als  Antentempel,   Prostjlos  und  Amphiprostjlos,  und 

£fc  Ttrscbledene  Anordnung  des  hmem  konnten  derselben  den  Reiz  einer 

/rroben  Manmgfaltigkeit  verleihen;   der  Gedanke  des   umsäulten  Tempel- 

kaoses  jedoch  bleibt  allen  einzelnen  Formen  dieser  Tempelgattung  gemeinsam. 

Allenfings  aber  kann  diese  Umsäulung  der  Cella  erweitert  werden.     Eine 

solche  &weiterung  findet  statt,  wenn  man  statt  einer  Säulenreihe  deren 

zwei  rings  um  den  Tempel  herumführt,  so  dafs  eine  doppelte  Säulenhalle, 

ein  doppeltes  Pteron  gebildet  wird.    Diese  Gattung  nannten  die  Griechen 

^  Der  dem  Lingendarchscbnitt  beigefügte  Ma&stab  umfafst  30  Meter, 
s  Der  dem  Qaerdnrchschiiitt  beigefügte  Ma&stab  umfalst  20  Meter. 
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Fig.  30. 


ganz  logisch  und  sachgemäfs  vadg  dimeqog^  Tempel  mit  doppeltem  Pteron. 
»Der  Dipteros,«  sagt  Vitruv,  »ist  achtsäulig,  sowohl  an  der  Vorderseite, 
als  auch  an  der  Hinterfront,  aber  um  die  Cella  hat  er  eine  doppelte  Reihe 
von  Säulen.  Von  dieser  Gattung  ist  der  dorisch  erbaute  Tempel  des  Qui- 
rinus  und  der  ionische  der  Diana  von  Ephesus  durch  Etesiphon.«  Die 
Vorschrift  des  Vitruv  pafst,   wie  sehr  oft,  nicht  ganz  auf  die  erhaltenen 

Monumente,  indem  statt  der  von  ihm 
angegebenen  acht  Säulen  in  den  Para- 
den auch  zehn  vorkommen.  Von  den 
angeführten  Beispielen  befand  sich  der 
Tempel  des  Quirinus  zu  Rom,  wo  ihn 
Augustus  erbaut  hatte;  der  zweite 
war  in  der  That  eines  der  glänzend- 
sten Beispiele  dieser  Tempelform,  die 
überhaupt  von  den  durch  ihre  Pracht- 
liebe ausgezeichneten  Griechen  in  den 
kleinasiatischen  Niederlassungen  vor- 
zugsweise angewendet  worden  zu  sein 
scheint. 

Schon  m  sehr  früher  Zeit  erbaut, 
wird  der  Tempel  der  ephesischen  Ar- 
temis  (vgl.  oben  §  2)  als  eines  der- 

E^t^ä       ^  jenigen  Gebäude  betrachtet,  an  denen 

c                W  W      g|^}^  ^gj.  iQuiscjje  Baustyl  (§  4)  zuerst 
■^H     •  •      in  seiner  ganzen  Vollendung  offenbarte 
®  ^      und  in  gröfstem  Mafsstabe  durchge- 
9  W      führt  worden  ist.     In  späterer  Zeit 
_    ^^  •  ®       •  #      durch  glänzenden  Ausbau  verschönert, 
ohne  dafs   die  ursprüngliche  AiJage 
verändert   worden    zu    sein    scheint, 
mm     I I  I I  galt  er  lange  Zeit  als  das  vollendetste 


^  Um  hier  die  AnfUhruDg  der  auf  die  Anordnung  des  Grundrisses  bezüglichen  Be- 
nennungen der  griechischen  Tempel  zu  vervollständigen,  fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die- 
selben auch  nach  der  Zahl  der  in  den  Fagaden  angeordneten  Säulen  bezeichnet  wurden. 
So  hiefs  Tetrastylos  ein  Tempel,  welcher  vier  Säulen  in  der  Fa^de  hatte  (vergl.  oben 
Fig.  15—18);  ein  Hexastylos  halle  deren  sechs  (vergl  Fig.  20  — 22);  der  Parthenon  mit 
seinen  acht  Säulen  war  ein  Oktastylos  (vergl.  Fig.  23  u.  24) ;  Dekastylos,  zehnsäulig,  war 
der  Apollotempel  zu  Milet  (Fig.  30),  und  der  Weihetempel  von  Eleusis  wurde  wegen  der 
zwölf  Säulen  in  seiner  Vorhalle  ein  Dodekastylos  genannt  (vergl.  Fig.  38). 
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der  reichen  ionischen  Bauwebe  und  wurde  als  solches  sogar  von  den 
Ahcn  selbst  zu  den  sieben  Weltvrundem  gerechnet.  Ueberreste  des  einst 
hDch|:tfeieTten  Baues  sind  nicht  erhalten  und  wir  unterlassen  es  daher 
mth^  auf  die  Anordnung  desselben  hier  weiter  einzugehen,  obschon  sich 
lach  dm  Ueberlieferungen  der  Alten  selbst  die  Restauration  des  Tempels 
■ü  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  unternehmen  läfst.    Dagegen  fuhren  wir 

Fij;.  30  den  Grundnfs^  eines  Tempels  an,  der  an  Gröfse  und  Pracht 
dem  der  Artemis  in  Ephesus  wetteifern  konnte  und  der  als  ein  nicht 
bedeutsames  Beispiel  des  Dipteros  angesehen  werden  mufs.  Es 
Bt  dies  der  Tempel  des  Apollon  Didjmaeos  zu  Milet.  Milet  war  eine 
der  gtanzendsten  und  wichtigsten  Niederlassungen  der  lonier  auf  der  Küste 
Eldnasiens.  Früher  von  Kariem  bewohnt,  war  die  Stadt  der  Sage  nach 
eist  TOD  Kretern  in  Besitz  genommen,  dann  von  loniem  zur  Niederlassung 
crwihh,  von  diesen  bedeutend  vergröfsert  und  bald  zu  einer  der  ipvich- 
t^stcn  See-  und  Handelsstädte  erhoben,  deren  Schiffe  das  ganze  Mittel- 
Beer  befiihren  und  über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus,  sowie  anderer- 
seits bis  in  den  Pontus  Euxinus  Handel  trieben.  Die  Namen  der  Philo- 
Mphen  Thaies  und  Anaximander  und  der  Geschichtschreiber  Kadmos  und 
Hekataeos  beweisen,  wie  mit  der  hohen  Handelsblüthe  die  Ausbildung 
itr  Wissenschaften  Hand  in  Hand  ging.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  bil- 
Anden  Künsten,  namentlich  von  der  Architektur,  von  deren  hoher  Vollen- 
dmg  vor  Allem  die  Ueberreste  des  einst  vielgepriesenen  Apollontempels 
Knode  geben. 

Auf  einen  uralten,  mit  Orakel  verknüpften  Cultus  sich  beziehend,  der 
TOB  der  ersten  kretensischen  Niederlassung  mitgebracht  war,  bestand  hier 
schon  früh  dn  Tempel  ApoUons,  dessen  Dienst  seit  ebenfalls  sehr  alten 
Zeiten  von  der  Familie  der  Branchiden  versehen  wurde.  Dieser  ältere 
Tempel  ging  bei  der  Zerstörung  Milets  durch  die  Perser  im  dritten  Jahre 
4er  71.  Olympiade  zu  Grunde  und  wurde  dann  nach  wiedergewonnener 
Uoabhingi^eit  mit  erneuter  Pracht  durch  die  milesischen  Baumeister  Paeo- 
Bos  und  Daphnis  wiederhergestellt,  ohne  indefs,  wie  es  scheint,  jemals 
poz  vollendet  worden  zu  sein.  Die  Anlage  war  eine  sehr  grofsartige; 
£e  Fa^de,  aus  zehn  Säulen  bestehend,  war  fast  um  zwei  Drittel  länger, 
ak  die  des  Parthenon  zu  Athen;  die  Säulen  hatten  bei  einem  Durchmesser 
von  6«  Fufs  eine  Höhe  von  über  63  Fufs  und  waren  schlanker,  als  die 
des  Ariemisions  zu  Ephesos  und  anderer  ionischer  Tempel  gehalten.  Dem 
entsprechend  war  auch  das  Gebälk  leichter  und  schwächer  gebildet,  wie 

1  Der  den  Gniodrils  beigefügte  Mafsstab  ntnfalst  40  Meter. 
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sich  dies  aus  dem  Aufrifs  der  Fagade  Fig.  31  ergiebt  Durch  den  dop- 
pelten Säulenumgang  (Fig.  30^1)  gelangt  man  zunächst  in  den  Pronaos  B^ 
der  sich  durch  vier  Säulen  in  antis  gegen  den  Peristjl  abgrenzte  und 
dessen  Wände  durch  Pilaster  mit  sehr  reichen  korinthischen  Capitellen 
verziert  waren.  Durch  einen  schmalen  Raum  C,  der  vielleicht  zur  Auf- 
bewahrung von  Kostbarkeiten  oder  zur  Au&ahme  von  Treppen  diente, 
gelangte  man  sodann  in  die  Cella  X>,  welche  wahrscheinlich  in  der  Mitte 
offen  und  an  den  Seiten  von  Säulengängen  umgeben  war.  Einen  von 
Mauern  umschlossenen  Opisthodom  scheint  der  Tempel  nicht  gehabt  zu 
haben. 

Fig.  31. 


13t  Hatten  wir  im  Dipteros  nur  eine  Erweiterung  des  Peripteros 
kennen  gelernt,  so  liegt  in  dem  Pseudodipteros,  mit  welchem  Vitruv  die 
Uebersicht  der  Tempel  mit  viereckiger  Cella  beschlielst,  eine  Art  Aus- 
gleichung zwischen  Peripteros  und  Dipteros  vor,  weshalb  Vitruv  die  Be- 
schreibung derselben  auch  unmittelbar  nach  dem  Peripteros  und  vor  dem 
Dipteros  giebt.  Der  Name  ist  ähnlich  zu  erklären,  wie  wir  schon  oben 
den  Pseudoperipteros  erklärt  haben;  er  bedeutet  einen  Tempel,  welcher 
aussieht  wie  ein  Dipteros,  ohne  eigentlich  ein  solcher  zu  sein;  das  heifst 
der  Pseudodipteros  scheint  zwei  Säulenumgänge  zu  haben,  ohne  sie  wirk- 
lich zu  besitzen,  oder  mit  anderen  Worten,  man  hat  ihn  äufserlich  gerade 
so  wie  einen  Dipteros  angelegt,  hat  aber  dann  die  zweite  Säulenreihe 
zwischen  der  ersten  äufseren  und  der  Cellenwand  weggelassen.  »Pseudo- 
dipteros,« sagt  Vitruv  nach  Hirt's  Uebersetzung,  »heifst  die  Tempelgattung, 
welche  an  der  Vorder-  und  Hinteransicht  acht  und  auf  den  langen  Seiten, 
die  Ecksäulen  mitgerechnet,  fünfzehn  Säulen  hat.  Die  Wände  der  Cella 
aber  sind  in  der  Vorder-  und  Hinterseite  geradeüber  den  vier  mittelsten 
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Sbdcn  errichtet.  Daher  wird  der  Zwischenraum  zwischen  den  äufseren 
SSokn  and  den  Wänden  ganz  umher  zwei  Zwischenweiten  und  eine  untere 
Siiiksidkke  betragen.«  Man  sieht,  dafs  diese  Tempelgattung,  die  von  Her- 
Bogcaes  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  erfunden  worden  sein  soll,  und 
AeVitFmr  wegen  der  malerischen  Wirkung  und  der  Ersparung  der  inneren 
SUcnrcilie  besonders  lobt,  in  der  That  ein  Mittelding  zwischen  Dipteros 
mi  Pcnpteros  ist;  mit  dem  Peripteros  hat  sie  es  gemein,  dafs  eine 
Säfflknkdle  rings  um  die  ganze  Tempelcella  umhergeht;  mit  dem  Dipteros 
iigegcn,  dafs  diese  Halle  so  breit  ist,  dafs  in  ihr  noch  eine  zweite  innere 
Sidcnrcihe  Platz  finden  konnte.  Es  ist  daher  sehr  wohl  denkbar,  dafs 
MB  sdum  Tor  Hermogenes  auf  eine  solche  Anlage  gekommen  seL  Wenig- 
stes liegt  zu  Selinus  (siehe  oben)  ein  Beispiel  dieser  Anordnung  in  dem 
CFölstcn  der  Tempel  vor,  die  auf  dem  östlichen  Hügel  der  Stadt  liegen. 
Dcrsdbe  ist,  wie  die  übrigen  selinuntischen  Gebäude,  in  dorischem  Stjle 
okaiA,  der  allerdings  schon  eine  den  attischen  Formen  näh^  stehende 
Loditi^eit  der  Verhältnisse  zeigt     Fig.  32  stellt  den  Grundrils  dieses 

Fig.  32. 
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TcBpcb  dar.  Die  Säulenhalle  Ay  die  rings  um  den  Tempel  umhergeht, 
hat  gerade  die  Breite  von  zwei  Säulenweiten  und  einem  unteren  Durch- 
messer. Der  Pronaos  B  ist  durch  die  vorspringenden  Antenmauem  der 
Cefla  und  sechs  fireistehende  Säulen  gebildet  Die  Cella  C  scheint  offen 
«id  mit  Säulenhallen  versehen  gewesen  zu  sein,  ihr  schUefst  sich  der 
Opisthodom  D  an. 

Von  iomscher  Ordnung  hat  es  mehrere  Tempel  dieser  Anlage  gegeben, 
wie  dem  der  von  Vitruv  als  Erfinder  des  Pseudodipteros  genannte  Her- 
Bogcnes  zugleich  deijenige  Architekt  ist,  der  den  ionischen  Stjl  wissen- 
schaftfich  behandelt  und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  hat,  um  dem 
dorischen  Stjle,  dem  er  verschiedene  Unregelmäfsigkeiten  vorwarf,  entgegen- 
nsrbciteii«     Der  von  Vitruv  als  Beispiel  angeführte  Tempel  der  Artemis 
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Fig.  33. 


Leukophr jne  zu  •  Magnesia  am  Maeandros  war  nach  den  aufgefimdenen 
Ueberresten  ionischer  Ordnung.  Wahrscheinlich  auch  der  ebenfalls  von 
Vitruv  angeführte  Tempel  des  Apollon  zu  Alabanda,  der  Vaterstadt  des 
Hermogenes. 

Wir  fuhren  als  Beispiel  des  Pseudo- 
dipteros  hier  den  Tempel  an,    der   zu 
Aphrodisias  in  Karien  aufgefunden  wor- 
den ist   und  dessen  Grundrifs  Fig.  33 
darstellt.   Aphrodisias  verehrte,  wie  auch 
schon  in  dem  Namen  der  früher  NinolS 
genannten  Stadt  ausgedrückt  ist,  als  seine 
Schutzgöttin  die  Aphrodite,  deren  Culttis, 
wie  dies  überhaupt  mehrfach  in  Elein- 
asien  der  Fall  war,  mit  grofser  Pracht 
und  nicht  ohne  Einflufs  verwandter  asia- 
tischer Götterdienste  gefeiert  wurde.  Diese 
Umstände  machen  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  der  hier  aufge^dene  Tempel 
der  Aphrodite  geweiht  gewesen  sei.  Der- 
selbe ist  von  grofsen  Dimensionen  und 
von  leichten  und  gefälligen  Verhältnissen, 
die  der  Natur  des  Cultus  wohl  zu  ent- 
sprechen scheinen. 
Fig.  33  zeigt  den  Grundrifs^   des  in  Umgang  A^    Pronaos  B  und 
Cella  CD  zerfallenden  Tempels;  Fig.  34  dagegen  den  Aufrifs  der  durch 
Leichtigkeit  und  Anmuth  der  Verhältnisse  ausgezeichneten  Fa^de. 

Fig.  34. 


'   Die  iDoere  Breite  der  Cella  beträgt  etwa  22'  6"  engl. 
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14»  Wir  haben  bisher  als  die  GrandTorm  aller,  auch  der  verschie^ 
dfBsten  Tempelbauten  die  langgestreckte,  viereckige  Cella  als  das  Haus 
in  G4»ttes  kennen  gelernt,  zu  dem  nun  in  mannigfaltigster  Weise  der 
SdyBBck  der  Säulen  hinzutrat  und  welches  durch  Rücksicht  auf  den 
CdtQs  dne  Gliederung  in  Pronaos,  Cella  und  Opisthodom  erhalten  konnte. 
Dies  ist  nun  in  der  That  die  vorherrschende  Form  aller  griechischen  Heilig- 
thiarr,  ^  auch  auf  Capellen  {vat(fxo$)  übertragen  wurde. 

Jedoch  kommen,  w^m  auch  vereinzelt,  einige  Abweichungen  von 
Cescr  allgemein  gültigen  Tempelbildung  vor.  Diese  können  zunächst  durch 
ÖK  einfache  Formversehiedenheit  bedingt  sein.  Solche  Abweichung  bieten 
6t  Rimdtempel  dar.  Andererseits  aber  können  Rücksichten  auf  den  Cultus 
fthsX  eine  abweichende  Anordnung  der  inneren  Räume  oder  der  gesammten 
ialage  noth wendig  machen,  wie  ersteres  zum  Beispiel  bei  den  Doppel- 
tcapelii,  letzteres  bei  den  Weihetempeln  der  Fall  gewesen  ist. 

a)  Der  Rundtempel  können  ¥rir  hier  nur  ganz  kurze  Erwähnung 
ihm.  Vitrav  fuhrt  dieselben  allerdings  in  seiner  Uebersicht  der  Tempel- 
fanun  an,  ohne  aber,  wie  bei  den  bisher  betrachteten,  sich  auf  griechische 
Basfitit  zu  beziehen.  Auch  sind  Beispiele  griechischer  Rundtempel,  ^e 
zorVeranschaolichung  dieser  Form  dienen  könnten,  nicht  bekannt,  obschon 
cittge  analoge  Bauten  wohl  anzußihren  wären.  Auf  der  Agora  zu  Sparta 
Mand  sich,  nicht  weit  von  der  Skias  ein  kreisrundes  Gebäude  mit  den 
BUem  des  Zeus  und  der  Aphrodite,  die  hier  unter  dem  Namen  der 
•OijBpischen«  verehrt  wurden  (Paus,  m,  12,  11).  Auf  kreisrunde  Form 
dntet  auch  der  Ausdruck  Tholus  (OoXog),  welchen  Pausanias  dem  Ge- 
iümit  bei  dem  Buleuterion  zu  Athen  giebt  und  in  welchem  die  Prjtanen 
ive  Opfer  darzubringen  pflegten.  Kleine  silberne  Bilder,  sowie  die  Statuen 
der  den  einzelnen  Phjlen  vorstehenden  HeroSn  befanden  sich  darin.  Ebenso 
scheinen  einige  Tempel  zu  Epidauros,  Plataeae  und  Delphi  eine  runde  Form 
crhabi  zu  haben,  ohne  dafs  Näheres  über  ihre  Anlage  mitgetheUt  wäre. 
Ein  Rundbau,  oixfifjta  nsQ^ipeqiq,  befand  sich  im  Haine  Altis  zu  Oljmpia. 
Derselbe  war  von  Philippos  dem  Könige  von  Macedonien  nach  der  Schlacht 
T©o  Chaeronea  (OL  110,  3)  errichtet  worden  und  wurde  nach  ihm  Philip- 
pam  genannt  Der  Bau  war  aus  gebrannten  Ziegeln  errichtet,  Säulen 
standen  rings  umher  (es  war  ein  Peripteros)  und  auf  der  Spitze  befand 
sich  ein  eherner  Zierrath  in  Form*  eines  Mohnkopfes,  wodurch  zugleich 
<fie  Balken  des  Daches  zusammengehalten  wurden.  Im  hmem  standen 
flch  die  von  Leochares  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeiteten  Gestalten 
des  Phifippos,  seines  Vaters  Amjntas  und  seines  Sohnes  Alexanders  des 
Gfolsen,  sowie  die  der  Oljmpia  und  der  Eurjdike.    Ganz  abgesehen  da- 
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von,   ob  das  Philippeum  die  Bedeutung  eines  Tempels  gehabt  habe  oder 
nicht,  so  kann  man  es  doch  als  Analogon  wirklicher  Rundtempel  betracht^a 


Fig.  35. 


und  sich  diese  letzteren  danach  vergegenwär- 
tigen, weshalb  unter  Fig.  35  auch  die  von 
Hirt  versuchte  Restauration  dieses  Gebäudes 
im  GrundriTs  hinzugefügt  wird. 

Für  die  Form  des  Rundtempels,  welche 
Yitruv  Monopteros  nennt  und  welche  nur  aas 
emer  offenen  Säulenstellung  mit  übergelegtem 
Gebälk  und  Dach  bestand,  kann  ein  Denkmal 
als  Analogon  betrachtet  werden,  welches  schon 
oben  unter  §  4  mitgetheilt  ist  und  welches 
später  .unter  Fig.  150  bei  Gelegenheit  der  Profan -Architektur  seine  weitere 
Behandlung  finden  wird. 

b)  Doppeltempel.  Es  werden  von  den  Alten  mehrere  Tempel  erwähnt, 
in  denen  zwei  Gottheiten,  und  zwar  jede  derselben  in  einem  bestimmten 
Räume,  verehrt  wurden.  In  diesem  Fall  mufste  die  Cella  getheilt  werden, 
daher  der  Ausdruck  vccog  d^nXovg,  und  dies  scheint  auf  verschiedene 
Weise  geschehen  zu  sein.  Die  seltenste  und  aufsergewöhnlichste  Art  war 
die,  die  für  die  verschiedenen  Gottheiten  bestimmten  Räume  übereinander 
anzulegen.  Pausanias  kannte  davon  nur  ein  Beispiel.  Es  befand  sich 
nämlich  zu  Sparta  ein  alter  Tempel  der  »bewaffneten  Aphrodite«,  deren 
Bild  auch  darin  aufgestellt  war.  Dieser  Tempel  hatte  nun  ein  oberes 
Stockwerk,  welches  der  Morpho  geweiht  war.  Morpho  aber  war  nadi 
Pausanias'  Bemerkung  ein  Beiname  der  Aphrodite.  Ihr  in  dem  oberen 
Tempel  befindliches  BUd  war  im  Gegensatz  zu  dem  unteren  waffenlos, 
verhüllt  und  mit  gefesselten  Füfsen  dargestellt,  wahrscheinlich  auf  ihre 
Bedeutung  ak  Todesgöttin  hindeutend. 

Häufiger  war  die  Theilung  der  Cella,  wonach  die  beiden  Räume 
neben-  oder  hintereinander  zu  liegen  kamen.  Eine  Trennung  der  Cella 
durch  eine  der  Länge  nach  geführte  Mauer,  wie  etwa  in  einem  ägyptischen 
Tempel  zu  Ombos,  scheint  von  den  Griechen  nicht  angewendet  worden 
zu  sein.  Der  Doppeltempel  des  Asklepios  und  der  Leto  zu  Mantinea,  den 
IBrt  als  Beispiel  dieser  Eintheilung  anführt,  kann  den  Worten  des  Pau- 
sanias zufolge  (VIII,  9,  1)  ebensowohl  durch  eine  Quermauer  gerade  in 
der  Mitte  der  Cella  getheilt  gewesen  sein. 

Die  eben  erwähnte  Eintheilung  aber  durch  eine  quer  durch  die  Cella 
geführte  Mauer  ist  durch  mehrere  andere  Tempel  verbürgt  So  wurden 
in  emem  Doppeltempel  zu  Sikjon  Hypnos,  der  Gott  des  Schlafes,  und 
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mit  dem  Beinamen  Karneios  verehrt.  Hypnos  befand  sich  in  dem 
fofjgren  Gemach;  das  innere  war  dem  ApoUon  geheiligt  und  es  war  nur 
4fft  Priestern  der  Zugang  dazu  gestattet  (Paus.  II,  10,  2). 

Em  auiderer  Doppeltempel  zu  Mantinea  war  der  Aphrodite  und  dem 
Ar»  geweiht  und  Pausanias  bemerkt,  dafs  die  Cella  der  Aphrodite  ihren 
Bigang  auf  der  östlichen,  die  des  Ares  dagegen  auf  der  westlichen  Seite 
gehabt  hatte. 

Von  dieser  Quertheilung  eines  Tempels  nun  ist  uns  ein  sehr  lehr- 
nidies  Beispiel  erhalten.  Dies  ist  das  Erechtheion  auf  der  Akropolis  von 
Athen.  Hier  nämlich,  gegenüber  der  nördlichen  langen  Seite  des  Par- 
tkaao,  (s.  oben  §  9(2),  lag  schon  in  alten  Zeiten  ein  Tempel,  der  nach 
ma  Aeofserung  Herodot's  der  Athene  Polias  und  dem  attischen  Heros 
Erecfatheus  geweiht  war;  Ol.  68, 1  wird  dem  Könige  Kleomenes  von  Sparta, 
ier  den  Klisthenes  aus  Athen  verjagt  hatte,  der  Eintritt  in  die  Cella  dieses 
T^»ds  versagt,  weil  darin  die  eigentlichen  Stammesheiligthümer  der 
Alfaener  sich  befanden;  Ol.  75,  1  brannte  derselbe  ab,  als  die  Stadt  im 
Besitz^  der  Perser  war.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  bei  dem 
Wiedenrnfbau  der  zerstörten  Heiligthümer  der  Akropolis  durch  Perikles 
mcfa  das  Erechtheion  mit  in  Angriff  genommen  worden  ist;  da  es  aber 
lidit  von  diesem  vollendet  wurde,  hat  man  es  dann  später  auch  nicht 
mtcr  seinen  Werken  angeführt. 

Ans  dem  vierten  Jahre  der  92.  Oljmpiade  dagegen  haben  wir  eine 
specielle  Nachricht  über  den  Zustand  des  Bauwerkes.  Aus  einem  öffent- 
Echen  Documente,  in  welchem  die  Vorsteher  des  Baues  Rechenschaft  über 
äre  Thad^eit  ablegen,  geht  hervor,  dafs  der  Tempel  in  den  Mauern 
«üd  Säulen  bis  auf  das  Dach  und  die  feineren  Ausarbeitungen  der  Details 
tertig  war.  Dieser  Tempel  nun  wurde  schon  von  den  Alten  selbst  als 
einer  der  schönsten  und  vollendetsten  gepriesen  und  scheint  sich  ziemlich 
«iberfihrt  bis  zur  Türkenzeit  erhalten  zu  haben.  Erst  die  Belagerung 
ia  Stadt  Athen  durch  die  Venetianer  scheint  wie  dem  Parthenon  (siehe 
eben  S.  25)  so  auch  dem  Erechtheion  Verderben  gebracht  zu  haben. 
Stuart  fand  die  Mauern  und  Säulen  noch  aufrecht,  ein  Theil  des  Archi- 
tnvs  dagegen,  der  halbe  Fries  und  fast  das  ganze  Kranzgesimse  waren 
zerstört;  Steine,  Schutt  und  die  Reste  des  Daches  bedeckten  den  Boden 
des  famem;  in  der  nördlichen  Vorhalle  war  ein  Pulvermagazin  angelegt. 
Was  mm  die  Anlage  dieses  Gebäudes  anbelangt,  welches  wegen  verschie- 
dener Cnltusrücksichten  zu  den  complicirtesten  gehört,  die  wir  aus  grie- 
cUscber  Zeit  kennen,  so  hat  man  sich  den  Hauptkörper  als  eine  von 
Westen  nach  Osten  gerichtete  Cella  zu  denken,   deren  Mauerwerk  gegen 
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65  FuCs  lang  und  gegen  37  Fufs  breit  ist  und  auf  deren  östlichen  Seite 
eine  Vorhalle  von  sechs  ionischen  Säulen  den  Pronaos  A  bildet  Was 
nun  die  Cella  anbetrifit,  so  zerfiel  dieselbe  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
vordere,  der  Eingangshalle  zunächst  liegende  B  etwa  8  Fufs  über  dem 
Niveau  der  zweiten  Hälfte  CD  liegt.  Ohne  auf  die  verschiedenen  Her- 
stellungsversuche der  ursprünglichen  inneren  Eintheilung  hier  näher  ein- 
gehen zu  können,  begnügen  wir  uns  damit,  unter  Fig.  36  den  Grundiifs 
mitzutheilen,  welchen  Beul^  nach  genauer  Untersuchung  der  Ruinen  ent- 
worfen hat  und  der,   ganz  abgesehen  von  der  den  einzelnen  Theilen  zu- 

Fig.  36. 


geschriebenen  Bestimmung,  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  Innern  und 
namentlich  den  darin  befindlichen  parallelen  Mauerfundamenten  am  meisten 
zu  entsprechen  scheint.  Danach  ist  denn  der  Raum  B  die  eigentliche 
Tempelcella,  an  deren  Hinterwand  sich  das  heilige  Bild  der  Athene  Polias 
befand.  Längs  der  südlichen  Seitenwand  führte  eine  Treppe,  deren  Reste 
noch  erhalten  sind,  in  den  etwa  8  Fufs  niedriger  liegenden  Theil  C!> 
welchen  Beul^  als  hjrpaethral,  das  heifst  als  einen  offenen,  von  Säulen- 
hallen eingefafsten  Hof  betrachtet  und  in  welchem  er  dem  Altar  des  Zeus 
Herkeios,  sowie  dem,  nach  den  Nachrichten  der  Alten  im  Erechtheion 
befindlichen  heiligen  Oelbaum  ihren  Platz  anweist  An  die  Westseite  dieses 
Hofes  schliefst  sich  ein  bedeckter  und  mit  Fenstern  versehener  schmaler 
Raum  an,  in  welchem  ziemlich  allgemein  das  von  den  Alten  erwähnte 
Heiligthum  der  Nymphe  Pandrosos  erkannt  wird  und  in  welchen  zwei 
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■tch  wohl  erhaltene  Eingänge  fuhren.  Der  eine  derselben  befindet  sich 
m  der  Südseite  des  Tempels  und  wird  dureh  eine  sehr  schöne  Vorhalle  F 
gebadet,  deren  Decke  statt  der  Säulen  von  sechs  Statuen  griechischer 
Jo^fraoen  ( Karyatiden,  vgl.  unten  den  Abschnitt  über  die  Tracht)  ge- 
tragen wird  and  von  welcher  eine  zum  Theil  noch  erhaltene  Treppe  in 
iai  tieier  liegende  Pandroseion  hinabfuhrt.  Auf  der  Nordseite  dagegen 
wird  der  Eingang  in  dasselbe  durch  eine  herrUche  und  wohl  erhaltene 
Prachtthor  gebildet,  vor  welcher  sich  eine  von  sechs  schlanken  und  reich 
ffroeriea  ionischen  Säulen  getragene  Vorhalle  E  befindet,  —  eine  ebenso 
^fldiige,  als  reiche  Anordnung,  von  der  die  Ansicht  Fig.  37  eine  An- 
zu  geben  bestimmt  ist. 

Fig.  37. 


e)  Wir  beschliefsen  diese  Uebersicht  abweichender  griechischer  Tempel- 
ioraen  mit  der  Betrachtung  des  grofsen  Weihetempels  zu  Eleusis.  Alle 
\ksbgr  behandelten  Heiligthümer  ergaben  sich  als  Sitze  und  Wohnungen 
itT  Gottheit,  die  sich  in  ihrem  Bilde  der  menschlichen  Verehrung  darbot. 
Ke  griechischen  Tempel  waren  daher  auch  nicht  zur  Aufnahme  gröfserer 
Hcnschenmassen  bestimmt,  die  hier  gemeinsame  gottesdienstliche  Gebräuche 
▼oflzogen  oder  gemeinsame  Erbauung  suchten.  Zu  Gebet  und  Opfer  war 
^  Eintritt  dem  Einzelnen  gestattet,  zur  Schau  der  prachtvollen  Götter- 
statnen  der  Zutritt  gewährt  —  die  eigentlichen  gröfseren  Feierlichkeiten 
gingen  vor  den  Tempeln  vor  sich.  Dagegen  gab  es  nun  auch  einige 
keüige  Gebäude,  welche  wirklich  zur  gleichzeitigen  und  dauernden  Auf- 
lahiiie  greiser  Menschenmengen  bestimmt  waren,  die  sich  hier  zu  gemein- 
Festesfeier  und,  wie  man  hinzufügen  kann,  gemeinsamer  Erbauung 
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vefsammeltra.  Es  gab  Tempel,  welche  nicht  blos  Wohnungen  der  Götter, 
sondern  auch  Versammlungshäuser  der  Gemeinde  waren.  Dies  sind  die  so- 
genannten Weihetempel  {TcXsini^Qm,  (AfyaQo)^  die  zur  Feier  der  Mjsteii^i 
bestimmt  waren  und  bei  denen  deshalb  auch  ganz  andere  Rücksichten  der 
bauUchen  Gestaltung  eintraten.  Es  ist  bekannt,  von  wie  grolser  Bedeu- 
tung die  Mjsterien  iHr  das  griechische  Alterthum  gewesen  sind;  aus  früh- 
pelasgischer  Zeit  herrührend,  hatten  sich  ihre  auf  den  Cultus  der  Erd-  und 
Ackerbaugötter  bezüglichen  Lehren  bis  in  die  Blüthezeiten  des  griechischen 
Volkes  erhalten,  um  sich  mit  Kunstübung  jeglicher  Art  zu  verbinden  und 
den  Emgeweihten  neben  dem  ursprünglichen  Kern  alter  Geheimlehre  zu 
gleicher  Zeit  Kunstgenufs  und  Erbauimg  in  munisch- dramatischen  Dar- 
stellungen der  Göttergeschichten  und  gemeinsan^en  Hymnen  und  Lobge- 
sängen darzubieten.  Dazu  waren  grofse,  umfassende  Räume  mit  beson- 
deren Einrichtungen  nöthig,  und  so  bietet  denn  das  einzige  uns  bekannte 
Gebäude  dieser  Art  zu  Eleusis  eine  von  allen  übrigen  Tempeln  sehr  ver- 
schiedene Anordnung  dar.  Dasselbe  ist  jetzt  fast  spurlos  verschwunden, 
doch  haben  frühere  genaue  Ausgrabungen  einige  wesentliche  Punkte  der 
inneren  Anordnung  ziemlich  deutlich  erkennen  lassen.  Danach  bestand 
der  Tempel  aus  einem  grofsen  Viereck  von  212—216  Fufs  Länge  und 
178  Fufe  Breite;  auf  der  Vorderseite  befand  sich  eine  Halle  von  zwölf 
Säulen,  welche  den  Pronaos  A  bildeten.  Der  fast  quadrate  Raum,  in 
welchen  man  durch  die  Thür  des  Pronaos  eintrat,  war  durch  vier  Säulen- 
reihen in  fünf  parallele  Schiffe  getheilt  Die 
^^'  °^'  Säulen,  von  denen  noch  einige  aufgefimden 

^    worden  sind,  trugen  ähnlich  wie  bei  dem 
Hypaethraltempel  eine  Gallerie,  nur  dals  diese 
breiter  waren  und  von  je  zwei  Säulenreihen 
getragen  win-den  {C  und  D),  wogegen  der 
mittlere  Raum  B  durch  die  beiden  Stock- 
werke hindurchging  und  gleichsam  ein  er- 
höhtes Mittelschiff  bildete.     Die  Geschichte 
des  Baues  berührt  Plutarch  im  Leben  des 
Perikles,  der  denselben  neben  seinen  grofsen 
Unternehmungen  zu  Athen  selbst  ausführen 
|j^  f  •  f  •  •  •  ••••<■    liefs.     Danach  hat,  wohl  unter  der  Ober- 
leitung des  Iktinos,  Koroebos  den  Bau  des 
Telesterium  begonnen,   die  Säulen  des  ersten  Stockwerkes  errichtet  und 
mit  ihren  Architraven  überdeckt;  nach  seinem  während  des  Baues  er- 
folgten Tode  fügte  Metagenes  den  Fries  hinzu   und  stellte  die  ober^i 

Digitized  by  VjOOQ IC 


r^T^m/t' 


Weihetempd  za  Elensis.  —  AussUUimg  der  Tempel.  49 

Siakn  (die  Säulen  des  oberen  Stockwerkes)  auf;  die  OeShung  aber  über 
itm  Anaktoron  (darunter  ist  das  mittlere  Schiff  B  zu  verstehen),  wurde 
Too  Xenokles  eingedeckt.  Im  Innern  fanden  sich  unter  dem  Fufsboden 
aech  niedrige  Räume,  eine  Art  Krypta  vor,  die  möglicherweise  als  Vor- 
richtungen zu  den  oben  erwähnten  mimischen 
*  Auüuhrungen  gedient  haben  können.    Auf  der 

dem  Eingang  gegenüberliegenden  Seite  schlofs 
sich  eme  erhöhte  Terrasse  an  den  Tempel  an, 
zu  welcher  von  einem  kleinen  quadraten  Hofe 
ein  mit  Säulen  gezierter  Eingang  geführt  zu 
haben  scheint.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  auch  auf  dieser  Seite  ein  Eingang  ange- 
bracht  war,  der  für  die  Leiter  der  Festfeier 
(Mjitagogen)  bestimmt  gewesen,  während  die  grofse  Thür  in  der  Fa- 
(ade  den  Eingeweihten  selbst  Eintritt  in  die  heiligen  Räume  gewährte. 
Fig.  39  stellt  ein  unter  den  Ruinen  gefundenes  reich  verziertes  korinthisches 
Pibstercapitel]  dar,  welches  wahrscheinlich  zur  Verzierung  des  Pronaos 
gedient  hat. 

15«  Bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Tempelgattungen  ist  schon 
■cfarikch  der  Bestimmung  der  einzelnen  Theile  Erwähnung  geschehen  und 
£e  dadurch  bedingte  Ausstattung  derselben  angedeutet  worden.  Werfen  wir 
hier  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Ausstattung  und  Umgebung  der  Tempel, 
so  können  wir  uns  dieselben  nicht  reich  und  feierlich  genug  vorstellen. 
Zunächst  wurde,  überall  wo  der  Raum  es  zuliefs,  der  Tempel  durch  eine 
feste  Einfassung  dem  Gewühl  und  Treiben  des  gewöhnlichen  Lebens  ent- 
rückt —  er  stand  in  einem  Peribolos,  der  ihn  einerseits  von  allem  Pro- 
Eraen  absondern  und  andererseits  zur  Aufnahme  aller  Weihgeschenke  dienen 
soDte,  die  frommer  Sinn  dem  Gotte  gespendet  hatte  und  die  nicht  zur 
AnfsteUung  im  Innern  des  Tempels  bestimmt  oder  geeignet  waren.  Hier 
bat  man  sich  heilige  Male  der  Götter  zu  denken:  Bäume,  Steine  und 
Quellen^  an  die  sich  oft  heilige  Ueberlieferungen  knüpften;  ja  öfter  waren 
Haine  und  Gärten  in  dieser  Umfassung  befindlich;  Bildsäulen  unter  freiem 
'  Snimel  oder  unter  zierlichen  Ueberdachungen,  Heroa  oder  kleine  Capellen 
in  Form  von  Tempelchen  (vataxo^)^  Altäre  endlich,  die  zur  Aufnahme 
von  Spenden  aller  Art  bestimmt  waren  und  verschiedenen  Gottheiten  ge- 
weiht sein  konnten. 

Vor  allem  aber  ist  hier  der  Altäre  zu  erwähnen,   auf  welchen  der 
Tempelgottheit  selbst  die  grofsen  Brandopfer  dargebracht  wurden.    Brand* 
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Opfer  nämlich  fanden  im  Innern  des  heiligen  Raumes  selbst  nicht  statt; 
sie  wurden  Yor  dem  Tempel  yolizogen  und  zwar  so,'  da(s  das  Bild  d«* 
Gottheit,  der  sie  bestimmt  waren,  durch  die  weit  geöffiiete  Tempelpforte 
auf  den  Altar  hinblicken  konnte.    Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Er- 
wähnung, dafs  diese  Altäre  bei  grolsen  Tempeln  oft  mit  besonderer  Pracht 
ausgestattet  wurden.     Ursprünglich  als  eine  blofse  Erhöhung  des  Bodens 
zu  denken,  mochten  einige  durch  die  häufig  wiederholten  Opfer  und  deren 
Ueberbleibsel  selbst  (Asche  oder  Homer  der  verbrannten  Thiere)  zu  gr$- 
fseren  Dimensionen  anwachsen,  und  bald  konnten  sich  dieselben  durch 
bildliche   und   bauliche  Zuthat    zu   besonderen  Monumenten  entwickeln. 
Pausanias  beschreibt  (V,  13)  den  Altar  des  olympischen  Zeus  als  einen 
künstlichen  Bau,  dessen  Unterbau  {xQfifäg  und  TiQO&viU^  genaumi)  125  FuCs 
im  Umfang  gehabt  habe.    Darauf  erhob  sich  der  eigentliche  Altar  bis  su 
einer  Höhe  von  22  Fufs;    steinerne  Stufen  führten  zur  Prothjsis  und 
ebenso  von  dieser  auf  die  oberste  Fläche  des  Altares,  die  von  Frauen 
nicht  betreten  werden  durfte.    Dabei  bemerkt  er,  dafs  der  Altar  aus  d^ 
Asche  der  Schenkel  der  geopferten  Thiere  bestehe,  wie  dies  auch  bei  dem 
Altar  der  samischen  Hera  der  Fall  sei;  aus  Asche  bestand^  femer  die 
Altäre  der  olympischen  Hera  und  der  Gaea  zu  Oljmpia  und  der  des 
Apollon  Spodios  zu  Theben;  aus  dem  Blute  der  dargebrachten  Opfuthiere 
ein  Altar  bei  dem  grofsen  Tempel  des  didjmaeischen  Apollon  zu  Milet. 
Auch  Altäre  aus  Holz  werden  erwähnt,  sowie  zu  Oljmpia  ein  solche 
aus  ungebrannten  Ziegeln,  der  aber  alle  Oljmpiaden  mit  Kalk  abgeputzt 
wurde.   Meistentheils  hat  man  sich  jene  gröfseren  und  kunstvolleren  Altäre 
wohl  als  Steinbauten  zu  denken,  deren  Inneres  allerdings  auch  aus  Erde 
bestehen  konnte.     So  wird  von  einem  Altar  zu  Pergamon  ausdrücklich 
erwähnt,  dais  er  aus  Marmor  bestanden  habe;  die  Form  war  wohl  ge- 
wöhnlich  eine   viereckige.     Viereckig   und 
allmälig  in  die  Höhe  steigend  nennt  Pau- 
sanias (V,  14,  5)  einen  Altar  der  Artemis 
zu  Oljmpia,  und  viereckig  war  auch  der 
kolossale  Altarbau  zu  Parion,  der  ein  Sta- 
dium (600  Fufs)  breit  und  lang  gewesen 
sein  soll.     Fig.  40  zeigt  die  Ansicht  eines  solchen  AJtarbaues  nach  der 
Restauration  Canina's. 

Dem  Brandaltare  zugewendet  eriiebt  sich  nun  die  Fa^ade  des  Tempels, 
aus  edlem,  leuchtendem  Marmor  aufgebaut  oder,  wenn  aus  weniger  vor- 
trefflichem Material  bestehend,  mit  feinem  Stuck  überzogen  und  mit  mafs- 
voU  angebrachtem  Farbenschmuck  geziert,  wie  auch  die  blendende  Weilse 
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fe  Maimors  nicht  selten  durch  Bemalang  der  hervorragenden  Details  ge- 
■iUeft  o^cheint.     Zu  den  Bildwerken  an  Fries  nnd  Giebel  gesellen  sich 
im  nnd  da  Weihgeschenke,  die  an  der  Fa^ade  befestigt  werden;  Dreifälse 
nd  Statoen  krönen  die  Spitze  des  Giebels,  goldene  Dreifulse  oder  son- 
diges Bildwerk  die  Ecken  desselben;  goldene  Schilde  können  als  Weih- 
^ttchcske   an   dem  Architrav  aufgehängt  werden,  wie  dies  zum  Beispiel 
Wi  dem  Parthenon  der  Fall  war.    Statuen  von  Priestern  und  Priesterinnen 
stAcn  an   dai  Seiten  des  Eingangs;   der  Weihgeschenke  und  Bildwerke 
IM  und  KostbariLcit  steigert  sich  m  dem  Pronaos;  neben  Statuen  oder 
Grappcn  befindet  ach  hier  nicht  selten  prachtvolles  Geräth  aufgestellt,  das 
lldk  zum  Cultus  dienen  konnte,  wie  die  Schalen  mit  dem  Reinigungs- 
wasser« thetls  durch  irgend  eine  Beziehung  zur  Gottheit  eine  heilige  Weihe 
critthen  hatte,   wie  das  Lager  der  Hera  im  Pronaos  des  Heraeons  bei 
Mykenae,    in  deren  Nähe  als  Anathema  auch  der  Schild  aufgestellt  war, 
4bi  Mendaos  vor  Troja  einst  dem  Euphorbos  entrissen  hatte.    Eine  ähn- 
Bcfae  Ausstattung  hat  man  sich  in  der  Cella  zu  denken,  nur  dafs  sich 
fadbc  hier  in  den  meisten  Fällen  ganz  naturgemäfs  zu  gröfserer  Pracht 
ttt£dtete.    Das  Götterbild  selbst  steht  oder  thront  auf  sorglich  umgrenztem 


Fig.  41. 


Fig.  42. 


Räume,  mitunter  in  einer  besonderen  Nische,  immer  aber 
unter  schützender  Decke.  Ihm  können  sich  die  Bilder 
befreundeter  Götter  {naqsdqo^)  anreihen,  und  in  wei- 
teren Abstanden  sind  auch  hier  Bildwerke  und  Weih- 
geschenke aller  Art  aufgestellt  zu  denken.  Auch  Altäre 
haben  in  der  Cella  nicht  gefehlt;  denn  wenn  auch  keine 
Brandopfer  in  dem  geheiligten  Räume  vorgenommen  wur- 
den, so  brachte  man  doch  mannigfache  un- 
blutige Spenden  dar,  die  in  jedem  Cultus 
durch  altes  Herkommen  besonders  geregelt 
waren  und  auf  Altären  zu  den  Füfsen  der 
Götter  niedergelegt  wurden.  Mitunter  beweg- 
Uch  und  tragbar,  wurden  die  Altäre  doch 
gewöhnlich  aus  Stein  hergestellt.  Einige  der- 
selben sind  aus  Abbildungen  bekannt,  andere 
sind  wirklich  aufgefunden  worden.  Auf  einem 
zu  Athen  aufgefundenen  bemalten  Thongefäfs 
ist  ein  Altar  dargestellt,  auf  welchem  ein  Opfer 
zu  Ehren  des  Zeus  zu  brennen  scheint,  der 
mit  Nike  daneben  steht  Er  zeigt  einen  nie- 
drigen Fufs  und  einen  kleinen  Aufsatz,   der 
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mit  volutenartigen  Verzieniiigeii  geschmückt  ist  (Fig.  41).  Zu  Athen  fand 
Stuart  einen  achteckigen  Altar,  der  mit  Blumengewinden  und  Stierschädeln 
verziert  war  (Fig.  42).  Ein  runder  Altar  aus  weifsem  Marmor,  ebenfalls 
mit  BlumenWerk  verziert  und  mit  einem  kleinen  Aufsatz  versehen,  ist  auf 
der  Insel  Delos  gefunden  worden  (Fig.  43).  Kostbares  Tempelgeräth,  wie 
Leuchter,  Schalen  oder  kleine  Weihgeschenke,  wurden  auf  Tischen  auf- 
gestellt, wie  dies  unter  Anderem  aus  einer  unter  Fig.  44  mitgetheilten 
Reliefdarstellung  hervorgeht. 

Fig.  43.  Fig.  44. 


16t  Den  höchsten  Glanz  aber  entfaltete  die  griechische  Baukunst  da, 
wo  innerhalb  eines  bestimmten  den  Göttern  gewidmeten  Raumes  mehrere 
Tempel  errichtet  wurden,  so  dafs  theils  durch  den  Gegensatz  verschiedener 
Gebäude,  theils  durch  das  harmonische  Zusammenwirken  derselben  ein 
Eindruck  von  Gröfse,  Pracht  und  Schönheit  hervorgerufen  wurde,  den 
man  sich  heut  zu  Tage  nur  sehr  schwer  vergegenwärtigen  kann,  der  aber 
in  der  That  Alles  zusammenfassen  mufste,  was  das  Geroüth  der  Griechen 
zu  frommer  Andacht,  zu  heiterem  Genufs  und  zu  dem  frohen  Stolz  eines 
erlaubten  Selbstgefühls  erheben  konnte.  Es  sind  uns  mehrere  solcher 
heiligen  Orte  bekannt,  die  sich  auf  diese  Weise  zu  Mittelpunkten  griechi- 
schen Lebens  erhoben  haben.  Man  denke  nur  an  Olympia  mit  seinem 
heiligen  Haine  Altis,  in  welchen  eine  kaum  zu  übersehende  Fülle  bau- 
licher und  bildlicher  Monumente  zusammengedrängt  war  und  wo  die  zu 
Ehren  des  Zeus  gefeierten  Spiele  die  Schönheit,  Kraft  und  Gewandt- 
heit der  griechischen  Jugend  bekundeten,  die  dann  ihrerseits  wieder  der 
künstlerischen  Darstellung    die  herrlichsten  Vorbilder  und  den  reichsten 
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Anlals  darboten.  Aehnlich  haben  wir  uns  die  heiligen  Bezirke  anderer 
Festesorie  zu  denken,  in  denen  nicht  selten  noch  Wettkämpfe  in  Musik, 
Gesang  und  Dichtkunst  zu  den  gymnastischen  Uebungen  hinzutraten,  die 
io  (Mjiiipia  den  Hauptgegenstand  der  Festfeier  ausmachten.  Auch  wo 
£es  nicht  der  Fall  war,  liebte  man  es,  mehrere  Heiligthümer  zusammen 
n  bauen.  In  Girgenü  (vgl.  S.  29)  sieht  man  noch  jetzt  die  Tempel  in 
einer  Rdhe  auf  einer  dem  Meere  zugewendeten  Anhöhe  liegen;  in  Selinunt 
hiiden  dieselben  zwei  Gruppen  auf  zwei  Hügeln;  in  Paestum  bildeten  die- 
sdbrn  d>enfalls  eine  natürliche  Gruppe. 

Werfen  wir  zum  Beschlufs  dieser  Schilderung  noch  einen  Blick  auf 
cmige  solcher  Tempelbezirke,  die  aus  d^i  Ruinen  erkennbar  sind;  so  be- 
darf es  zunächst  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dafs  auch  die  Eingänge 
io  einer  der  Heiligkeit  und  Schönheitsßille  des  Ortes  selbst  entsprechenden 
Weise  ausgestattet  werden  mufsten.  In  der  Bildung  dieser  Eingänge  mufste 
flcfa  £e  Bedeutung  des  Raumes,  zu  dem  sie  hineinführten,  schon  erkennen 
bssen,  wie  man  denn  in  der  That  auch  an  den  wenigen  erhaltenen  Ueber- 
restcn  der  Art  bemerken  kann,  dafs  mit  der  Wichtigkeit  des  Tempelbezirks 
selbst  auch  die  Grofse  und  Schönheit  der  Eingänge  oder  Portale  sich 
glkidunafsig  steigert.  Die  einfachste  Art  mochte  aus  einer  schlichten  Thür 
bestanden  haben,  die  sich  in  einer  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus- 
gefaendm  Dimension  aus  der  Umfassungsmauer  des  Peribolos  erhob.  Viel- 
Yig,i^,  leicht  läfst  sich  ein  solches  Eingangsportal 

in  einer  freistehenden  Thür  aus  schönem 
Stein  erkennen,  die  in  ihrer  aufrechten 
Stellung  auf  der  kleinen  bisel  Palatia  bei 
Naxos  aufgefimden  worden  ist  und  von  der 
Fig.  45  (innere  Breite  =  3,45  Meter)  eine 
Abbildung  giebt.  Palatia  ist  mit  der  grö- 
fseren  Insel  Naxos  durch  eine  Brücke  ver- 
bunden und  mit  einem  Tempel  geziert  ge- 
wesen, in  dessen  Nähe  das  oben  erwähnte 
Porta]  sich  befindet;  dasselbe  besteht  aus 
einer  Unterschwelle,  die  ursprünglich  mit 
dem  Boden,  aus  dem  sie  jetzt  hervorragt,  gleich  hoch  oder  mit  Stufen 
versehen  gewesen  zu  sein  scheint;  die  Seitenpfosten,  sowie  die  Oberschwelle 
and  in  der  Weise  eines  ionischen  Architraves  in  drei  parallele  Streifen 
getheiit  und  mit  einem  einfachen  Gesims  eingefafst. 

Wo   sich   ein   solcher  Eingangsbau   reicher  gestaltete,  lag  es  nahe, 
demselben  eine  dem  Tempel  ähnliche  Form  zu  geben,  der  ja  durchweg 
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als  höchstes  Product  griechischer  Baukunst  und  somit  auch  als  Vorbild 
f&r  mannigfaltige  Gebäude  anderer  Bestimmung  betrachtet  werden  muTs. 

In  einfachster  Weise  zeigt  uns  diese  Nachbildung  eines  Tempels  das 
Portal,  welches  zu  dem  Peribolos  des  schönen  Athene -Tempels  zu  Sunitmi 
p.     .Q  auf  der  Südspitze  Attikas  den  Zugang  bildete.   Für 

diesen  Bau,  dessen  Grundrifs  auf  Fig.  46  (Mafsstab 
=  15  Meter)  dargestellt  ist,  kann  man  schon  den 
Namen  der  Propyläen  anwenden,  welcher  die  hcnv 
schende  Bezeichnung  für  Portalbauten  gewesen  ist. 
Was  nun  die  Propyläen  von  Sunium  anbelang;t, 
so  gleichen  dieselben  in  ihrer  Anlage  einem  Tempel, 
'der  auf  den  beiden  schmalen  Seiten  zwei  Säulen 
in  antis  hat  und  bei  welchem  die  Quermauer  der 
Cella  weggelassen  ist.  Nach  der  ersten  Publication 
dieses  Denkmales  schien  es,  als  ob  sich  innerhalb  des  so  gebildeten  und 
von  einem  gewöhnlichen  Dach  überdeckten  Raumes  gar  keine  Querwand 
befunden  hätte.  Nach  Blouet's  Untersuchungen  jedoch  hat  es  sich  ergebet, 
dafs  sich  innerhalb  derselben  die  eigentlichen  Thüren  befunden  haben,  die 
durch  zwei  Pfeiler  (ab)  gebildet  wurden.  Diese  Pfeilerstellung  oder  durch- 
brochene Wand  theilt  nun  den  ganzen  Raum  in  zwei  Hälften,  von  denen 
die  erstere  dem  Eintretenden  zugewendete  gleichsam  eine  Art  Vorhalle 
bildet  und  die  zweite  {B)  dem  inneren  Räume  des  Peribolos  und  dem 
Tempel  zugewendet  ist  In  dieser  letzteren  sind  an  den  bdden  Seiten- 
wänden Marmorbänke  (cd)  angeorcmet 

Reichere  Formen  und  künstlichere  Anlagen  zeigen  die  Propyläen  der 
beiden  uns  am  besten  bekannten  Tempelbezirke  zu  Eleusis  und  auf  der 
Akropolis  von  Athen.  Der  erstere  ist  dazu  bestimmt,  den  grofsen  Weihe- 
tempel zu  umschlieisen,  den  wir  schon  oben  (§  14,  Fig.  38)  genauer  ge- 
schildert haben.  Auf  dem  Grundrils  Fig.  47  (Mafsstab  =  100  Fufs  engl.) 
erkennt  man  zunächst  die  Mauern  des  äufseren  Peribolos  (A).  Den  Ein- 
gang dazu  bilden  die  grofsen  Propylaeen  (£),  in  deren  Nähe  der  schon 
früher  geschilderte  Tempel  der  Artemis  Propylaea  liegt  (vgl.  oben  Fig.  14). 
Diese  Propyläen  bilden  einen  viereckigen  Raum,  der  auf  den  beiden  Lang- 
seiten durch  Mauern,  auf  den  Frontseiten  je  durch  eine  Halle  von  sechs 
dorischen  Säulen  begrenzt  wird.  Im  Lmem  dieses  Raumes  befindet  sich 
eine  Querwand  (Fig.  48),  welche  von  fünf  den  Intercolumnien  der  Säulen- 
halle entsprechenden  Thüren  durchbrochen  ist  und  den  ganzen  Raum  in 
zwei  Hälften  theilt,  in  deren  gröCserer  sich  zwd  Reihen  von  je  drei  ioni- 
schen Säulen  befinden.     Wir  kommen  auf  diese  Anordnung  noch  einmal 
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hd  Gdcgeidicit  der  Propyläen  Ton  Athen  zurück,  die  denen  von  Eleusis 
m  Yorbild  gedient  haben.    Durch  diesen  schönen  Bau  in  den  äufseren 

Fig.  47. 


Fig.  48. 


Peribolos  eingetreten,  hat 
man  einen  zweiten  kleine- 
ren Propyläenbau  (C)  vor 
sich,  welcher  in  den  in- 
neren Peribolos  fuhrt. 
Dieser  ist  höher  als  die 
übrigen  Theile  belegen 
und  ebenfalls  von  einer 
Mauer  (aa)  umgeben.  Er 
umschliefst  in  ziemlich 
geringem  Abstände  den 
Weihetempel  (Z)).  Diese 
kleineren  Propyläen  nun 
sind  unter  Fig.  49  im 
GmudriCi  dargestellt  Auch  sie  sind  an  den  Langseiten  von  Mauern  ein- 
gftchlftsscn;  dne  Quermauer  theilt  den  ganzen  Raum  in  zwei  Hälften. 
Die  dem  Eintretenden  zugewendete  Seite  war  in  der  Front  offen  und 
hatte  eine  SäulensteUung,  die  das  Dach  trug.  An  den  Wänden  befinden 
ach  rechts  und  Unks  erhöhte  Stufen  (ab);  der  Theil  vor  den  Saufen  {A) 
hat  em  ebenes  Pflaster;  in  dem  Theile  B  steigt  das  Pflaster  allmälig  an, 
so  dals  die  Steigerung  etwa'  16  Zoll  beträgt.  In  dem  Boden,  der  gut 
erhalten  ist,  sind  vertiefte  Rinnen  dngegraben,  die  zu  Geleisen  fär  Wagen- 
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Fig.  49. 


räder  oder  Rollen  gedient  zu  haben  scheinen.    Der  schmale  innere  Raum  C 
ist  von  dem  vorigen  durch  eme  Thür  abgeschlossen  gewesen,  deren  Flügel 

nach    innen    aufschlugen 
und    davon    noch    jetzt 
deutlich    zu    erkennende 
Spuren  in  dem  Fufsboden 
hinterlassen  haben.  Rechts 
und  links  schliefsen  sich 
nach  innen  an  den  Durch- 
gang C  zwei  kleinere  ni- 
schenartige  Räume  (2>  u. 
E)  an,  die  wahrscheinlich 
zur  Aufstellung  von  Sta- 
tuen   oder  Gruppen  ge- 
dient haben;  vor  jedem 
derselben  befinden  sich  in 
dem    Fufsboden     einige 
Vertiefungen    (cd),    die 
sehr  sorgfältig  gearbeitet  sind  und  die  offenbar   mit    als  Vorrichtungen 
zu  den  hier  wahrschemlich  stattfindenden  Schaustellungen  gedient  haben. 
Ueberhaupt  scheinen  alle  die  angeführten  Details  darauf  hinzudeuten,  dafs 
schon  dieser  Eingang  dazu  benutzt  wurde,  um  durch  besondere  Vorrich- 
tungen oder  Erscheinungen,  welcher  Art  diese  auch  gewesen  sein  mögen-, 
die  Eintretenden  auf   die   eigentliche  Feier  in  dem  Weihetempel  vorzu- 
bereiten. 

Am  prächtigsten  und  am  reichsten  waren  aber  die  Propyläen  ange- 
legt, welche  den  Zugang  zu  der  Akropolis  von  Athen  bildeten.  Die  Akro- 
polis  von  Athen  ist  einer  derjenigen  Orte,  an  denen  sich  der  Geist  des 
classischen  Alterthums  auf  die  reichste  und  herrlichste  Weise  offenbart  zu 
haben  scheint  Ein  grofses  Felsenplateau  bildend,  das  überall  steil  aus 
der  Ebene  hervortritt  und  nur  nach  der  Stadt  zu  eine  gelinde  und  zum 
Zugang  geeignete  Senkung  zeigt,  bildete  dieselbe  den  Anfang  des  atheni- 
schen Stadt-  und  Staatslebens,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit,  von  Mauern 
schon  im  höchsten  Alterthume  noch  mehr  geschützt,  die  Burg  der  Stadt 
und  der  Sitz  der  ältesten  nationalen  Heiligthümer  war.  Die  alten  Tempel 
waren  während  der  persischen  Occupation  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden; als  dann  aber  der  griechischen  Freiheit  und  der  Stadt  Athen  ein 
günstigerer  Stern  wieder  zu  leuchten  begann,  da  wurden  die  alten  Heilig- 
thümer zu  neuem  Glänze  aus  ihrem  Schutt  emporgeführt;  hier  wurde  der 
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TcBpd  der  Nike  Apteros  (vgl  oben  Fig«  16  und  17)  errichtet,  um  die 
Skgesgottm  gleichsam  an  die  Stadt  Athen  zu  fesseki  (s.  den  Grundriß 
der  Akropolis  Flg.  50a);  hier  erhob  sich  in  ernster  Majestät  der  Par- 
&aon  (A)  und  in  heiterer  Grazie  der  Tempel  der  Athene  Polias  und  des 
Eicditheiis  (£),  während  zwischen  beiden  die  gewaltige  eherne  Gestah 
iet  Athene  Promachos  hoch  emporragte  (e).  Zahlreiche  Heiligthümer, 
Scatacn,  Altare,  Bildgruppen  und  womit  sonst  die  kriechen  ihre  heiligen 
Orte  za  zieren  pflegten,  standen  um  diese  herrlichen  Denkmäler  gruppirt 
od  es  bg  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  auch  der  Zugang  zu  so  heiligem 
^d  hrTTfieh  geziertem  Räume  in  festücher  Weise  auf  alle  die  dort  enthal* 
loicm  Wunder  der  Kunst  yori)ereiten  mufste.  Dies  zu  erreichen  wurden  auf 
itx  der  Stadt  zugewendeten  Seite  die  Propyläen  (C)  angelegt  Den  Haupt- 
ihdl  des  Gebindes  bildete  ein  grolses  Viereck,  rechts  und  links  von  Mauern 
kcgrtnzt,  nach  der  Burg  aber  und  der  Stadt  zu  sich  in  Säulenhallen 
Obcnd.  Der  inneren  etwas  höher  liegenden  Halle  zunächst  ging  eine  Wand 
^■cr  durch  diesen  Raum,  in  weldier  fünf  Thüren  den  Intercolumnien  der 
enteren  entsprachen  (vgl.  Fig.  48)  und  den  eigentlichen  Zugang  zu  der 
Bvg  ladeten.  Zwischen  dieser  Wand  und  der  äufseren  Halle  lag  dn 
giufecrci  Raum,  der  durch  zwei  Reihen  von  je  drei  ionischen  Säulen  in 
hfl  Schifie  getheilt  wurde.  Die  Ungleichheit  des  Bodens  wurde  durch 
StdiEH  Temiittelt;  jedoch  war  zwischen  jenen  mittleren  Säul^  ein  sanft 


Fig.  50. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


58  1^1^  Akropolif  voa  Athen  und  die  PropjrlSen. 

ansteigender  Weg  in  den  lebendigen  Felsboden  gehauen,  um  dem  mit  dem 
Prachtpeplos  der  Athene  beladenen  Wagen  bei  dem  Festzag  der  Pana- 
thenSen  eine  bequeme  AufTahrt  zu  gestatten.  Der  ganze  Raum  war  über- 
deckt, indem  schlanke  Marmori>aIken  die  Schiffe  überspannten  und  ein 
reich  und  zierlich  gearbeitetes  Cassettenwerk  trugen.  An  die  Hauptfa^de 
aber  schlössen  sich  nun,  um  den  Eindruck  derselben  noch  zu  erhöhen, 
zwei  niedrigere  Seitenflügel  an,  die  ebenfalls  mit  Säulenhallen  versehen 
waren.  Von  diesen  ist  der  nördliche  noch  jetzt  wohl  eriialten.  Der* 
selbe  enthält  ein  Gemach,  in  welchem  sich  einst  die  berühmten  Male* 
reien  des  Poljgnot  aus  der  Dias  und  Odjssee  beiimden  haben.  Das  ent* 
gegengesetzte  Flügelgebäude  war  von  ähnlicher  Anlage,  wenn  auch  von 
geringerer  Tiefe.  Während  des  Mittelalters  ist  es  in  den  damals  errich- 
tete Wartthurm  der  den  fränkischen  Herzögen  von  Athen  zur  Wohnimg 
dienenden  Burg  verbaut  worden.  Zwischen  diesen  Gebäuden,  die  man 
sieh  in  einem  schönen  Verhältnils  zu  der  grolsen  Propyläen -Fa^ade  zu 
denken  hat,  mündete  eine  prächtige  Marmortreppe,  welche  in  der  ganzen 
Breite  der  Propyläen  auf  dem  allmälig  ansteigenden  Felsboden  der  Akro* 
poHs  angebracht  war  und  von  der  noch  eine  Anzahl  Stufen  erhalte  ist« 
In  der  Mitte  der  Treppe  war  auch  hier  ein  breiter  Fahrweg  angelegt. 
Dieser  war  mit  grofsen  Marmorplatten  bedeckt,  welche  man  mit  rinnen* 
artigen  Vertiefungen  ausgemeifselt  hatte,  um  den  Wagen  bequem  empor* 
ftihren  zu  können.  Neuere  Ausgrabungen  haben  auch  den  unteren  Theil 
der  Treppe,  sowie  das  zwischen  zwei  Thürmen  Hegende  Eingangsthor  (6) 
zu  Tage  gefördert,  welches  letztere  allerdings  erst  aus  spät -römischer 
Zeit  herrührt 

17f  Nachdem  wir  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  diejenigen  Ge- 
bäude kennen  gelernt  haben,  die  dem  Cultus  dienten  und  gleichsam  das 
ideale  Bedür&ils  der  Griechen  zu  befriedigen  hatten,  wenden  wir  uns  zu 
denjenigen  Bauten,  die  durch  äufserliche,  materielle  Bedürfnisse  hervor- 
gerufen, den  praktischen  Zwecken  des  Lebens  zu  dienen  hatten. 

Unter  diesen  nehmen  die  Mauern  den  ersten  Platz  ein.  Wie  wir 
schon  oben  bei  Gelegenheit  der  heiligen  Orte  und  namentlich  der  Tempel- 
bezirke erwähnt  hatten,  dafs  dieselben  durch  feste  Mauern  umschlossen 
und  gegen  alles  Profane  abgegrenzt  gewesen  seien,  so  ist  zu  bemerken, 
dafs  derartige  Schutzwehren  und  Schutzmauern  bei  allen  festen  Nieder- 
lassungen, mit  denen  die  Geschichte  der  Griechen  beginnt,  zu  den  ersten 
und  unumgänglichsten  Bedürfnissen  gehörten.  Es  bestätigen  dies  die  zahl- 
reichen Ueberreste  alter  Städte -Anlagen  in  Hellas,  wie  in  der  Peloponnesos, 
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jriedttscher  Banthltigkeit  gerechnet  werden  müssen.    Die  Griechen  selbst 

liegten  diese  meist  kolossalen  und  mit  einem  für  spätere  Zeiten  kaum 

bcgraffiehen  Kraftaufwand  hergestellten  Bauten  als  das  Werk  der  C jklopen 

n  bezeichnen,  jenes  mythischen  Riesengeschleehts,  das  aus  Ljkien  dn- 

gnrwdert  und  namentlich  bei  dem  Bau  der  Mauern  von  Tlrjns  betheiligt 

grwcsen  sein  sollte.     Neuerdings  dagegen  pflegt  man  derartige  Anlagen 

ib  pclasg;ische  zu  bezeichnen,  indem  man  dieselben  als  Werke  des  pelas- 

Volksstammes  betrachtet^  eine  Ansicht,  die  ihre  Bestätigung  darin 

inden  scheint,  dals  derartige  Denkmäler  zumeist  an  solchen  Orten 

die  ursprünglich  von  jenem  Volksstamme  in  Besitz  genommen 

In  Athen  wurden  die  ältesten  Theile  der  Mauern,  welche  zur 

Bcfiestigong  der  Akropolis  dienten,  ausdrücklich  pelasgische  genannt  und 

Ar  Erbunrng  den  Pelasgem  zugeschrieben,  die  einst  dort  ihren  Sitz  ge- 

hbi  hatten  (Paus.  I,  28,  3).   Eine  dritte  Benennung  dieser  Mauern  bezieht 

nch  aof  die  Art  ihrer  Construction.    Diese  nämlich  besteht  bei  den  älteren 

ÜHKiB  der  Art  in  der  Zusammenfilgung  roher  vieleckiger  Steinblöcke, 

wonach  man  dieselben  als  poljgone  bezeichnet.    Unter  den  erhaltenen 

Dokmllem  zeichnen  sich  namentlich  die  Mauern  von  Tirjns  durch  An- 

iRndiBig  grolser  und  roher  Steinblöcke  aus,  die  man  unbearbeitet  gelassen 

hA  mid  itren  Lücken  dann  durch  kleinere  Stdne  ausgeftiUt  worden  sind. 

»Ton  der  Stadt,«  sagt  Pausanias,  »sind  keine  anderen  Ueberreste  erhalten, 

ak  £e  Manem;  diese  sind  ein  Werk  der  C jklopen.     Sie  bestehen  aus 

■Jifhinenen  Steinen,  von  denen  ein  jeder  so  grols  ist,  dafs  beim  Bau 

ncfa  nicht  der  kleinste  von  ihnen  durch  ein  Joch  Maulthiere'transportirt 

werden  konnte.     Schon  vor  Alters  sind  kleinere  Steine  dazwischen  dn- 

gefugt  worden,  so  dafs  jeder  derselbe  den  grolsen  zur  Veibindung  dient« 

fH  2&,  8),  und  an  einem  anderen  Orte  stellt  er  dieselben  der  Schwierig- 

kat  der  Arbeit  und  der  Kolossalität  ihrer  Dimensionen  wegen  den  Pjra- 

Ton  AegTpten  gleidi,  indem  sie  nicht  geringerer  Bewunderung,  als 

diese  Denkmäler  würdig  seien 
^•öl-  (0,36,6). 

Die  Mauern  von  Tiryns  be- 
finden sich,  wie  es  scheint,  noch 
heut  zu  Tage  in  demselben  Zu- 
stande, in  weldiem  Pausanias 
sie  gesehen.  Sie  sind  von  Gell 
untersucht  worden,  nach  dessen 
Abbildung  Fig.  51  (Malsstab  := 
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10  Fufs  engl.)  ein  Bruchstück  derselben  zur  Anschauung  bringt  Als  eine 
zweite  Art  jener  uralten  Maueranlagen  lassen  sich  diejenigen  betrachten, 
bei  denen  die  Steine  zwar  auch  noch  in  unregebnäfsiger  poljgoner  Form 
verwendet  sind,  aber  doch  schon  eine  gewisse  künstliche  Bearbeitung 
zeigen.  Man  hat  dieselben  nämlich  nach  Mafsgabe  ihrer  natürlichen  Form 
▼ieleckig  behauen  und  sodann  sorgföltig  ineinandergefügt,  so  dafs  die  Mauer 
eine  feste  und  ununterbrochene  Fläche  darbietet  Die  schönsten  Proben 
dieses  vervollkonunneten  Baues  bieten  die  Mauern  der  ebenfaUs  im  hoh^i 
Alterthume  gegründeten  Stadt  Mjcenae  in  Argolis  dar,  von  denen  Fig.  52 
Y\g^  52.  eine  Abbildung  giebt.  Dieselben 

sind  von  bedeutender  Dicke  und 
so  hergestellt,  dafs  nur  die 
äufseren  Seiten  aus  behauenen 
und  sorgfältig  Zusammengesetz* 
ten  Steinen  bestehen,  wogegen 
der  Raum  zwischen  denselben 
mit  kleineren  Steinen  und  Mörtel 
ausgefüllt  ist,  eine  Art  der  Construction,  die  von  den  Griechen  SymXsmov 
genannt  wurde  und  der  man  durch  Aufltihrung  fester  Querwände  im 
Innern  einen  gröfseren  Halt  zu  geben  suchte.  Was  dagegen  die  Anwen- 
dung poljgoner  Steinblöcke  selbst  anbelangt,  die  unt^  Anderem  auch  bri 
den  Mauern  von  Argos,  Plataeae,  Ithaka,  Eoronea,  Same  und  an  anderen 
Orten  stattgefunden  hat,  so  kann  dieselbe  zu  grofser  Festigkeit  föhren, 
indem  die  Steine  nicht  selt^  in  eine  der  Wölbung  entsprechende  yeri)in- 
dung  gebracht  werden.  So  kommt  es  denn,  dafs  sich  die  Griechen  dieser 
Construction  in  einzelnen  Fällen  noch  bedienten,  als  man  schon  längst 
des  vollkommenen  Quaderbaues  gewohnt  worden  war  (vgl.  Fig.  12);  ja 
noch  in  unserer  Zeit  ist  dieselbe  angewendet  worden,  wie  zum  Beispiel 
an  den  terrassenförmigen  Unterbauten  der  Walhalla  bei  Regensburg  und 
bei  den  Schutzmauem  an  den  Ufern  der  Nordsee,  welthe  Forchhammer 
in  sehr  passender  Weise  mit  diesen  cjklopisch-pelasgischen  Bauten  ver- 
glichen hat 

Trotz  dieser  Vortheile  nun  aber  mufste  der  Wunsch  nach  gröfserer 
Regelmäisigkeit  doch  schon  in  früher  Zeit  zur  Anwendung  horizontaler 
imd  regelmäfsiger  Steinschichten  fuhren,  der  sich  denn  auch  bei  mehreren 
jener  alten  Maueranlagen  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen  giebt. 
So  hat  man  an  sich  ganz  unregelmäisige  Steine  zu  horizontalen  Schichten 
zusammengelegt,  wie  dies  bei  einem  Theil  der  Mauern  von  Argos  ge- 
schehen ist. 
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Ad  anderen  Orten  bilden  die  Steine  zwar  ziemlich  regelmäfsige  hori- 
Schiditen,  ohne  dafs  aber  die  Querfugen  derselben  irgend  welche 
l«gehBi£äg;keit  zeigten,  wie  zum  Beispiel  bei  den  in  Aetolien  aufgefundenen 
Ccbcrrcsten  sichtbar  ist,  während  an  noch  anderen  Orten  der  Uebergang 
a  dem  regelnüüsigen  Quaderbau  durch  Anwendung  auch  von  verticalen 
Qiafugca  immer  deutlicher  hervortritt.  —  Dahin  gehören  unter  Anderem 

die  Mauern  von  Psophis  in  Arkadien» 
von  denen  Fig.  53  eine  Abbildung^  giebt. 
Aehnlich  ist  die  Steinßigung  an  einem 
thurmartigen  Yorsprunge,  den  man  zur 
Verstärkung  an  der  Mauer  von  Panopeus 
angebracht  hat  (Fig.  54),  und  noch  ent- 
schiedener tritt  der  regelmäfsige  Quader- 
der  Mauer  von  Chaeronea  in  Boeotien 


Fig.  53. 


Fig.  54. 


bau  in 

hervor,  welche  überdies  noch  die  Eigenthümlich- 
keit  zeigt,  daCs  sie  nicht,  wie  die  meisten  an- 
deren, sich  in  verticaler  Richtung  erhebt,  sondern 
mit  einer  starken  Böschung  errichtet  ist. 

Die  Anwendung  regelmäfsiger  Quadern  ist 
dann  bei  späteren  Bauten  der  Griechen  die  vor- 
herrschende geblieben.  In  dieser  Weise  sind 
aufser  den  Mauern  der  Tempel  auch  die  Um- 
fassungsmauern später  gegründeter  Städte  er- 
richtet, wie  sich  dies  namentlich  aus  den  wohl 
erhaltenen  Mauern  der  im  Jahre  371  v.Chr.  gegründeten  Stadt  Messene  er- 
gebt, von  denen  wir  weiter  unten  Proben  anführen  werden.  Als  die  festesten 
»d  zagleich  am  meisten  künstlerisch  durchgeführten  Mauern  werden  die- 
joigen  geschildert,  welche  die  Athener  zur  Verbindung  der  Stadt  mit  dem 
HafcDMle  Piraeeus  aulgeiuhrt  haben,  von  denen  aber  leider  nur  ganz  un- 
kedcntende  Ueberreste  in  einzelnen  größeren  Steinblöcken  erhalten  sind. 

Schlielslich  mag  hier  noch  unter  Fig.  55  (Mafsstab  =  100  Yards) 
in  Grandrils  der  Burg  von  Mycenae  Platz  finden,  welche  uns  als  Muster 

Fig.  56. 
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jener  ahertUlmHchen  Befestigangen  dienen  kann.  Auf  Lesern  Grundrisse 
bedentet  A  ein  Thor,  nel>en  welchem  sich  ein  Thurm  C  befindet  ond  zu 
welchem  ein  Weg  B  von  der  Niederung  emporfiihrt  D  bedeutet  den 
jetzigen  Eingang.  Bei  E  und  H  befinden  sich  die  Gallerien,  von  denen 
weiter  unten  noch  gesprochen  werden  wird;  bei  J^  ein  anderes  Thor,  zu 
welchem  der  Zugang  G  emporführt;  bei  /  ist  eine  Cisteme  aufgefunden 
worden  und  bei  K  befindet  sich  ein  schmaleres  Thor. 

18f  Zugleich  mit  den  Mauern  haben  wir  der  Thore  zu  erwähnen^ 
welche  die  Verbindung  der  umschlossenen  Orte  mit  der  umgebenden  Land- 
schaft herstellten.  Handelte  es  sich  um  die  Ummauerung  einer  Berghöhe 
zur  Burg,  so  mag  man  in  den  meisten  Fällen  die  Anlage  nur  eines  Thores 
vorgezogen  haben.  Jedoch  kommen  auch  Bdspiele  mehrthoriger  Burgen 
vor,  wie  wir  dies  schon  an  der  Akropolis  von  Mjcenae  kennen  gelernt 
haben.  Die  Stadt  dagegen,  als  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  weniger  leb- 
haften und  durch  die  hier  zusammenlaufenden  Wege  dargestellten  Verkehrs, 
bedurfte,  je  grölser  derselbe  war,  auch  um  so  mehr  Thoresöfihungen,  und 
es  ist  von  jeher  als  besonderer  Ruhm  der  Stadt  betrachtet  worden,  recht 
viel  Thore  zu  besitzen,  sowie  in  dem  Bilde  der  wohl  befestigten  Thore 
die  Macht  der  Stadt  selbst  ausgesprochen  schien.  Die  specielle  Bedeutung 
und  Gröfse  der  Thore  hing  natürlich  von  der  Bedeutung  der  Wege  und 
der  Verkehrsverbindungen  ab,  die  hier  zusammentrafen.  Danach  kann  man 
Thore  und  Pforten  {nvXa&  und  TwXldeg)  unterscheiden,  und  unter  d^i 
ersteren  mochte  fast  immer  wieder  eines  zum  Hauptthor  (ß€yaXa$  nvXcu) 
rieh  erheben.  Ein  solches  war  das  Dipjlon  in  Athen,  vor  welchem  die 
Strafsen  von  Eleusis  und  Megaris  mit  der  grofsen  Hafenstrafse,  sowie  die 
Wege  aus  der  Akademie  und  dem  Kolonos  zusammentrafen  (Curtius  Wege- 
bau 68),  während  von  innen  die  Haupt*  und  Marktstrafse  der  Stadt 
mündete  und  sich  so  das  ganze  Treiben  und  der  bürgerliche  Verkehr  der 
Menschen  gerade  hier  concentrirten. 

Was  nun  die  besondere  Bildung  der  Thore  anbelangt,  so  sind  die- 
selben anfänglich  meist  in  sehr  emfacher  Weise  hergestellt  worden.  Wo 
die  Steine  der  Mauern  ganz  roh  belassen  waren,  sind  auch  die  Thore 
häufig  in  ähnlicher  Weise  hergestellt  Man  rückte  die  dnzelnen  Blöcke 
allmälig  gegeneinander  vor,  so  dafs  dieselben  in  einer  gewissen  Höhe  sich 
berührten  und  einen  einfachen  und  kunstlosen  Bogen  bildeten.  Diese  rohste 
Art  der  Thorbildung  zeigt  eine  Pforte  zu  Tiryns  (Fig.  56),  wo  ynr  schon 
oben  ein  Beispiel  rohster  Mauerfugung  geftmden  haben.  In  derselben  Art 
sind  auch  die  Bogenöfihungen  einer  Gallerie  gebildet,  welche  sich  ia  der 
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Kdb  der  Maner  derselben  Borg  befindet.     Auch  die  Gallerie  selbst  ist 
imtk  übcfkragte,   das  beiist  gegeneinander  vorgeschobene  Steinschichten 


Fig.  56. 


Fig.  57. 


Fig.  69. 


Fig.  58. 


hergestellt,  wie  dies  die  innere  Ansicht  derselben 
unter  Fig.  57  (vgl.  Fig.  bbH)  zeigt,  und  ebenso 
einige  Gänge,  welche  sich  in  der  Dicke  der  Mauer 
befinden  und  von  denen  Fig.  58  einen  Durchschnitt 
darstellt 

An  Mauern,  die  sorgfältiger  zusammengefügt 
sind,  finden  sich  dann  auch  sorgfältiger  gearbeitete 
Thore  oder  Pforten.  Dieselben  sind  dann  entweder 
ebenfalls  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten 
oder  durch  Ueberdeckung  eines  geraden,  langen 
Steinblockes  über  die  zwei  Seitenpfosten  abge- 
idilofseii.  Erstere  Form  zeigen  in  sehr  einfacher  Weise  einige  schmale 
PÜHtoi  zu  Phigalia  (Fig.  59)  und  zu  Messene  (Fig.  60)  (Mafsstab  = 
5  Meter);  letztere  eine  ebenfalls  schmale  Thür  in  der  Akropolis  von  Mj- 
(Fig.  61),  sowie  ein  Thor  zu  Oeniadae  in  Akamanien  (Fig.  62). 

Fig.  61. 
Fig.  60. 

Fig.  62. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


64 


Tbore  und  Pforten.  —  Das  Ldwenthor  zu  Mjcenae. 


Fig.  63. 


Eines  der  ältesten  und  merkwürdigsten  Beispiele  aber  dieser  Thoranlagen 
bietet  das  sogenannte  Löwenthor  in  Mjcenae  dar.    Dasselbe  ist  zwischen 
einem  natürlichen  Felsenvorsprunge  und  einem  künstlichen  Vorsprunge  der 
Mauer  angelegt  und  wird  von  zwei  starken,  wohl  behauenen  Steinbalken 
gebildet,  welche  als  Seitenpfosten  dienen  und  gegeneinander  geneigt  stehen, 
um  den  zu  überdeckenden  Raum  etwas  zu  verringern.    Ueber  Urnen  ruht 
nun  in  horizontaler  Lage  ein  kolossaler  Steinblock  von  15  Fufs  Länge, 
der  die  Oberschwelle   und   somit  den  Abschlufs  des  Thores  bildet.     Die 
Mauer   nun   geht  weit  über  die  Höhe   des  Thores   empor,   und  um  die 
Oberschwelle  desselben  möglichst  von  dem  Drucke  der  darüber  folgenden 
Steinschichten  zu  befreien  und  das  bei  der  weiten  Spannung  des  Thores 
immerhin  mögliche  Zerbrechen  desselben  zu  vermeiden,    hat   man  über 
demselben  eine  durch  Ueberkragung  hergestellte  dreieckige  Oe&hung  frei 
gelassen,   in  die   dann   später  eine   dünnere  Steinplatte  von  fast  11  Fufs 
Breite  und  10  Fufs  Höhe  eingefugt  worden  ist.    Auf  dieser  Platte  befinden 
sich  in  erhabener  Arbeit  zwei  Löwen  dargestellt,  die  als  die  ältesten  Proben 

griechischer  Plastik  ein  besonderes  Interesse 
erregen  und  nach  denen  man  das  Thor  selbst 
als  das  Löwenthor  zu  bezeichnen  pflegt. 
Fig.  63  zeigt  dasselbe  in  seinem^  gegenwär- 
tigen Zustande. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
man  die  gröfseren  Tbore  sowohl,  als  auch 
kleinere     Ausfallpforten     möglichst     durch 
Mauervorsprünge  oder  Thürme  zu  schützen 
suchte,    von  denen  aus  die  Angreifer  am 
sichersten  zurückgewiesen  werden  konnten. 
Wir  haben  auf  diesen  Umstand  schon  bei 
Gelegenheit  des  eben  besprochenen  Thores 
von    Mjcenae    aufmerksam    gemacht,    und 
können  hier  noch  ein  Thor  zu  Orchomenos 
anfuhren  (Fig.  64),  an  welchem  man  noch 
1^  deutlich    den    auf  der   rechten    Seite    des 
Einganges  befindlichen  Mauervorsprung  er- 
kennen kann. 
Ein  mit  grofser  Festigkeit  und  zugleich  mit  künstlerischem  Gkschmack 
ausgeführtes  Thor  ist  zu  Messene  erhalten.    Diese  von  Epaminondas  ge- 
gründete und  zur  Hauptstadt  von  ganz  Messenien  erhobene  Stadt  wurde 
wegen  der  Mächtigkeit  ihrer  Mauern  neben  Korinth  als  die  festeste  Schutz- 
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Thor  von  Messfne.  —  ThunnbaiiteD.  g5 

wdbr  der  ganzen  Peloponnesos  betrachtet,  und  auch  das  von  uns  erwähnte 
IVir  entspricht  dieser  von  den  Alten  öfter  ausgesprochenen  Ansicht  voll- 

kommen.     Wie    sich   aus    dem 
^      '  ___        Grundrifs    (Fig.  65)    und   dem 

Durchschnitt  (Fig.  66,  Mafsstab 
=  100  Fufs  engl.)  ergiebt,  ist 
dasselbe  als  ein  Doppelthor  mit 
einer  äufseren  (a)  und  inneren 
Pforte  (b)  zu  betrachten.  Es 
ist  in  eine^  thurmartigen  Ver- 
stärkung der  Mauer  angebracht, 
in  deren  Inneren  ein  kreisrunder 
Raum  gleichsam  einen  Hof  bildet. 
Auf  zwei  gegenüber  hegenden 
Pakten  dieses  Hofes  liegen  die  beiden  Thore,  von  denen  das  mit  a  be- 
aeidiDete  nach  aufsen,  das  mit  b  bezeichnete  nach  innen  und  der  Stadt 
agewendet  ist 


19t  Die  Besehreibung  der  Thore  führte  uns  zur  Erwähnung  der 
Tlnkiiic,  die  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  und  zur  Erleichterung  der  Yer- 
&eidig;iiiig  fast  bei  allen  Umfassungsmauern  angebracht  waren.  Denn  wie 
die  Thoroffiiungen  einerseits  zur  bequemen  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
■ichsten  Umgebung  und  durch  die  hier  mündenden  Verkehrsstrafsen  mit 
den  benachbarten  Staaten  dienten,  so  mulsten  sie  andererseits  auch  wiederum 
am  mdsten  geschützt  werden,  und  so  sind  es  denn,  wie  Curtius  sehr 
richtig  bemerkt,  gerade  die  Thore,  an  denen  sich  die  Befestigungs -  und 
Bcbgenmgskunst  der  Griechen  entwickelt  hat.  Und  in  der  That  scheint 
der  wichtigste  Theil  aller  Befestigungsanlagen,  der  Thurm,  ursprünglich 
ans  jenen  Vorsprüngen  entstanden  zu  sein,  die  man  zur  Rechten  der  Thore 
ans  den  Mauern  heraustreten  liefs,  um  von  dort  den  etwa  andringenden 
Fond  auf  das  nachhaltigste  angreifen  zu  können. 
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Venchiedfne  Tharmfonnen.  —  Thlirme  zu  Pbigalia  und  Orchomenos. 


Fig.  68. 


Die  einfachste  Form  derselben  scheint  in  einer  blofsen  Ausladung  der 

Mauer  bestanden  zu  haben,    so    dafs  in  gewissen   Zwischenräumen   die 

Mauern  aus   der  geraden  Linie   hervortraten  und  eine  Art  Ausbau  bil- 

_,.    ^_  deten,  innerhalb  dessen  die  Vertheidiger  einen 

^^        ^^  sicheren  Platz  fanden  und  von   dem   aus   sie 

^B       ^^  ihre  Wirksamkeit  leichter  nach  verschiedenen 

^^^^^  Seiten   hin  erstrecken  konnten,   als   dies  von 

_        der  gerade  fortlaufenden  Mauer  der  Fall  ge- 

'^'B         ^^^^      wesen  wäre.    Solche  thurmartigen  Vorsprönge 

I         I  zeigen  die  alten  pelasgischen  Mauern  von  Phi- 

I         I  S^^  ^  Arkadien,  und  zwar  treten  dieselben 

■         I  theils  in  viereckiger  Form,  theils  in  der  Form 

■■■■  eines  Halbkreises  aus  der  Mauer  hervor,  wie 

dies  Fig.  67  zeigt. 

Oft  wurden  auch  zur  Anlage  von  Thürmen 
Klippen  oder  Anhöhen  benutzt,  die,  von  Natur 
zur  Vertheidigung  geeignet,  durch  Mauerwerk 
in  noch  höherem  Grade  befestigt  wurden  und 
die  auf  diese  Weise  auch  zur  Recognoscirung 
"^fS  des  umliegenden  Gebietes  besonders  günstig 
waren,  wie  dies  bei  einem  Thurm  der  Akro- 
polis  von  Orchomenos  in  Boeotien  der  FaU  war,  der  unter  Fig.  68  ab- 
gebildet ist. 

Ein  zweistöckiger  Thurm  hat  sich  zu  Actor  erhalten.  Derselbe  ist 
auf  einem  Punkte  angebracht,  wo  die  Mauern  der  Stadt  in  einen  stumpfen 
Winkel  zusammenstofsen  und  so  wohl  erhalten,  dafs  man  die  Einrichtung  * 
der  beiden  Stockwerke  deutlich  erkennen  kann,  ohne  dafs  sich  jedoch 
Spuren  einer  Treppe  vorgefunden  hätten.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe,  wie 
auch  die  Decke  des  ersten  Stockwerkes,  aus  Holz  hergestellt  gewesen^  um 
bei  etwaiger  Vertheidigung  leichter  ^entfernt  werden  zu  können.  Der  Zu- 
gang zu  dem  Thurm  geschah  durch  schmale  Pforten,  zu  denen  man  von 

der  Oberfläche  der  Mauer  aus  gelangte;  auf 
den  drei  nach  aufsen  gekehrten  Seiten  des 
Thurmes  befinden  sich  Fenster,  die  nach  aufsen 
sehr  schmal  sind  und  sich  nach  innen  stark 
erweitem. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Thürme 
angelegt,  die  den  Mauern  der  Stadt  Messens 
zu  Schutz  und  Zierde  gereichten.    Unter  An* 
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befindet  sich  daselbst  an  der  Spitze  eines  stumpfen  Winkels,  der 
▼oo  den  Mauern  gebildet  wird,  ein  runder  Thurm,  von  dem  Fig.  69 
(Malsstab  =  10  Meter)  den  Grundrirs,  Fig.  70  eine  Ansicht  giebt; 
wahrend  ein  anderer  sehr  wohl  erhaltener  Thurm  recht  deutlich  die  Art 
des  Zuganges  von  der  Höhe  der  Mauer  erkennen  läfst;  Fig.  71  (Mafs- 
siab  =  9  Meter)  zeigt  die  Seitenansicht  desselben.  Die  Steine  lagern  in 
Fig.  70.  Fig.  71. 


Fig.  72. 


korizontalen  Schichten,  deren  Querfugen  jedoch  meist  schräg  und  un- 
regelmäßig sind;  sie  sind  so  bearbeitet,  dafs  sie  auf  der  Vorderseite  eine 
Erböhong  haben,  die  etwas  aus  der  Wandfläche  hervortritt  (von  den 
hafienem  Rustico  genannt) ;  Thurm  wie  Mauern  sind  mit  Zinnen  gekrönt, 
die  noch  deutlich  zu  erkennen  sind;  die  kleinen  Fenster,  aufsen  in  Form 
eines  spitzen  Winkels  abgeschlossen,  erweitern  sich  nach  innen  in  Form 
eines  Spitzbogens.  Die  Thür,  welche  von  der  Höhe  der  Mauer  aus  zu 
crrekhen  ist  (letztere  ist  auf  Fig.  71  im  Durchschnitt  gegeben),  ist  gerad- 
Gnig  abgeschlossen. 

Zwei  fast  ganz  freistehende  Thürme 
von  kreisrunder  Form  dienen  zum  Schutz 
des  Thores  von  Mantinea,  wie  dies  aus 
dem  Grundrifs  Fig.  72  (Mafsstab  =  30Me- 
ter)  hervorgeht. 

Einzeln  stehende  Thürme  sind  als 
Warten  aufgeführt  worden  und  mögen 
■entlich  auf  den  biseln,  wo  sie  zur  Abwehr  des  Seeraubes  sehr  häufig 
vorkommen,  als  Zufluchtsstätten  für  die  Umwohner  gedient  haben.  Der 
wichtigste  Bau  dieser  Art  hat  sich  auf  der  Insel  Keos  erhalten.  Derselbe 
erhebt  sich  in  vier  Stockwerken  frei  über  dem  Boden,  ist  mit  Zinnen  gekrönt 
and  auf  allen  vier  Seiten  mit  hervortretenden  Steinbalken  umgeben,  die  eine 
offene  Gallerie  trugen,  vielleicht  »das  einzige  wohl  erhaltene  Beispiel  des 
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Venchiedene  Thurmformen.  —  TbfimM  aaf  Androt  und  Teno«. 


in  der  alten  Vertheidigungskunst  so  wesentlichen  Peridromos«  (Rofs,  Insd- 
reise  1,  132). 

Von  ähnlicher  Anlage,  jedoch  von  runder  Form,  ist  ein  Tharm  auf 
Andros  (Fig.  73),  der  wahrscheinlich  zum  Schutz  der  dortigen  Eisenberg- 
werke errichtet  war.  Er  zeichnet  sich  aufser  der  im  famem  befindlichen 
Wendeltreppe  noch  durch  ein  kreisrundes  Gemach  im  unteren  Stockwerke 
aus,  welches  sich  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten,  wie  bei  den 
Schatzhäusern  (s.  unten),  verjüngt  und  dessen  Decke  durch  strahlenförmig 
gelegte  Steinplatten  gebildet  ist  (Fig.  74). 

Standen  diese  Thürme  ganz  frei,  so  findet  es  sich  auch  nicht  selten, 
dafs  sich  an  dieselben  ummauerte  Höfe,  als  Zufluchtsstätten  für  die  Um- 
wohner, anschlössen.  Fig.  75  stellt  im  Grundrifs  eine  solche  auf  der 
Insel  Tenos  befindliche  Anlage  dar,  in  welcher  der  an  den  Thurm  sich 
anschlielsende  und  mit  fester  Mauer  eingefafste  Hof  eine  Länge  von  fast 
28  Metern  hat 


Fig.  73. 


Fig.  74. 


20i  Den  Schutzbauten  mögen  hier  sogleich  die  Nutzbauten  ange- 
schlossen werden.  Unsere  Kenntnifs  derartiger  Anlagen  beschränkt  sich 
mit  Ausschlufs  derjenigen  Monumente,  die  in  näherem  Zusammenhange 
mit  dem  Haus-  und  Privatbau  zu  betrachten  sein  werden,  auf  emige 
Ueberreste  von  Hafen-  und  Brückenbauten.  Von  den  ersteren  ist  eine 
Mauer  zu  erwähnen,  die  zum  Schutze  und  zur  Verbesserung  des  vortreff- 
lichen Hafens  von  Pjlos  auf  der  Westküste*  von  Messenien  gedient  hat 
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Sie  st  wie  die  Mauern  der  Stadt  selbst  in  pelasgischer  Weise,  mit  Vor- 
kmdie&  der  horizontalen  Schichten,  constniirt  und  ragt  ziemlich  weit 
k's  Mt€t  hindn,  um  einen  natürlichen  Meerbusen  gegen  Wind  und  Strö- 
mung sicher  zu  stellen,  wie  sich  dies 
aus  der  Abbildung  Fig.  76  ergiebt, 
die  unter  a  die  Situation  des  Hafens, 
unter  b  die  geringen  Ueberreste  der 
Schutzmauem  in  gröfserem  MaCsstabe 
darstellt. 

Ausgedehnter  waren   die  Hafen- 


Ton  Methone.  Die  Stadt  (früher  auch  Mothone,  jetzt  Modon 
geaaimt)  war  ebenfalls  auf  der  Westküste  Messeniens,  südlich  von  Pylos 
bdcgm  und  zeichnete  sich  durch  einen  von  einer  Elippenreihe  einge- 
acyossenen  und  geschützten  Hafen  aus;  der  Gunst  der  natürlichen  Lage 
mieb  war  man  durch  künstliche  Anlagen  zu  Hülfe  gekommen,  und  da- 


Fig.77. 


hin  gehört  namentlich  eine  in  Form  eines  mehr- 
fach gebrochenen  Bogens  in  das  Meer  hinaus- 
gebaute Mauer,  die  mit  dem  ebenfaUs  befestigten 
Ufer  den  eigentlichen  Hafenplatz  von  drei  Seiten 
umschücfst;  Fig.  77  (Mafsstab  =  200  Meter) 
zeigt  den  Grundrifs  des  noch  jetzt  vielfach  be- 
nutzten Hafens.  Auf  den  mit  A  und  B  bezeich- 
neten Stellen  haben  sich  noch  Reste  des  alten 
Mauerwerkes  eihalten. 

In  größerem  Mafsstabe  angelegt  und  durch 
Tempel,  Leuchtthürme  und  andere  Gebäude  und 
Kunstwerke  geziert,  waren  andere  Häfen,  von 
denen  namentlich  der  korinthische  in  Kenchreae 
und  die  athenischen  im  Piraeeus  hervorzuheben 
sind.  Die  eigentliche  Hafenanlage  bestand  auch 
bei  letzteren  in  der  Benutzung  natürficher  Meeres- 
buchten und  in  der  Sicherung  derselben  durch 
Mauern,  welche  von  beiden  Seiten  der  Einfahrt 
in  das  Meer  hineingebaut  waren,  um  so  den  in- 
neren Raum  gegen  die  Gewalt  der  Fluthen,  wie 
gtgea  feindliche  Angriffe  abzusperren.  —  Nicht  minder  complicirt 
war  der  Hafen  von  Rhodos,  der  nach  Rofs'  Ansicht  noch  heut  die  ur- 
ifriDgEclMi  Anlagen  zeigt,  die  zu  den  Ausbiegungen  des  Ufers  hinzugefügt 
worden  sind.     Flg.  78  stellt  den  Grundrifs  derselben  dar,  und  zwar  be- 
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deuten  daselbst  a,  b,  c  und  d  den  Boots-,  Handels-,  Kriegs-  und  AuTs^i- 
hafen,  wogegen  e  die  Lage  der  Stadt  bezeichnet. 

Was  die  für  den  Nutzbau  so  wesentlichen  Wegeanlagen  betrifft,  so 
sind  zwar  über  einzebe  mit  besonderer  Sorgfalt  geebnete  Wege  und 
Strafsen,  namentlich  (ur  Festzüge  bei  den  grofsen  Nationalheiligthümem, 
Erwähnungen  erhalten,  jedoch  wird  über  das  Verfahren  der  Griechen  bei 
diesen  Anlagen  nur  wenig  Sicheres  mitgetheilt,  wie  sich  auch  nur  wenig 
Reste  erhalten  haben,  aus  denen  über  die  Art  der  Ebnung,  resp.  Pflaste- 
rung der  Wege  Aufschlufs  zu  gewinnen  wäre.  In  sumpfigen  Niederungen 
mufste  das  Bedürfhifs  geebneter  und  gesicherter  Wege  zuerst  hervortreten 
und  diese  letzteren  zunächst  in  Form  von  Dammbauten  (xdfAcctaj  yifpvf^tu) 
ausgeführt  werden.  So  führte  von  Kopai  in  Boeotien,  nach  Curtius'  Mit- 
theUung,  ein  Damm  nach  dem  entgegengesetzten  Ufer  des  kopaischen  Sumpfes. 
Derselbe  ist  22  Fufs  breit,  mit  Felsmauem  gestützt  und  mit  einer  Brücke 
versehen,  welche  die  Wasser  4es  Kephisos  hindurchliefs.  Hier  wie  an 
mehreren  anderen  Orten  dienten  diese  Dämme  zugleich  als  Sicherung  des 
urbaren  Landes  gegen  die  Fluthen  und  als  Communicationswege;  auch 
konnte  die  Anlage  von  Canälen  damit  verbunden  sein,  wie  dies  zum  Bei- 
spiel bei  Phenea  der  FaU  ist 

Zu  den  alten  Herrenburgen  fährten  Wege  empor,  »wie  man  sie  in 
Orchomenos  und  anderen  Orten  findet«  (Curtius,  die  Geschichte  des  Wege- 
baues bei  den  Griechen.  1855.  S.  9),  und  in  der  späteren  historischen 
Zeit  war  es  vor  allem  die  Kegelung  des  Waarenverkehrs,  sowie  die  An- 
ordnung der  Festzüge,  die  zur  Herstellung  bequemer  Wege  außbrdem 
mufsten.  »Der  Gottesdienst  ist  es,  der  auch  hier  die  Kunst  in  das  Leben 
gerufen  hat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebahnten 
Fahrstraüsen  Griechenlands«  (S.  11),  verschied^ie  Stämme  und  Länder  zu 
gemeinsamer  Feier  verknüpfend.  Noch  jetzt  ist  Griechenland  von  solchen 
Wegen  durchzogen,  auf  denen  die  Geleise  fär  die  Räder  der  Wagen  künst- 
lich in  den  Felsboden  eingehauen  sind.  Auf  diesen  konnten  die  heUigen 
Wagen  mit  den  Statuen  der  Götter  und  dem  Geräth  des  Cultus  bequem 
von  Ort  zu  Ort  gebracht  werden.  Zwischen  den  Geleisen  wurde  dann  der 
Boden  durch  Sand  oder  Kies  geebnet  Wo  keine  Doppelgeleise  waren, 
dienten  Ausweicheplätze  zur  Vermeidung  von  Conflicten. 

Etwas  besser,  wenn  auch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade,  sind 
wir  über  die  Brückenbauten  der  Griechen  unterrichtet  In  den  meisten 
Fällen  mag  durch  Baumstämme  oder  durch  andere  Vorrichtungen  aus  Holz 
fär  feste  Flufsübergänge  gesorgt  worden  sein;  als  Beispiel  einer  sehr  festen 
und  langen  hölzernen  Brücke  ist  die  über  den  Euripus  zwischen  Aulis 
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«id  Chalcis  auf  der  Insel  Euboea  zu  nennen,  die  während  des  pelopon- 
■esischea  Krieges  erbaut  und  vielleicht  später  durch  eine  Dammbrücke 
tnü^  iBTorden  ist,  von  der  noch  einige  Reste  erhalten  sind. 

Aach  ganz  aus  Stein  hergestellte  Brücken  kommen  in  Griechenland 
TW,  doch  konnten  dieselben,  ehe  man  nicht  die  Wölbung  im  Keilschnitt 
awcndete,  nur  von  geringen  Dimensionen  sein.  Eine  solche  Brücke,  deren 
Ueberdeckung  durch  Steinbalken  hergestellt  ist,  erwähnt  GeU  bei  Mjcenae, 
«  andere  ähnliche  bei  Phlius. 

Breitere  Flüsse  wurden  durch  eine  Art  von  Construction  überdeckt, 
£e  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Thore  und  Maueröfinungen  kennen  gelernt 
haben;  die  Steinschichten  wurden  nämUch  von  beiden  Seiten  etwas  über- 
cinaader  Torgeschoben,  und  wenn  sie  einander  nahe  genug  getreten  waren, 
Anch  grö&ere  Steinplatten  oder  Balken  überdeckt.     Ein  solches  Ueber- 

kragungssjstem    ist    bei    einer 
^*  ^*  Brücke  angewendet,  welche  sich 

zwischen  Pylos  und  Methone 
bei  dem  Orte  Metaxidi  (Messe- 
nien)  befindet  und  von  der 
Fig.  79  eine  Abbildung  giebt. 
Nur  die  unteren  Schichten  sind 
antik;  der  Bogen  ist  in  späterer 
Zeit  darüber  geschlagen. 

lEine  sehr  complicirte  und 
fein  berechnete  Anlage  zeigt 
CUM  Brücke  über  den  Flufs  Pamisos  in  Messenien.  Sie  ist  auf  einem 
Punkte  angebracht,  wo  sich  ein  kleinerer  Flufs  in  den  Pamisos  ergiefst  und 
besteht  aus  drei  Armen,  von  denen  der  eine  nach  Messene,  der  andere 
Dadi  Megalopolis,  der  dritte  nach  Franco  Eclissia  (Andania)  gewendet  ist, 
wie  sich  aus  dem  Grundrils  Fig.  80  (Malsstab  =  40  Meter)  und  der 
Gcsammtansicht  Fig.  81  ergiebt  Die  Pfeiler  der  über  die  beiden  Flüsse 
Fig.  80.  Fig.  81. 
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lünwegfiihreiiden  Anne  zeigen  zugespitzte  Vorderseiten,  um  den  Andrang 
der  Wogen  leichter  zu  brechen.  Das  mit  a  bezeichnete  Stück  ist  unter 
Fig.  82  (Mafestab  =  5  Meter)  im  Aufrifs  dargestellt'  und  zeigt  eineo 
schmaleren  DurchlaTs,  der  mit  geraden  Stembalken  überdeckt  ist,  wogegen 
die  gröfsere  Oefinung  durch  Ueberkragung  der  Steine  gebildet  war.  Dies 
ergid>t  sich  aus  den  erhaltenen  alten  Schichten,  zu  deren  Unterstützung 
man  später  einen  wirklichen  Bogen  hinzugefugt  hat. 

Dieselbe  Form  der  Pfeiler  findet  sich  auch  bei  der  Brücke  über  den 
Eurotas  bei  Sparta,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  83  dargestellt  ist.  Bei 
der  Ansicht  Fig.  84  ist  zu  bemerken,  dafs  die  spitzbogige  Wölbung  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefugt  worden  ist.  Ueber  eine  besondere  Gattung 
von  Wasserbauten,  die  Quellhäuser,  vergleiche  unten  §  21,  Fig.  88  u.  89. 
Fig.  82.  Fig.  84. 
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21.  Von  den  Bauten,  welche  dem  Menschen  bei  seiner  festen  Nieder- 
lassung Schutz  und  Schirm  gegen  Angriffe  von  aufsen  gewährten,  gehen 
wir  zu  denjenigen  über,  die  ihn  gegen  die  Einflüsse  der  Natur  schützen 
sollten.  An  die  Mauern  schliefst  sich  die  von  ihnen  geschirmte  Wohnung 
des  Menschen  an.  Die  ersten  Wohnungen  waren,  aufser  natürlichen  Höhlen, 
wo  deren  die  Natur  darbot,  bei  den  Griechen  wie  auch  bei  anderen  pri- 
mitiven Völkern  Hütten,  die  nach  der  Natur  des  Landes  auf  verschied^e 
Weise  hergestellt  werden  konnten  und  deren  Erfindung  von  den  Griech<»i 
dem  Pelasgos,  dem  Stammvater  des  pelasgischen  Volksstammes  in  Arkadien, 
zugeschrieben  wurde.  Ihnen  mögen  lange  Zeit  hindurch  auch  die  fester 
und  bequemer  hergestellten  Häuser  dieser  und  anderer  Stänmue  entsprochen 
haben;  einen  Gegenstand  für  antiquarische  Untersuchungen  geben  dieselben 
aber  nicht  ab,  indem  weder  schriftliche  Ueberlieferungen,  noch  wirkliche 
Reste  davon  Stoff  zu  genauer  Forschung  darbieten.   Auch  die  Uebergänge 
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foi  der  Hatte  bis  za  den  regelmilsig  angelegten  Wohnhäusern,  wie  uns 
facD  In  den  homerischen  Gedichten  geschildert  sind,  können  sich  nnr 
Anh  Venniithiingen  bestimmen  lassen,  wogegen  die  Anlage  der  alten 
Wehositze  griechischer  Königsgeschlechter  aus  den  homerischen  Gedichten, 
ifom  Schüdatingen  offenbar  auf  Eindrücken  der  wirklichen  Umgebung 
da  Dichtes  beruhen,  sich  wenigstens  in  den  Haupttheilen  feststellen  läfst 
Vor  alkm  gilt  dies  von  dem  Palaste  des  Odjsseus,  aus  dessen  Beschrei- 
bog,  mit  Hinzunahme  einzelner  Erwähnungen  über  die  Paläste  des  Alki- 
MB  md  des  Priamus,  sowie  des  einem  Hause  nachgebUdeten  Zeltes  des 
ifUftts,  sich  dn  wenigstens  in  der  Hauptsache  treues  Bild  ftirstlicher 
Wehfisitze  der  damaBgen  Zeit  gewinnen  lälst.  Danach  nun  zerfielen  die- 
idbcB  —  und  mit  den  durch  beschränkteren  Raum  gebotenen  Abwei- 
cbagoi  wird  diese  Einrichtung  sich  auch  bei  der  Mehrzahl  gröfserer 
Röiatwohnungen  wiedergefunden  haben  —  in  drei  TheUe,  deren  Sonde- 
i«g  bei  Homer  ziemlich  deutlich  henrortritt.  Der  erste  Theil  ist  für  die 
Gochafte  des  gewöhnlichen  Lebens  und  fSr  den  Verkehr  nach  auCsen 
Wstomt;  es  ist  der  Hof,  bei  Homer  avX^  genannt  Dieser  Hof,  der 
ladi  einigen  Andentungen  in  zwei  AbtheUungen,  eine  innere  und  eine 
iibre,  getheilt  gewesen  zu  sein  scheint,  war  mit  Säulenhallen  umgeben, 
a  welche  sidi  verschiedene  Räume  für  wirthschafUiche  und  Verkehrs- 
zweeke  anschlössen;  er  ist  auch  in  späterer  Zeit  bei  den  Griechen,  sowie 
kd  den  Roman  einer  d^  hauptsäcUichsten  TheUe  des  Hauses  geblieben, 
«  welchai  die  übrigen  Räume  sich  in  bequemer  und  gerälliger  Webe 
gnpiffien  konnten. 

Dnter  diesen  letzteren  nun  ist  sogleich  das  eigentliche  Wohnhaus 
WfDrzohebeii,  wdches  AS/unr  und  dofiog  von  Homer  genannt  und  für  den 
AnCmthalt  des  Hausherrn  und  dessen  geselligen  Verkehr  mit  der  Familie, 
w  idt  Freunden  und  Besuchern  bestimmt  war.  Sein  Hauptgemach  be- 
sUnd  ans  dem  Männersaal,  der  (j^iyoQOP  genannt  wird.  In  ihm  finden  die 
Mahlzeiten  statt;  er  steht  durch  Thüren  und  Treppen  mit  den  übrigen 
lUoi  des  Hauses  in  Verbindung,  und  es  werden  darin  Säulen  oder 
Kakr  «wähnt,  die  entweder  an  den  Wänden  rings  umher  angeordnet 
^«rai  oder,  in  zwri  Reihen  au%estelit,  den  Raum  in  drei  Schiffe  theUten 
^  die  Decke  desselben  trugen. 

Einen  dritten  TheU  des  ganzen  Gebäudes  bUdeten  endUch  die  Räume, 
welche  für  das  engere  Familienleben  bestinmit  waren,  hi  diesem  Theile, 
^äiMfiog  genannt,  befand  sich  das  Wohn-  und  Aribeitszimmer  der  Haus- 
fa*;  das  Schlafgemach  der  beiden  Gatt^;  hier  wohnten  die  Kinder  und 
br  wurden  die  Mägde  mit  häuslichen  Ari)eiten  beschäftigt.  Weiter  unten, 
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bei  der  BeschrribuDg  des  griechischen  Frauenlebens,  werden  wir  noch 
Gelegenheit  haben,  auf  diese  Räumlichkeiten  zurückzukommen. 

Dies  die  Haupttheile  des  homerischen  Hauses.  Als  eines  von  Homer 
öfter  genannten  Theiles  ist  dann  noch  der  Vorhalle  oder  des  Vorhauses 
Erwähnung  zu  thun.  Wir  hatten  schon  oben  bemerkt,  dais  der  Hof  mit 
einer  Säulenhalle  umgeben  war.  Derjenige  Theil  der  Halle  nun,  welche  sich 
unmittelbar  vor  dem  eigentlichen  Hause  befand,  wird  von  Homer  ngödoftog, 
Vorhaus,  genannt,  ähnlich  wie  beim  Tempel  der  vor  der  Cella  (Naos)  be- 
legene Theil  Pronaos  heifst;  und  wahrscheinlich  hat  sich  derselbe  entweder 
durch  gröfsere  Tiefe  oder  doppelte  Säulenreihen  von  den  übrigen  Theilen 
des  Säulenumganges  unterschieden,  so  dafs  er  als  ein  besonderer  Theil 
der  ganzen  Anlage  bezeichnet  werden  kann,  in  welchem  auch  die  an- 
kommenden Gäste  empfangen  und  den  übernachtenden  die  Lagerstätten 
bereitet  wurden. 

SchliefsUch  ist  hier  noch  des  Tholos  zu  erwähnen,  welcher  zur  Auf- 
nahme von  Kostbarkeiten  und  Schätzen  der  FamiUe  bestimmt  war,  und 

über  dessen  Anlage  wir  späterhin 
ausführlicher  sprechen  werden.  Vor 
der  Hand  genüge  dies  zur  Vergegen- 
wärtigung der  allgemeinen  Anlage 
homerischer  Königshäuser.  Man  hat 
mit  Berücksichtigung  der  verschiede- 
nen einzelnen  Stellen  der  homerischen 
Gredichte  verschiedene  Restaurationen, 
namentlich  des  Hauses  des  Odjsseus 
versucht.  Wir  können  dieselben  hier 
übergehen,  da  in  Ithaka  die  Ueber- 
reste  eines  Gebäudes  aufgefimden 
worden  sind,  in  dem  man,  wenn 
auch  nicht  das  von  Homer  sdbst 
beschriebene  Haus  des  Odjsseus, 
doch  jedenfalls  einen  jener  alten 
Königspaläste  vermuthen  darf,  mit 
deren  Beschreibung  die  Ueberreste 
selbst  in  den  meisten  Theilen  über- 
einstimmen. 

Fig.  85  stellt  den  Grundrifs  dieses  Gebäudes  dar.  Dasselbe  befindet 
sich  nach  Gell  auf  der  äufsersten  Spitze  der  AkropoUs  von  Ithaka.  Der 
Hof  ^jS  ist  von  unregehnäfsiger  Form,  langgestreckt  und  mit  der  einen 
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Sote  nadi  Norden  gekehrt     Eine  Sonderung  in  zwei  Theile 

Ton  Gell  nicht  angegeben;  Schreiber  glaubt  dieselbe  durch  eine 

und  später  verschwundene  Mauer  bb  herstellen  zu  dürfen,  um 

üe  Gdicrreste  auch  hierin  den  homerischen  Schilderungen  entsprechend  zu 

faden.    Danach  würde  denn  der  Raum  A  den  Wirthschaftshof  bilden.    In 

In  (uhrt  das  Hauptthor  des  ganzen  Gebäudes  a,  neben  welchem  im  Innern 

Ce  Hotte  des  Hofhundes,  des  wackeren  Argos,  sich  befand.    Durch  eme 

Tkir  in  der  Scheidewand  c  gelangte  man  in  den  inneren  Hofraum  B.   Hier 

bc&nd  sich  der  Altar  des  Zeus  Herkeios  d,  der  von  Homer  oft  erwähnt  wird 

mü  dessen  Grundlagen  ebenfalls  aufgefunden  worden  sind;  näher  an  dem 

SSdmgange  hat  man  eine  Cisterne  gefiinden,   der  bei  Homer  aber  keine 

Erwihnung  geschieht    An  die  breitere  Seite  des  Hofes  schliefst  sich  das 

Doaa,  das  Haus  mit  dem  Männersaale  CO  an,  während  auf  der  östlichen 

fingeren  Sdte  sich  ein  schmaleres  Gebäude  DZ)  hinzieht,  in  welchem  sich 

wahrschdnlich  Zimmer  für  länger  verweilende  Gäste  und  Diener,   sowie 

Wirthschaftsräume  befunden  haben.    Aus  der  Halle  e  gelangt  man  durch 

OK  Tkfir/  in  das  Doma,  zu  welchem  auch  noch  zwei  seitliche  Eingänge 

fiftflcn.    Der  eine  derselben  {g)  stand  mit  einer  nach  dem  Obergeschots 

nd  namentlich  dem  Waffenzimmer  des   Odjsseus  führenden  Treppe  in 

VcfUndong,  von  der  die  Ueberreste  noch  einige  Spuren  zeigen;  der  andere 

ii  der  entgegengesetzten  Ecke  befindliche  (A)  führte  in  die  Halle  des  Hofes 

oBd  zn^dch  in  die  oben  erwähnten  Frauengemächer,  welche  den  dritten 

TkcU  des  Hauses  bilden  (EE)  und  deren  weitere  EintheUung  vrir  hier 

Aergdien  können.    In  dem  Räume,  welcher  sich  an  die  Frauengemächer 

oMTseits  und  den  Vorhof  andererseits  anschlielst,  befindet  sich  aufser  einer 

zweiten  Cisterne  (•)  der  Tholos,   den  wir  schon  oben  als  einen  wesent- 

fafam  Theil  des  homerischen  Hauses  kennen  gelernt  haben  und  welcher 

aof  dem  Gnmdrils  mit  F  bezeichnet  ist 

Derselbe  zeigt  einen  kreisförmigen  Grundrifs,  ohne  dafs  jedoch  Näheres 
ibcr  die  Art  der  Anlage  selbst  mitgetheilt  wird.  Ueber  letztere  werden 
wir  tttdefs  durch  einige  ähnliche  Denkmäler  unterrichtet,  welche  als  Reste 
aderer  Königspaläste  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind.  Von  diesen  führen 
wir  hier  nur  das  sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus  an,  welches  sich 
nier  den  schon  oben  besprochenen  cjklopischen  Ueberresten  von  Mjcenae 
cviiahen  hat 

Dieses  Schatzhaus  des  Atreus  nun,  das  von  Pausanias  unter  diesem 
Namoi  angefahrt  wird  und  von  neueren  Forschem  aufgefunden  und  zu 
wiederboltai  Malen  beschrieben  worden  ist,  besteht  aus  einem  kreisrunden 
Gmache,  welches  in  dem  Abhänge  eines  Hügels  ai^legt  ist  (vergl.  den 
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Gnindrifs  Fig.  86  und  den  Durchschnitt  Fig.  87),  und  zu  welchem  man 
durch  einen  mit  Mauern  eingefafsten  Vorraum  (A)  gelangt;  die  Thür  {B) 
ist  durch  horizontale  Steinschichten  gebildet  und   mit   einer   gewaltigen 

Fig.  86.  Fig.  87. 


Steinplatte  überdeckt,  über  der  man,  ähnlich  wie  bei  dem  Lowenthore 
(yergl.  oben  Fig.  63),  eine  dreieckige  Oefinung  gelassen  hat,  um  dieselbe 
möglichst  zu  entlasten.  Durch  diese  Thür,  an  deren  SeitenwSnden  man 
noch  die  Spuren  von  Nägeln  bemerkt,  die  einst  eine  Bekleidung  von  Metall- 
platten befestigt  zu  haben  scheinen,  gelangt  man  in  das  Hauptgemach  (C), 
an  welches  sich  seitlich  noch  eine  Kanmier  (D)  anschlielst.  Währ^id 
diese  letztere  nun  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen  ist,  bestehen  die 
Wände  des  Hauptgemaches  aus  horizontalen  Steinschichten,  die  in  Form 
eines  Kreises  angeordnet  sind.  Diese  Steinschichten  verengen  sich  all- 
mälig  durch  Ueberkragung,  so  dals  dadurch  der  Anschein  einer  ge- 
wölbten Kuppel  entsteht,  welche  oben  durch  einen  gröfseren  Stein  ab- 
geschlossen ist. 

Solcher  Thesauren,  deren  Construction  sich  durch  die  gute  Erhaltung 
des  so  eben  beschriebenen  Monuments  als  sehr  zweckmäfsig  ergiebt,  er- 
wähnt Pausanias  an  mehreren  Orten.  Zu  Mjcenae  selbst  n^mt  er  au&er 
dem  des  Atreus  noch  die  seiner  Söhne;  von  denen  sich  ebenfalls  Ueber- 
reste  erhalten  haben.  Zu  Orchomenos  in  Boeotien  rühmt  er  den  Thesauros 
des  Minjas  als  ein  Wunderwerk,  das  keinem  Denkmal  weder  in  Griechen- 
land noch  anderwärts  nachstehe,  und  dessen  Beschreibung  (9,  38, 1)  voU- 
konmien  mit  der  Anlage  des  Schatzhauses  zu  Mycenae  übereinstinunt.  Die 
Mafse  aber  waren  viel  bedeutender,  indem  dieses  letztere  nur  ungefähr  48, 
das  zu  Orchomenos  dagegen  etwa  70  Fufs  im  Durchmesser  hatte.  Andere 
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Fig.  88, 


Bospiele  solcher  Thesauren,  sowie  verschiedene  abweichende  Ansichten 
iber  Zweck  und  Bestimmung  derselben  übergehen  wir,  und  bemerken 
ictte6fidi  nur  nodi,  dafs  sich  diese  Construction  auch  bei  anderen  Bauten, 
ie  große  Festi^eit  und  Dauer  erforderten,  sehr  wohl  anwenden  liefs. 
So  ist  dieselbe  in  ganz  entsprechender  Weise  bei  einem  Quellhause  be- 
Ugt,  welches  in  neuerer  Zeit  auf  der  Insel  Kos  entdeckt  worden  ist« 
Dort  nämlich  befindet  sich  nach  der  Mittheilung  des  Entdeckers  Rols, 
■Muüb  Standen  von  der  Stadt  gleichen  Namens,  im  Abhänge  des 
Bcr^  Oromedon  die  Quelle  Burinna,  von  der  das  Trinkwasser  nach  der 
Slait  Unabgeldtet  wird.  Um  dasselbe  nun  recht  firisch  und  rein  zu  er- 
häoL,  hat  man  in  dem  Abhänge  des  Berges  selbst,  unmittelbar  vor  dem 
tae,  ans  d^n  der  WasserqueU  hervorsprudelt,  ein  kreisrundes  Gemach  von 
•-lOFuls  Durchmesser  und  etwa  24  Fufs  Höhe  ei^ichtet,  in  welches  das 
Wasser  einlauft,  um  dann  durch  einen  gegen  130  Fufs  langen  unterirdischen 
CmI  ms  dem  Felsen  herausgeführt  zu  werden.  Der  Grundrifs  Fig.  88 
Kft  die  Mündung  dieses  Canals  (A)^  das  Gemach  (J5)  und  den  Felsspalt  (C), 

dem  die  Quelle  entströmt  und  der  durch 
eine  Thür  mit  dem  Gemach  in  Verbindung 
steht.  Letzteres,  welches  in  dem  Durch- 
schnitt Fig.  89  mit  D  bezeichnet  ist,  ist 
ganz  in  der  Wdse  des  Schatzhauses  zu 
Mjcenae  gebildet  und  GSnei  sich  nach  oben 
in  dnen  durch  den  Berg  hindurchgefuhr- 
ten  Schacht  (£),  um  dem  Wasser  frische 
Luft  zuzuftihren.  lieber  der  aus  starken 
Steinplatten  bestehenden  Decke  des  Canals 
(A)  ist  ein  kleines  Gemach  {E)  aufgefun- 
den worden,  dessen  Eingang  sich  im  Ab- 
hänge des  Berges  zwischen  dem  Eingang 
des  Canals  und  derOeffiiung  des  Schachtes 
befindet  Dasselbe  steht  durch  ein  kleines 
Fenster  (a)  mit  dem  Hauptgemach  in  Ver- 
bindung und  mag  als  Heiligthum  der 
Nymphen  des  Quells  oder  ak  Wohnung 
**»  Wächters  gedient  haben,  wobei  es  zu  gleicher  Zeit  dem  Quell  selbst 
^^  mehr  fiische  Luft  zuführte,  ak  durch  den  bloCsen  Schacht  (B) 
geschah. 

22«  hdem  ym  uns  von  den  Königssitzen  der  heroischen  und  home- 
'■dica  Zeiten  zu  den  Wohnhäusern  der  Griechen  während  der  historischen 


Fig.  89. 
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Zeit  w^en,  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  wir  auch  von  diesen  nur 
wenig  sichere  Nachrichten  haben.  Ebenso  fehl^i  die  Monumente,  vielleicht 
mit  einer  Ausnahme,  gänzlich,  und  eine  bei  Vitrav  erhaltene  systematische 
Beschreibung  des  griechischen  Hauses  bezieht  sich  —  abgesehen  yon  man- 
cherlei Schwierigkeiten  in  den  Angaben  selbst  —  mehr  auf  eine  prächtige 
palastartige  Anlage  der  späteren,  nach-alexandrinischen  Zeit,  als  auf  das 
eigentliche  bürgerliche  Wohnhaus  der  Griechen,  dessen  Kenntnifs  zur 
Veranschaulichung  griechischer  Sitte  und  griechischen  Lebens  der  Blüthe* 
Zeiten  (lir  uns  die  gröCste  Wichtigkeit  hat. 

Als  Ausgangspunkt  (lir  dieses  letztere  kann  nun  trotz  mancherlei 
Verschiedenheiten  und  Abweichungen  das  homerische  Haus  betrachtet 
werden.  Unter  den  Verschiedenheiten  ist  namentlich  hervorgehoben  wor- 
den, dafs  bei  Homer  die  Frauenwohnung  sich  stets  in  einem  oberen  Stock- 
werke befinde,  wogegen  in  dem  späteren  Wohnhause  die  Wohnungen  der 
Frauen  und  Männer  zwar  ebenfalls  getrennt  seien,  aber  der  Regel  nach 
nebeneinander  liegen.  Doch  scheint  in  manchen  Fällen  auf  diesen  Unter- 
schied ein  zu  grofses  Gewicht  gelegt  worden  zu  sein;  denn  auch  in  den 
Herrenhäusern  der  homerischen  Zeit  konnten  die  Wohnungen  der  Frauen 
neben  oder  hmter  denen  der  Männer  liegen,  ohne  dafs  dadurch  die  An- 
ordnung zweier  Stockwerke  ausgeschlossen  würde,  und  ebenso  ist  auch 
ßir  die  historischen  Zeiten  die  Anordnung  eines  Obergeschosses  fär  die 
Wohnung  der  Frauen  aulser  Zweifel  gesetzt 

Andererseits  aber  hat  das  historische  Haus,  soweit  wir  dasselbe  kennen, 
auch  manches  mit  dem  homerischen  Gemeinsame.  Dahin  gehört  vor  allen 
Dingen  der  Umstand,  dafs  der  Hof  einen  sehr  bedeutsamen  Theil  desselben 
ausmachte.  Von  Säulen  umgeben,  wie  dies  beim  homerischen  Hause  der 
Fall  war,  bildet  derselbe  gleichsam  den  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  die 
übrigen  Theile  des  Hauses  gleichmäfsig  gruppiren  und  in  welchen  die  ein- 
zelnen GeMiächer  sich  zu  ö&en  pflegen.  Li  Bezug  auf  Grofsartigkeit  der 
Anlage  und  Pracht  der  Ausstattung  aber  stand  das  Wohnhaus  der  histo- 
rischen Zeiten  weit  hinter  den  homerischen  Herrenhäusern  zurück.  Ganz 
abgesehen  davon,  dafs  in  iea  letzteren  mächtige  Fürsten  und  Könige,  in 
Aea  ersteren  dagegen  Bürger  und  Privatleute  wohnten  (von  deren  Be- 
hausungen bei  Homer  gar  keine  Nachrichten  erhalten  sind),  so  war  es 
überdies  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Volkes,  dals 
es  in  den  besten  Zeiten  seiner  Geschichte  wenigstens  alle  Pracht,  allen 
Luxus  auf  die  Ausstattung  der  Tempel  und  anderer  öflentlichen  Gebäude 
verwendete,  während  die  Privatwohnungen  klein  und  bescheiden,  im  Sinne 
verwöhnter  Zeiten  vieUeicht  geradezu  dürftig  blieben.    In  der  Oeffentlichkeit 
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wv  die  Hdinath  des  Griechen,  in  den  Stoen  und  Agoren  yerkehrte  er, 
m  der  Pracht  und  Gröfse  der  Tempel  fand  er  Freude  und  stolze  Be- 
iied^mig,  und  erst  seit  der  macedomschen  Zeit,  als  die  Gröfse  und 
Frclicit  Yon  Hellas  gesunken  war,  treten  Luxus  und  HofTarth  in  Aus- 
scknekong  der  Privatwohnungen  hervor  und  zugleich  beginnen  die  Klagen, 
iah  die  öffentlichen  Gebäude,  mochten  sie  den  Zwecken  des  Staatslebens 
öder  des  Cultus  dienen,  immer  mehr  vernachlässigt  würden.  Jedoch  selbst 
im  sdiemen  grofsartige  Ausdehnung,  sowie  Luxus  der  Ausstattung  mehr 
m  sddieB  Gebäuden  stattgefunden  zu  haben,  welche  nach  einer  damals 
Kkr  kaofigen  Liebhaberei  die  Reichen  und  Groisen  auf  dem  Lande  sich 
sifibrcn  liefsen,  als  an  städtischen  Wohnhäusern,  denen  durch  die  Be- 
Mhnnktheit  des  Raumes  und  den  festgeordneten  Lauf  der  Strafsen  ganz 
WsüuBte  Grenzen  gezogen  waren. 

Daraus  geht  hervor,  dals  fiir  das  städtische  Wohngebäude  der  Regel 
ttck  nur  ein  Hof  anzunehmen  ist.  Vitruv's  Beschreibung  bezieht  sich, 
vie  dies  aus  der  grofsen  Anzahl  von  Pracht-  und  Luxusgemädiem  hervor- 
9^,  auf  die  palastartigen  Bauten  der  nach-alexandrinischen  Periode;  jedoch 
■t  diese  Beschreibung  deshalb  ßir  unseren  Zweck  von  nicht  geringerer 
Bdeatong,  da  uns  in  dem  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Theile,  den  er 
Gyiaikonitis  nennt,  der  eigentliche  Kern  altgriechischer  Häuseranlage  er- 
UUd  seheint,  wogegen  der  von  ihm  Andronitis  benannte  Theil  die  An^ 
hge  ones  mehr  gesteigerten  und  raffinirten  Luxus  enthält.  Suchen  wir 
«K  mm  zunächst  das  ältere  einfachere  Haus  nach  dieser  Beschreibung 
n  Te^egenwärtigen. 

»Wenn  nian\«  sagt  Vitruv,  »durch  die  Thür  getreten  ist,  so  kommt 
■a  in  einen  nicht  breiten  Gang,  den  die  Griechen  &vQC0Q€tov  nennen.« 
El  ist  unser  Flur.  Rechts  und  links  von  ihm  liegen  Räume  fiir  häusliche 
Zwecke.  Vitruv  fuhrt  auf  der  einen  Seite  Pferdeställe,  auf  der  anderen 
ie  CeOen  der  Thürhüter  an.  Durch  den  Fhir,  der  von  Anderen  auch 
^^p  und  ftvXtip  genannt  wird,  tritt  man  in  das  Peristylion.  Das 
^^tU^vltov  ist  der  offene,  mit  Säulenhallen  umgebene  Hof,  wie  er  denn 
*Kk  einerseits  avX^  genannt  und  andererseits  als  tomg  tuqixIwv  erklärt 
^W.  »Dieses  Peristyl,«  fährt  Vitruv  fort,  »hat  auf  drei  Seiten  Säulen- 
hallen. Auf  derjenigen  Seite,  welche  gegen  Mittag  gerichtet  ist,  befinden 
^  dagegen  zwei  Anten  (das  heilst  Stirn-  oder  Wandpfeiler),  die  sehr 
^  TOD  einander  abstehen  und  ein  Gebälk  tragen.    Sie  bilden  den  Zu- 

'  Die  b  der  Beschreibung  enthaltenen  Beziehungen  auf  das  rtoitsche  Haus  sind  in 
^  «hcBitdieoden  Umsrhreibung  des  Yitruv  ausgelassen;  auf  sie  wird  spSter  RQcksicht 
wcraen. 
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gang  am  eineni  Räume,  weldier  zwei  Drittel  des  Abstandes  der  Anten  znr 
Tiefe  hat  Dieser  Ort  wird  von  Einigen  nqotHdq,  yon  Anderen  nagaffimg 
genannt.«  Es  ist  dies  also  ein  Zimmer,  welches  sich  anf  der  einen  breiten 
Sttte  vollständig  gegen  den  Hof  zu  öfinet;  ein  ofiEener  Saal,  anf  welchen 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  von  den  Griechen  dfter  gebrauchte  Be- 
zeichnung naOrdg  anzuwenden  ist. 

»Weiter  nach  innen,«  schliefst  Vltniv,  »befinden  sich  grofse  SSle, 
worin  sich  die  Hausfrau  mit  den  spinnenden  Mägden  aufhält  Rechts  und 
links  aber  yon  der  Prostas  sind  Schlafgemächer  (cubumla)  angeordnet,  von 
denen  das  eine  Thalamus,  das  andere  Amphithalamns  g^annt  wird.  Rings 
um  d^  Hof  unter  den  Hallen  befinden  sich  Gemächer  für  den  häuslichen 
Verkehr,  Speisezimmer,  Schlafzimmer,  auch  CeUen  ßir  das  Hausgesinde. 
Dieser  Theil  des  Hauses  heifst  Gjnaikonitis.«  Wir  haben  schon  oben  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dals  uns  in  der  Gjnaikonitis  das  altgriechische  Hans 
selbst  erhalten  sei,  in  welchem  dem  Manne,  der  in  der  OeffentUchkeit  zu 
leben  gewohnt  war,  wohl  von  Anfang  an  nur  der  geringere  vordere  Thdl 
eingeräumt  gewesen  sein  mag,  während  in  dem  hinteren  Theile  die  Haus- 
firau  mit  den  Mägden  zu  schalten  und  walten  hatte.  In  dieser  wohl- 
begründeten und  auch  von  anderen  Forschem  getheihen  Voraussetzung 


Fig.  90. 
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können  wir  die  Restauration  des  älteren 
griechischen  Wohnhauses  versuchen,  wie 
eine  solche  unter  Fig.  90  gegeben  wird. 
Danach  nun  sind  leicht  die  oben  be- 
sprochenen Haupttheile  des  Gebäudes  zu 
erkennen;  A  ist  der  schmale  Hausflur, 
B  der  offene  mit  Säulenhallen  umgeboie 
Hof,  C  der  offene  Saal  {nQO<näg,  na^cr- 
(frag,  natf^g),  dem  sich  einerseits  das 
Schlafgemach  der  Hausherren  2),  Tha- 
lamus, und  andererseits  der  Amphitha- 
lamus  E  anschliefsen,  welcher  letzterer 
vielleicht  als  das  Schlafgemach  der  Töch- 
ter betraditet  werden  kann.  Dahinter 
befinden  sich  gröbere  Räume  für  die 
unter  Aufsicht  der  Hausfrau  arbdtenden 
Mägde  (6),  während  rings  um  den  Hof 
und  in  dessen  Hallen  mündend  sich  an- 
dere Gemächer  für  häuslichen  Bedarf,  wie 
Vorrathskammem,  Schlafzimmern. s.w. 
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■Mchürfscn  (H),  von  denen  einige  zu  Seiten  des  Einganges  liegend  und 
m£  die  Stralse  mündend,  auch  zu  Läden  oder  Werkstätten  bestimmt  sein 
tamtm  («/),  Hinter  dem  Hause  konnte  sich,  mehr  oder  weniger  durch 
ät  Nachbarhäuser  eingeengt,  ein  Garten  befinden  (K)^  dessen  Erwähnung 
kä  den  Alten  nicht  selten  ist 

Zur  Veranschaulichung  der  inneren  Räume  diene  Folgendes.  Die  in 
im  Ffanr  fahrende  Hausthür  scheint  meist  in  der  Flucht  der  Fagade  gelegen 
a  haben  ^;  die  Ausdrücke  nQod'ttQov  und  nQOTrvXaiov  ^htf  deuten  darauf 
\m^  dals  in  einigen  Häusern  wenigstens  sich  ein  kleiner  Raum  vor  der  Thür 
Mmden  habe,  der  baulich  charakterisirt  und  entweder  mit  Antenpfeilem 
•der  auch,  wie  dies  aus  den  Ueberresten  eines  erhaltenen  Prixathauses  her- 
TQtgeht,  mit  Säulen  verziert  werden  konnte.  Auf  dem  Gmndrifs  ist  dies 
Propjlaion  mit  1  bezeichnet  Neben  demselben  befand  sich,  wenn  auch 
■cht  in  der  Regel,  doch  gewils  nicht  selten,  das  Bild  des  ApoUon 
Agjieus  (2),  wie  vielleicht  weiter  vor  dem  Hause  ein  Bild  des  wege-  und 
TCfkcfarbescfaätzenden  Hermes  in  Form  einer  blolsen  Säule  oder  eines 
Picüers  aufgestellt  war. 

fai  dem  Hofe  befand  sich  der  Regel  nach  ein  Altar,  der  freisteh^d  und 
fvi  allen  Seiten  sichtbar,  dem  Zeus  Herkeios  als  dem  obersten  Schutzgotte 
des  HaoftwesoiS  geweiht  war,  wie  dies  auch  in  dem  homerischen  Königshause 
schon  erwähnt  wird,  während  sich  in  weniger  zugänglichen  Theilen,  die 
dbcr  mit  der  Säulenhalle  zusammenhingen  {ahs^  4  und  5),  nach  Peters* 
Anäcfai  die  Heiligthümer  der  &eoi  x^fjaioh  der  Besitzgebenden,  sowie  der 
^9Ü  noTQäot,  der  angestammten  Familien-  oder  Geschlechtsgötter  be- 
finden. Von  dem  Hofe  aus  tritt  man  in  den  offenen  Saal,  der  gleichsam 
£e  Grenzscheide  für  den  öffentlichen  und  den  engeren  Familienverkehr  des 
Hauswesens  ausmacht  und  welcher  den  geeignetsten  Raiun  für  die  Ver- 
tammhmgen  der  Familie  zu  den  Opfern  und  den  gemeinsamen  Mahlzeiten 
dariwetct  Ich  stehe  daher  auch  nicht  an,  hier  den  Heerd,  das  Heiligthiun 
des  Hauses  und  zugleich  der  allerhaltenden  Göttin  Hestia  anzunehmen. 
Cnprun^ch  wohl  als  wirklicher  Feuer-  und  Kochheerd  dienend,  blieb  er 
in  spater«!  Zeiten,  als  schon  besondere  Räume  ßir  die  Küche  nothwendig 
geworden  waren,  noch  immer  der  Mittelpunkt  des  Hauses,  und  alte  Ereig- 
des  hauslichen  Lebens  wurden  durch  heilige  Handlungen*  an  diesem 


*  Eine  solche  HanstbQr  siehe  u.  a.  bei  Gerhard,  Trinkscbalen  des  köDiglichen  Mu- 
mm zu  BerfiiL  Tat.  XXVIII. 

*  Pdf«,  der  Hausgollesdienst  der  alten  Griechen.  Zeilscbrifl  für  Alterlbumswissen- 
iMt  1851.  S.  199.  Peters  setzt  den  Altar  in  den  grofsen  MSnnersaal,  welcher  bei  ihm 
ic  bcidfn  Hdfe  trennt. 
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Altar  bezeichnet.  »Besondere  Veranlassung  zur  Verehrung  der  Hestia,« 
sagt  Peters,  »boten  alle  wichtigeren  Verändemngen  im  hSuslichen  Leben: 
Abreise  und  Rückkehr,  Aufnahme  in's  Haus,  selbst  bei  den  Sklaven,  die 
überhaupt  an  dem  häuslichen  Gottesdienst  der  Hestia  als  Hausgenossen 
Theil  hatten,  wie  Verlassen  desselben,  daher  besonders  Geburt,  Namoi- 
gebung,  Hochzeit  und  Tod.  Einer  besonderen  Heiligkeit  erfreute  sich  ihr 
Altar  als  Asjl:  zu  ihm  floh  der  Sklave  aus  Furcht  vor  Strafe;  an  ihm 
fand  der  Fremde,  ja  selbst  der  Feind  des  Hauses  sicheren  Schutz;  denn 
die  Verehrung  der  Hestia  vereinigte  alle  Bewohner  des  Hauses,  Freie  wie 
Sklaven,  und  Fremde  nicht  weniger  als  die  Hausgenossen.«  Eine  Bedeu* 
tnng  des  Altars,  die  tief  in  das  ganze  häusliche  Leben  der  Griechen  ein- 
greift und  welcher  der  von  uns  dafiir  bestimmte  Platz  auf  das  voUstän- 
digste  zu  entsprechen  scheint. 

Von  der  Prostas  nun  gelangt  man  rechts  und  links  nach  dem 
Thalamus  und  dem  Amphithalamus,  in  deren  ersterem  Heiligthümer  der 
Hochzeits-  und  Ehegötter  sich  befanden;  in  der  Hinterwand  der  Prostas 
ist  eine  Thür  angebracht,  die  als  besonders  wichtig  in  dem  Organismus 
des  griechischen  Hauses  sehr  häufig  von  den  Schriftstellern  erwähnt  wird. 
Sie  wird  fJtitavXog  genannt,  im  Gegensatz  zu  der  von  aufsen  in  den  Hof 
führenden  dvQU  avXstogj  »weil  sie  der  avXsiog  gegenüber  jenseits  oder 
hinter  der  avX^  liegt \«  War  sie  geschlossen,  so  machte  sie  den  Mägden, 
die  in  den  Arbeitssälen  beschäftigt  waren  und  in  darüber  befindlichen 
Obergeschossen  (nvQyot)  geschlafen  zu  haben  scheinen,  den  Verkehr  mit 
den  übrigen  Theilen  des  Hauses  unmöglich,  auf  welche  Abschliekung 
mehrere  Stellen  der  griechischen  Autoren  ausdrücklich  Bezug  nehmen. 
Stiefs  ein  Garten  an  das  Haus,  so  mufste  auch  dieser  durch  eine  Thür 
in  Verbindung  mit  dem  Hause  stehen.  Diese  hiefs  die  Gartenthür  {^VQa 
Kf/Tmia)  und  ist  auf  unserem  Plane  mit  8  bezeichnet. 

Wir  ftigen  dieser  Beschreibung  des  älteren  griechischen  Hauses  mit 
einem  Hofe  noch  einige  Bemerkungen  über  die  gröfseren  und  prächtigeren 
Wohnhäuser  einer  späteren  Zeit  hinzu,  in  denen  zwei  Höfe  angeordnet 
waren  und  welche  bisher  von  den  Forschem  fast  ausschliefslich  behandelt 
worden  sind.  Unter  den  versuchten  Restaurationen  derselben  finden  nun 
die  grölsten  Verschiedenheiten  statt,  und  so  mag  es  wohl  gestattet  er^ 
scheinen,  eine  solche  von  neuem  zu  unternehmen. 

Wir  gehen  bei  der  unter  Fig.  91  mitgetheilten  Restauration  von  der 
Erwägung   der  factischen  Verhältnisse  aus,  nach  denen  sich  die  Anlage 
zweier  Höfe  aus  einem  gewissen  Bedürfnisse  ergeben  hat    Jedenfalls  hat 
>  Becker,  Charikles  2.  S.  88.  2.  Auflage. 
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HM,  m  den  SUdten  wenigstens,  diese  Veränderung  zuerst  an  schon  be- 
Gebänden  angebracht    Je  mdar  Luxus  und  Ueppigkeit  stiegen, 
Pig,  91,  um  so  mehr  stiegen  auch  die  Bedürf- 

nisse für  den  Haushalt  wohlhabender 
Personen,  denn  der  grölseren  Mehr- 
zahl nach  werden  auch  in  den  spä- 
testen Zeiten  die  gewöhnlichen  Häuser 
so  zu  denken  sein,  wie  wir  sie  oben 
geschildert  haben.  Es  erschien  also 
wünschenswerth,  die  Häuser  zu  er- 
weitern und  den  häuslichen  Verkehr 
durch  Anlegung  eines  zweiten  Hofes 
bequem«*  und  fiir  die  Familie  ange- 
nehmer zu  machen.  Solche  Erweite- 
rung konnte  nun  aber  nur  nach  der 
inneren  Seite  zu  stattfinden,  indem 
fär  das  Vorderhaus  der  Lauf  der 
Strafse  unübersteigliche  Grenzen  zog 
und  andererseits  die  häufig  an  den 
Häusern  befindlichen  Gärten  das  be- 
quemste Terrain  für  die  Anlage  eines 
zweiten  Hofes  darboten.  Dem  ent- 
sprechend ist  denn  auch  auf  dem 
Grundrifs  Fig.  91  der  ganze  vordere 
Theil  des  Hauses  unverändert  geblie- 
ben; die  Veränderung  besteht  darin, 
dafs  man  aus  der  Metaulos  (Fig.  90, 7), 
m  einen  der  grolsen  Arbeitssäle,  unmittelbar^  in  den  zweiten  U.o{{K) 
an  welchen  sich  nun  die  Arbeitssäle  (6),  sowie  andere  Gemächer 
■MchhwKqa  (Z),  über  deren  Lage  durchaus  nidits  Bestimmtes  angegeben 
werden  kann,  indem  gerade  bei  Privathäusern  die  Rücksichten  auf  den 
diipoiriMfn  Raum,  die  Gröfse  der  Familie  und  tausend  Zufälligkeiten  des 
gcwAnficbcn  Lebens  die  Anlage  tausendfach  modificiren  mulsten. 

Der  so  gewonnene  Raum  wird  nun  der  Schauplatz  des  engeren  häus- 
und  Familienlebens,  während  der  erste  Hof  fiir  den  mehr  öfient- 


■  Diei  ist  durch  die  bei  der  Erweiterung  eines  bestehenden  Hauses  noth wendige 
liefcBdbl  aof  Raomerspamils  bedingt.    Bei  späteren  Prachtbauten  konnten  auch  andere 
iwbeben  der  Prostas  und  dem  zweiten  Peristyl  angeordnet  werden,  wie  dies 
md  scitteBi  Gmndiils.  gethan. 
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liehen  Verkehr  bestimmt  ist.  Die  Metaulos  bleibt  nach  wie  vor  die  Grenze 
beider  Theile,  und  nun  erklärt  es  sich,  was  bei  allen  anderen  Grundrissen 
unerklärlich  geblieben  war,  dals  dieselbe  Thür  auch  mit  dem  Namen  fii- 
(TavXog  bezeichnet  werden  kann.  Die  Metaulos,  das  heifst  die  hinter  dem 
(ersten)  Hofe  belegene  Thür,  wird  zugleich  zur  f/kitfctvXog,  das  heilst  zu 
einer  zwischen  zwei  Höfen  liegenden,  wenn  zu  dem  ersten  vorderen  ein 
zweiter  innerer  Hof  hinzugefugt  wird.  Was  aber  die  Prostas,  in  deren 
hinteren  Wand  die  Mesaulos- Metaulos  angebracht  ist,  anbelangt,  so  be* 
hält  dieselbe  ihre  Bedeutung  und  ihre  durch  die  Aufstellung  des  heiligen 
Heerdes  bedingte  Würde  auch  hier  vollkommen  bei,  und  wird  diese  ganze 
Anordnung  um  so  wahrscheinlicher,  als  aus  ihr  Form,  Anlage  und  Stel- 
lung des  in  dem  römischen  Hause  so  wichtigen  Tablinum  abgeleitet  werden 
kann,  dem  die  Prostas,  wie  wir  später  zeigen  werden,  sehr  wahrscheinlich 
zum  Vorbüde  gedient  hat 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dafs  die  obigen  Beschrei- 
bungen nur  eine  ganz  allgemeine  Norm  fiir  die  Anlage  des  Wohnhauses 
enthalten  und  dafs  in  der  Wirklichkeit  bedeutende  Abweichungen  von 
dieser  allgemeinen  Norm  stattgefunden  haben.  Man  blicke  auf  die  grofse 
Verschiedenheit  der  in  Pompeji  eiiialtenen  Gebäude,  die  im  Allgemeinen 
auch  die  Norm  des  römischen  Hauses  zeigen,  im  Einzelnen  aber  durch* 
weg  von  einander  abweichen;  man  blicke  auf  die  tausendfach  verschie- 
dene Gestaltung  des  modernen  Wohnhauses  und  man  wird  sich  leicht  ver- 
gegenwärtigen können,  wie  sehr  auch  bei  der  Gestaltung  des  griechischen 
Hauses  Zufall,  Lage  und  Ausdehnung  des  Terrains,  sowie  die  persön- 
lichen Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Besitzer  zu  den  mannigfachsten 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Regel  haben  führen  müssen.  So  zeigt 
auch  das  einzige  Beispiel  eines  erhaltenen  Privatbaues  so  grofse  Ab- 
weichungen, dafs  es  schwer  wird,  auch  nur  die  Haupttheile  der  oben 
geschilderten  Häuser  darin  wiederzuerkennen.  Es  ist  dies  ein  auf  der  Insel 
Delos  aufgefundenes  Gebäude,  dessen  Grundrifs  wir  unter  Fig.  92  mit- 
theilen. Dasselbe  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  schönes  Vestibulum,  nqonv- 
Xaiov  {A)  aus,  welches  sich  auf  der  der  Strafse  zugewendeten  schmalen 
Seite  befindet  und  aus  zwei  Säulen  ionischer  Ordnung  zwischen  zierlichen 
Anten  besteht  (Fig.  93).  Rechts  und  links  führen  kleine  Thüren  (1  und  2) 
in  Seitenräume,  während  die  grofse  Thür  (3)  sich  in  einen  schmalen  Gang 
öfihet,  in  welchem  der  Flur  {B)  zu  erkennen  ist.  Die  Aule,  auf  welche 
dieser  Gang  mündet,  ist  nur  sehr  klein  und  schmal  und  scheint  alles 
Säulenschmuckes  entbehrt  zu  haben  (C).  Leider  sind  die  Räume,  welche 
an  Gang  und  Hof  sich  anschliefsen,  von  denen,  die  das  Gdbäude  bekannt 
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y wicht  haben,  durchans  nieht  naher  charakterisirt;  nur  dafs  bei  F  eine 
CBteme  sich  befindet,  wird  angegeben.  Der  Raum  D^  der  sich  nach 
köden  SeilMi  ofinet,  ist  vielleicht  als  eine,  freilich  sehr  schmale  Prostas 
nfeiEisscii,  wonach  der  rechts  davon  liegende  Raum  E  der  Thalamus  sein 
würde:  G  kann  dann  der  innere  Hof  gewesen  sein,  doch  scheinen  auch 
Ma  keine  Säulen  aufgefunden  worden  zu  sein.  Die  Herausgeber  erklären 
das  Gebäude  übrigens  für  eine  öffentliche  Badeanstalt,  womit  indefs  die 
■cbl  sehr  bedeutenden  Dimensionen  nicht  in  Einklang  zu  stehen  scheinen. 
Fig.  92-  Fig.  93. 


Die  Cisteme,  welche  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Erklärung  gegeben  hat, 
würde  auch  für  jedes  Privathaus  sehr  wohl 
passen.  Jedenfalls  haben  die  Griechen  ebenso 
dafür  gesorgt,  ein  Wasserbehältnifs  in  ihrem 
Hause  zu  haben,  als  wir  gegenwärtig  die 
Braunen  für  ein  Haupterfordemifs  in  jedem  Wohnhause  erachten.  Was 
übrigens  die  für  den  Privatbau  sehr  wichtigen  Ueberreste  von  Delos  an- 
betrifft, 60  beklagt  Rofs  deren  gewaltsame  Zerstörung,  die  noch  immer  fort- 
gesetzt werde,  um  Steine  zum  Bau  und  Mörtel  zu  gewinnen.  Ohne  diese 
Barbarei  würden  hier  noch  ganze  Stadtviertel  aufrechtstehen.  Unter  sehr 
nden,  vielleicht  den  meisten  Häusern  waren  Cisternen  angebracht,  theils 
(je  nach  dem  Verhältnifs  ihrer  Breite)  mit  schmalen  Bogen  überwölbt, 
theik  nur  mit  langen  Granitbalken  überdeckt,  auf  welchen  dann  der  Fufs- 
lioden  ruhte. 


23.   Um  hier  zunächst  mit  denjenigen  Monumenten  des  griechischen 
Lebens  abzuschliefsen,  welche  sich  auf  die  einzelne  Persönlichkeit  als  solche 
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beziehen,  gehen  wir  von  den  Wohnungen  der  Lebendigen  zu  den  Ruhe- 
stätten der  Verstorbenen  über;  von  den  Häusern  wenden  wir  uns  zu  den 
Gräbern.  Bei  der  grofsen  Pietät  des  hellenischen  Volkes  gegen  die  Ver- 
storbenen hat  diese  Art  von  Monumenten  eine  ungemein  grolse  Bedeutung^ 
erhalten  und  eine  überraschende  Mannigfaltigkeit  Ton  Formen  hervorgerufen. 
Wir  wollen  diese  Fülle  von  verschieden^!  Gräberformen  aus  dem  Stand- 
punkte ihrer  Herstellungsart  betrachten  und  sie  in  bestimmte  übersichdiehe 
Gruppen  zu  bringen  suchen.  Danach  bestehen  die  Gräber  in  Erdaufsdiüt- 
tungen  (Massenbauten),  in  Felsenanlagen  und  in  Freibauten,  von  denen 
jede  durch  die  Natur  des  Terrains,  sowie  durch  die  gewählte  Art  dtr 
Todtenbestattung  bedingt,  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  in  Form,  Gröfse 
und  Herstellung  zuläfst. 

In  steinarmen  Gegenden  wird  man  Hügel  von  Erde  aufschütten;  aus 
einzelnen  Steinen  wird  man  sie  aufthürmen,  wo  deren  in  oder  auf  der  Erde 
gefunden  werden;  in  felsigen  Landstrichen  wird  man  natürliche  Höhlen  zur 
Beisetzung  benutzen  oder  den  Boden  zu  demselben  Zwecke  aushöhl^i, 
und  dies  sind  in  der  That  die  ältesten  Gräberformen,  während  in  späterer 
Zeit  und  bei  gleichmäfsig  verbreiteter  künstlerischer  Bildung  fireistehende 
Monumente  zu  errichten  allgemeinere  Sitte  wurde. 

a)  Was  nun  zunächst  die  Erdhügel  betrifft,  so  war  diese  Form  des 
Grabmals,  weil  die  einfachste  und  natürlichste,  seit  den  ältesten  Zeiten, 
den  Völkern  der  kaukasischen  Race  gemein  und  zahlreiche  Ueberreste  von 
den  östlichsten  bis  zu  den  westlichsten  Sitzen  derselben  bekunden  dies. 
Auch  Griechenland  ist  reich  an  solchen  primitiven  Monumenten,  die  in  einer 
kleinen  Grabkanmier  den  Ueberresten  Schutz  gewähren  und,  indem  sie  durch 
ihre  Form  die  Aufmerksamkeit  auf  den  durch  die  Bestattung  geheiligten 
Ort  ziehen,  neben  dem  Zwecke  des  Grabmals  zugleich  den  des  Denkmals 
erfüllen.  Den  ersten  Stufen  baulicher  Thätigkeit  entsprechend,  stellen  sie 
sich  auch  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  mehr  als  Naturproducte,  denn 
als  Kunstwerke  dar;  sie  wurden  daher  auch  von  den  Griechen  Hügel 
{xoX(oyo()  genannt,  während  sie  nach  der  Art  der  Errichtung,  das  heilst 
der  Aufschüttung,  auch  öfter  mit  dem  Ausdruck  xdikota  bezeichnet  werden. 
Als  solche  einfache  Erdaufschüttungen  hat  man  sich  die  Gräber  der  home- 
rischen Helden,  des  Achilleus,  des  Ajas  und  des  Protesilaos,  zu  denken, 
vrie  sich  denn  auch  längs  des  Hellespontos  und  in  der  troischen  Ebene 
derartige  Monumente  erhalten  haben. 

Aehnlich  waren  die  grofsen  Grabhügel  der  bosporanischen  Könige 
gebildet,  die  sich  zu  Panticapaeum  am  kimmerischen  Bosporus  befinden 
und  von  denen  Fig.  94  ein  Beispiel  giebt    Aehnlidi  endlich  die  beiden 


Digitized  by  VjOOQ IC 


GnbbOgd  lo  Panlieapaeain,  zu  Manthon  und  anf  der  IomI  Sjme. 


87 


welche  in  der  marathonischen  Ebene  den  in  der  grofsen  Freiheits- 
sckbcht  gefallenen  Griechen  zn  Ehren  errichtet  wurden  und  deren  größerer 
Flg.  95  dargestellt  ist. 

Fig.  94  Fig.  95. 


Um  solchen  Aufschüttungen  eine  gröfsere  Festigkeit  zu  geben  und  das 
JUMt>llen  der  angehäuften  Erde  zu  yermeiden,  konnte  man  dieselben  mit  einer 
steinernen  Einfassung  versehen,  wie  dies  bei  den  von  Pausanias  geschil- 
derten Gräbern  des  Aepjtos  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  des  Oenomaos 
za  Oijmpia  der  Fall  gewesen  ist,  und  noch  heute  hat  sich  auf  der  Insel 
Sjme  ein  Tumulus  erhalten,  welcher  vollständig  der  Beschreibung  des 
Pausanias  entsprichL  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von  fast  60  Fufs 
ond  ist  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  4—5  Fufs  hohen  Rande 
(z^fTsI^)  umgeben,  der  aus  unregelmäfsigen,  aber  gut  zusammengefugten 
Siemen  besteht  (Fig.  96  und  Fig.  97). 

Fig.  %.  Fig.  97. 


e 


Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dafs  auch  Steine  zu  solchen 
Grabhfigeln  aufgeschichtet  wurden;  dies  ergiebt  eine  Form,  die  Pausanias 
mt^  Anderem  ausdrücklich  vom  Grabmal  des  Laios  bei  Daulis  hervorhebt 
md  die  weiter  unten  noch  einmal  bei  den  Freibauten  anzuführen  sein  wird. 

b)  Dagegen  bestand  eine  andere  Art  der  älteren  Bestattung  darin, 
dab  nun  die  Leichen  in  Felshöhlen  oder  Grotten  beisetzte,  die  entweder 
Ton  der  Natur  selbst  dargeboten  sein  oder  durch  Kunst  hergestellt  und 
architektonisch  verziert  werden  konnten.  Auch  hier  sind  die  mannigfaltig- 
sten Arten  und  Abweichungen  möglich.  Eine  natürliche  Grotte  in  dem 
ibhange  dnes  Felsens  kann  erweitert  und  zum  Grabe  benutzt  werden. 
Es  kann  der  Felsboden  unter  der  Oberfläche  zu  einer  Kammer  ausgehöhlt 
werden.  Es  kann  endlidi  ein  mehr  oder  weniger  freistehender  Felsblock 
JDoctt  ausgehöhlt  nnd  nach  auisen  architektonisch  decorirt  werden. 
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Betrachten  wir  zunächst  die  unterirdischen  FelsengHtt)er.  Zu  diesen 
mögen  schon  in  uralten  Zeiten  die  Gänge  und  Höhlen  der  Steinbrüche 
Veranlassung  gegeben  haben.  Solche  Anlagen  befanden  sich  bei  Nauplia, 
und  deren  Namen  Kjklopeia  deutet  auf  das  hohe  Alter,  welches  man  den- 
selben    zuschrieb.      Aehnliche 


Fig.  98. 


Fig.  99. 


Fig.  100. 


Grotten  von  unregelmäfsiger 
Anlage  kommen  bei  Gortyna 
auf  der  Insel  Kreta  vor;  nach 
einem  regelmäfsigeren  Plane  ist 
die  Nekropole  von  Sjrakus  an- 
gelegt, zu  der  ebenfalls  Stein- 
brüche die  erste  Veranlassung 
gegeben  zu  haben  scheinen. 

Einfache  Schachte,  die  tief 
in  den  Erdboden  gehen  und 
unten  in  eine  Grabkammer 
münden,  kommen  unter  den 
schon  oben  angeführten  Königs- 
gräbern von  Panticapaeum  vor 
(vergl.  Fig.  98),  wo  sich  auch 
ein  durch  Uebcrkragung  von 
Steinbalken  gebildeter  unter- 
irdischer Gang  oder  Tunnel  er- 
halten hat,  von  dem  Fig.  99 
eine  Abbildung  giebt. 

Sehr    reich    an    einzelnen 
Gräbern  in  Form  unterirdischer 


Fig.  101 


Gemächer  sind  die  griechischen  Inseln.  Einige  sind  so  in  den  Felsboden 
getrieben,  dafs  sich  die  Decke  ohne  weitere  Stütze  selbst  trägt,  wie  dies 
bei  dem  unter  Fig.  100  und  Fig.  101  (MafssUb  =  2r  Meter)  dargestellten 
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Gnbe  auf  der  Insel  Aegina  der  Fall  ist  Eine  schmale  Treppe  (a)  fuhrt 
n  don  bogenförmig  geschlossenen  Eingang  (6)  hinunter,  durch  welchen 
■m  in  das  eigentliche  Grabgemach  eintritt.  Dasselbe  ist  für  drei  Särge 
kstimmt,  die  aus  einfachen  Steinplatten  gebildet  und  ebenso  zugedeckt, 

die  drei  Seiten  des  Ge- 
Flg.  102.  maches  einnehmen. 

Ein  Grab  auf  der  Insel 
Melos  hat  auf  jeder  Seite 
drei   Leichenstätten,    die 
sich  in  halbkreisförmigen 
Nischen  befinden,  wie  dies 
der  Grundrifs  Fig.  102  und 
der  Durchschnitt  Fig.  103 
(Mafsstab  =  10  Meter) 
zur  Anschauung  bringt. 
Bei    anderen    Gräbern 
dieser  Art  hat  man  ge- 
wisse Constructionen  zu 
HüIFe  genommen,  um  eine 
gröfsere  Festigkeit  zu  er- 
reichen.    So    zeigt   eine 
Grabkammer  auf  Delos  an 
fa  beiden  Seitenwänden  je  zwei  gemauerte  Pfeiler  (a) ,   zwischen  denen 
Sek  schmale  Nisdien  (6)  befinden,  wie  dies  aus  dem  Grundrifs  Fig.  104 
Pig.  104.  Fig.  106. 


*'^  '^;CViJ^^  *'Ä;'/5^^ 


Ittrvorgdit  In  jeder  dieser  Nischen  sind  zwei  Leichenbetten  übereinander 
«gebracht.  Die  Decke  des  2,50  Meter  hohen  Grabes  ist  durch  dicht 
«ÖMndergclegtc  Steinplatten  gebildet  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  105). 
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Die  GriLber.  —  Griber  auf  Cluilke  und  Chilidromia. 


Wieder  eine  andere  Anordnung  zeigt  ein  unterirdisches  Felsengrab 
auf  der  Insel  Chalke  (Fig.  106).  Eine  schmale  Treppe  (b)  fuhrt  zu  der 
Eingangsthür  (a).  Im  Innern  des  4,80  Meter  langen  Gemaches  ist  ein 
Pfeiler  (c)  errichtet,  von  welchem  aus  zwei  starke  Steinbalken  (dd)  nach 
den  beiden  schmaleren  Wänden  des  Gemaches  ausgehen.  Diese  tragen  die 
Steinplatten,  welche  die  nur  wenige  Fuls  unter  der  Erdoberfläche  liegende 
Decke  bilden.  An  den  Wänden  ringsumher  befanden  sich  die  Todten- 
betten  in  Form  einer  Steinbank;  dieselben  waren  indets  zur  Zeit  der  Auf- 
deckung durch  Rofs  schon  ihres  Inhaltes  beraubt.  In  den  Wänden  sind 
viereckige  Nischen  angebracht,  die  zur  Au&ahme  von  Gefäfsen  und  an- 
deren Gegenständen  dienten,  welche  dem  Verstorbenen  mitgegeben  war- 


Flg.  107. 


den.  Von  dieser  Sitte  geben  namentlich 
die  Gräber  Kunde,  die  sich  sehr  zahl- 
reich auf  der  kleinen  Insel  Chilidromia 
vorfinden.  Dieselben  sind  keine  Felsen- 
gräber, sondern  in  sehr  einfacher  Weise 
mit  Kalksteinen  in  nicht  allzugrofser  Tiefe 
unter  der  Erde  hergestellt.  Fig.  107  stellt 
ein  solches  Grab  mit  dem  Gerippe  und 
dem  anderen  Inhalt  dar,  wie  sich  der- 
selbe bei  der  durch  Fiedler  geleiteten  Aus- 
grabung zeigte.  Das  Grab  selbst  besteht 
aus  einer  viereckigen  Vertiefung  von  der 
erforderlichen  Gröfse,  um  die  Leiche  auf- 
zunehmen; die  Vertiefung  ist  mit  Steinen 
rings  um  eingefafst,  und  zwar  sind  die 
beiden  längeren  Seitenwände  mit  unge- 
mein sorgfältig  zusammengepalsten  flachen 
Kalksteinen  trocken  aufgebaut;  an  den 
beiden  schmalen  Seiten  ist  das  Grab  durch 
grofse  Platten  begrenzt.  Die  Leiche  war 
mit  dem  Kopf  nach  güden  gerichtet;  zwei 
kleine  Trinkschalen,  sowie  zwei  Kupfermünzen,  die  man  ihr  mitgegeben, 
befanden  sich  in  demselben  Räume,  der  mit  drei  grofsen  Steinplatten  zu- 
gedeckt war.  An  das  Fufsende  desselben  aber  stiefs  ein  kleinerer  Raum, 
in  ähnlicher  Weise  eingeschlossen  und  überdeckt,  und  darin  befanden  sich, 
wie  in  einer  Vorrathskammer,  eine  grofse  Anzahl  von  Gegenständen,  die 
man  dem  Verstorbenen  ebenfalls  mitgegeben  hatte.  Darunter  war  dn 
grofser  und  mehrere  kleinere  Wasserkrüge,    ein  Oelkrug,   Schalen  zum 
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Trinken  mid  zum  Opfern,  mehrere  TrmkgefSfse  ans  gebranntem  Thon, 
ein  Spi^d  ans  Bronce.    Eine  thöneme  Lampe  hatte  noch  deutliche 

Tig.  108.  Fig.  109. 


Spuren  des  Gebrauchs  an  sich.  —  Dieselbe  Sitte 
wurde  auch  beobachtet,  wenn  die  Todten  in  Särgen 
(ifOQot)  beerdigt  wurden.  Von  solchen  Särgen,  die 
gewöhnlich  aus  gebranntem  Thon  hergestellt  wa- 
ren, haben  sich  einige  Beispiele  zu  Athen  vorge- 
funden; und  ist  der  eine  derselben  unter  Fig.  108 
geö&et,  ein  anderer  geschlossener  unter  Fig.  109 
dargestellt. 

Eine  andere  Art  von  Felsengräbern  bestand 
darin,  dafs  man  die  Grabkammem  im  Abhänge 
Felsensr  aushöhlte  und  dann  die  Felswand  zunächst  dem  Eingange 
arthitdtonisch  verzierte.  Solche  Gräberfa^aden  sind  sehr  häufig  in  Phrj- 
pen  und  Ljden;  dieselben  deuten  allerdings  auf  eine  den  Griechen  ur- 
sprtngiich  fremde  Cultur  hin,  da  indefs  auch  hier  während  der  historischen 
Zeiten  griechische  Sitte  und  Bildung  geblüht  und  manche  dieser  Monu- 
mente aus  diesen  Zeiten  herstammen,  so 
dürfen  wir  dieselben  hier  nicht  über- 
gehen. 

Die  Ijcischen  Gräber  nämlich  zeigen 
eine  höchst  merkwürdige  und  bis  in  das 
kleinste  Detail  durchgeführte  NachbUdung 
des  Holzbaues.  Gewöhnlich  ist  durch  er- 
haben gearbeitete  Balken  die  Fa^ade  in 
mehrere  vertiefte  Felder  getheilt,  von 
welcher  Anlage  das  unter  Fig.  110  dar- 
gestellte Grab  ein  schönes  Beispiel  dar- 
bietet. Dasselbe  befindet  sich  in  einem 
steilen  Felsabhang  zu  Xanthos  und  zeigt 
das  Detail  des  Holzbaues  mit  einer  Ge- 
Bsoig^eit  imd  Sorgfalt,  die  selbst  der  Nägel  und  Zapfen  zur  Befestigung 
der  einzelnen  Ba&en  nicht  vergessen  hat;  man  glaubt  die  Vordersdlte  eines 
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aus  Balken  fest  zusammengezimmerten  Hauses  zu  erblicken,  dessen  Decke 
aus  unbehauenen  Baumstämmen  gebildet  ist,  wie  sich  dies  noch  heutzu- 
tage an  den  Hütten  Ijcischer  Bauern  bemerken  läTst  Ein  senkrechter 
Balken  in  der  Mitte  theilt  die  Fagade  in  zwei  vertiefte  Felder.  Diese 
Querbalken  sind  nun  auch  mitunter  ganz  frei  aus  dem  Felsen  heraus- 
gearbeitet, so  dafs  eine  Art  Vorhalle  vor  der  eigentlichen  Grabesfa^de 
entsteht  Diese  Anordnung  zeigt  ein  Grab  zu  Mjra,  welches  unter  Fig.  111 
dargestellt  ist  und  das  überdies  noch  durch  vprtreffliche  Malerei  neben  der 
Facade,  sowie  im  Innern  der  Vorhalle  geziert  ist  Ein  Grab  zu  Telmessos 
zeigt  eine  vollständige  Fa^ade  in  ionischem  Baustjl.  Zwei  ionische  Säulen 
zwischen  zwei  Anten  tragen  einen  mit  Akrothieen  gezierten  Giebel  und 
bilden  eine  Vorhalle;  in  der  Hinterwand  befindet  sich  die  Eingangsthür 
der  Grabkammer  (Fig.  112). 

Fig.  111. 


Derartige  nach  aufsen  durch  Fagaden  sich  bemerkbar  machende  Felsen- 
gräber kommen  auch  im  griechischen  Mutterlande  und,  wie  es  scheint, 
häufiger  noch  auf  den  Inseln  vor,  wo  denn  nicht  selten  auch  bauliche 
Constructionen  angewendet  sind,  um  der  natürlichen  Festigkeit  des  Ge- 
steins zu  Hülfe  zu  kommen.  Dies  fand  zum  Beispiel  bei  einem  von  Rols 
auf  der  Insel  Thera  entdeckten  Grabe  statt,  dessen  Kammer  allerdings 
durch  eine  natürliche  Kluft  des  Felsens  gebildet  wurde,  wo  man  aber 
aufserdem  die  Wände  durch  Mauerwerk  unterstützt  und  die  Decke  durch 
Steinbalken  gebildet  hatte.  —  Ein  in  den  Abhang  eines  Hügels  hinein- 
gebautes Grab  hat  dieser  eifrige  Forscher  auf  der  Insel  Kos  entdeckt  Das- 
selbe bestand  aus  einem  kleinen  Vorhofe,  durch  welchen  man  zu  der 
reich  und  im  besten  Stjl  der  ionischen  Architektur  verzierten  Thür  ge- 
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biigte,  von  der  sich  einige  Bruchstücke  in  einer  nahe  gelegenen  Capelle 
crinitcD  haben.    Das  Grab  selbst,  von  dem  unter  Fig.  113  der  Grundrifs 


Flg.  113. 


Fig.  114. 


und  unter  Fig.  114  der  Durchschnitt  dar- 
gestellt ist,  bestand  aus  einem  mit  Tra- 
vertinquadem  überdeckten  Gange  (a),  an 
welchen  sich  auf  beiden  Seiten  sechs  lange 
und  schmale  Todtenbetten  (bb)  anschlössen. 
Es  kt,  nach  einer  erhaltenen  Inschrift  in 
dorischem  Dialekt,  als  Heroon  des  Char« 
mjlos  und  seiner  Angehörigen  bezeichnet. 

Ganz  in  den  Felsen  gearbeitet  ist  ein 
Grab  zu  Sindos  auf  der  Insel  Rhodos, 
welches  als  eines  der  vollkommensten  Bei- 
spiele dieser  Anlagen  betrachtet  werden  kann 
und  zu  welchem  die  Denkmäler  der  dieser 
Insel  gegenüberliegenden  Küste  von  Lycien 
wohl  das  Vorbild  abgegeben  haben  mögen.  Jedoch  sind  statt  der  oben 
kttchrirbencn  Ijcischen  Holzverbindungen  griechische  Bauformen  zur  De- 

coration  der  Fagade  angewendet. 
Eine  Abbildung  des  leider  sehr 
zerstörten  Grabes  giebt  Fig.  115. 
Die  Fagade  war  in  der  Art  emes 
griechischen  Porticus  bearbeitet 
und  dorische  Säulen  trugen  ein 
aus  Architrav,  Fries  und  Karniefs 
bestehendes  Gebälk.  Von  diesen 
Säulen,  deren  ursprünglich  zwölf 
wireii,  sollen  vier  ganz  freistehend  gewesen  sein,  während  die  anderen 
■IT  zur  Hälfte  oder  etwas  mehr  aus  der  Wandfläche  hervortraten.  Gröfsere 
Anlagen  der  Art  sind  auf  der  Insel  Cypem  aufgefunden  worden.    Das  von 

Fig.  116.  Fig.  117. 
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Die  GriEber.  —  Nekropole  von  Eyitne. 


Rofs  entdeckte  und  unter  Fig.  116  und  Fig.  117  dargestellte  Grab  ist  in 
Form  eines  mit  Säulen  umgebenen  Hofes  gebildet. 

Schliefslich  erwähnen  wir  hier  der  schönen  Gräberanlagen  zu  Kjreae 
auf  der  Nordkttste  von  Afrika.     Hier  nänüich  findet  sich  der  ansteigende 

Fig.  118. 


Fig.  119. 


Fig.  120. 


Felsboden  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  terrassenartigen.  Absätzen  bearbeitet, 
in  welchen  dann  die  Gräber  angebracht  sind.  Die  Gräber  selbst  bestehen 
meist  aus  kleinen  Felsenkammem,  die  aber  fast  durchweg  mit  Säulen- 
Vorhallen  versehen  sind  und  so  in  ihrer  Gesammtheit  einen  höchst  male- 
rischen Anblick  gewähren.  Fig.  118  zeigt  den  Grundrifs,  Fig.  119  die 
perspectivische  Ansicht  einer  solchen  mit  einer  langen  Reihe  von  Gräber* 
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i  gezielten  Felsteirasse,  wie  auch  flg.  120  einen  Blick  auf  die  dicht 
m  ttt  Wohnongen  der  Lebeoden  grenzenden  Todtenstadt  von  Kjrene 
gewikrL 

c)  In  und  anf  solchen  Gräbern  kommen  mancherlei  zur  Ausstattang 
lencBMn   ode^  zur  näheren  Bezdchnimg  des  Todten  bestimmte  Gegen- 
Tor.     Von  mitgegebenen  (reräthen  haben  wir  schon  gesprochen; 
waren   (ur  den  Gebrauch  des  Verstorbenen  berechnet.     Da  nun  letz- 
auch  die  Geltung  eines  Heroen  eriangte  (das  Grab  selbst  hiefs  ganz 
Henxm,  auch  wenn  es  nicht  die  Form  eines  Tempels  hatte), 
Fig.  121.  ^  waren  auch  Altäre  nöthig.    Diese  sind  sehr 

häufig,  meist  von  runder  Form,  entweder  ein- 
fach, wie  der  zu  Delos  gefundene  und  unter 
Fig.  121  dargestellte,  oder  mit  Verzierungen 
versehen.  Letztere  zeigen  in  den  meisten  Fäl- 
len Blumengewinde  und  Stierschädel,  wie  die 
unter  Fig.  42  und  43  schon  oben  mitgetheilten. 
Andere  dagegen  sind  mit  bildlichen  Verzierun- 
gen geschmückt,  wie  ein  in  einem  Grabe  zu 
Delos  gefundener  (Fig.  122),  auf  welchem  sich 
aufser  der  Inschrift: 

•  riATSANIAS  MEIA0N02  XAIPE- 
die  Reliefdarstellung  eines  Opfers  befindet 

Auch  andere  kleinere  Denkzeichen,  welche 
sich  auf  den  Verstorbenen  beziehen,  möchten 
hier  zu  erwähnen  sein.  Auf  der  Insel  Kasos 
finden  sich  Grabsteine  ganz  ungewöhnlicher  Art. 
Dieselben  bestanden  aus  runden  Scheiben  eines 
blauen  Marmors  von  etwa  8—10  Zoll  Durch- 
messer. Auf  der  glatten  Vorderseite  tragen  sie 
den  Namen  des  Verstorbenen,  während  sie  auf 
der  Rückseite  halbkugelförmig  zugehauen  sind. 
Die  am  meisten  vert>reitete  Gattung  solcher  Denkzeichen,  die  auch 
aolserlialb  der  Grabkammem  sehr  häufig  vorkommen,  bilden  die  Stelen, 
&  eine  sehr  grolse  Mannigfaltigkeit  von  Formen  zeigen.  Es  sind  flache 
md  schmale  Steinplatten,  die  in  aufrechter  Stellung  im  Boden  befestigt 
werden  und  den  Namen  des  Verstorioenen  angeben,  dessen  Andenken  sie 
gewidmet  sind.  Pabnettenartige  Verzierungen  bilden  die  Krönung  der  Stele, 
wie  Ah  dies  ans  dem  zu  Athen  aufgefundenen  Beispiel  ergiebt,  welches 
Flg.  123  dargestellt  ist 
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Die  Ausstattung  der  Giiber.  —  SXulen,  Pfeiler,  Sarkophage,  Slakuen. 


Fig.  123. 


Diesen  Stelen  schliefsen  sich  Säulen  an,  welche  znm  Andenken  der 
Verstorbenen  mit  Binden  und  Kränzen  verziert  wurden,   wie  dies   unter 
Anderem  aus  den  unter  Fig.  124  und  Fig.  125  dargestellten  Bil- 
dern zweier  athenischen  Thongeräfse  hervorgeht,  während  andere 
Vasengemäide  nicht  selten  derartige  Denkmäler  als  freistehende, 
auf  Säulen   ruhende  Tempelchen  (Heroa)   darstellen.     Dagegen 
sind  uns  mehrere  Beispiele  von  Grabsteien  erhalten,  denen  man 
die  Form  von   kleinen,   capellenartigen  Gebäuden  gegeben  hat, 
zwischen  deren  Säuleneinfassung  die  Gestalten  der  Dahingeschie- 
denen in  Relief  abgebildet  sind.  Fig.  126  zeigt  ein  solches  Denkmal, 
welches  in  einem  Grabe  auf  der  hisel  Delos  aufgefunden  worden 
ist,  und  Fig.  127  ein  ähnliches,   welches   man   bei  Athen  aus- 
gegraben hat  und  dessen  Relief  den  Abschied  der  »Thrasykleia« 
genannten  Verstorbenen  von  den  Ihrigen  darstellt. 

Nicht  selten  finden  sich  femer  in  den  Grabkammem  auch 
frei  aus  Stein  gearbeitete  Särge  oder  Sarkophage,  in  welchen  die 
Leichen  beigesetzt  wurden,  wie  dies  anderwärts  in  den  in  oder  an  den 
Wänden  angebrachten  Steinbetten  geschah.     Solche  Sarkophage  kommen 


Fig.  124. 


Fig.  125, 


Fig.  127. 


unter  Anderem  in  den  Gräbern  der  biseln  Thera  und  Anaphe  vor,  wäh- 
rend sie  an  anderen  Orten  entweder  aus  dem  Felsen  gehauen  oder  auf- 
gemauert als  freistehende  Monumente  benutzt  werden.  Schliefslich  mag 
hier  noch  der  Sitte  erwähnt  werden,  die  Statuen  der  Verstorbenen  ent- 
weder in  oder  über  den  Gräbern  aufzustellen,  wie  ersteres  auf  der  Insel 
Andros,  letzteres  bei  den  Gräbern  der  Adelsgeschlechter  auf  der  Insel 
Anaphe  stattgefunden  hat;  eine  Sitte,  die  wie  die  Anwendung  von  Sielen, 
Altären  und  Sarkophagen  sich  auch  auf  die  Ausstattung  der  frei  über  der 
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Brie  errichteten  Denkmäler  bezieht,  za  denen  wir  uns  nun  zu  wenden 

24»    Unter  den  über  der  Erde  errichteten  Grabmälem  der  Griechen 
rir  nach  der  Art  der  Herstellung  oder  Technik  zwei  verschiedene 
Gjttoni^  zu  unterscheiden. 

a)   Die  erste  besteht  aus  solchen  Gräbern,   die  aus  dem  Felsen  ge- 
vhcitel  sind  und  denen  man  nur  durch  äufsere   oder  innere  Bearbeitung 
»d  Decoration  das  Ansehen  wirklicher  Gebäude  gegeben  hat   Von  diesen 
Flg.  128.  Fig.  129. 


Fig.  130. 


bietet  das  felsenreiche  Ljcien  ganz  natur- 
gemäfs  die  zahlreichsten  Beispiele  dar,  und 
zwar  hat  man  hier  den  dazu  sich  eignenden 
Felsblöcken  mannigfache  Formen  gegeben. 
Die  einfachste  ist  die  eines  viereckigen  star- 
ken Pfeilers,  auf  Stufen  ruhend  und  mit 
einfachem  Gesims  bekrönt,  wie  sich  ein 
solcher  unter  Anderem  zu  TIos  erhalten 
hat  (Fig.  128).  Eine  zweite  Form  bt  die 
des  wohlgefügten  Holzhauses,  von  der  die 
oben  betrachteten  Felsengräber  nur  die  Fa- 
Cade  darstellten  (Fig.  129).  Aneinanderge- 
reihte Holzstämme  scheinen  das  Dach  zu 
bilden,  welches  auf  allen  Seiten  weit  vor- 
springt und  von  einem  aus  sich  kreuzenden 
Balken  gebildeten  horizontalen  Kamiefs  ab- 
geschlossen und  gekrönt  wird,  während  statt 
dieses  flachen  Daches  eine  dritte  Form  ein 
steiles,  spitzbogenförmig  gebildetes  Dach 
zeigt,  welches  unseren  sogenannten  Walm- 
dächern entspricht  (Fig.  130)  und  in  einigen 
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Fällen  an  der  Vorderseite  von  einem  ebenfalls  aus  dem  Stein  gdiauenen 
Stierschädel  überragt  wird.     Ein  solches  reliefartig  ans   dem  Felsen   ge- 
Fiir.  131  arbeitetes  Dach   zeigt  ein  unter  Fig.  131   dargestelltes 

Grab  zu  Pinara. 

Auch  in  Griechenland  selbst  war  diese  Art  von 
Gräbern  nicht  ungebräuchlich,  wie  sich  aus  mehreren 
Beispielen  auf  der  Insel  Rhodos  nachweisen  läfst,  der 
allerdings  die  Denkmäler  des  gegenüberliegende  Ljciens 
Ip^  sehr  leicht  zu  Vorbildern  dienen  konnten.  So  fand  Rofs 
bei  dem  Orte  Liana  einen  von  der  Höhe  herabgerollten 
Felsblock,  der  im  Innern  eine  vollständige  Grabkammer 
mit  drei  Todtenbetten  enthielt  und  dessen  AeuTseres  mit  zwei  an  den 
Seiten  der  Eingangsthür  angebrachten  Nischen  verziert  war  (Fig.  132). 

Grofsartiger  und  von*  den  Ijcischen  Gräbern  sehr  abweichend  ist 
ein  Denkmal,  welches  Rots  ebenfalls  auf  der  Insel  Rhodos  aufgefunden 
hat.  Dasselbe  besteht  aus  einem  grofsen  Felsblock,  dessen  unterer  Theil 
zu  quadrater  Form  mit  verticalen  Wänden  zugehauen  worden  ist  Auf 
jeder  dieser  90  — lOOFuTs  langen  Seiten  sind  einundzwanzig  Halbsäulen 
angebracht,  die,  auf  drei  Stufen  stehend,  offenbar  ein  Gesims  getragen 
haben,    welches    aber   durch   Herabstürzen   der   oberen  Theile   zerstört 


Fig.  132. 


Fig.  134. 


worden  ist.  Ob  diese  eine  stufenförmige  Bekleidung  gehabt  haben  oder 
mit  Gebüsch  und  Bäumen  bepflanzt  waren,  läfst  sich  nicht  mehr  unter- 
scheiden. Auf  der  am  besten  erhaltenen  Nordseite^  welche  unter  Fig.  133 
dargestellt  ist,  befindet  sich  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Säule  der 
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wrrtBfhen  Ecke  dne  einfache  Thür  (a),  durch  welche  man  in  die  im 
boon  befindliche  Grabkammem  eintritt,  und  zwar  zunächst,  wie  d^ 
Gnndrils  Fig.  134  zeigt  (Maisstab  =  15  Meter),  in  eine  Vorhalle  (6),  an 
iaea  schmale  Sdten  sich  Nischen  anschliefsen.  Eine  zweite  Thür  (c) 
filtft  in  ein  grolseres  Gemach  (d),  in  dessen  Wänden  sich  ungleiche  Nischen 
Reihe  von  fünf  gleich  grolsen  und  schmalen  Todtenbetten  be- 
die  jedoch  bei  der  Erö&ung  schon  ihres  bihalts  beraubt  waren. 
Am,  den  Winden  aller  dieser  Räume,  die  etwa  nur  den  vierten  Theil  der 
Grandffiiche  einnehmen  und  aufser  denen  wahrscheinlich  noch  andere  Grab- 
kauneni  darin  befindlich  sind,  hat  sich  ein  feiner  Stucküberzug  erhalten 
nd  einige  Spuren  scheinen  auf  ursprüngliehe  Bemalung  derselben  hinzu- 
dtoften.  hn  Uebrigen  sind  derartige  aus  dem  Felsen  geaibeitete  Denkmäler 
■  Griechenland  selbst  wenig  üblich  gewesen;  dagegen  sind  künstlich  auf- 
gibante  Graber  in  gro&er  Zahl  und  grolser  Mannigfaltigkeit  vorhanden. 
Wir  beschranken  uns  darauf,  nur  die  verschiedenen  Arten  und  Formen 
dcfselben  durdi  dnzebe  Beispiele  anschaulich  zu  machen. 

b)  Zu  den  ältesten  und  einfachsten  der  als  Freibauten  errichteten 
Dcakmäer  gehören  diejenigen,  welche  aus  den  oben  besprochenen  Erd- 
hpgelii  entstanden  sind.  Wie  man  nämlich  behufs  gröfserer  Festigkeit 
Erdhügel  mit  Steinwänden  umgab,  so  kcmnte  man  sie  auch  ganz 
Steinen  auffuhren,  und  wenn  man  ihnen  dann  statt  der  runden 
quadrate  Form  gab^  so  entstand  daraus  die  vierseitige,  nach 
zugespitzte  Steinpjramidej  Ein  solches  Denkmal  sah  Pausanias 
bd  Argos,  auf  dem  Wege  nach  Epidauros,  wo  ihm  dasselbe 
als  gemeinsames  Denkmal  der  im  Kampfe  zwischen  Proetos 

ßund  Akrisios  Gefallenen  erklärt  wurde,  und  einige  ähnliche 
Monumente  sind  von  neueren  Forschem  in  Argolis  aufgefunden 
worden.  So  das  unter  Fig.  135  — 137  im  Grundrifs,  Aufrifs 
und  Durchschnitt  dargestellte  Gebäude,  welches  ein  Gemach 
von  etwa  18  Fufs  Breite  einschliefst  und  welches  man  ziem- 


Flc.136. 


Fig.  136. 


Fig.  137. 


ich  allgemein  für  ein  Grab  erklärt,  obschon  es  sich  seiner  Form  nach 
■cht  minder  wahrscheinUch  auch  als  eine  Art  Wacht-  oder  Befestigungs- 
tkvni  bezeidmen  lielse.    Behielt  man  dagegen  die  runde  Form  des  Erd- 
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hügels  bei  und  gab  der  steinernen  Einfassung  (wie  sie  zum  Beispiel  bei 
dem  Grabe  auf  der  Insel  Sjme  angebracht  war,  Fig.  %)  eine  mehr  kdnst- 

lerische  Gestaltung,  so  ergab  sich  die 
Form  eines  gefalligen,  meist  auf  vier- 
eckiger   Unterlage    ruhenden    Rund- 
baues,   die  nicht  selten   fiir  GiiU>er 
angewendet  worden  •  zu  sein  scheint 
und  von  der  ein  in  der  Nekropolis  von 
Kjrene  aufgefundenes  Grab  (Fig.  138) 
ein  schönes  Beispiel  darbietet. 
Sehr  einfach  und  alterthümlich  sind  einige  Gräber  zu  Mjcenae.    Sie 
sind  (den  altceltischen  Denkmälern  entsprechend)  aus  roh  behauenen  Steinen 
errichtet  und  bilden  kleine  und  niedrige  Grabkammem  zum  Beisetzen  der 
Leichen,  über  welche  grofse  Steinplatten  gedeckt  sind.    Das  grölsere  der- 
selben ist  unter  Fig.  139  dargestellt.  * 

Darauf  folgen  Gräber  von  einem  mehr  monumentalen  Charakter.   Bei 
Delphi  ist  ein  solches  aufgefunden  worden,  welches  ganz  die  Gestalt  eines 
Hauses  hat.    Dasselbe  steht  unter  Gräbern  mannigfacher  Art,  unter  Trum* 
Fig.  139.  Fig.  140. 


mem  von  Sarkophagen  und  anderen  Ueberresten,  welche  hier  auf  die 
Existenz  der  alten  Nekropole  von  Delphi  hindeuten.  Thiersch  beschreibt 
dasselbe  als  ein  »Gebäude  aus  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Stjle, 
dadurch  dafs  die  Seiten,  die  Thür  und  über  ihr  ein  Fenster  sich  nach 
oben  verjüngen«,  und  versichert,  dafs  seine  Bestimmung  als  Grab  un- 
zweifelhaft sei;  Fig.  140  giebt  die  AbbUdung  desselben. 

Zierlichere  Formen  zeigen  einige  Gräber,  die  zu  Carpuseti  in  Elein- 
Asien  aufgefunden  worden  sind.  Sie  erheben  sich  in  quadrater  Form  auf 
einigen  Stufen;  die  Wände  bestehen  aus  regelmäfsigem  Quaderbau  und 
sind  unten  mit  einer  Basis,  oben  mit  einem  Kamiefs  geziert  Eines  der 
gröfseren,  welches  unter  Fig.  141  und  142  dargestellt  ist,  hat  im  Innern 
der  Grabkammer,  zu  welcher  kein  sichtbarer  Eingang  hineinRihrt,  einen 
starken  Pfeiler,  welcher  die  aus  Steinbalken  und  Platten  bestehende  Decke 
trägt  und  über  dem  vielleicht  ursprünglich  noch  die  Statue  des  Verstor- 
benen errichtet  war. 
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Sehr  hSafig  ist  auf  den  grieehischeii  Inseln  eine  Art  von  Gräbern, 
wdehe  ganz  in  der  Weise  der  unterirdischen  Kammern  mehrere  Todten- 


Fig.  Ul. 


Fig.  142. 


Fig.  143. 


^ 


ktteo  emschliefsen.  Sie  bestehen  aus  starkem  Mauerwerk  und  ihre  Decke 
«s  einer  Wölbung,  woher  sie  jetzt  allgemein  den  Namen  Tholarien  er- 
haben haben.  Wir  führen  als  Probe  hier  nur  ein  Grab  an,  welches  auf 
ia  Insel  Amorgos  aufgefunden  worden  ist  (Fig.  143).  Dasselbe  umfafst 
drei  Grabstatten,  die  durch  Steinplatten  gegeneinander  abgegrenzt  smd. 
Uckr  jeder  derselben  befindet  sich  eine  Nische  in  der  Wand,  worin  Glas- 
ceialse,  Lampen  u.  dergl.  m.  aufgefunden  worden  sind.  Die  Thür  ist  nur 
sehr  niedrig,  ihre  Schwelle  besteht  aus  einer  abgerundeten  Steinplatte. 
Dm  Grab  selbst  ist  jetzt  von  abgeschwemmter  Erde  überschüttet,  stand 
aber  ursprünglich  ganz  über  der  Erde,  wie  auch  andere  derselben  Art 
auf  den  Insehi  Ikaros,  Kalymnos,  Leros  u.  a.,  von  denen  einige  fünf  bis 
sechs  Grabstätten  enthalten. 

Doartige  Gräber  hatten  kaum  irgend  eine  andere  Aufgabe,  als  die 
Reste  geliebter  Personen  sicher  zu  bewahren  und  etwa  den  Angehörigen 
seBist  als  Gedenkstätte  zu  dienen,  wie  ja  denn  die  Sorge  um  die  Gräber 
n  dm  wichtigsten  Pflichten  der  Lebenden  gerechnet  wurde.  Bei  an- 
deren GiiU>em  trat  nun  zu  dieser  noch  eine  zweite  Aufgabe  hinzu:  die 
Statten  künstlerisch  zu  verherrlichen  und  das  Andenken  der  Beerdi^n 
auch  Anderen,  als  den  Angehörigen,  in  schöner  und  charakteristischer 
Weise  näher  zu  rücken.  So  wird  das  Grab  (und  wir  haben  dies  ja  auch 
bd  den  vorher  betrachteten  Beispielen  schon  bestätigt  gefunden)  zum  Denk- 
nal,  zum  Monument. 

Beachtet  man  femer,  dafs  den  Verstorbenen  nach  griechischer  Sitte 
Heroen -Ehre,  ja  theilweise  auch  Heroen -Cultus  zu  Theil  wurde,  so  er- 
scheint es  sehr  natürlich,  dafs  man  den  Grabmälem,  die  nicht  selten  Heroa 
^lenamit  wurden,  auch  eine  den  Cultusgebäuden  entsprechende  Form  zu 
g^en  suchte.    So  erinnerten  schon  die  oben  besprochenen  Gräberfa^aden 
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an  die  Fagaden  von  Tempeln,  und  so  kommt  es,  dafs  auch  eine  nicht; 
unbedeutende  Zahl  freigearbeiteter  Gräber  in  Tempelform  errichtet  wurde, 
wie  dies  beispielsweise  auf  Thera  und  anderen  Inseln  der  Fall  ist.  AuF 
die  Form  eines  Tempels  mit  freistehenden  Säulen  an  der  Fa^de  scheint 
ein  Grabmal  hinzudeuten,  welches  von  Fellows  zu  Sidjma  in  Ljcien  ent- 
deckt worden  ist  und  dessen  Ueberreste  unter  Fig.  144  dargestellt  sind. 


Fig.  144. 


Fig.  145. 


Fig.  146. 


Nicht  minder  entspricht  einem  Tempel  dn  zu  Kjrene  aufgeiundenes 
Grab,  dessen  Fagade,  wie  aus  der  Abbildung  Fig.  145  hervorgeht,  in 
dner  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  Weise  mit  zwei  nebeneinander  lie- 
genden Thüren  versehen  ist. 

Das  vollendetste  Beispiel  dieser  Art 
von  Denkmälern  aber  ist  durch  die  Nach- 
forschungen von  Fellows  bei  Xanthos  in 
Ljcien  bekannt  geworden.  Dasselbe  be- 
fand sich  bei  der  Entdeckung  in  einem 
Zustande  völligster  Zerstörung;  jedoch 
war  der  Unterbau  erhalten  und  es  fanden 
sich  eine  so  grofse  Anzahl  von  baulichen 
Trümmern  und  Sculpturen  vor,  dafs  man 
die  Restauration  des  Ganzen  mit  ziem- 
licher Gewifsheit  unternehmen  konnte. 
In  dem  britischen  Museum  zu  London, 
wohin  diese  kostbaren  Ueberreste  gebracht 
wurden,  ist  ein  Modell  aufgestellt,  worauf 
allen  einzelnen  Fragmenten  ihre  bestimmte 
Stellung  angewiesen  ist.  Eine  andere, 
jedoch  nicht  wesentlich  von  dieser  ab- 
weichende Restauration  hat  Falkener  ver- 
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ack,  mid  nach  dieser  theilen  wir  unter  Fig.  146  den  Gnindrifs,  unter 

flg.  147  die  perspectivische  Ansicht  des  Denkmais  mit.     Danach  bestand 

p.    ^A^  dasselbe  aus  einem  33  FuTs 

langen,  22  Fuls  breiten  und 
fast  eben  so  hohem  Unter- 
bau, der  durch  zwei  rings 
umherlaufende  Reliefstrei- 
fen mit  Schlachtdarstellun- 
gen geziert  und  von  einem 
zierlichen  Kamiefs  bekrönt 
war.  Darüber  erhob  sich 
ein  ionischer  Peripteros, 
dessen  Peristyl  von  vier 
Säulen  auf  den  schmaleren, 
sechs  Säulen  auf  den  län- 
geren Seiten  gebildet  wird 
und  dessen  Cella  auf  jeder 
Seite  zwei  Säulen  in  antis 
zeigt  Eine  reich  verzierte 
Thür  führte  aus  dem  Pro- 
naos  (a),  welchem  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  das 
Postkam  (6)  entsprach,  in  die  geräumige  Cella  (c).  Fries  und  Giebel 
^tfoi  mit  Reliefs,  die  Spitzen  des  Giebels  mit  freien  Figuren  geziert,  wie 
Bch  solche  auch  in  den  Zwischenräumen  der  in  reichem  ionischen  Styl 
phalUaen  Säulen  befanden.  Wie  weit  verbreitet  derartige  Denkmäler 
roea,  ergiebt  sich  aus  einem  sehr  schönen  Bau,  welcher  sich  zu  Cirta 
»f  der  Nordküste  von  Afrika,  dem  heutigen  Constantine,  erhalten  hat 
vüd  welchen  man  als  das  Grab  des  Königs  Micipsa  zu  betrachten  pflegt, 
itt  an  diesem  Orte  eine  griechische  Colonie  gegründet  hatte.  Hier  erhebt 
fldi  auf  stufenförmiger  Basis  ein  quadrater  Bau,  der  (dem  Grabe  des 
^l^ntm  zu  Agrigent  entsprechend)  auf  jeder  Seite  eine  erhaben  gearbeitete 
Thär  zeigt  und  über  welchem  sich  dann  ein  dorisches  Tempelchen  erhebt, 
'^ch  dieses  ist  quadratisch  und  zeigt  auf  jeder  Seite  einen  Giebel.  Das 
^  gebadete  Dach  wird  von  acht  ebenfalls  im  Quadrat  angeordneten  Säulen 
S^^ngen,  welche  vollkommen  frei  stehen  und  keine  Cella  einschliefsen. 
%  148  giebt  die  perspectivische  Ansicht  dieses  Denkmals. 

Wir  beschliefsen  die  Uebersicht   der  tempelartigen  Grabmonumente 
^  der  Erwähnung  eines  der  prächtigsten  Denkmäler  dieser  Art,  über 
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dessen  Anordnung  die  Vergleichung  der  leiztangefiihrten  Bauten  und  eini^« 
zu  Budrun  aufgefiindene  Bruchstücke  in  neuerer  Zeit  einiges  Licht  ver— 
breitet  haben.  Es  ist  dies  das  sogenannte  Mausoleum,  das  heifst  Aats 
Grabmal,  welches  dem  Könige  Mausolus  von  Earien  von  dessen  GemalkliiE 
Artemisia  zu  Halikamafs  errichtet  und  von  den  Alten  selbst  als  Wunder 
der  Welt  mannigfach  gepriesen  wurde.  Von  einer  Säulenhalle  lungeben» 
erhob  sich  dasselbe^  auf  einem  massiven  Unterbau,   welpher  mit  Relie^- 


Fig.  148. 


Fig.  149. 


Ui:«o 


streifen  und  freien  Statuen  auf  das  reichste  verziert  war  (Fig.  149).  Der 
Haupttheil  des  Ganzen  bestand  aus  einem  ionischen  Dipteros  mit  sechs 
Säulen  auf  den  schmaleren  Seiten  und  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  kleinen 
Cella.  Was  nun  aber  diesem  Denkmal  ein  von  allen  anderen  uns  bekannten 
griechischen  Bauten  abweichendes  Gepräge  gab,  war  eine  über  dem  Gebälk 
des  Tempels  angebrachte  steile  Pyramide,  welche  sich  in  vierundzwanzig 
Stufen  zu  sehr  bedeutender  Höhe  erhob  und  auf  ihrem  Gipfel  die  kolos- 
sale Gruppe  eines  mit  vier  Rossen  bespannten  Wagens  mit  der  Bildsäule 
des  verstorbenen  Königs  trug.  Diese  war  von  dem  griechischen  Bildhauer 
Pythis  gearbeitet,  wie  denn  auch  an  den  übrigen  sehr  reichen  Bildhauer- 
arbeiten, die  den  Tempel  und  den  Unterbau  verzierten,  mehrere  der  an- 
gesehensten Künstler  Griechenlands  beschäftigt  waren,  wie  Brjaxis,  Thno- 


^  Nach  der  Restauration  von  Falkener,  welche  indefs  durch  die  neuesten  von  Newton 
veranstalteten  Ausgrabungen  sehr  wesentlich  modifictrt  erscheint 
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Leochares,  vor  Allen  aber  der  berühmte  Skopas,  welchem 
die  Reliefs  aaf  der  Ostseite  zuschreibt,  und  dem  nicht  ohne  Grund 
voa  Neaeren  aodi  ein  gewisser  Antheil  an  der  Oberleitung  des  Baues  seQ^ 
bägeaesficn  wird. 

c)  Von  dem  Grabe,  welches  zunächst  keine  andere  Bestimmung  hatte, 
iki  die  Udierreste  der  Dahingeschiedenen  sicher  zu  bewahren,  sahen  wir 
£e  Gffiedien  zu  Grabdenkmälern  ilbergehen,  bei  denen  zu  jenem  Ursprünge 
Pl^^  250.  heben  Zwecke   noch    der    der  Ermnerung  imd 

Ehrenbezeigung  hinzutrat.  Ja  letzterer  konnte 
so  weit  überwiegen,  dafs  mit  solchen  Bauten 
die  Aufbewahrung  der  Leiche  gar  nicht  mehr 
verbunden  zu  sein  brauchte.  So  entstanden  die 
sogenannten  Kenotaphieen  (leere  Gräber),  die  zur 
Erinnerung  an  solche  Verstorbene  bestimmt  wa- 
ren, deren  Ueberreste  nicht  in  den  Besitz  ihrer 
Angehörigen  oder  der  Vaterstadt  gelangten,  welche 
denselben  die  Ehre  der  Erinnerung  erweisen  wollte. 
Das  Grabmal  also  wird  zum  einfitchen  Ehren- 
denkmal und  so  möge  denn  auch  hier  zum  Schlufs 
eine  Probe  der  in  Griechenland  sehr  häufigen 
Deiduttäler  mitgetheilt  werden,  die  Lebenden  zu 
ehrenvoller  Anerkennung  errichtet  wxu;den.  Hierzu 
gehörten  namentlich  solche  Monumente,  die  zur 
Feier  eines  in  den  öffentlichen  Spielen  und  Wett- 
kämpfim  errungenen  Sieges  bestimmt  waren.  Das 
schönste  derselben  und  zugleich  eines  der  an- 
muthigsten  Ueberreste  des  griechischen  Alterthums 
ist  dasjenige,  welches  zu  Athen  einem  gewissen 
Ljsikrates  wegen  seines  Sieges  in  einem  musi- 
kalischen Wettkampfe  errichtet  worden  bt  und 
welches  man  daher  mit  dem  Namen  des  chora- 
gischen  Denkmals  des  Ljsikrates  zu  bezeichnen 
^egt  (Fig.  150).  Auf  schlankem,  quadratischem  Fulsgestell  erhebt  sidi 
dasselbe  in  Form  eines  zi^lichen  Rundtempelchens;  sechs  korinthische  Halb- 
sideB  treten  aus  der  kreisförmigen  Wand  hervor  und  tragen  ein  Gebälk, 
auf  dessen  Fries  ein  Vorgang  aus  der  Geschichte  des  Dionysos,  des  Gottes 
der  Festspiele,  dargestellt  ist.  lieber  dem  Gebälk  befindet  sich  das  aus 
daem  greisen  Marmorblock  in  Form  einer  flachen  Kuppel  hergestellte 
Dach,   aus  dessen  Mitte  eine  nach  Art  eines  korinthischen  Capitells  ge- 
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bildete  Steinblume  ^nporzuwachsen  scheint  Dieselbe  hat  zur  Unterstützung; 
des  Dreifulses  gedient,  welcher  als  der  eigentliche  Ehrenpreis  von  diesem 
Bau  emporgehoben  wurde  und  für  dessen  Fiilse  sich  ebenfalls  kunstvoll 
verzierte  Stützpunkte  auf  der  Kuppel  erhalten  haben. 

25*  Indem  wir  uns  nun  zu  den  baulichen  Anlagen  wenden,  welche 
eine  öffentliche  Bestimmung  hatten,  heben  wir  zunächst  die  Gjmnasiea 
hervor,  die  ursprüngUch  durch  das  Bedürfhils  der  Einzeben  hervorgerufen^ 
«ch  bald  zu  Gebäuden  von  grober  Pracht  und  zu  Sammelpunkten  des 
öffentlichen  Lebens  der  Griechen  eiiioben.  Es  ist  bekannt,  welch  ein 
groCses  Gewicht  die  Griechen  auf  eine  kunstmäfsige  Entwickelung  der 
Jugend  zu  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers  legten.  An  Wettkämpfen 
in  allen  Leibes-  und  Kraftübungen  erfreute  sich  schon  die  homerische 
Zeit,  und  wir  werden  es  weiter  unten  noch  ausfuhrlicher  nachzuweisen 
haben,  wie  im  Lauf  und  Sprung,  im  Speer-  und  Diskoswurf,  im  Ring- 
und  Faustkampf,  von  jenen  Zeiten  bis  zu  den  Perioden  der  höchsten  Blüthe, 
die  griechische  Jugend  sich  übte,  und  wie  man  keine  höhere  Zierde  der 
grofsen  gottesdienstlichen  Feste  kannte,  als  die  öffentliche  Schaustellung 
dieser  Spiele  und  Wettkämpfe. 

Was  so  für  das  gesammte  griechische  Leben  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit war,  mufste  auch  in  der  Kunst  bestimmte  Formen  hervorrufen,  und 
wenn  die  bildenden  Künste  aus  jener  schönen  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Körpers  den  gröfsten  Yortheil  zogen,  so  wurden  auch  der  Baukunst 
dadurch  neue  Aufgaben  gestellt,  dafs  für  zweckmäfsige  Räume  zu  diesen 
Uebungen  und  Spielen  gesorgt  werden  mufste.  Insoweit  es  sich  nun  nicht 
um  die  öffentliche  Aufltihrung  handelte,  so  dienten  dazu  Palästren  und 
Gymnasien.  In  der  älteren  Zeit  hat  man  die  Palästra  von  dem  Gjmnasion 
zu  unterscheiden.  Die  Palästra  (von  ndXf ^  Ringkampf)  war  ein  Local, 
in  welchem  sich  Jünglinge  zum  Ring-  und  Faustkampf  ausbildeten.  Gewifs 
hat  man  sich  diese  Locale,  die  ähnlich  wie  die  Schulen  der  Grammatiker 
von  Privatpersonen  gehalten  wurden,  ursprünglich  nur  einfach  und  auf  die 
nothwendigst^  Räumlichkeiten  beschränkt  zu  denken.  Je  mehr  aber  jene 
oben  genannten  Uebungen  künstlich  ausgebUdet  und  vermannigfaltigt  wur- 
den, um  so  mehr  mufste  das  Bedürfiiifs  gröfserer  und  bestimmt  gegliederter 
Räumlichkeiten  dafür  hervortreten,  und  während  früher  offene  Plätze,  wo 
möglich  an  einem  Bache  gelegen  und  von  Baumgmppen  eingeschlossen, 
zu  den  Uebungen  benutzt  wurden,  richtete  man  in  späterer  Zeit  besondere 
Plätze  und  Gebäude,  Gymnasien  dazu  ein,  welche  aus  einer  Erweiterung 
der  Ringschulen  und  einer  Verbindung  derselben  mit  freien  Plätzen  und 
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kcrrmrgingeiL     Die  dnfachste  Form  war  die  eines  offenen  Hofes, 
ier  nit  Sioteüullen  umgeben  wurde  und  an  den  sich  bedeckte  Blume 
ittschlosse&.    Der  Hof  konnte  für  Lauf  und  Sprung  benutzt  werden,  die 
bedeckten  Rlume  fOr  den  Ringkampf.    Mit  der  gröCseito  Ausbildung  der 
Ldbesfibungen    selbst  und  mit  der  gröfseren  Ndgung  der  erwachsenen 
Griecbcn,   an  den  Spielen  der  Jugend  sich  zu  erfreuen  und  dort  einen 
grolscn  Thcil  ihrer  Zeit  zuzubringen,  wuchsen  auch  die  Gymnasien  zu 
grSfecrer  Pracht  und  Ausdehnung  an.     Sie  wurden  zu  einem  Bedürfinfr 
des  griecUschen  Lebens,  so  dals  keine  Stadt  ohne  Gjrmnasion  zu  denken 
war  nnd  grolsere  Städte  deren  oft  mdirere  aufzuweisen  hatten.    Genaue 
Bttchrdbongen  dieser  Anlagen  sind  uns  von  den  Griechen  selbst  mcht 
oUtcn,  doch  lassen  sich  aus  vereinzelten  Aeufserungen  der  Schriftsteller 
■efarere  der  hervom^nden  Theile  derselben  erkennen.     Namentlich  sind 
CBzebie  Bemerkungen  in  den  platonischen  Dialogen  von  groCser  Wichtigkeit 
Hkr  wird  zuimchst  das  itptjßelöv  erwähnt,   der  zu  den  Uebungen  der 
iinglinge  bestimmte  Saal;  sodann  das  Bad  .{ßaXav€ti)v\  zu  dem  das  tiv^mt- 
ffy»  gehört,  das  trockene  Schwitzbad,  indem  die  Kämpfer  sowohl  als 
»ch  die  Besucher  des  Gjmnasions  daselbst  warm  zu  baden  pflegten.    Ein 
.  im>dvtiJQ%ov  diente  zum  Auskleiden,  wir  würden  dasselbe  als  Garderobe 
bczachnoi  können.    In  einem  iXato^ijtStoy  genannten  Räume  wurde  das 
Od  ziBB  Einreiben  der  Kämpfer  aufbewahrt  und  wohl  auch  die  Einreibung 
selbst  TCH^enommen;  während  in  dem  xoviot^Qiop  das  Bestreuen  des  Kör- 
pers mit  Sand  oder  Staub  stattfand,  welches  zum  Beispiel  beim  Ring^ 
kaa^fe   erforderlich  war,   damit  die  Kämpfer  sich  fest  und  sicher  fassen 
■kI  halten  konnten.    Zum  Ballspiel  diente  das  iUpa^$<niJQ$ov  und  offene 
■nd  bedeckte  Gänge  zu  Uebungen  im  Laufen  oder  auch   zu    einfachen 
Spaziergängen;   fär  diese  scheint  die  allgemeine  Bezeichnung  d^OfMog  ge- 
wesen zu  sein.     Eine  besondere  Art  von   bedeckten  Gängen  waren  die 
hf^^ß  die  auf  beiden  Seiten   eine  Erhöhung  ftir  Spaziergänger  und  in 
der  Mitte  eine  Vertiefung  für  die  Kämpfer  hatten,   ähnlich  den  Stadien, 
weswegen  dieselben  auch  von  den  Römern  porticus  atcKÜcUae  genannt 
worden. 

Ueber  den  Zusammenhang  dieser  einzelnen  Theile  nun  unterrichtet 
OM  Vitniv,  der  eine  vollständige  Beschreibung  eines  griechischen  GynMia- 
noBs  im  elften  Capitel  seines  fünften  Buches  über  die  Architektur  gegeben 
hat  Seine  Vorschriften,  die  er  der  Einrichtung  wirklicher  Gymnasien  der 
späteren  griechischen  Zeit  entlehnt  hat,  beginnen  mit  dem  Hofe,  der  wie 
bcin  Wohnhause  n^qKftvhov  heilst  und  entweder  quadrat  oder  oblong 
«gelegt  werden  soll,  so  dafo  der  Umfang  zwei  Stadien  =  1200  Fufc 
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betrage.  Rings  omher  gehen  Säulenhallen,  auf  drei  Seiten  einfache,  auf 
der  dem  Süden  zugekehrten  Seite  eine  doppelte,  wodurch  die  sich  dort  an- 
schliefsenden  Räume  mehr  Schutz  gegen  die  Witterung  gewährten.  An  die 
einfachen  Hallen  schliefsen  sich  geräumige  Säle  {ewedrae)  an,  mit  Sitzen 
zum  Auftnthalt  (ur  Philosophen  und  Rhetoren,  sowie  flir  alle  diejenigen, 
die  sich  dort  der  Unteiiialtung  oder  der  Forschung  hingeben  wollen.  An 
den  doppelten  Porticus  aber  reihen  sich  mehrere  andere  Räume  an.  In 
der  Mitte  das  Ephebeum,  ein  grofs^  mit  Sitzen  versehener  Uebungssaal 
fttr  die  Jünglinge,  der  ähnlich  der  Prostas  im  älteren  Wohnhause  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  gebildet  zu  haben  scheint  Davon  liegen 
rechts  das  Corjceum  (fSr  das  Spiel  mit  dem  Ball  xco^t^aro^),  das  Conisterium 
(s.oben),  und  neben  diesem  bei  der  Biegung  der  Halle  die  frigida  ktoaüo 
(das  kalte  Bad),  von  den  Griechen  Xotnqov  genannt  Auf  der  anderen 
Seite  folgen  in  derselben  Ordnung  das  Elaeothesium,  das  Frigidarium  od^ 
vidmehr,  was  wahrscheinUcher  ist,  Tepidarium  (ein  laues  Bad),  dann  der 
Eingang  zu  dem  Feuerungsraum  Propnigeum,  dabei  ein  Schwitzbad, 
welchem  sich  auf  der  einen  Seite  ein  Laconicum  und  die  ealda  kmatio 
anschliefsen. 

Mit  diesen  Räumen  ¥mrd  man  sich  wohl  durchschnittlich  bei  der  . 
Anlage  von  Gymnasien  begnügt  haben.  Jedoch  kommen  in  der  späteroi 
prachtliebenden  Zeit  allerdings  noch  Erweiterungen  dieser  Anlage  vor  und 
es  scheint  mit  dem  Gymnasion  auch  mitunter  ein  Stadium  verbunden  wor- 
den zu  sein.  Auf  solche  Erweiterungen  nun  nimmt  Vitruvius  ebenfalls  Rück- 
sicht in  dem,  wa3  er  zu  der  obigen  Beschreibung  hinzusetzt  Er  sagt 
nämlich,  dafs  aulserhalb  dieses  Peristjls  noch  drei  Porticus  anzulegen  seioi 
(die  Erweiterung  entspricht  merkwürdiger  Weise  der  des  Wohnhauses  von 
einem  einhöfigen  zu  einem  zweihöfigen);  ein«r  auf  der  Seite  derjenigen, 
welche  das  Peristjl  bilden  (so  nennt  er  die  ganze  eben  beschriebene  An- 
lage))  zwei  rechts  und  links  davon.  Der  erste  derselben,  der  nach  Norden 
sieht,  soll  sehr  breit  und  mit  doppeltem  Säulengange  gemacht  werden. 
Die  beiden  and^^n  sollen  einfach  sein  und  zwar  so,  dafs  sie  zunächst 
der  Mauer  und  den  Säulen  einen  eihöhten  Umgang  haben  (mQrgines)^ 
von  nicht  weniger  als  10  Fufs  Breite,  und  in  der  Mitte  eine  Vertiefung, 
zu  der  man  zwei  Stufen  hinabsteigt  und  in  welcher  die  Kämpfer  im  Winter 
sich  üben  können,  ohne  den  auf  den  Rändern  Einhergehenden  beschwerlich 
zu  fallen.  Dies  seien  die  l^wfwot  der  Griechen.  Zwischen  diesen  beidm 
Xjst^  befinden  sich  Baum-  und  Gartcnanlagen  mit  ofienen  Spaziergängen, 
fiBQ^QOfUdsg  bei  den  Griechen,  von  den  Römern  aber  m/sti  genannt; 
yrogegen  sich  an  die  dritte  Seite  dieser  Anlagen  das  Stadium  anschliefst, 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Gymiittioii  m  Hicnpolis. 


109 


im  ndcn  Zoschauem  bequemen  Platz  zum  Sehen  und  den  Kämpfern 
harn  zu  ihren  Uebungen  darbieten  mufs. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  in  diesen  Vorschriften 
■cht  eine  durchgehende  Norm  enthalten  ist,  nach  der  alle  griechischen 
Gjmasien  angelegt  worden  seien.  Man  kann  darin  wohl  ein  allgemeines 
Kid  £eser  Anlagen  erkennen,  aber  es  haben  in  der  Wirklichkeit  gewifs 
6t  verschiedensten  Abweichungen  von  den  vitruvischen  Regeln  stattge^ 
faidaL  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  auch  nicht  zweckmäfsig,  die  zahl- 
mchcn  Restaurationen,  die  von  den  Forschem  versucht  worden  sind,  hier 
■Mh  um  eine  zu  vermehren;  vielmehr  fähren  wir  als  Beispiel  eins  der 
viriUkh  a4ialtenen  griechischen  Gymnasien  an,  welches  die  einfachste 
Aiordnung  gehabt  zu  haben  scheint  und  dessen  Anlage  mit  der  vitnivi- 
sdn  Beschreibung  sich  nicht  allzuschwer  in  Einklang  setzen  läfst.  Dies 
■t  das  Gjmnasion,  dessen  Ueberreste  Leake  zu  Hierapolis  in  Kleinasien 
crtdeckt  hat  und  welches  unter  Fig.  151  (Mafsstab  =  90  Meter)  im  Grund- 
riß dargestellt  ist     Auf  diesem  bezeichnet  AA  bedeckte  Gänge,  B  die 

Fig.  151. 


_i I L_ 


Siolenhalle,  hmter  welcher  das  Hauptgebäude  liegt  hi  diesem  aber 
Udet  den  Bfittelpunkt  das  Ephebeion  (2>),  an  welches  sich  nach  der  einen 
SciU  das  Corjceum  {E)y  das  Conisterium  (F)  und  das  kalte  Bad  (G)  an- 
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schlieiseii,  zu  welchem  letzteren  vielleicht  noch  der  Raum  /  gehört  haben 
mag.    In  den  beiden  nach  der  Halle  zu  geöffiieten  Räumen  sind  viell^cht 
die  Apodyterien  zu  ericenn^,  die  Vitruv  in  seinem  Plan  ganz  vergessen 
hat    In  dem  Räume  H  würden  wir  dann,  wiederum  Vitruv  folgend,  das 
Elaeothesium  zu  erkennen  haben,  in  L  das  Tepidarium,  in  N  den  Elin* 
gang  zu  dem  Feuerungsraum  und  in  MO  die  Gemächer  für  die  warmen 
Bäder,   deren  verschiedene  Theile  Vitruv  angiebt.    Wenden  wir  uns  nun 
zu  dem  hinteren  Theile  der  Anlage,  so  sind  in  CC  einige  Säk  (Exedren) 
zu  erkennen,  oder  Räume  für  die  Aufseher,  und  zwischen  ihnen  liegt  der 
doppelte  Porticus  P,   der  nach  Norden  gekehrt  ist  und  durch  welchen 
man  aus  dem  ersten  in  diesen  zweiten  Raum  eintritt.     In  QQ  erblicken 
wir  die  bedeckten  Gänge  mit  einfachen  Portiken,  zwischen  denen  der  mit 
Bäumen  bepflanzte  Raum  RR  liegt;  während  die  dritte  Seite  des  Vierecks 
durch  die  Rennbahn  S  eingenommen  vrird,  an  welche  sich  die  Stufen  T 
fär  die  Zuschauer  anschlielsen. 

Eine  ganz  abwdchende  Einrichtung  zeigt  das  Gjmnasion  zu  Epheso^«. 
welches  zu  den  am  besten  erhaltenen  gehört  und  das  wahrscheinlich  unter 
Kaiser  Hadrian  erbaut  worden  ist  (vgl.  den  Grundrifs  unter  Fig.  152,  Mafsstab 
=  100  engl.  Fufs).  Insbesondere  spricht  es  für  den  römischen  Ursprung, 
dafs  hier  die  Wölbung  vielfach  angewendet  ist,  währoid  sich  in  der  Anord- 

Fig.  152. 


nung  der  Haupttheile  doch  die  Grundzüge  der  griechischen  Anlage  erkennen 
lassen.  Ein  Peristjl  ist  hier  nicht  angelegt,  dagegen  ist  das  Hauptgebäude 
rings  von  einem  bedeckten  Porticus  (Cryptoporticus  Ä)   umgeben,  an 
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sicli  viele  Exedren  anschliefsen,  die  indefs  nicht  gerade  sehr  spa- 

sind,  wie  Vkmv  rerlangt,  sondern  vielinehr  wie  kleine  Nischen  von 

▼iCTeddger  imd  rander  F(»tn  erscheinen.  Von  dem  Porticus  gelangt  man  in 

mak  offienen  Ramn,  d^  die  Herausgeber  der  Alterthümer  von  lonien  als 

Pdistra,  den  Ringplatz  (B)  bezeichnen,  mid  der  offenbar  als  Ersatz  des 

ttgeodidicn  Peristjis  dienen  soll.  Darauf  folgt  das  Ephebeum  (C),  welches 

aeh  hier  den  eigaitBchen  Mittelpunkt  ausmacht.    Von  den  Räumen  D  D 

vM  bemei^  dafs  dieselben  keine  Verbindung  mit  dem  Ephebeum  gehabt 

m  haben  seheinen;  sie  öffiien  sich  auf  die  Palästra  B  und  könnten  als 

Ehcolheshim  und  Conisterium  betrachtet  werden,  wenn  man  nicht  etwa 

^arin  die  Apodjterien  erblicken  möchte.    Hinter  dem  Ephebeum  liegt  ein 

Gng  (E),   der  zu  den  Bädern  führt,   und  man  wird  wohl  nicht  irren, 

wcHi  man  in  F  und  G  die  kalten,   in  L  und  M  die  wärmeren  Bäder 

letzt;  HH  wird  von  den  Herausgebern  als  heifses  oder  Schwitzbad  er- 

k&rt.    Bei  I  fuhrt  eine  Treppe  in  einen  gewölbten,  noch  jetzt  von  Rauch 

geschwärzten  Raum,  den  die  Herausgeber  für  ein  Laconicum  halten.    Sollte 

dieser  niefat  etwa  das  Propnigeum  gewesen  sein  und  der  Raum  darüber 

das  dgoitliche  Laconicum?    In  dem  Räume  K,  welcher  der  Palästra  B 

cilspiicht,  wird  wohl  nicht  mit  Unrecht  das  Sphaeristerium  oder  Cori- 

ccoBi  erkannt. 

26«  Während  die  heiteren  und  lichten  Räume  der  Gymnasien  dem 
griecfaisdi^  Bürger  zum  erwünschten  Aufenthalt  dienten,  um  an  den 
Spiden  der  Jugend  sich  zu  erfreuen  oder  auch  wohl  selbst  daran.  Theil 
n  ndimen,  versammelte  sie  zu  den  ernsteren  Handlungen  des  Staatslebens 
edcr  zu  geschäftlichem  Verkehr  die  Agora.  Auch  von  diesen  gilt,  was 
ncfa  oben  von  den  Gjrmnasien  ergab,  dafs  sie  ursprünglich,  aus  dem  Be- 
iMnsse  und  den  Bedingungen  der  Lage  hervorgegangen,  baulicher  Ge- 
ftAmg  entbehrten,  und  erst  später  bei  vorgeschrittener  Bildung  und 
gesteigerten  Ansprüchen  zu  besonderen,  nicht  selten  prächtigen  Gebäuden 
wvden.  Auf  würdige  Ausstattung  aber  der  Agoren  mufste  allerdings  die 
Bedeutsamkeit  und  die  Würde  des  Ortes  noch  früher  als  beim  Gjmnasion 
InfähraL  Denn  der  Marktplatz  wurde  immer  als  der  Mittelpunkt  des 
ganzen  Lebens  der  Stadtgemeinde  betrachtet,  wie  derselbe  denn  auch  in 
den  meisten  Fällen  historischer  und  naturgemäfser  Entwicklung  Ausgangs- 
ponkt  dCTselben  gewesen  war.  In  Seestädten  gewöhnlich  am  Meere,  in 
Landstadt^  am  FuISse  des  Hügels  belegen,  auf  dem  die  alte  Herrenburg 
tkronte,  eoncentrirte  sich  in  ihnen  auüser  dem  Geschäftsverkehr  mit  Kauf 
nd  Vcvfcaof  ebenso  sehr  das  politische  und  religiöse  Leben  der  BevöUcerung. 
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Hier  vereinigten  sich  schon  za  homerischer  Zeit  die  Bürger,  um  Rath  zu 
pflegen,  weshalb  auch  Sitze  daselbst  angebracht  waren;  hier  befanden  sieh 
nicht  selten  die  ältesten  und  wichtigsten  Heiligthümer  der  Stadt  und  hi^r 
wurden  die  ersten  Spiele  gefeiert;  hier  trafen  endlich  die  Strafsen  und  Wege 
zusammen,  welche  den  geschäftlichen  Verkehr  mit  den  Nachbarstädten  und 
Staaten  ebenso  sehr  vermittelten,  als  die  (Gemeinsamkeit  altnationaler  Culte 
aufrecht  erhielten,  indem  sie  die  natürlichen  End-  und  Ausgangspunkte  für 
die  heiligen  Züge  bildeten,  durch  welche  ursprüngUch  verwandte,  aber 
räumlich  getrennte  HeiUgthümer  in  ununterbrochener  Veri>indung  standen. 
AUes  dies  führte  nothwendig  darauf  hin,  den  vielbedeutsamen  Ort,  der 
bei  etwaigem  politischen  Uebergewicht  der  Stadt  selbst  zum  Mittelpunkte 
auch  des  gesammten  Staatswesens  werden  konnte,  dieser  seiner  Bedeutung 
gemäfs  reicher  zu  verzieren.  An  dne  eigentliche  bauliche  Anlage,  wonach 
der  Markt  als  ein  geschlossenes,  künstlerisch  hergestelltes  Ganze  erschienen 
wäre,  hat  man  indefs  bei  den  alten  Städten  des  Mutterlandes  selbst  in 
späteren  Zeiten  nicht  zu  denken.  Die  natürlichen  Grenzen  des  Mariites 
waren  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  regelmäfsig  gewesen,  sie  konnten 
aber  auch  später  nicht  willkürUch  verrückt  werden,  indem  sowohl  die  an 
den  Ort  selbst  geknüpfte  HeUigkeit  der  Tempel,  als  auch  der  bestimmte 
Lauf  der  auf  den  Markt  mündenden  Strafsen  dies  verhinderte.  Wo  da- 
gegen Städte  neu  gegründet  vrurden,  konnte  man  gleich  von  vom  herein 
auf  regelmäfsige  Anlagen  bedacht  sein,  und  so  scheint  denn  auch  in 
der  That  die  regelmäfsige  Erbauung  der  Agoren  von  den  kleinasiatischen 
Colonien  ausgegangen  zu  sein.  So  bemerkt  Pausanias  von  dem  Markte 
zu  EUs  ausdrückUch,  dals  derselbe  nicht  nach  ionischer  Sitte,  sondern 
in  mehr  alterthümlicher  Weise  gebaut  sei. 

Während  nun  auf  diesen  Markt- 
plätzen ursprünglich  gewifs  alle  öffent- 
lichen Verhandlungen  stattgefunden 
hatten,  konnten  in  Städten,  in  denen 
der  Verkehr  zu  grofs  und  lebhaft  war, 
die  eigentlichen  Berathungen  der  Bürger 
auch  an  einem  besonders  dazu  einge- 
richteten Orte  abgehalten  werden.  Ein 
solcher  Berathungsort  für  die  Volks- 
versammlungen ist  uns  in  der  athe- 
nischen Pnyx  erhalten,  von  der  Fig.  153 
den  Grundrifs,  Fig.  154  eine  perspectivische  Ansicht  darstellt.  Am  Abhang 
eines  Hügels,  gegenüber  der  alten  Gerichtsstätte  des  Areopagos  belegeo, 
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wmd  fast  dem  Grandplan  eines  Theaters  entsprechend,  besteht  die  Pnjx  aus 
OBOD  Kreisausschnitt,  der  mit  Felswänden  und  Mauern  abgegrenzt  ist  und 
Mk  dessen  Spitze,  von  allen  Punkten  gleich  sichtbar,  die  Rednerbühne  sich 
befindet,  welche  nebst  den  emporiuhrenden  Stufen  aus  dem  lebendigen  Felsen 

Fig.  154. 


ist.    In  späterer  Zeit  genügte  auch  dieser  Platz  nicht  mehr  und 
die  Volksrersammlungen  wurden   in  das  Theater    des  Dionysos  verlegt, 


Fig.  155. 
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aufscr  wenn  es  sich  um  gewisse 
Magistratswahlen  handelte,  bei 
denen  die  Pnyx  auch  später  in 
Gebrauch  blieb. 

Was  nun  aber  die  Art  jener 
ionischen  Marktanlagen  betrifft, 
so  begegnet  uns  hier  wieder  die 
Form  eines  viereckigen,  mit 
Säulenhallen  umgebenen  Hofes, 
der,  durch  die  Gunst  des  Klimas 
bedingt,  von  den  Griechen  so  oft 
und  gern  in  ihrer  öffentlichen 
und  Privat  -  Architektur  ange- 
wendet worden  ist.  Die  bei 
Vitruv  erhaltene  Beschreibung 
einer  Agora  (Arch.  V,  1)  bezieht 
sdi  offenbar  auf  sehr  prächtige  Anlagen  der  späteren  nach-alexandrini- 
schen  Zeit  Danach  waren  dieselben  viereckig  und  mit  weiten  und  dop- 
pelten SSalenhallen  umgeben.  Ueber  den  zahlreichen  Säulen  ruhen  Archi-« 
\xxwt  am  gewöhnlichem  Stein  oder  aus  Marmor  und  über  den  Dächern 
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Die  Agon  la  Delos.  —  Der  Thurm  der  Winde  ni  Athen. 


der  Portiken  sind  noch  Gallerien  zu  Spaziergängen  angeordnet    Es  yersteht 
sich  auch  hier  von  selbst,   dafs  nicht  gerade  alle  späteren  Agoren  gaiix 
auf  diese  Weise  angelegt  waren;  im  Ganzen  aber  stimmen  die  erhaltenen 
Beispiele  mit  Vitniv^s  Beschreibung  wohl  überein.  Wir  flihren  als  soli^ies 
hier  nur  den  äufserst  geschmackvollen  Marktplatz  von  Delos  an,  von  dem 
Fig.  155  den  Grundrirs,  Fig.  156  einen  Theil  des  Durchschnitts  darstellt. 
Derselbe  liegt  über  einer  Terrasse  am  kleinen  Hafen  der  Stadt  und  besteht 
aus   einem  fast  quadraten  Hofe,    der   rings  umher  von  einer  dorischen 
Säulenhalle  eingefafst  ist,   so  dafs  die  Gesammtlänge  des  Gebäudes  etwa 
170  engl.  Fufs  beträgt    Die  nach  dem  Westen  gerichtete  Halle  A  ist  die 
geräumigste,  sie  ist  etwa  40  Fufs  breit  und  hat  eine  Reihe  von  Thüren, 
welche  den  Eingang  von  der  Terrasse  und  der  See  aus  in  die  wahrschein- 
lich zu  Handelszwecken  bestimmte  Agora  bildeten.    An  den  mit  E  und  JP 


Fig.  156. 


Fig.  157. 


bezeichneten  Orten  scheinen  Al- 
täre gestanden  zu  haben,  in  der 
Mitte  der  offenen  Area  befand 
sich  ein  Quell. 

Reicher  und  gröfser  war  die 
Agora  Yon  Aphrodisias  in  Ka- 
men; dieselbe  nahm  ein  Areal 
von  525  X  213  Fuls  ein  und 
war  im  Innern  mit  einer  ele- 
ganten ionischen  Säulenhalle  ver- 
sehen, unter  der  Marmorbänke 
angebracht  waren.  Auch  aufser- 
halb  der  Umfassungsmauer  war 
eine  Säulenhalle  angebracht,  so 
dafs  im  Ganzen  460  Säulen  auf 
die  Ausstattung  dieses  Platzes 
verwendet  waren. 

Zur  Vervollständigung  des 
Bildes  einer  griechischen  Agora 
möge  hier  noch  ein  Denkmal 
angeführt  werden,  welches,  noch 
heute  wohl  erhalten,  einst  die 
Zierde  des  Marktplatzes  von 
Athen  bildete.  Es  ist  der  von 
Andronikos  errichtete  sogenannte  Thurm  der  Winde,  bei  dessen  Anlage 
auf  zwei  fOr  einen  Ort  lebhaften  Handelsverkehrs  sehr  wesentliche  Be- 
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Rü4^sieht  genommen  war.  Das  Innere  nämlich  enthielt  eine 
Wasseruhr^  und  man  erkennt  auf  dem  Fufcboden  (vergl.  den  Grundrifs 
Fig.  157)  noch  deutlich  die  Rinnen,  deren  aUmälige  Anfullung  durch  das 
m$  dncm  Resenroir  hervortretende  Wasser  das  Vorrücken  der  Zeit  er- 
kMoca  fiefs,  während  eine  (nicht  mehr  erhaltene)  bewegliche  Gestalt  auf 
*r  Spitze  des  Daches  den  Wechsel  der  Winde  andeutete  (vgl.  Fig.  158), 
*mi  wichtigste  in  halberhabenen  Gestalten  an  den  acht  Seiten  des  Ge- 
bildes angebracht  waren. 

Fig.  158. 


27.  Wir  haben  öfter  der  Stoen  oder  Säulenhallen  Erwähnung  gethan; 
m  warai  im  Aeufsem  und  Innern  der  Tempel  angebracht;  sie  umschlossen 
die  Anlage  des  Wohnhauses;  sie  fafsten  den  Peristyl  der  Gymnasien  ein 
vhI  waren  ebenso  rings  um  die  Marktplätze  der  griechischen  Städte  um- 
heigefährt  Derartige  Säulengänge  oder  Hallen  konnten  nun  aber  auch 
tfer  sich  zum  Gegenstande  künstlerischer  Ausbildung  gemacht  werden.  Als 
eiper  solchen  Ausbildung  haben  wir  schon  die  Xjsten  kennea 
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gelernt,  brdite  bedeckte  SäalengSnge,  die  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Wand,  auf  der  anderen  durch  die  Säulenrdhe  begr^izt  waren,  und  die 
durch  eine  geschickte  Benutzung  des  Terrains  sowohl  itfr  Leibesübung^iT  als 
auch  für  Spazier^nge  bequeme  Gelegenheit  bot^.   In  dieser  Weise  scheint 
nun  die  Stoa,  auch  unabhängig  von  anderen  Gebäuden,  nicht  selten  zur 
Zierde  von  Plätzen  und  Strafsen  angewendet  worden  zu  sein,  wo  sie  dasn, 
durch  einige  Stufen  erhöht,  ein  sehr  angemessenes  Local  für  ungestörtes 
Auf-  und  Abwandeln  oder  gemeinsame  Berathung  politischer  und  wiss^i-» 
schaftlicher  Gegenstände  darbot     Ihre  einfachste  Form  ist  die  eines   an 
eine  Mauer  angelehnten  Säulenganges.    Die  Hinterwand  derselben  bot  bild- 
lichen Verzierungen  eine  grofse  und  ununterbrochene  Fläche  dar,  und  so 
finden  sich  denn  auch  nicht  selten  derartige  Stoen  mit  Malereien  geschmückt. 
So  enthielt  eine  am  Marktplatz  von  Athen  befindliche  Stoa  die  Darstel- 
lungen der  Schlacht  bei  OenoS,  des  Kampfes  der  Athener  gegen  die  Ama- 
zonen, der  Zerstörung  von  Troja  und  der  Schlacht  von  Marathon,  nach 
denen  sie  die  (ftoä  noixlXij  genannt  wurde. 

Von  dieser  einfachen  Form  aber  konnte  man  auch  zu  einer  weiteren 
Entwickelung  übergehen  und,  nach  einem  ähnlichen  Gesetz,  wie  wir  es 
bei  dem  Tempelbau  beobachtet  haben,  auch  auf  der  anderen  Seite  A.et 
Mauer  eine  Säulenreihe  errichten.  Dies  ergab  eine  doppelte  Halle,  die 
denn  auch  Yon  den  Griechen  dtoä  dtnX^  genannt  wird  und  von  der 
Tansanias  ein  Beispiel  in  der  korkjräischen  Stoa  am  Marktplatz  zu  Elis 
anführt.  Als  besonders  wichtig  für  die  Anlage  der  Stoen  überhaupt  ist 
die  Ausdrucksweise  des  Pausanias,  dafs  jene  Halle  >in  der  Mitte  nicht 
Säulen,  sondern  eine  Mauer  gehabt  habe«.  Daraus  geht  nämlich  henror, 
dafs  zu  seiner  Zeit  die  Anlage  von  Doppelstoen  mit  einer  Säulenstellung 
als  Träger  des  Daches  in  der  Mitte  häufiger  gewesen  sei.  Und  in  der 
That  deuten  die  Ueberreste  alter  Stoen,  von  denen  mehrere  bekannt  sind, 
mehr  oder  weniger  entschieden  auf  eine  solche  Anordnung  hin.  Am  ent- 
schiedensten ist  dies  mit  der  sogenannten  Basilika  zu  Paestum  der  Fall. 
Dieses  Gebäude,  welches  südlich  von  dem  kleinen  Tempel  belegen  ist,  bietet 
auf  den  ersten  Anblick  ganz  die  Form  eines  Tempels  dar,  von  dem  es 
jedoch  bei  näherer  Betrachtung  mannigfaltige  Abweichungen  zeigt.  Zu- 
nächst hat  dasselbe  auf  den  schmaleren  Seiten  eine  ungerade  Säulenzahl, 
nämlich  neun,  während  bei  den  Tempeln  die  gerade  Säulenzahl  durdi  die 
Stellung  des  Einganges  in  der  Mitte  nothwendig  bedingt  und  auch  allge- 
meine Regel  war.  Innerhalb  dieses  Umganges  findet  man  dann  ferner  statt 
der  Cellenmauern  des  Tempels  Säulenreihen  und  auch  in  der  Mitte  waar 
eine  Reihe  etwas  grölserer  Säulen  angebracht,  welche  das  GdbSude  der 
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Linge  nach  in  zwei  gleiche  Hälften  thdlten  und  wie  die  Mauer  bei  der 
TOB  Paasanins  beschriebenen  korkjräischen  Halle  zu  Elis  das  Dach  zu 
Ingen  hatten. 

Admlich  sdieint  die  Anlage  der  Halle  zu  Thorikos  in  Attika  gewesen 
za  sein,  deren  Gnindrils  unter  Fig.  159  dargestellt  ist.  Dieselbe  zeigt  je 
Mcben  Sinlen  auf  den  beiden  schmaleren  (etwas  über  48  engl.  Fuls  breiten) 
f^^mAem  nnd  je  vierzehn  auf  den  beiden  Längsseiten;  eine  nicht  mehr  er- 
haltene Säulenreihe  in  der  Mitte  scheint  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein, 
^  Dach  zu  tragen. 

Fig.  159.  Fig.  160. 


Bei  Stoen,  in  denen  gemeinsame  Berathun- 
gen  vorgenommen  wurden,  mufste  die  Anlage 
eines  weiteren  Mittelraumes  wünschenswerth 
erscheinen,  und  es  werden  denn  auch  in  der 
#11  That  Stoen  erwähnt,  deren  hmeres  durch 
Säulenreihen  in  drei  Schiffe  getheilt  war.  An 
der  Agora  von  Elis  lag  gegen  Süden  gewendet 
eine  Stoa,  in  Welcher  sich  die  Hellanodiken, 
doch  gewils  zu  gemeinsamer  Berathung,  ver- 
sammelten. Sie  war  dorischer  Ordnung;  zwei 
Sinfenrahen  theilten  sie  in  drei  Theile.  Denkt  man  sich  dieselbe  mit 
doer  Maoer  statt  einer  blofsen  Säulenstellung  umschlossen,  so  würde  dies 
den  unter  Fig.  160  mitgetheilten  Grundrifs  (lV|afsstab  =  50  Fuis)  ergeben, 
auf  welchem  A  das  Mittelschiff,  Bß  die  beiden  Seitenschiffe,  C  dagegen 
ciDcn  halbkreisförmigen  Abschlufs  des  Mittelschiffes  bedeuten,  wie  leUtere 
ab  Exedren  bei  der  Anlage  von  Gymnasien  nicht  selten  angebracht  wurden; 
ki  Z)  ist  die  Halle  zu  denken,  in  welcher  sich  das  Gebäude  gegen  die 
Agora  zu  öflhete.  So  gewinnen  wir  eine  Gebäudeform,  die  einerseits  eine 
gewisse  Analogie  mit  der  Anordnung  der  Tempelcella  zeigt  und  die  an- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


11g  Die  Hippodrome. 

derersetts  der  Anlage  der  römischen  Basiliken  entspricht.  Möglidi,  dafs 
die  C%oä  ßadlXe^oq,  welche  am  Marktplatz  zu  Athen  stand  und  in  welcher 
der  Archon  Basileus  zu  Gericht  safs,  in  ähnlicher  Weise  angelegt  war» 
Im  Peiräeus  befand  sich  eine  Stoa  mit  dem  Beinamen  fmxQa,  die  aus  fiinf 
Säulengängen  bestand,  und  man  wird  kaum  irren,  wenn  man  annimmt, 
dafs  auch  manche  der  athenischen  Gerichtsstätten,  sofern  dieselben  nidtt 
wie  Areopag  und  Delphinium  unbedacht  waren,  eine  ähnliclfe  Anordnung 
hatten. 

28.  Von  den  Gebäuden,  die  zu  Zwecken  des  öffentlichen  Verkehrs 
und  zu  gemeinsamer  Berathung  der  Bürger  bestimmt  waren,  wenden  wir 
uns  zu  denjenigen  Anlagen,  die  zur  Abhaltung  und  gemeinsamer  Schau 
der  öffentlichen  Spiele  dienten.    Wir  haben  schon  oben  bei  Gelegenhdt 
der  Gymnasien  auf  den  grolsen  Werth  hingedeutet,  welchen  Spiele  und 
Leibesübungen  für  das  griechische  Leben  hatten.   In  den  Gymnasien  gingen 
diese  Uebungen  vor  sich,  um  die  Einzelnen  selbst  immer  geschickter  darin 
zu  machen  und  zugleich  dem  mülsigen  Bürger  bequeme  Gelegenheit  zur 
Anschauung  derselben  zu  gestatten.     Aber  nicht  blos  diese  private  Be- 
stimmung hatten  jene  Uebungen;  bei  den  grofsen  Festen  machten  sie  den 
Haupttheil  der  Feier  aus,  und  es  mulste  schon  früh  darauf  Bedacht  ge- 
nommen werden,  der  grofsen  Menge  der  an  den  Festen  Theilnehmenden 
bequeme  Gelegenheit  zum  Zuschauen  zu  gewähren.    Aus  der  Natur  der 
Spiele  geht  dann  die  besondere  Gestaltung  dieser  Anlagen  hervor.    Die 
ritterUchen  Uebungen  des  Rofs-  und  Wagenlaufes  fanden  in  den  Hippo- 
dromen statt;   die  gymnastischen  Uebungen  des  Pentathlon  u.  s.  w.  be- 
dingten die  Anlage  des  Stadiums;  und  für  die  höchste  Spitze  derartiger 
Festfeier,   die  Auflährung  musikalischer  und  dramatischer  Schöpfungen, 
waren  die  Theater  bestimmt. 

Was  nun  zunächst  die  Stätten  fUr  die  oben  genannten  ritterlichen 
Uebungen  anbelangt,  so  hat  man  sich  dieselben  ursprünglich  (wie  auch 
beim  Gymnasion  der  Fall  war)  sehr  einfach  zu  denket.  Den  Hdden  vor 
Troja  genügte  zum  Wettrennen  mit  Rofs  und  Wagen  eine  flache  Ebene, 
die  sich  vom  Meere  ab  landeinwärts  erstreckt;  rings  um  werden  die 
Grenzen  im  Erdboden  abgesteckt;  ein  alter  Baum,  an  welchem  reehts 
und  links  ein  paar  Steine  aufgerichtet  werden,  dient  als  ZieL  Ifier  hattm 
die  Wagenlenker  umzuwenden,  um  wieder  zur  Ablaufslinie  zurückzukehren. 
Die  Zuschauer  nahmen  Platz,  wo  sie  ihn  fanden;  waren  Hügel  in  der 
Nähe,  so  boten  diese  natürlich  die  bequemste  Uebersicht  dar,  und  hA 
sonst  gleichen  Bedingungen  lag  es   nahe,    sich  gleidi  von  vom  herein 
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I  sokhcn  Platz  anszusiieheii,  an  dem  Hügel  einer  gröfseren  Menge 

Zuschanem  diese  Bequemlichkeit  darboten. 

Dkstai  Anschlols  an  die  Nator,  der  einen  sehr  wesentlichen  Grund- 

ira  Charakter  und  in  den  Unternehmungen  des  griechischen  Volkes 
Uieb  man  audi  getreu,  als  zur  Feier  regelmäfsig  wiederkehrender 
Festqiiele  besondere  Anlagen  hergestellt  werden  mufsten.  Dies  gilt  vor 
▼OD  dem  Hippodrom  zu  Olympia,  von  dem  uns  die  genaueste  Be- 
erhalten  ist  und  der  uns  deshalb  als  Muster  aller  anderen 
griediisehea  Rennbahnen  dienen  kann.  Pausanias  erwähnt  in  seiner  Be- 
vhmhong  dieses  (rebäudes  (wenn  man  dasselbe  anders  ein  Gebäude  nennen 
bm),  daCs  die  eine  Sdte  desselben  aus  einem  Hügel  bestanden  habe;  hier 
kfittden  sich  die  Sitze  fiir  die  Zuschauer.  Möglich,  dafs  diese  eine  Seite 
m  der  ersten  Zeit  nach  der  in  der  25.  Olympiade  stattgehabten  Einführung 
ier  Wettrennen  für  die  Zuschauer  genügte,  wie  wir  auch  unter  den  Stadien 
teldie  Anlagen  klonen.  Je  mehr  aber  die  Theilnahme  an  den  Spielen 
stieg  und  je  groisere  Menschenmassen  sich  alle  vier  Jahre  nach  Olympia 
BV  Festfeier  begaben,  um  so  weniger  konnte  der  Abhang  des  Hügds  als 
bschaoerraum  genügen  und  man  errichtete  ihm  gegenüber  einen  Damm 
%iet  ErdwaU  {xä(Aa)^  auf  welchem  ebenfalls  Plätze  für  die  Zuschauer 
angerichtet  wurden.  Diese  beiden  Erhöhungen  begrenzten  die  eigentliche 
lianfbahn  auf  d^i  beiden  langen  Seiten,  und  zwar  war  der  Damm  länger 
ak  der  Hugdabhang,  was  durch  die  schräge  Richtung  der  Ablaufslinie 
^e£ngi  gewesen  zu  sein  schrint  Diese  befand  sich  auf  dem  linken  Ende 
des  Hfigeb  und  schlofs,  bis  zu  dem  Walle  reichend,  die  Laufbahn  auf 
ia  einen  Seite  ab.  Den  architektonischen  Abschlufs  bildete  hier  eine 
HaBe,  welche  von  dem  Architekten  Agnaptos  errichtet  war.  Auf  der 
c&igegengesetzten  Seite  schlofs  sich  der  Erdwall  in  einem  halbkreisförmigen 
BogeD  an  den  Hügel  an  und  diese  Rundung,  in  deren  Mitte  wir  uns 
emtn  Durchgang  zu  denken  haben,  bildete  den  anderen  Abschlufs  der 
B^n.  Ifier  war  auch  das  Ziel  aufgesteUt,  um  welches  die  Fahrenden 
«denken  mufsten.  Dies  war  die  schwierigste  Operation  bei  dem  Wagen- 
hoC,  welche  die  gröCste  Gewandtheit  und  Kühnheit  erforderte.  »Hier  war,« 
sagt  Pausanias,  nachdem  er  den  Durchgang  erwähnt,  »das  Entsetzen  der 
Pferde,  der  Taraxippos.  Er  hat  die  Gestalt  emes  runden  Altares,  und 
die  Pferde  daran  vorüberlaufen,  so  ergreift  sie  ohne  sichtbare  Veran- 
grofse  Furcht,  und  aus  der  Furcht  geht  Unruhe  und  Verwirrung 
hervor;  daher  denn  hier  oft  die  Wagen  zerbrechen  und  die  Wagenlenker 
nrwundet  werden.«  Ein  zweites  Ziel  befand  sich  auf  dem  anderen  Ende 
der  Laufbahn;  es  trug  eine  Statue  der  Hippodameia  und  bezeichnete  den 
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Ort,  an  welchem  die  Wagen,  von  der  Umkrekong  des  Taraxippos  zurück- 
kehrend, anlangen  mufsten,  lun  den  Sieg  zu  gewinnen.  Dies  war^i  die 
Hauptdnrichtungen  des  £aues,  dessen  Gmndrifs  (Mafsstab  =  300  FuTs) 

unter  Fig.  161  nach  Hirt's  Restau- 
ration dargestellt  ist.  Hier  bezeich- 
net A  den  Abhang  des  Hügels  mit 
den  Sitzen;  R  die  Sitzreihen  auf 
dem  Erdwalle;   CC  die  Rundung 
desselben,  welche  sich  an  den  Hügel 
anschliefst  und  in  welcher  sich  der 
oben  erwähnte  Durchgang  D  be- 
findet.   Diesem  gegenüber  liegt  der 
Taraxippos  JE7,   das  Ziel  für  das 
Umlenken,  welchem  in  i^  das  Ziel 
mit  der  Statue   der  Hippodamria 
entspricht.  Ob  sich  zwischen  dies^i 
beiden  Zielen  eine  Erhöhung,  dne 
Spina,  wie  in  dem  römischen  Circus 
befunden  hat,  oder  ob  diese  Linie 
zum  Auseinanderhalten  der  beidea 
Bahnen  mit  SSulen  bezeichnet  ge- 
wesen,   darüber   giebt   Pausanias 
keine  Auskunft.  Zweckmäfsig  wäre 
eine  solche  Einrichtung  gewifs  ge- 
wesen und  sie  ist  deshalb    auch 
von  mehreren  Forschem  angenom- 
men worden  (6r).     Die  der  Run- 
dung gegenüberliegende  Seite  des 
Hippodroms  ist  mit  der  Halle  des 
Agnaptos  abgeschlossen  (H),  Vor 
derselben    aber   befand    sich  eine 
Einrichtung,    die  Pausanias  zwar 
mit  sichtlicher  Vorliebe  beschreibt, 
die  aber  dennoch  kaum  mit  voll- 
ständiger Gewifsheit  zu  restauriren 
sem  dürfte.    Dies  war  die  a(f>8(ftQ 
{JJ)<,  der  Ablauf,  die  Schranken,  von  denen  auf  ein  bestimmtes  Zeichen 
(ein  eherner  Adler  erhob  sich  diu*ch  eine  künstliche  Vorrichtung  in  die 
Luft)  der  Lauf  der  Rosse  und  Wagen  begann.    Diese  äg>e<ng  ragte,  dem 
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VfJcrtiMiI  ciiies  Schiffes  ^eich,  in  den  Raum  der  Renidiahn  so  hmein, 

difs  jede  der  beiden  Seiten  derselben  ungefiihr  400  Fufs  lang  war.     In 

dcBsdbcn  waren  die  Behältnisse  fiör  die  Wagen  oder  die  Rennpferde  an- 

gcfcradit.     Diese  olxijfuxtaj   die   man  als  Schuppen  bezeichnen  könnte, 

warcQ   so   angelegt,    dals  je^m  Concorrenten  möglichst  gleich  günstige 

BeJiugmigcn  for  den  Beginn  des  Laufes  gestellt  waren  und  sie  wurden 

ieasclbcn  nach  dem  Loose  zugetheilt.     Jeder  Schuppen  war  mit  einem 

Stri^  abgesperrt  War  das  Zeichen  gegeben,  so  fielen  zuerst  die  Stricke 

TW  den  bdden  der  Halle  zunächst  gelegenen  Schuppen  aa;  waren  die 

Pferde  bis  zu  den  Schuppen  bb  gelangt,  so  fielen  die  Stricke  auch  hier 

^A  wieder  zwei  Gespanne  (resp.  Rennpferde)  stürzten  auf  die  Bahn  und 

»  (ort,  bis  auch  die  letzten  Behälter  zunächst  der  Spitze  veriassen  und 

dk  Kämpfer   auf  dem  Kampfplatze  waren.^     Zwischen  den  Schranken 

^A  der  Halle  des  Agnaptos  befand  sich  ein  offener  Hof  (JT),  in  welchem 

ie  Torbereitungen  zum  Wettrennen  vorgenommen  wurden  und  auf  welchem 

Akäre  des  Poseidon  Hippios  und  der  Hera  Hippia  errichtet  waren.   Ueber- 

kmpt  waren  Altäre  und  Götterbilder  an  den  verschiedenen  Punkten  des 

Gebindes  angebracht     Dem  Ares  Hippios  und  der  Athene  Hippia,  den 

Beschützern  kriegerischer  und  ritterlicher  Uebungen,  war  ein  Altar  geweiht; 

ebenso   der  äjra&^  '^vx^j  dem  Pan,   der  Aphrodite  und  den  Nymphen; 

aocfa  andere  Gottheiten  fehlten  nicht  und  der  Demeter  Chamjne  war  ein 

TcBpel  anf  der  Höhe  des  Hügels,  wahrscheinlich  über  den  Sitzrdhen, 

crbant. 

29«  Der  Anlage  des  Hippodromos  entsprach  im  Allgemeinen  die  des 
Stadiums.  Da  der  Wettlauf  eine  der  am  frühesten  darin  vorgenommenen 
Uebungen  war,  so  war  dadurch  zugleich  die  langgestreckte  Form  bedingt, 
die  es  mit  dem  Hippodrom  theilt.  Da  aber  der  Wettlauf  hier  ohne  Mit- 
wirkmig  von  Pferden  und  Wagen  geschah,  bedurfte  das  Stadium  ursprüng- 
lich weder  einer  so  bedeutenden  Länge,  noch  auch  der  besonderen  Breite, 

>  Diese  Eiorichlung  der  lnnä(f>f<ni,  auf  die  der  Erfinder,  ein  Bildbauer  Kleoelas  von 
AUmh,  nkbt  wenig  slolz  war,  ist  allerdings  nicht  ganz  frei  von  Zweifcb.  Insbesondere 
müAit  man  fragen,  ob  die  sonst  so  praktischen  Griechen  den  damit  verbundenen  Zweck 
■cht  auf  em&chere  Weise  hätten  erreichen  können  and  demgemlfs  der  einfacheren  Re- 
tfMration  vob  Visconti,  der  aoeh  Gottfried  Hermann  beigestimmt  hat,  beitreten.  Danach 
hätte  die  Hippaphesis  nSmlich  ganz  auf  der  Seite  des  Erdwalls  JS  gelegen  und  die  Pferde 
gfeicfazfHtg  ihren  Lauf  von  da  aus  begonnen.  Indefs  die  Beschreibung  des  Pansanias  ver- 
wöh  zu  aosf&hrtich  bei  dem  aUmäligen  Freilassen  der  Pferde,  als  da(s  man  dasselbe  ohne 
Weiteres  beseitigen  kdnnte;  auch  smd  die  beiden  Seiten  der  Schranken  mit  ihren  Ge* 
\  m  lehr  betont,  wo  dieselben  in  der  Restauration  onberttcksichtigt  lassen  zu  können. 
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welche  im  G^podrom  durch  das  gemeinsame  Laufen  ddier  grob^  Anzahl 
von  Zwei-  oder  Viergespannen  bedingt  war.  Das  gewöhnliche  Mafs  der 
Stadien  bestand  in  öOOFafs,  welche  von  Herakles  fSr  das  Stadiom  za 
Olympia  festgesetzt  sein  sollten  und  welche  zugleich  zor  Einhdt  des  all- 
gemeinen Längen-  und  Wegemaises  bei  den  Griedien  wurden.  Doch 
kommen,  vielleicht  in  Folge  der  späteren  Einführung  des  Langlaufes,  auch 
längere  Stadien  yor;  1000  Fufs  Länge,  bei  nur  90  Fuls  Breite,  hatte  das 
Stadion  von  Laodicea,  von  dem  Fig.  162  eine  Ansicht  giebt     Zu  dem- 

Fig.  162. 


selben  war  eine  natürUche  Senkung  des  Bodens  benutzt,  so  dafs  die  Spiele 
auf  der  natüriichMi  Thalsohle  stattfanden,  die  Zuschauer  dagegen  auf  den 
Abhängen  rings  umher  safsen,  die  zu  diesem  Zwecke  regelmäfsig  bearbeitet 
und  mit  Terrassen  zum  Sitzen  versehen  waren.  Da  aber  eine  solche 
günstige  Lage  nur  zu  den  Seltenheiten  gehören  konnte,  sah  man  sich  oft 
genöthigt,  die  erforderliche  Erderhöhung  künstlich  zu  schaffen^  und  warf 
die  Einfassung  der  Bahn  aus  Erde  auf,  wie  wir  dies  auch  schon  an  den 
Hippodromen  gesehen  haben.  Dies  war  denn  auch  die  allgemeine  Sitte 
der  Hellenen,  und  Pausanias  fuhrt  nicht  nur  mehrere  Stadien  an,  die  aus 
einem  solchen  x^f*^  bestanden  haben,  wie  die  zu  Korinth,  Theben,  Athen, 
Olympia  und  Epidauros,  sondern  er  sagt  auch  bei  Gelegenheit  des  erst- 
genannten ausdrücklich,  dafs  die  meisten  der  griechischen  Stadien  in  dieser 
Weise  hergestellt  gewesen  seien.     Dals  dieser  ursprün^che  einfache  Ge- 


^  NöthigeD&Ds  begnfigte  min  ucfa  auch  mit  einer  ErfaShung  ffir  die  Znachaiicr. 
Ptusaniai  erzählt,  dalli  hinter  dem  Theater  zu  Aegina  aieh  eb  einadtigea  Stadion  befand, 
mid  Rols  theiU  von  dem  Stadion  auf  Delos  mit,  dalli  aieh  dessen  westliche  Seite  an  eme 
Anhöhe  lehne,  die  Sstlicbe  dagegen  ganz  ohne  Sitze  sei,  mit  Ausnahme  emer  Art  TribOne 
von  etwa  45  Schritt  LMnge,  die  in  der  Mitte  angebracht  war  und  ungefShr  drei  bis  vier 
Sitsrelben  gehabt  zu  haben  scheint. 
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es  nicht  Terhinderte,  in  späteren  Zeiten  die  Umgebungen  eines 

StadhuDs  künstlerisch  reidi  und  prächtig  zu  gestalten,  ja  selbst 

iifli;;ebeBden  Sitzreihen  ganz  aus  Sternen  aufzurichten,  bedarf  wohl 

■a  einer  Bemerkung.    In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  von  der  Natur 

dargebotenen  RäumUchkeiten  und  eine  damit  verbundene  künstlerische 

AwstattuBg  kann  das  Stadion  von  Messene  als  wichtigstes  und  schönstes 

Bespiel  der  uns  erhaltenen  griechischen  Stadien  betrachtet  werden.     In 

iem  unteren  Theile  der  Stadt  belegen,   hatte  es  seine  Form  durch  die 

p.  natürliche  Bildung  des  Erdreichs 

erhalten  (ver^.  den  Grundrifs 
Fig.l63,Malsstab =100Meter). 
Die  Area,  der  Kampfplatz  (aa) 
bestand  aus  der  Fläche  einer 
natürlichen  Bodensenkung,  die 
von  emem  Bache  durchflössen 
wird.  Die  Anhöhen,  welche 
diese  Ebene  auf  beiden  Seiten 
umschliefsen,  wurden  zu  Sitz- 
plätzen (bb)  terrassirt,  ohne 
dafs  man  auch  nur  versuchte, 
durch  Erdaufschüttung  die  bei- 
den längeren  Seiten  des  Stadiums 
emander  parallel  zu  machen. 
Dagegen  wurden  Säulenhallen 
auf  der  Höhe  derselben  errichtet 
und  der  halbkreisförmige  Ab- 
schlufs  der  Bahn  ganz  mit  stei- 
nernen Sitzen  versehen.  Was 
die  Säulenhallen  anbelangt,  so 
sind  dieselben  auf  dem  Grund« 
rifs  mit  c  bezeichnet;  sie  er- 
streckeB  sich  auf  der  einen  Seite  bis  zum  Endpunkt  der  Bahn,  die  dort 
durch  die  Stadtmauer  (Ar)  abgeschlossen  ist;  auf  der  anderen  dagegen  geht 
die  Halle  nur  bis  zu  dem  Punkte  dj  wo  dieselbe,  der  Natur  des  dort 
etwas  abfallenden  Terrains  gemäfs,  in  einem  stumpfen  Winkel  endet.  Die 
Hallen  setzen  sich  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Bahn  fort, 
wo  sie  einen  quadraten  Raum  einschliefsen  und  durch  eine  doppelte  Halle 
■it  emander  verbunden  werden  (ee).  Diese  Doppelhalle  scheint  den  Haupt- 
dngang  gebildet  zu  haben,  während  die  diesen  ganzen  Theil  einschlielsende 
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Mauer  auf  beiden  Seiten  noch  durch  zwei  Nebendn^Uige  (/und  ^)  darek* 
brechen  wird.  Inmitten  nun  dieses  erhöhten  Pmstyls  befindet  sich  d&r 
halbkreisförmige  Abschluls  (hh)  des  Stadions,  der  von  den  Griechen 
^HpMvdovfi  genannt  wird  (auch  der  Ausdruck  d'iatqov  kommt  einmal  vor, 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Zuschauerraum  der  Theater).  Derselbe 
war  speciell  fiir  den  Ringkampf,  das  Pankration  u.  dergl.  m.  bestimmt. 
Hier  safsen  zu  Olympia  die  Kampfirichter  und  auch  zu  Messene  ist  dieser 
Raum  offenbar  für  ein  Yomehmeres  Publicum  berechnet  gewesen;  daher 
waren  denn  auch  die  Sitzbänke,  welche  sich  in  sechszehn  Reihen  um 
<Ue  Arena  herumziehen,  aus  Stein  hergestellt  Zwei  Vorsprünge  der  um- 
gebenden Säulenhalle  {%%)  geben  diesem  bevorzugten  Räume  einen  schönen 
architektonischen  Abschlufs,  von  dem  der  Querdurchschnitt  des  Stadions 
Fig.  164  (Mafsstab  =  70  Meter)  eine  noch  genauere  Anschauung  gewährt. 
Ihm  gegenüber  befindet  sich  in  einer  Zurückweichung  der  Stadtmauer  ein 
Gebäude,  das  wahrscheinlich  zu  Cultuszwecken,  Opfern  etc.  gedient  hat. 

Fig.  164. 


Künstlich  errichtet  und  von  Grund  aus  aufgemauert  war  das  Gymnasion 
von  Ephesos,  welches  aus  der  späteren  Blüthezeit  der  Stadt  unter  den 
Nachfolgern  Alezanders  des  Grofsen  oder  gar  unter  den  römischen  Kais^n 
herzustammen  scheint. 

Was  die  Schranken  anbetrifft,  von  denen  der  Lauf  zu  beginnen  hatte, 
und  welche  in  dem  Stadion  ebenso  nothwendig  als  in  den  NSppodromen 
waren,  so  scheinen  dieselben,  wie  im  Hippodrom,  an  der  geraden  Seite  des 
Stadions  gelegen  zu  haben,  während  das  Ziel,  das  ebenfalls  in  Stadien 
erwähnt  wird,  in  oder  nahe  der  Rundung  der  Sphendone  aufgesteUt  war. 
Ablauf  und  Ziel  scheinen  durch  Säulen  bezeichnet  gewesen  zu  sein,  und 
nach  einer  bestimmten  Nachricht  war  zwischen  denselben  in  der  Mitte 
des  Stadions  noch  eine  dritte  Säule  errichtet.  Dieselben  deuteten  so  eine 
vieUeicht  auch  anderweitig  bezeichnete  Linie  an,  welche  das  Stadion  in 
zwei  Hälften  theilte  und  für  den  Doppel-  und  Dauerlauf  nicht  leicht  zu 
entbehren  war.  Bei  diesen  Arten  des  Kampfes  nämtich  mufsten  die  Renner 
beim  Ziel  (das  auch  hier  vvütfcc,  tigfut  etc.  genannt  wird)  umbiegen  und 
wieder  zum  Ablauf  zurückkehren.  Darauf  scheint  sich  auch  die  Inschrift 
zu  beziehen,  welche  nach  der  oben  erwähnten  Nachricht  des  Scholiasten 
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■  Sophokks  (EL  691)  sich  an  der  letzten  Säule  befand:  %apk\pov  (wende 
■i!);  wogegen   die  beiden  anderen  die  ermunternden  Zurufe:  äqksxBVB 
(sd  wacker!)   und  amvde  (beeile  dich!)   zeigten.     Eine  besondere  Ein- 
Fig.  165.  richtung  erforderten  daher  solche  Stadien, 

welche  auf  beiden  schmaleren  Seiten  durch 
einen  Halbkreis  geschlossen  waren.  Diese 
scheinen  durchweg  einer  späteren  Zeit 
anzugehören  und  mögen  in  manchen  Fällen 
erst  den  römischen  Amphitheatern  nach- 
gebildet worden  sein.  Ein  sehr  schönes 
Beispiel  dieser  späteren  Anordnung  bietet 
das  Stadion  von  Aphrödisias  in  Karien 
dar\  dessen  Grundrifs  Fig.  165  darstellt 
(die  Länge  beträgt  ungefähr  895  engl.Fufs). 
Auch  hier  ist  die  natürliche  Senkung  des 
Bodens  benutzt  worden,  und  man  hat, 
um  mehr  Platz  für  Sitzreihen  zu  gewinnen, 
den  Boden  noch  mehr  ausgegraben.  Der 
ganze  Raum  ist,  wie  dies  der  Querdurch- 
schnitt Fig.  166  zeigt,  von  einer  Mauer 
mit  reichverzierten  Arkaden  eingeschlossen, 
durch  welche  fünfzehn  öffentliche  Eingänge 
in  das  Innere  führten;  wogegen  einige 
unterirdische  Eingänge  Zugang  zu  der 
Area  gewährten,  ohne  den  Zuschauerraum 
zu  berühren  (vgl.  den  unter  Fig.  167  dar- 
gestellten Theil  des  Längendurchschnitts). 
Solche  unterirdischen  Eingänge  scheinen 
bei  den  eigenthümlichen  Terrainverhält- 
nissen griechischer  Stadien  nicht  selten 
gewesen  zu  sein.  Im  Stadion  von  Olympia 
erwähnt  Pausanias  ebenfalls  eines  verdeck- 
ten Einganges  (VI,  20,  8),  durch  welchen 
die  Kämpfer  und  die  Hellanodiken  das 
Stadion  betreten  haben;  und  bei  dem 
olympischen  Stadion  zu  Athen  hat  sich 
noch  heute  auf  der  linken  Langseite  ein 

*  Welker  betncÜlet  dies  Gebäude  als  Hippodrom ;  dagegen  scheint  indefs  die  geringe 
tiöle  der  Area  lu  sprechen. 
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durch  den  natürlichen  Felsen  des  Bodens  künstlidi  gebrochener  unter- 
Mischer  Eingang  erhalte. 

Fig.  166. 


Fig.  167. 


30t  Wir  haben  schon  oben  unter  den  für  die  Feier  öffi^tlicher  Spiele 
bestimmten  Gebäuden  das  Theater  genannt.  Wie  nun  das  Drama  die  höchste 
Spitze  der  griechischen  Poesie  und  zugleich  jener  Festfeiem  bildete,  die 
den  schönsten  Schmuck  des  öffentlichen  Lebens  der  Griechen  ausmachten» 
so  lälst  sich  auch  in  dem  Theater  die  höchste  Spitze  derjenigen  Bauten 
erkennen,  weiche  den  Bedürfhissen  des  öffentlichen  Lebens  zu  dienen  hatten. 
So  kommt  es  denn,  dafs  die  Theater  mit  äufserstem  Geschmack  und  Glanz 
ausgeführt  werden,  und  wenn  sie  den  Stadien  und  Hippodromen  auch 
nicht  an  GröGse  gleichkommen,  dieselben  doch  in  Bezug  auf  prächtige 
Ausstattung  und  feine  Berechnung  der  Anlage  in  den  meisten  Fällen  bei 
weitem  übertreffen. 

Die  Anfänge  indefs  waren  auch  hier  sehr  einfach  und  sie  konnten 
es  um  so  mehr  sein,  als  es  Theater  gegeben  zu  haben  scheint,  noch  ehe 
das  Drama  seine  künstlerische  Ausbildung  erlangt  hatte  und  dessen  Auf- 
führung mit  in  den  Kreis  der  öffentlichen  Darstellungen  gezogen  war. 
Denn  ursprünglich  handelte  es  sich  bei  der  Anlage  von  Theatern  nur  um 
die  Aufitihrung  und  Schau  jener  festlichen  Chorreigen  und  der  damit  ver- 
bundenen Gesänge,  welche  einen  Theil  des  Cultus,  namentlich  des  Dionysos, 
ausmachten,  und  wie  dies  mit  fast  allen  Handlungen  der  griechischen  GotUs- 
Terehrung  stattfand,  bald  in  das  öffentliche  Leben  übergingen,  um  dadurch 
zu  einem  Mittel  künstlerischer  Ausbildung  der  aufwachsenden  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  sowie  zu  einer  QueUe  des  Genusses  fiir  das  zuschauende 
Volk  zu  werden.   Auch  andere  Zwecke  waren  nicht  ausgeschlossen.   Auf- 
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1^  aHcr  Alt  konnte  hier  stattfinden;  (är  öffentliche  VeiübidigiDigeB 
f«  Seiten  der  Bdiörden  war  hier  ein  bequemer  Platz  gefunden;  ja  ßir 
qgmüiche  VolksTersammlungen  konnte  man  die  Theater  benutzen,  wie 
ian  das  Loeal  der  Pnjx  (s.  oben)  eine  dem  Theater  ganz  ähnliche  Form 
logt  und,  auch  als  die  dramatischen  AufTiihmngen  schon  zu  hoher  Voll- 
admig  gdang;t  waren,  das  grofse  Theater  des  Dionjsos  zu  Athen  ganz 
algeadn  zu  doi  Volksversammlungen  benutzt  wurde.  Was  nun  die  Form 
«d  Herstelhmg  dieser  Räume  betrifft,  so  ist  auch  hier  wieder  zu  be- 
■erkcB,  da(s  £e  Griechen  sich  den  gegebenen  natürUchen  Bedingung^ 
»cUosscsi  imd,  wie  dies  bei  Stadien  und  Hippodrome  schon  nach- 
gewiesen ist,  natüriiche  Erhöhungen  des  Bodens  zur  Anlage  auch  der 
Tkater  aussuchten.  Während  es  sich  aber  bei  jenen  Gebäuden  in  Folge 
iB  bescmderai  Natur  des  Wettlaufes,  der  die  Veranlassung  dazu  gegeben 
btte,  um  einen  langgestreckten  Bergrücken  oder  eine  ähnlich  gebildete 
Scahmg  des  Bodens  handelte,  bedmgte  bei  dem  Theater  die  abweichende 
Nite  der  Auiliihrung  auch  eine  abweichende  Form  des  Gebäudes.  Es 
«Ate  nämlich  hier  eine  grofse  Versammlung  an  einem  Vorgange  Theil 
Kkncn,  der  im  Gegensatz  zum  Wettlauf  an  eine  bestimmte  Stelle  gebunden 
w».  Um  diese  herum  mufsten  daher  Sitze  gewonnen  werden,  die  dieselbe 
■ögEchst  in  Reicher  Vertheilung  umgaben  und  jedem  Einzelnen  die  mög- 
Ust  ^eidie  Bequemlichkeit  boten,  auf  denselben  Punkt  hinzubHcken.  So 
wvde  die  langgestreckte  Form  der  Stadien  und  Hippodrome  aufgegeben 
Mi  nan  gelangte  zu  der  Form  eines  mehr  oder  weniger  groisen  Kreis- 
Mmittes,  die  sich  als  die  zweekmäfsigste  von  selbst  ergeben  mu£»te. 

Danach  bestand  denn  das  älteste  Theater  aus  zwei  Haupttheilen,  dem 
TmzpUtz  {xofi^j  ^QXV^Q^)  ^^^  dem  Zuschauerraum.  Der  Tanzplatz 
wde  auf  die  einfachste  Weise  geebnet  und  in  seiner  Mitte  befand  sich 
ier  Altar  des  Gottes,  dem  zu  Ehren  die  Feier  stattfand,  meist  des  EKo- 
VW,  dessen  Verehrung  am  meisten  mit  Chorreigen  verbunden  war.  Um 
b  Orchestra  nun  erhoben  sich  auf  der  einen  Seite  in  Form  eines  Halb* 
böses  oder  eines  gröfseren  Kreisabschnittes  die  Sitze  der  Zuschauer,  für 
^«Iche,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Abhang  eines  Hügels  gewählt  wurde. 
CtspringBch  mochte  man  auf  diesem  Abhang  selbst  gesessen  oder  ge- 
sunden haben;  später  brachte  man  Sitze  an,  die  da,  wo  der  Boden  aus 
^^CKher  Erde  bestand,  zuerst  au»  Holz  gearbeitet,  später  aber  aus  Stdn 
^C'S'steDt  wurden.  Wo  der  Boden  aus  Felsen  bestand,  wurden  die  Sitze 
^  coneentrischen  Reihen  in  den  Boden  selbst  eingehauen.  Von  diesw 
^  gingen  die  Grieche  auch  dann  mcht  ab,  als  die  Anforderungen  an 
^BBsdemcfae  Gestaltung,  sowie  die  Technik  schon  sehr  hoch  gesteigert 
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waren,  und  so  kommt  es,  dals  in  dem  eig^tlichen  Griediraland  bisher 
nur  ein  Theater  entdeckt  worden  ist,  welches  sich  nicht  an  dne  natür- 
liche Anhöhe  anlehnt,  sondern  künstlich  errichtet  worden  ist,  und  auch 
bei  diesem,  dem  Theater  zu  Mantinea,  besteht  der  Zuschauerraum  mir 
aus  einem  Erdwall,  der  durch  Umfassungsmauern  mit  poljgoner  Stein- 
fiigung  gestützt  und  mit  aufgelegten  Steinsitzen  bedeckt  worden  ist. 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dafs  die  Natur  nur  in  den 
seltensten  Fällen  dn  yollk.ommen  für  die  Zwecke  der  Theater  passendes 
Local  darbot.  In  den  meisten  Fällen  waren  Erweiterungen  und  Ergän- 
zungen nothwendig,  bis  man  endlich,  und  zwar  namentlich  in  den  pracht- 
liebenden Städten  Kleinasiens,  in  den  nach-alexandrinischen  Zeiten  dazu 
übergmg,  die  Theater  ganz  aus  Stein  zu  errichten. 

Inzwischen  aber  war  schon  in  viel   früherer  Zeit  eine  andere  Um- 
gestaltung und  Venrollkommnung  des  Theaters  nöthig  geworden.  Aus  doi 
dionysischen  Chören  nämlich,   zu  deren  Aufliihrung  die  ältesten  Theater 
bestimmt  waren,  hatten  sich  allmälig  die   dramatischen  Dichtungen  der 
Tragödie  und  Komödie  entwickelt,  und  wenn  auch  die  ersten  Aufliihrungen 
der  Art,  durch  Thespis  geleitet,  auf  beweglichen  hölzernen  Gerüsten  statt- 
gefunden haben  mögen,   so  lag  es  doch  nahe,  ähnliche  Einrichtungen  in 
dauernder  Weise  in  den  Theatern  selbst  zu  treffen;  und  zwar  war  dies 
um  so  natürlicher,  als  ja  die  dramatischen  Dichtungen  auch  ihrerseits  als 
TheUe  der  Dionysosfeste  betrachtet  wurden,   denen  von  Anfang  an  das 
Theater  zu  dienen  hatte.  Was  nun  diese  Erweiterung  anbelangt,  so  konnte 
dieselbe  zunächst  aus  nichts  anderem  bestehen,  als  dafs  der  Orchestra 
gegenüber  dem  Zuschauerraum   ein  baulicher  Abschlufs  gegeben  wurde. 
Ja  ein  solcher  mag  schon  bei  den  älteren  Theatern  dadurch  erreicht  worden 
sein,  dafs  man,  theils  um  die  Orchestra  bestimmt  abzugrenzen,  theils  auch 
um  die  Wirkung  der  Chorgesänge  zu  verstärken,  an  der  den  Zuschauem 
und  Hörern  gegenüberliegenden  Seite  eine  Mauer  aufltihrte.    Diese  Mauer 
nun  ward  allmälig  zu  einem  besonderen  Gebäude,  das  künstlich  gegliedert 
sowohl  den  Erfordernissen  der  dramatischen  AufTtihrung  entsprach,  als 
auch  dem  Theater  selbst  zu  würdigem  Abschlufs  diente.     Das  erste  aus 
Stein  errichtete  und  mit  einem  Bühnengebäude  versehene  Theater  war  das 
von  Athen,  welches  später  allen  übrigen  Theaterbauten  im  Mutteriande 
wie  in  den  Colonien  zum  Vorbild  gedient  hat.     Dem  Dionysos  geweiht, 
lag  dasselbe  am  südlichen  Abhänge  der  Akropolis.    Als  Veranlassung  dieses 
in  der  70.  Olympiade  begonnenen  Baues  wird  angegeben,   dafs  bei  einer 
theatralischen  Aufiuhrung,   in  der  Aeschylos   und  Pratinas  als  Bewerber 
angetreten  waren,  die  bisher  aus  Holz  hergesteUten  Sttzgerttste  einge* 
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"•ö««ien.     Mit^    d.em    Theater  von  Athen  war  ein  allgemeiner  Typus 

jwroBwn,  den    max^    mit.     melu-   oder  weniger  Abweichungen,   die  durch 

fcGtölse  des  Raumes    xixid.    die  Natur  des  Bodens  bedingt  sein  konnten, 

m  usl  ifißü  spalereik  ^^xilagen  der  Art  befolgte.    Danach  nun  zerfiel  das 

™«t,ine  8ie\i  auclk  a.\is  den  obigen  Anführungen  ergiebt,  in  drei  Theile: 

fc  tisl  raien   voUen   Kreis    bildende  Orchestra,  den  Zuschauerraum  und 

iaBäiii»igebSaüLde.   >A?'ir  beginnen  unsere  Schilderung  mit  dem  Zuschauer- 

nwH.   Dieser,  -von    den    Griechen  ro  xotXoy  (die  Höhlung)  benannt,  be- 

*«Ä  «US  meiKreren.   Stufen,   welche  sich  in  Form  eines  Halbkreises  oder 

is  «Heft  grotseren  Kreissegmentes  gleichmäfsig  um  die  Orchestra  erhoben 

mi  iieA  ZnscYiaueni    als  Sitzplätze  dienten.     Auf  der  der  Bühne  zuge- 

'vaAiten  Se^  ^waren  die  Sitze  durch  eine  Mauer  begrenzt,  welche  den- 

«dibcii  tnr  Stütze  und  zum  Abschlufs  diente  und,  der  aufsteigenden  Linie 

^  ^^ftie  tolgend,   den  Blick  auf  die  Bühne  frei  liefs.    Die  Stellung  dieser 

^hnem  mm  bedingt  zwei  verschiedene  Anordnungen  der  Theater,  indem 

fiodbcn  entweder  in  einem  stumpfen  Winkel  gegeneinander  oder  in  einer 

geralcn  lime  stehen.     Dadurch  entstehen  denn  zwei  Klassen,  in  welche 

s^Bmtfiche  uns  bekannte  griechische  Theater  zerfallen. 

Als  Beispiel  der  ersten  Gattung  führen  wir  hier  das  Theater  auf  der 
hsd  Delos  an,  dessen  Grundrifs  auf  Fig.  168  (Mafssub  =  50  Meter) 
d»^gestettt  ist.  Dasselbe  besteht  ganz  aus  einer  natürlichen  Erhöhung  des 
Bodens,  £e  durch  Kunst  allerdings  regelmäfsiger  gestaltet  und  auf  den 
Ecken  durch  ein  19  Fufs  dickes  und  30  Fufs  langes  Mauermassiv  ver- 
▼oHstindigt  ist. 

Fig.  168.  Fig.  169. 


ui    t   I    1    I   1 


Ein  zweites  Beispiel  bietet  das  Theater  zu  Stratonikeia,  welches 
wafancheinlich  aus  der  Zeit  der  Seleukiden  stammt  und  zur  Zeit  der 
t9mMhak  Kaiser  erweitert  worden  ist  (vgl.  den  Grundrifs  Fig.  169,  Mafs- 
sub  =  60  engl.  Fds). 
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Theater  za  Megalopolis  und  Scgesta. 


Fig.  171. 


Von  den  Theatern  mit  rechtwinkelig  geschlossenen  Sitzplätzen  ist  dts 
zu  Megalopolis  in  Arkadien  anzufahren,  ursprünglich  emes  der  schönsten 

und  gröfsten  des  Mutterlandes, 
^-  ^^^-     *  dessen  Grundrils  unter  Fig.  170 

dargestellt  ist  Dasselbe  besteht 
aus  einem  natürlichen  Hügel, 
der  aber  durch  Erdaufschüt- 
tung bedeutend  vergröfsert 
wurde,  so  dafs  es  Pausanias 
als  das  gröCste  bezdchnen 
konnte.  Die  Angaben  über  den 
äufseren  Durchmesser  variiren 
von  480  bis  zu  600  Fuls.  Sehr 
I  zerstört  zeigt  es  gegenwärtig 
weder  Sitzplätze,  noch  sichere 
Ueberbleibsel  des  Bühnenge- 
bäudes. 

Dieselbe  Form  bietet  das 
Theater  zu  Segesta  auf  der 
Insel  Sicilien  dar,  dessen  xotXov  aus  früher  griechischer  Zeit  herrührt. 
Die  unteren  Sitzreihen,  etwa  zwanzig,  sind  auf  dem  Felsen  selbst  ange- 
bracht und  sehr  wohl  erhalten.    Später  sind  noch  mehr  Sitzreihen  hinzu- 

Fig.  172. 
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gefugt,    die  auf  künstlichen  Unterbauten  ruhen.     Ein  Gang  trennt  den 
älteren  und  neueren  Theil  der  Sitzreihen  von  einander.     Die  Ueberreste 
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ier  BSlme  rühren  ans  späterer  römischer  Zeit  her.  Fig.  171  stellt  die 
pcrspeetivische  Ansicht,  Fig.  172  (Mdsstab  =  140  sicil.  Palmen)  den 
Gnmdrifs  dieses  Theaters  dar. 

Was  den  oben  erwähnten  Gang  anbetrifit,  so  findet  es  sich  auch  an 
anderen  Theatern  sehr  häufig,  dafs  die  Sitzreihen  derselben  durch  breitere 
Unterbrechungen  getrennt  sind.  Bei  kleineren  Gebäuden  allerdings  steigen 
£e  Ktze  ununterbrochen  empor  und  bilden  gleichsam  ein  Stockwerk.  Bei 
gr&lscreii  dagegen  sind,  um  den  Zugang  zu  den  Sitzen  zu  erleichtem  und  eine 

gewisse  Circulation  möglich 
zu  machen,  sehr  häufig 
solche  Gänge  angebracht, 
welche  die  Sitze  in  mehrere 
concentrische  Streifen  thei- 
len  und  von  den  Griechen 
dia^cifMxta  genannt  wur- 
den. Beispiele  mit  einem 
Diazoma  gewähren  auTser 
dem  Theater  zu  Segesta 
noch  das  zu  Stratonikeia 
(Fig.  169).  Andere  zeigen 
deren  zwei,  wie  zum  Bei- 
spiel das  kleine  Theater 
zu  Enidos,  welches  auch 
als  Odeum  betrachtet  wird 
und  dessen  Grundrifs  unter 
Fig.  173  (Breite  der  Orchestra  ungefähr  =  65  engl.  Fufs)  mitgetheilt  ist. 
Das  Koilon  desselben  wird  von  rechtwinkeligen  Mauern  eingeschlossen, 
was  wahrscheinlich  durch  den  Lauf  der  Strafsen  bedingt  ist,  zwischen 
denen  das  Theater  liegt. 

Ebenfalls  zwei  trennende  und  überdies  noch  ein  das  ganze  Koilon 
imschliefsende  Diazoma  zeigt  das  Theater  zu  Dramyssos  in  Epiros,  welches 
Zugleich  als  Beispiel  der  oben  besprochenen  rechtwinkelig  geschlossenen 
Theater  betrachtet  werden  kann.  Das  Koilon  ist,  wie  der  Grundrifs  Fig.  174 
(Ma&stab  =  100  engl.  Fufs)  zeigt,  gut  erhalten;  an  der  Stelle  des  oberen 
dritten  Diazomas  nimmt  Donaldson  einen  Säulengang  an,  von  dem  indefs 
kdoe  Ueberreste  erhalten  sind.  Der  Durchmesser  der  Orchestra  ist  sehr 
klein  im  Verhältnifs  zu  dem  des  Zuschauerraumes;  bei  d  und  e  führen 
Treppen  an  den  Abschlufsmauem  zum  zweiten  Diazoma  empor.  Der  Bau 
in  im  Ganzen  sehr  einfach  und  wird  deshalb  von  Einigen  ab  sehr  alt 
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und  griechischen  Ursprungs  betrachtet;  nach  Anderen  würde  derselbe 
jedoch  erst  in  römische  Zeit  gehören.  Vom  Bühnengebäude  sind  keine 
kenntlichen  Ueberreste  erhalten. 

Fig.  174. 


Auf  der  Aufsenseite  wurde  das  Koilon  gewöhnlich  von  einer  Mauer 
umschlossen,  wie  das  Theater  zu  Dramjssos  und  andere  zeigen,  und 
Vitruv  ordnet  in  seiner  Beschreibung  des  griechischen  Theaters  hier  einen 
Säulengang  an,  jedoch  haben  sich  sichere  Reste  eines  solchen  aus  grie- 
chischer Zeit  nicht  erhalten. 

Was  die  Zugänge  zu  den  Sitzen  anbelangt,  so  befanden  sich  diese 
gewöhnlich  zwischen  den  Stützmauern  und  den  Bühnengebäuden,  und  die 
Zuschauer  stiegen  von  der  Orchestra  aus  zu  den  Sitzen  empor.  Jedoch 
waren  bei  gröfseren  Theatern  auch  andere  Zugänge  wiinschenswerth.  Beim 
Theater  zu  Dramjssos  führten  Treppen  aufsen  an  der  Stützmauer  zu  dem 
Diazoma  empor;  bei  anderen  Theatern,  wo  es  die  Lage  gestattete,  waren 
auch  Zugänge  in  den  oberen  TheUen  des  KoUon  angeordnet;  so  in  dem 


Fig.  176. 


oben  erwähnten  Theater  von  Segesta  und  dem  zu  Sikjon,  von  dem  Fig.  175 
(Mafsstab  =  60  Meter)  den  Grundrifs  zeigt.     Hier  führten  zwei  Gänge 
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[  b)  dnreh  den  Berg  selbst  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die  Mitte 
Koilon  hinein;  vergl.  den  Durchschnitt  Fig.  176,  wo  B  die  Lage  des 
Fig.  177.  einen  Durchganges  (b)  erkennen  läfst,  von  dem  anderen 

(a)  giebt  Fig.  177  eine  Ansicht.  Aufserdem  aber  dienten 
zur  Verbindung  der  einzekien  Sitzreihen  und  zur  Com- 
munication  bei  aUen  Theatern  schmale  Treppen,  welche 
wie  Radien  auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  zulaufend, 
das  Koilon  in  verschiedene  keilförmige  Abschnitte  {x€q^ 
xlSsg)  theilten.  Bei  griechischen  Theatern  sind  dieselben 
gewöhnlich  in  gerader  Zahl  angebracht,  und  der  Zahl  nach  varüren  sie 
je  Bach  der  Gröfse  und  den  besonderen  localen  Bedingungen  zvrischen 
zwei  und  zehn.  Wo  mehrere  Diazomata*  angeordnet  sind,  findet  theils  ein 
Wechsel  in  der  Stellung  der  Treppen  (wie  zu  Knidos,  Segesta,  Strato- 
■ikda),  iheils  eine  Verdoppelung  derselben  statt  (Dramjssos).  Die  Treppen 
wurden  so  angeordnet,  dafs  je  zwei  Stufen  derselben  dem  Räume  einer 
Stzstufe  entsprachen;  die  Sitzstufen  selbst  aber  waren  der  Art  gebildet, 
iskb  darauf  eine  Reihe  von  Zuschauem  bequem  sitzen  konnte,  ohne  von 
itn  Fä&en  der  auf  der  nachfolgenden  Reihe  Sitzenden  beeinträchtigt  zu 
werden.  Ihre  Höhe  sollte,  nach  Vitruv  nicht  weniger  als  einen  Fufs  und 
■cht  mehr  als  einen  Fuls  sechs  Zoll  betragen,  welches  geringe  Höhenmafs 
sich  durch  die  Sitte  erklärt,  Polster  oder  Kissen  auf  die  Steinsitze  zu 
kgien;  ihre  Breite  dagegen  sollte  etwa  das  Doppelte  der  Höhe  betragen. 
Die  Stufen  selbst  sind  meist  sehr  einfach  gebildet,  doch  ist  durch  man- 
cherlei Einrichtung  Sorge  für  die  Bequemlichkeit  getragen.  So  findet  man 
sclir  häufig  auf  dem  vorderen  Rande  derselben  eine  Erhöhung  für  die 


Fig.  178. 


Fig.  179. 


Sitzenden,  während  die  hintere  Vertiefung 
die  Füfse  der  Hintermänner  aufzunehmen 
bestimmt  ist.  Dies  zeigen  in  einfachster 
Weise  die  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Ca- 
tana  (Fig.  178)  und  zu  Acrae  in  Sicilien 
(Fig.  179),  auf  denen  a  die  Sitz-,  b  die 
Treppenstufen  bedeuten. 

An  einigen  anderen  Beispielen  findet  man 
die  Vorderfläche  der  Sitzstufen  nach  unten 
etwas  eingezogen  oder  ausgehöhlt,  um  da- 
durch mehr  Platz  ftir  die  Fülse  zu  gewin- 
nen, wie  dies  bei  den  Theatern  zu  Tauro- 
zu  Megalopolis  (Fig.  180)  und  zu  Side  in  Kleinasien  (Fig.  181) 
der  Fafl  ist 
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Fig.  180. 


Eine  besonders  bequeme  Einrichtung  mit  einer  leicht  ausgebauten 
Sitzfläche  zeigen  die  Sitzstufen  des  Theaters  von  Sparta  (Fig.  182);  sessei- 

iormig  gestaltet  sind  die  zu  lasos  in  Kleinasien« 
während  die  Sitze  vor  einem  Diazoma  nicht 
selten  als  wirkliche  Sessel  mit  Lehnen  gebildet 
sind,  wie  dies  zum  Beispiel  an  dem  von  den 
Alten  selbst  schon  hochgerühmten  Theater  zu 
Epidauros  der  Fall  gewesen  ist;  vgl.  Fig.  183 
(Mafsstab  ==  10  engl.  Fufs),  wo  aa  die  Sitze 
am  Diazoma,  b  die  Sitzstufen  vor  denselben,  c  das  Diazoma  und  d  die 
Treppen  zu  den  dahinterliegenden  Sitzen  bedeuten. 


Fig.  181. 


Fig.  183. 


Fig.  182. 


Die  Orchestra  haben  wir  schon  oben  als  den  Platz  für  die  Chor- 
reisen  bezeichnet,  von  denen  die  dramatischen  Aufltihrungen  ausgegangen 
waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  denn  auch  bei  späteren  Theatern 
ein  grofser  Platz  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Zuschauerraum  und 
dem  Bühnengebäude  aufgespart.  Und  zwar  war  dieser  Platz  in  dem 
griechischen  Theater  grölser  als  in  dem  römischen,  in  welchem  derartige 
Tänze  nicht  stattfanden.  Vitruv  geht  in  seiner  Beschreibung  der  griechi- 
schen Orchestra  von  einem  Kreise  aus,  in  diesen  werde  ein  Quadrat  so 
hineingezeichnet,  dafs  es  mit  seinen  vier  Ecken  die  Peripherie  desselben 
berührt.  Die  der  Bühne  zunächst  liegende  Seite  bildet  dann  die  Grenze 
der  Orchestra;  der  Raum  zwischen  dieser  Linie  und  der  ihr  parallelen 
Tangente  wird  durch  die  Bühne  eingenommen.  Auf  der  anderen  Seite 
ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Orchestra  von  dem  Zuschauerraum 
eingeschlossen.  In  der  Mitte  derselben  befindet  sich  die  Thjmele,  der 
Altar  des  Dionjsos,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Chorreigens  ausmachte. 
Der  Fufsboden  war  geebnet,  bei  Versammlungen  vielleicht  mit  Sand  be- 
streut (daher  xovUnqa)^  und  nur  wenn  Tänze  aufgeführt  ¥nirden,  mochte 
man  denselben  mit  einem  Bretterboden  rings  um  die  Thjmele  umgeben, 
die  wahrscheinlich   auf  mehreren  Stufen   ruhte.     Andere  Vorrichtungen 
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mdeb  nöthig,  wenn  das  Theater  zu  dramatischen  Aniliihningen 
werden  sollte.  Dann  nämlieh  war  die  Orchestra  allerdings  auch 
te  Platz  des  Chores;  da  dieser  aber  nicht  blos  Tänze  und  Gesänge  auf- 
nlaha,  sondern  mit  den  auf  der  erhöhten  Bühne  stehenden  Schauspielern 
n  sprechen  hatte,  so  mufste  auch  ftir  ihn  ein  ertiöhter  Platz  gewonnen 
Waden.  Dies  geschah  dadurch,  dafs  man  auf  der  einen  Hälfte  der  Ko- 
Ktra,  Us  zur  Thjmele  hin,  hölzerne  Grerüste  errichtete  und  darauf  einen 
Fii&lK>den  ans  Brettern  legte,  den  man  nun  im  engere  Sinne  Orchestra 
MDOt;  dne  scenische  Orchestra,  wie  man  dieselbe  im  Gegi^satz  zu  der 
duraitischen  sehr  richtig  benannt  hat.  Zu  dieser  nur  um  einige  Fuls 
tiefer  als  die  Bühne  Hegenden  Orchestra  gelangten  die  Choreuten  durch 
icMlben  Zugänge  {fuxQddog)  zwischen  den  Stützmauern  des  Eoilon  und 
iem  Bahnengebäude,  durch  welche  auch  die  Zuschauer  in  die  Eonistra 
vd  Ton  dort  nach  den  Sitzen  gingen.  Stufen  führten  zur  Orchestra 
capor,  sowie  auch  diese  ihrerseits  mit  der  Bühne  durch  niedrige  beweg- 
Eche  Treppen  (xUfUixeg)  von  etwa  drei  bis  vier  Stufen  (xXifAaxt^Qsg) 
zisammenhing,  indem  es  der  Gang  der  Stücke  öfter  nöthig  machte,  dafs 
der  Chor  von  der  Orchestra  aus  die  Bühne  betrat  oder  von  der  Bühne 
anf  die  Orchestra  hinunterstieg.  Dafs  von  diesen  vorübergehenden  Ein- 
ikfatongen  der  Orchestra  keine  wirklichen  Ueberreste  erhalten  sind,  bedarf 
«oU  kaum  einer  Bemeikung,  weshalb  wir  uns  denn,  ohne  auf  die  mannig- 
EKhen  Abweichungen,  die  in  dieser  Beziehung  in  den  Ansichten  der  Forscher 
stattfinden,  näher  einzugehen,  zu  den  feststehenden  Bühnengebäuden  selbst 
wenden. 

Auch  von  den  Bühnengebäuden  sind  uns,  insofern  es  sich  um  das 
griechische  Theater  handelt,  viel  weniger  und  minder  sichere  Ueberreste 
crhahoi,  als  von  dem  Zuschauerraum.  Die  Bühne  heifst  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  4  ^^  (Zelt),  eine  Bezeichnung,  die  sich  wahrscheinlich 
noch  aas  den  Zeiten  herschreibt,  in  denen  an  der  Rückwand  der  Orchestra 
ein  h5lzemes  Gerüst  errichtet  wurde,  aus  welchem  die  Schauspieler  viel- 
leicht wie  aus  einer  Art  Zelt  hervortraten.  Später  wurde  der  Ausdruck 
maA  auf  das  steinerne  Theater  übertragen  und  bedeutete  dann  sowohl 
das  ganze  Bühnengebäude,  als  auch  im  engeren  Sinne  die  Hinterwand  der 
Bohne,  woher  denn  Vitruv  in  Bezug  auf  die  dort  angebrachten  verschie- 
itnok  Decorati<Hien  von  einer  scena  tragica,  comiea  und  scUyrica  spricht. 
Ebenso  aber  hiefs  der  vor  der  Hinterwand  belegene  schmale  Raum,  auf 
den  die  Schauspieler  agirten,  mitunter  (fx^yi/,  während  derselbe  allgememer 
■it  dem  Ausdruck  nQoaxijv$op  bezeichnet  wird.  Für  diesen  Platz,  wohl 
■Rspröngfieh  und  hauptsächlich  für  die  Mitte  desselben,  von  dem  aus  die 

Digitized  by  VjOOQ IC 


136 


Prosceniom  und  HyposeeniiiiD.  —  Theater  sa  TelmisBOB. 


Schauspieler  meistentheils  sprechen,  kommt  anch  der  Name  XaysPiv  vor. 
Dieses  Proscenium  war,  um  die  Personen  des  Schauspiels  gleichsam  in 
eine  fremde  Welt  zu  entrücken,  bedeutend  höher,  als  der  Fulsboden  der 
Eonistra;  die  Vorderseite  desselben,  von  der  ein  Theil  den  Zuschauem 
sichtbar  war,  sowie  auch  wohl  der  ganze  Raum  unter  dem  hölzernen 
Boden  des  Prosceniums  hiefs  vTWtsx^viov,  wogegen  unter  der  Bezeichnung 
TtaQatfxijvta  die  beiden  Vorsprünge  des  Bühnengebäudes  yerstanden  wur* 
den,  welche  das  Proscenium  rechts  und  links  einschlössen,  und  in$cxiftfuit 
die  verschiedenen  Stockwerke  genannt  wurden,  mit  denen  fast  immer  die 
Bühnenwand  geziert  war. 

Von  den  Bühnengebäuden  sind  nun  allerdings  mehrere  wenigstens 
theilweise  erhalten,  namentlich  in  den  asiatischen  Städten;  indels  bei  sehr 
vielen  scheinen  schon  römische  Einflüsse  angenommen  werden  zu  müssen 
und  man  darf  dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  eine  Anschauung 
der  rein  griechischen  Anordnung  dieses  TheUes  der  Theater  zu  gewinnen. 
Vielleicht  möchte  dazu  wegen  seiner  grofsen  Einfachheit  das  Theater  zu 
Telmissos  in  Ljcien   geeignet   sein,   von  dem  wir  unter  Fig.  184  den 

Fig.  184. 


Grundrils  mittheilen.  Das  Koilon  ist  durch  einen  Hügel  gebildet;  die  Sitze 
sind  in  stumpfen  Winkeb  abgeschlossen;  ein  Diazoma  trennt  dieselben  in 
zwei  Hälften,  während  ein  zweites  einen  oberen  Umgang  bildet;  acht 
Treppen  bilden  neun  xsgxtdeg;  die  Orchestra  ist  sehr  grofs  und  entspricht 
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genau  der  Angabe  Vitray's;  das  Proseenium  ruhte  auf  hölzernem 
Gerüst.  Die  Wand  der  Scene  zeigt  fiinf  Thüren,  von  denen  jede  ur- 
iprun^ich  von  zwei  Säulen  eingefafst  war.  Unter  denselben  erkennt  man, 
wie  Flg.  185  zeigt,  noch  die  Vertiefungen,  in  welche  die  Balken  für  den 

Fig.  185. 


FoUodcB  des  Proseeniums  eingelegt  wurden;  die  darunter  befindlichen 
Tknren  führten  in  das  Hjposcenium,  wo  sieh. die  nöthigen  Maschinerien 
V.  s.  w.  befanden. 

Indem  wir  einige  andere  Beispiele  erhaltener  Bühnengebäude  bis  zur 
Betrachtung  des  römischen  Theaters  aufsparen,  beschliefsen  wir  diesen 
Abschnitt  mit  der  unter  Fig.  186  dargestellten  perspectivischen  Ansicht, 
wekbe  von  Strack  zur  allgemeinen  Veranschaulichung  des  griechischen 
Theatergebäudes  nach  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  und  den 
criahcnen  Ueberrest^i  entworfen  worden  ist. 

Fig.  186. 


^^^9^P 

lEjj 

g 

■HBj^^^^HH^^figM^^^A^^^^ 
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31»  schilderten  die  ersten  Abschnitte  dieses  Baches  die  Bauliehkeit^i, 
wie  die  Bedürfiiisse  des  öffentlichen  und  Priyatlebens  sie  schufen  und  aus- 
bildet^ so  ist  es  nunmehr  unsere  Au%abe,  jene  Bauwerke  mit  dem  grie- 
chischen Volksleben  in  Verbindung  zu  setz^.  Das  Wohnhaus  mithin  in 
seiner  inneren  Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer  äulWen 
Erscheinung,  das  Leben  der  Familie  im  Hause,  das  Treiben  des  Mannes 
aufserhalb  desselben  an  jenen  Stätten,  welche  der  Ausbildung  körperlicher 
Gewandtheit,  der  Schauhist  und  dem  Cultus  gewidmet  waren,  das  Ld>eii 
des  Mannes  im  Kriege  und  sein  Eingehen  zur  letzten  Ruhestätte,  das 
rind  (soweit  die  Monumente  dafOr  als  Belege  dienen)  die  Haiqi^punkte, 
mit  welchen  die  nachfolgenden  .Abschnitte  sich  beschäftigen  werden. 

Die  Anlage  des  griechischen  Wohnhauses,  soweit  sich  dieselbe  aus 
den  schriftlichen  Zeugnissen  und  den  noch  vorhandenen  Monumenten 
wiederherstellen  läfst,  ist  S.  72  ff.  beschrieben  worden.  Leider  hat  aber 
die  Ungunst  der  Zeiten,  welche  auf  die  griechischen  Privatbauten  vorzugs- 
weise ihren  zerstörenden  Einflufi  ausübte,  sich  auch  in  gleicher  Weise  auf 
die  innere  Einrichtung  derselben  erstreckt,  und  nur  solche  häuslichen  G^ 
räthe,  welche  schon  im  Alterthum  in  den  Gräbern  dem  schützenden  Schoofse 
der  Erde  anvertraut  wurden,  sind  dem  allgemeinen  Verderben  entrissen 
worden.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  des  Hausgeräthes,  in 
Ermangelung  noch  vorhandener  Exemplare,  theilweise  die  bildliche  Dar- 
stellung derselben  auf  Vasenbildem  und  Werken  der  Plastik  als  Belegstellen 
ftir  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  heranzuziehen  haben. 

Was  zunächst  die  Geräthschaften  zum  Sitzen  betrifft,  so  gelten  als 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  derselben  die  Wörter  dtipQog,  mX§^ 
fkog,  xhvxf^Q,  uhaiff  und  ^qdvoq.  Unter  Diphros  haben  wir  uns  einen 
niedrigen,  lehnlosen,  leicht  beweglichen  Sessel,  mit  vier  entweder  säge- 
bockartig  gestellten  oder  senkrechten  Beinen  versdien,  vorzustell^u  Erster« 
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Fa  des  Dq^hros,  auch  ixXadtag  dUpQO^j  Sxladkcg  oder  auch  bei  Hesjch 
^'i^  nnmtog,  dUpqog  laTtswoq  genannt,  konnte,  da  der  Sitz  niv  aus 
KioMogefleeht  gebildet  war,  mit  Leichtigkeit  zusammengelegt  werden  und 
pdegten  schon  in  Ilterer  Zeit  die  Athener  derartige  Sessel  von  ihren  Sklave 
ädi  nachtngoi  zu  kssen.  Gleich  häufig  im  Gebrauch  waren  die  auf  yier 
whtchten  Füfsen  ruhenden  Diphroi.  Ihre  Construction  schliefst  natürlich,  da 
Skx  und  FüIS^  fest  indnandergefügt  waren,  die  Möglichkeit  des  Zusammen- 
Uippeas  aus.  Beiden  Formen  des  Diphros,  namentlich  aber  d«r  letzter^ 
kp;;;iMn  wir  auf  antiken  Monumenten  in  den  yerschiedmsten  Nüancirungen. 
Der  imter  Fig.  187  a  dargestellte  Diphros  okladias  ist  von  dem  Marmor- 
itief  eines  Grabes  zu  Ejrissa  entldmt.  An  diesen  schliefsen  sich  die  beiden 
Rg.  187  i,c  abgdbildeten  von  Vasenbildem  entnommenen  Klappstühle 


<i»  deren  FfiCse  in  zierliche  Krümmung  gebogen  und  sauber  geschnitzt 
cndieaien.  Den  auf  Tier  feststehenden  Füfsen  ruhenden  Diphros  vergegen- 
^'Mgai  uns  die  Darstellungen  Fig.  187  c{  und  Fig.  188  c;  erstere  vom 
Pries  des  Parthenon,  wo  auch  ähnliche  Sessel  von  den  Töchtern  und 
Fnnen  der  Metoiken,  welche  sich  bei  den  Panathenäen  der  Sitte  des 
^^oUtngens  (dtq>Qoq>OQ^v)  unterziehen  mulsten,  auf  dem  Kopfe  geteagen 
vadea;  letztere  von  einem  athenischen  Marmorrelief  entnommen  und  na- 
■odich  durch  seine  sauber  gedrehten  Füfse,  sowie  durch  die  oberhalb 
'tt  Sitzbrettes  angebrachten  gedrechselten  Knöpfe  ausgezeichnet,  welche 
^vleicfat  zur  Befestigung  des  auf  dem  Sitze  angebrachten  Kissens  dienten. 
-  Ans  diesem  festen  Diphros  hat  sich  durch  Hinzufiigung  der  Rücklehne 
*«  zweite  Gattung  der  Stühle  entwickelt,  für  welche  daher  ^e  Bezeich- 
»igeo  thqikoq,  xX$vt^Q  und  xXtohi  passen  würden.  Ihre  Form,  welche 
ach  ans  den  Abbildungen  Fig.  187«,/  ergiebt,  gleicht  wesentlich  unseren 
■I  Privatgebrauch  allgemein  üblichen  Stühlen,  nur  dafs  der  obere  Theil 
^  Lehne  des  griechischen  Stuhles  mitunter  halbkreisförmig  ausgeschweift 
*>Mheait,  wodurch  der  Oberkörper  des  Sitzenden  eine  bei  weitem  be- 
fKnere  Stelhmg  einzundimen  yermochte,  ak  dies  bei  unseren  gerad- 
Uingen  Salonstöhlen  der  Fall  isU  Die  auswärU  geschweiften  Beine  stehen 
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in  ihrer  zieriichen  Krümmung  mit  der  geschwongenen  Rücklehne  in  wohl- 
thuendem  Einklang. 

Unter  &q6yoi  endlich  begreifen  wir  alle  jene  gröberen  Sitze,  welche 
autser  einer  entweder  bis  zur  halben  Rtickenböhe  oder  bis  zur  Eopfhöhe 
gerade  aufsteigenden  Rückenlehne  auch  mit  niedrigen  Seitenlehnen  als  Ruhe- 
punkte für  die  Arme  versehen  sind.  Wie  im  Tempel  der  Thronos  der 
Sitz  der  Gottheit  war,  galt  derselbe  auch  im  Hause  als  Ehrensitz  des 
Gebieters  des  Hauses  und  seiner  Gastfireunde.  Durch  ihre  Grölse  schiRrer 
beweglich,  hatten  sie,  wie  zum  Beispiel  die  Throne  flir  die  Fürsten  im 
Saale  des  Alkinoos,  rings  an  den  Wänden  herum  ihre  feste  Stelle,  wXh- 
rend  die  oben  gedachten  kleineren  Sitze  leicht  von  einem  Orte  zum  anderen 
geschoben  werden  konnten.  Die  griechische  Kunst  stattete  diese  Ehren- 
sitze Yorzüglich  reich  mit  Ornamenten  aus.  Hier  erscheinen  die  Beine 
entweder  sauber  gedreht  oder  mit  reichen  Blattwerk -Verzierungen  ver- 
sehen, dort  sind  die  Armlehnen  oder  der  Sitz  von  Figuren  gestützt  und 
eine  nicht  mindere  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Rücklehne  verwendet  Auf 
BUdwerken  erblicken  wir  den  Thronos  in  den  mannigfachsten  Formen. 
Den  Thronos  mit  niedriger  Rücklehne  mögen  die  beiden  unter  Fig.  187^ 
und  Fig.  188a  dargestellten  Throne  vergegenwärtigen,  ersterer  von  dem 
Harpjien- Monument  in  Xanthus,  letzterer  vom  Fries  des  Parthenon  ent- 
nommen. Den  ausgebildeten  Thron  mit  hoher  Rücklehne  aber  giebt  uns 
ein  Marmorrelief  (Fig.  188 6)  aus  der  besten  Zeit,  welches  den  thronenden. 

Fig.  188. 


Zeus  neben  semer  Gattin  darstellt  Dafs  aber  auch  Throne  ohne  Lehnen 
vorkommen,  beweist  unter  anderen  Beispielen  der  von  einem  Vasenbilde 
entlehnte  Thron  Fig.  187  A,  auf  welchem  Aigisthos  vom  Orestes  getödtet 
wird.  —  Die  Sitze  sämmtlicher  hier  angeluhrten  Sessel  wurden  zur  Be- 
([uemlichkeit  des  Sitzenden  mit  zottigen  Fellen,  Decken  oder  schwellenden 
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Kisscn  bd^t,  welche,  wie  aus  dem  Homer  hervorgeht,  bei  jedesmaligem 
Gebrauche  über  dieselben  aiisgd>reitet  wurden  (Fig.  1876,  <?,  e,fyg).  Die 
iem  gewebten  Tücher  jedoch,  mit  wddien  im  Saale  des  Alkinous  iie 
Tlvoiie  bedeckt  wurden,  dienten  wahrscheinlich  nur  als  Bedeckung  des 
Polsters,  sowie  der  vielleicht  roher  gearbeiteten  Sriten  des  Sitzbrettes.  — 
Ab  dne  nothwendige  Zugabe  zum  Thron  gehörte  die  Fulsbank  {d'Q^r^), 
wekhe  oitweder  in  die  Vorderbeine  desselben  fest  eingefügt,  mithin  un- 
bewegfidi  war,  oder  als  freistehendes  Geräth  gearbeitet,  zum  Besteigen 
des  hochbeinigen  Thrones,  sowie  als  Ruhepunkt  für  die  Fülse  unum^g- 
feefa  Bothwendig  war.  Auch  bei  niedrigeren  Sesseln  kommen,  wie  die 
MoDomente  mehrfach  ergeben  (Fig.  ISl  d  und  Fig.  188c),  solche  Fufs- 
sdiand  vor  und  entsprechen  dieselben  vollkommen  unseren  namentlich 
von  den  Frauen  gebrauchten  FufsbSnkchen.  Nahe  verwandt  der  ^qi^vv^, 
deren  zierUche  Arbeit  das  Bild  Fig.  188  <?  veranschaulicht,  ist  jene  wahr- 
sdMinlich  roher  gearbeitete  massive  Holzschwelle  {(Sq>iXag)^  deren  Anwen- 
^■ig  im  Hause  des  Odjsseus  freilich  nicht  eben  ganz  friedlicher  Art  ge- 
ist.  Ungleich  iSnger  als  diese  eben  gedachten  FuJbschemel  war^ 
welche  zum  Besteigen  des  Lagers  dienten,  indem  letztere,  wie 
anderen  Beispielen  aus  dem  unter  Fig.  190  abgebUdeten  Vasenbilde 
bervorgdit,  als  Auftritt  mehrerer  hintereinander  auf  demselben  Ruhebette 
lagernder  Personen  diente,  mithin  fast  die  ganze  Breite  des  Lagers 
haben  moiste. 

32.  Als  ältestes  Beispiel  eines  Bettgestells  erscheint  jenes,  welches 
Odjsseos  mit  eigener  Hand  in  seinem  Hause  gezimmert  hatte.  Den  noch 
m  der  Erde  wurzelnden  Stamm  eines  Oelbaumes  hatte  er  bis  auf  wenige 
Pols  von  der  Erde  gekappt,  denselben  gktt  behauen  und  in  ihn  die  das 
Bettgestell  bildenden  Bretter  derartig  eingefügt,  dafs  der  Stamm  wahr- 
scheinlich den  Fuls  der  Bettstelle  am  Kopfende  bildete,  das  Bettgestell 
■ithin  unbewe^ch  war.  Mit  Gurten  hatte  er  darauf  den  Bettkasten 
ibcrspannt,  wobei  es  freilich  dahin  gestellt  bleibt«  ob  diese  Gurte,  wie 
bei  unseren  Bettstellen,  auf  einen  beweglichen  Bettrahmen  gespannt,  den 
Boden  des  Bettkastens  bildeten,  oder  ob,  wie  aus  der  Anschauung  der 
Monomente  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht,  die  Gurte  über 
den  oberen  Rand  des  Bettkastens  gegürtet  waren.  JedenfaUs  haben  wir 
OBS  das  Gestell  eines  antiken  Lagers  als  eine  Verlängerung  des  Diphros 
zu  denken.  Die  Veriängerung  jenes  aus  sägebockartig  gestellten  Beinen 
gebildeten  Diphros  ergiebt  die  Form  der  Feldbettstelle,  die  des  auf  vier 
icriErechten  Beinen  ruhenden  die  Form  der  Schlafbank.    Erstere  Art  der 
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Lagerstätte  konnte,  wie  der  Klappstuhl,  je  nach  dem  Bedürfhils  mit 
Leichtigkeit  aufgeschlagen  und  hinweggenommen  werden,  und  vielleicht 
sind  die  mit  der  Bezeichnung  d4(AV$a  in  der  Odjssee  mehrfach  erwähnten 
Bettstellen,  welche  fixr  Gastfreunde  unter  der  vorderen  Halle  des  Hauses 
als  Lagerstätten  aufgeschlagen  wurden,  derartige  Feldbettstellen  gewesen. 
Eine  solche  ert)licken  wir  wohl  in  der  berüchtigten  Bettstelle  des  Prokrustes 
auf  einem  Vasenbilde  (Fig.  189  a).  Dem  Diphros  mit  festen  Beinen  entspricht 
die  auf  vier  Beinen  ruhende  lehnenlose  Schlafbank  (Fig.  189  6),  aus  welcher 

Fig.  189. 


sieh  später  durch  Hinzuftigung  einer  Lehne  am  Kopfende  {äydxltPtQOt^ 
oder  irdxhytQov),  sowie  einer  ähnlichen  am  Fufsende  des  Bettgestells, 
aidlich  durch  die  Anbringung  einer  Rücklehne  die  bei  uns  unter  äem 
Namen  Chaise -longue  und  Sopha  gebräuchlichen -Formen  der  Ruhelager 
entwickelt  haben  (Fig.  189  c,  Fig.  190—192).  Als  Material  fär  das  Ge- 
stell wurden  auCser  den  gewöhnlichen  Hölzern  auch  Ahorn  oder  Buchs- 
baum angewandt  und  aus  letzteren  dieselben  entweder  massiv  oder  foumirt 
angefertigt.  Wie  bei  den  Stühlen  wurde  auch  bei  den  Bettstellen  nament- 
lich auf  diejenigen  Theile,  welche  nicht  durch  die  darüber  hängenden 
Decken  bedeckt  waren,  also  auf  die  Füfse  und  Lehnen,  eine  besondere 
Sorgfalt  der  Beaii>eitung  verwendet  Bald  smd  es  sauber  geschnitzte  od^ 
gedrechselte  Füfse,  bald  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein  eingelegte  Gestelle, 
wie  ein  solches  schon  bei  dem  Lager  des  Odjsseus  erscheint,  denen  wir 
in  den  schriftlichen  und  monumentalen  Zeugnissen  des  Alterthums  vielfach 
begegnen.  —  Zu  den  eigentlichen  Betten  übergehend,  bemerken  wir  zu- 
nächst, dals  bei  Homer  noch  keineswegs  jene  üppige  Ausstattung  derselben 
mit  schwellenden  Polstern  und  Kissen,  wie  die  spätere  Zeit  sie  kennt, 
vorkommt.  Bei  Homer  besteht  das  wohl  ausgestattete  Bett  des  Begüterten 
zunächst  aus  den  iifr^a,  entweder  weichen  Decken  von  einem  langhaarig^i 
WoUenstofT  gewebt  oder  vielleicht  einer  Art  Matratze,  üeber  diese  wur- 
den, um  die  Weichheit  des  Lagers  zu  erhöhen,  rnrnfte^.  Decken,  gelegt 
VUefse  {x(i€a)y  welche  auf  den  Boden  ausgebreitet,  gewöhnlich  die  Lager- 
stätte filr  den  Aermeren  bildeten,  wurden  nicht  selten  noch  unter  die 
^€a  gelegt  und  diese  ganze  Unterlage  mit  linnenen  Tüchern  bedeckt 
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Zh  ZodeckeD  dienten  die  ;^2a3Va»^  sei  es  nun,  dafs  der  Schlafende 
sä  Gewand  vor  dem  Sehlafengehen  abstreifte,  um  sich  mit  demselben 
SB  bedecken,  oder  dals  besondere  für  diesen  Zweck  gewebte  wollene 
Decken  die  Stdie  der  Kleidungsstücke  vertraten.  In  der  nach -homerischen 
Zeil,  ab  sdion  aaatischer  Luxus  die  Einfachheit  des  altgriechischen  Le- 
hens Tesdiängt  hatte,  wurde  unmittelbar  auf  die  Bettgurte  (xs^gia)  die 
lhtfat»c  {xi^iipaXw,  tvXeZoy  oder  tvlf/  genannt)  gelegt,  welche  mit  ge- 
lapftem  Wollenhaar  oder  auch  mit  Federn  gestopft  und  mit  einem  lieber- 
n^  ans  Linnen-  oder  Wollenstoff  versehen  war.  Ueber  diese  Matratze 
wnrdea  Decken  ausgebreitet,  welche  Pollux  mit  den  Namen  n€Q$^Q(iif^tiTa, 
hm^gfmpugtaj  imßX^fMna,  iifeütqldeq,  %XaXvm,  afMptstngidsg,  imßo- 
ima,  daiadsg,  tf^XodaTudsg ,  ^vintdsg  %qvc6Tm(no$  bezeichnet,  zu 
daen  noch  die  xaTtfjtsQ  und  dfAgtnd7iti%€g,  Decken,  welche  entweder 
nf  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten  zottig  gewebt  waren,  zu  rechnen 
sied.  Diese  Decken,  auf  deren  Feinheit  und  Farbenpracht  des  Gewebes 
eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  wurde,  dienten  einmal  zum  Zudecken 
fir  £e  Schlafenden,  dann  aber  bei  den  Sjrmposien  als  Unterlage  fär  die 
aif  der  Kline  Ruhenden.  Zur  Stütze  des  Kopfes  bediente  man  sich 
wangslCDs  in  späterer  Zeit  des  Kopfkissens,  ^es,  wie  die  Matratze,  mit 
WoHe  oder  Federn  gestopften  Pfiihles.    Bei  den  Gelagen  wurden  mehrere 

Kissen  übereinandergelegt,  theils  um  den  Körper  in  halbliegender 
zu  erhalten,  theils  um  als  Stützpunkt  ftir  den  linken  Arm  zu 

(Fig.  189  c).  Werfen  wir  schliefslich  einen  Blick  auf  die  oben  ab- 
gebildeten Monumente,  so  haben  wir  unter  Fig.  189a  die  Feldbettstelle, 
unter  Fig.  1896  die  einfache,  mit  den  ^ysa  belegte  Kline.  Fig.  189 0 
pebi  eine  einlach  gearbeitete  Kline  mit  einer  Lehne,  auf  welcher  zwei 


Fig.  190. 


Fig.  191. 


Fig.  192. 


Personen  in  halbliegender  Stellung,  die  eine  den  linken  Arm  auf  ein  mit 
bantfiorbigem  Ueberzuge  bekleidetes  Kissen  stützend,  die  andere  ihren 
Ricken  gegen  zwei  übereinanderliegende  Kissen  lehnend,  gelagert  sind. 
Bei  weitem  prachtvoller  ausgestattet  ist  das  unter  Fig.  190  abgebUdete 
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Lager.  Schwellende  Matratze  und  PfQhle  bedecken  das  reich  verzierte 
Gestell  der  mit  doppelter  Lehne  geschmückten  hohen  Kline,  und  «le 
ebenso  geschmackvoll  geari>eitete  lange  Fufsbank  dient  hio*,  wie  bei  ism 
^Qopogj  als  Stützpunkt  für  die  Fülse  des  darauf  sitzenden  Paares.  Gan^ 
gleich  unseren  Sophas  ist  der  nach  einem  Marmorrelief  unter  Fig.  193 
abgebildete  Sitz.  Fig.  191  endlidi  giebt  eine  eigenthümUch  geformte  Küne, 
auf  welcher  ein  Kranker  gelagert  ist,  dem  Asklepios  Rath  und  Trost  er- 
theilt  Dafs  übrigens  die  über  die  Lager  gdbreiteten  reich  verzierten  Tep- 
piche häufig  den  Zweck  hatten,  das  roh  gearbeitete  Holzwerk  zu  drapiren, 
davon  ^ebt  ein  VasenbUd  mit  der  DarsteUimg  eines  Symposion,  welches 
wir  bei  Grelegeidieit  des  letzteren  näher  besprechen  werden,  den  deutlidi-» 
sten  Beweis. 

33.  Tische  wurden  im  Alterthume  hauptsächlich  zum  Tragen  der 
fiir  die  Mahlzeiten  erforderlichen  Geräthe,  der  Teller^,  Schüssehi,  Becher 
und  kleineren  Schöpf  kannen  gebraucht,  indem  die  heutige  Sitte,  dieselben 
zum  Schreiben  und  Lesen  zu  benutzen,  damals  nicht  üblich  war.  Die 
antiken  Tische,  bald  viereckig  und  auf  vier  Beinen  ruhend,  bald  kreisrund 
oder  oval  und  alsdann  von  drei  nicht  miteinander  verbundenen  Beinen 
oder  auch  in  späterer  Zeit  von  einem  Fufse  getragen  {tQa7t$i^a$  %^a^ 
nodsg,  tfinodsg,  fjkOVOTwdeg)^  gleichen  im  Wesentlichen  den  jetzt  gebiüuch-» 
Heben,  nur  dafs  jene,  meistentheils  niedriger  als  die  unsrigen,  mit  ihrer 
Platte  kaum  die  Höhe  der  Kline  erreichten,  indem  eine  höher  gestdhe 
Tischplatte  fiir  die  auf  der  Kline  gelagerten  Personen  unbequem  gewesen 
wäre  (vgl.  Fig.  189  c).  In  der  homerischen  Zeit  stand  vor  jedem  Throno« 
ein  Tischchen,  eine  Sitte,  welche  sich  auch  bis  in  die  spätere  Zeit  bri 
den  Griechen  erhalten  zu  haben  scheint  Der  Gebrauch  its  besondo^n 
Geschirrs  für  jeden  einzelnen  Gast  war  in  der  älteren  Zeit  nicht  üblich. 
Auf  grofsen  Sdiüsseln  wurde  das  Fleisch  in  den  Speisesaal  getragen,  zer- 
theilt,  die  Portionen  unmittelbar  auf  die  Tischplatte  gelegt  und  in  Er- 
mangelung von  Messern  und  Gabeln  mit  den  Fingern  zum  Munde  geführt, 
während  das  Backwerk  in  Körben  neben  die  Tische  hingestellt  wurde. 
Ob  diese  homerischen  vor  den  Thronen  stehenden  Tische  ebenso  niedrig 
waren,  als  die  auf  Monumenten  zahlreich  vorkommenden  Tische  einer 
späteren  Zeit,  in  welcher  die  Sitte  des  Liegens  die  ältere  des  Sitzens 
bei  Tische  bereits  verdrängt  hatte,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen, 
da  die  antiken  Bildwerke  ßir  jene  ältere  Sitte  keine  Belege  darbieten. 
Wie  bei  den  oben  gedachten  Möbehi  wurde  auch  auf  die  künstlerisdke 
Ausstattung   der  Füfse   der  Tische   eine  besondere  Sorgfalt  verwendet. 
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NaBCBÜieh  beliebt  war  es,  den  Füfsen  der  dreibeinigen  Tische  die  Form 
v«i  TbirrföiseQ  za  geben,  während  die  vierbeinigen  Tische  nieistentheils 
OB  weniger  köngtlerisches  Aeufsere  haben  (vergl.  Fig.  193a,b,e).  Als 
Material  wurde  Holz,  namentlich  Ahomholz  genommen,  später  aber  vor- 
lipwase  Bronce,  edle  Metalle  und  Eirenbein. 

Fig.  193. 


34i  Zum  Anfbewahren  von  Kleidungsstücken,  sowie  von  kostbaren 
Gcrübschaften,  Schmucksachen,  Salbenflaschen  und  SchrülroUen  dienten 
gräaere  und  kleinere  L4iden  und  Kästen.  Kommoden  mit  Schiebladeii 
oder  «ofrecht  stehende,  mit  Thüren  versehene  Spinden  scheint  das  hcdiere 
AkcrtlHim  nicht  gekannt  zu  haben,  und  erst  auf  wenigen  M<mumenten 
der  spilinTn  Zttt,  wie  beispielsweise  auf  dem  gefälligen  herculanischen 
Waadgf milde,  welches  uns  in  das  Innere  einer  Schuhmacherwerkstatt 
cinf&brt,  erblicken  wir  einen  unseren  Spinden  ähnlichen  Behälter.  Die 
warn  Homer  mehrfach  erwähnten  gröfseren  und  kleineren  Kleiderbehälter 
ifm^utfkig,  X9^$)  glichen  ohne  Zweifel  unseren  alten  Truhen,  welche 
sich  hier  und  da  noch  in  älteren  Haushaltungen  erhalten  haben.  Diese 
Behälter,  deren  grofse  Flächen  sich  vorzugsweise  liir  eine  künstlerische 
Aaaschmückung  eigneten,  wurden  mit  den  mannigfachsten  Darstellungen 
imd  Ornamenten  verziert,  sei  es,  dafs  dieselben  im  Relief  aus  dem  Holze 
gearbeitet,  oder  aus  edlen  Metallen  und  Elfenbein  eingelegt  waren. 
Anf  solche  Figuren  von  eingelegter  Arbeit  oder  auf  eine  Bemalung 
■il  mäandrisch  oder  schlangenförmig  gewundenen  Linien  deuten  die  von 
Tascabildeiii  aitnommen<m  Abbildungen  Fig.  1946,  c,/,^,  A.  Namentlich 
aber  schrint,  wie  aus  den  Monumenten  ersichtlich  ist,  die  Verzierung  mit 
Uank  pojirten  Nägeh  eine  sehr  beliebte  gewesen  zu  sein  (Fig.  194/). 
Das  berühmteste  Beispiel  einer  solchen  reich  verzierten  Lade  ist  der  Kasten 
des  Kjpselos,  vielleicht  aus  dem  Anfange  der  Oljmpiadenrechnung  stam- 
nend,  dessen  genaue  Beschreibung  uns  beim  Pausanias  erhalten  ist.  Aus 
Cederaholz  wahrscheinlich  in  elliptischer  Gestalt  verfertigt,  war  derselbe 
Bit  mythologischen  Darstellungen  geschmückt,  welche  theils  in  Holz  ge- 
schnitzt,  thrils  mit  Gold  und  Elfenbein  eingelegt,   in  lunf  übereinander- 
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laufenden  Strien  den  Kasten  rings  umgaben.  Auf  Bildwerken,  namaat- 
lieh  auf  Vasenbildem,  erseheinen  derartige  gröfsere,  zum  Aufbewahren  von 
Kleidungsstücken  bestimmte  Deckeltruhen  im  Ganzen  selti»!  (Fig.  194a)\ 
sehr  häufig  dagegen  jene  kleineren  tra^aren  Kistchen,  deren  Bestimmung 
als  Behälter  für  Schmucksachen,  Spezereien  O^ig.  1946,  d,  e,/,^,  A)  und 
Salbenflaschen,  wie  namentlich  das  unter  Fig.  194  c  abgebUdete  KMstcb^i 
veranschaulicht,  aus  dem  Zusammenhange  der  Darstellungen,  welchen  obige 
AbbUdungen  entlehnt  sind,  hervorgeht.  Als  Behälter  für  SchriftroUen 
scheint  der  vor  einem  lesenden  Epheben  stehende  Kasten,  welcher  die 
Inschrift:  »XEIPONEIS  KAAE«  trägt,  bestimmt  zu  sein  (vgl.  Micali,  Ultaiia 
avanü  il  dominio  dei  Romani.  Tav.  CHI).  Zum  Verschlufs  des  Deckels 
diente  in  der  homerischen  Zeit  ein  zusammengeknotetes  Band.  Erst  später 
kam  die  Sitte  auf,  die  Enden  dieses  Bandes  mit  feuchter  Siegelerde  oder 
Wachs  zu  befestigen  und  mit  dem  Siegi^lringe  zu  versiegen.  Dafs  aber 
diese  Kästen,  ähnlich  wie  das  hohe  Alterthum  bereits  für  den  Verschküa 
xon  Thüren  Schlofs,  Riegel  und  Schlüssel  kannte,  auch  in  späteren 
Zeiten  mit  Schlössern  versehen  waren,  dafär  sprechen  wohl  jene  überaus 
kleinen,  an  Fingerringen  befestigte  Schlüssel  (Ringschiüssel),  welche,  ob* 
wohl  nur  der  römischen  Zeit  angehörend,  den  Griedien  gewifii  nicht  un- 
bdiannt  waren  und  eben  ihrer  Kleinheit  weg^  nur  zum  Verschlielsen 
U^erer  Bdiälter,  nicht  aber  von  Thüren  benutzt  werd^  konnten. 


Fig.  194. 


^g^a 


35.  Bot  schon  das  im  Verhältnifs  zur  Neuzeit  ärmliche  ZimmergeriUh 
des  griechischen  Hauses  eine  Mannigfalti^eit  und  einen  Reichthum  aa 
schönen  Formen  dar,  so  tritt  in  noch  bei  weitem  grölseren  Mafse  dieser 
Geschmack  für  edle  Formen,  verbunden  mit  dem  richtigen  Sinn  für  die 
Zweckmäbigkeit,  bei  jenen  GefäCsen  des  Alterthums  an  uns  heran,  welche 

^  Vergl.  die  auf  der  inneren  FlScbe  einer  Trinkschale  des  königl.  Museums  zu  Berlin 
(Gerhard,  Trinkschalen  und  GeRirse.  I.  Taf.  IX.)  dargestellte  grofse  Deckelkiste,  in  welche 
Hypsipyle,  die  lemnische  Königstochter,  Ihren  Vater  Thoas  verborgen  hat  Des^eicfaen  das 
unter  dem  Abschnitt:  Fraueokben  Fig.  282  mitgetheilte  Vasenbild. 
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Anfbewahrung  flüssiger  oder  trockener  Gegenstände  dem  häus- 
Uien  Gdvandie  diente,  thdls  als  Weihgeschenke  die  Tempel  der  Un- 
slobficfacii,  als  Ehrengaben  die  GremScher  der  Sterblichen  imd  die  engen 
Wohmmgco  der  Abgeschiedenen  schmückten.  Doch  dahingesunken  sind 
db  Wohnstittm  der  Götter  und  Menschen,  zertrümmert  von  feindlichen 

imd  Mensdienhand;  und  nur  jene  Stätten,  welche  liebende  Hände 
Todten  als  letzte  Wohnung  im  Schools   der  Erde  bereitet  hatten, 

mit  den  in  ihnen  geborgenen  Schätzen  theilweise  wenigstens  der 
Vemichtong.  Aus  diesen  Gräbern  stammt,  aufser  zahlreichen 
G^nistinden  des  friedlichen  und  kriegerischen  Verkehrs,  jene  grofse  Masse 
nm  GefifiMn,  welche  gegenwärt^  zu  den  Hauptzierden  unserer  Museen 
geUren.  Betrachten  wir  zunächst  die  am  zahlreichsten  vertretene  Klasse 
der  ThongefUse.  Die  Erfindung  der  Töpferscheibe,  auf  welcher  die  Thon- 
grfUse  geformt  wurden,  gehört  unstreitig  einem  sehr  hohen  Alterthume 
a,  und  wie  die  Griechen  stets  geneigt  warm,  die  wichtigsten  Erfindungen 
an  bestimmte  vorhistorische  Persönlichkeiten  zu  knüpfen,  so  hatte  sich 
m  Griechenland  an  denjenigen  Orten,  an  welchen  nachweisbar  der  Betrieb 
des  TSpferhandwerkes  schon  seit  den  ältesten  Zeit^i  blühte,  eine  lieber- 
BeferoBg  Ton  Personennamen  erhalten,  welchen  die  Erfindung  oder  Ver- 
kascnmg  der  Gefäfsfabrication  zugeschrieben  wurde.  So  wurde  in  Korinth 
Hjperbioii  als  Erfinder  der  Töpferscheibe  genannt  und  in  Athen  wurde 
Keramos,  der  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne,  als  Heros  eponjmos 
im  Kerame&os,  dem  Töpferquartier,  verehrt.  Nächst  Korinth  und  Athen, 
wdcbes  letztere  namentlich  durch  die  treffliche  Thonerde  vom  Vorgebirge 
KoEas  ein  Hauptfabrikort  (ur  Thongeschirr  wurde,  lieferten  aber  Aegma, 
Lakedaeraon,  Aufis,  Tenedos,  Samos  und  Knidos  treffliche  Waare.  An 
dksen  Orten  concentrirte  sich  im  Alterthum  hauptsächlich  die  Fabrication 
bemalter  Thongefafse  und  von  ihnen  aus  fand  die  Verbreitung  derselben 
Badi  den  Häf<ni  des  IVGttelmeeres  und  von  dort  wiederum  in  die  inneren 
ThcSe  d»  Länder  statt  Kann  man  nun  auch  annehmen,  dafs  griechische 
Tapfer  in  die  griechischen  Colonien  Unteritaliens  und  Siciliens  übersiedelten 
■id  dorthin  die  heimische  Fabrication  übertrugen,  so  bUdete  doch  das 
dgCBtliche  Griechenland  die  Hauptfabrikstätte  fiir  diese  Art  der  GeßLfse. 
Die  Frage  aber,  weshalb  gerade  diese  leicht  zerbrechlichen  Thongefafse 
«M  eriialten  sind,  während  das  gewöhnliche,  oft  weit  dauerhafter  gearbeitete 
Hansgcräth  last  spurlos  verschwunden  ist,  findet  darin  ihre  Lösung,  dafs 
■it  der  Zerstörung  des  griechischen  Wohnhauses  auch  die  innere  Ein- 
liehtong  vernichtet  wurde  und  nur  derjenige  Hausrath  dem  allgemeinen 
Verderben  entzogen  worden  ist,  welcher  in  den  unterirdischen  Wohnungen, 
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den  Todtenkammern,  beigesetzt  yrir.  Die  schöne  Sitte  des  Alterthums, 
die  Grabkammero  den  Wohnungen  oberhalb  der  Erde  nachzubilden,  den 
Verstorbenen  mit  den  Waffen  und  Schmucksachen  zu  bekleiden,  wdche 
derselbe  im  Leben  getragen  hatte,  und  sein  Ruhebett  mit  denjenigen  kost-* 
baren  Gefäfsen  zu  umgeben,  welche  derselbe  entweder  im  tägliche  Ge- 
brauch gehabt  hatte  oder  welche  als  Ehrengeschenke  und  Schaustöcke 
einst  seine  irdische  Wohnung  zierten,  hat  uns  eine  gro&e  Zahl  von  Monu- 
menten erhalten,  welche  einerseits  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen 
ein  redendes  Zeugnils  für  jene  hohe  geistige  Befähigung  ablegen,  mit 
welcher  das  classische  Alterthum  den  praktischen  Nutzen  und  den  Sinn 
für  edle  Formen  zu  verbinden  verstand,  andererseits  aber  durch  ihre 
Bemalung  höchst  bedeutsame  Aufschlüsse  über  die  religiöse  Anschauungs- 
weise, wie  über  das  Privat-  und  kriegerische  Leben  geben  (vgl,  S.  90  f.). 
Italien  ist  es  vorzugsweise,  wo  sich  derartige  mit  Gefäben  reich  aus- 
gestattete Gräber  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  noch  wohl  erhalten 
in  grofser  Anzahl  vorfinden.  In  Sicilien  haben  Gela  und  Girgenti,  das 
alte  Akragas,  nicht  unbeträchtliche  Vasenfiinde  geliefert  In  Unteritalien 
bieten  die  Nekropolen  der  apulischen  Städte  Gnatia  (Fasano),  Lupatia 
(Altamura),  Caelia  (Ciglia),  Barium  (Bari),  Rubi  (Ruvo),  Canusiom 
(Canosa)  eine  r^che  Ausbeute  antiker  Gefafse.  Nicht  minder  zahlreich 
sind  die  Funde  in  Lucanien,  besonders  bei  den  Städten  Castelluceio,  Anxia 
(Anzi),  Paestum  und  Eboli.  Vorzüglich  ergiebig  aber  an  herrlichen  Thon- 
gefäfsen  ist  das  alte  Campanien  mit  seinen  Städten  Nola,  Phlistia  (Santa 
Agata  de'  Gk)ti),  Cumae  und  Capua.  In  Mittelitalien  endlich  haben  die 
Nekropolen  der  alten  etrurischen  Städte  Veü  (Isola  Famese),  Caere,  Tar- 
qulnii,  Vulci,  Clusium  (Chiusi),  Volterrae  (Volterra)  und  Adria  die  reichste 
Ausbeute  geliefert  und  steht  zu  hoffen,  dafs  der  Zufall,  sowie  planmälsig 
geleitete  Ausgrabungen  noch  manches  interessante  Monument  zu  Tage 
fördern  werden.  Anders  verhält  es  sich  mit  Griechenland  und  Kleinasien. 
In  diesen  Ländern  ist  der  Boden  noch  fast  an  keiner  Stelle,  an  denen 
einst  die  Cultur  ihren  Sitz  aufgeschlagen  hatte,  wissenschaftlich  durch- 
forscht, daher  die  verhältnilsmäfsig  spärliche  Ausbeute,  welche  sich  vor- 
zugsweise auf  Athen,  Aegina  undKorinth  beschränkt  Schiielslich  erwähnen 
wir  noch  der  Entdeckungen  in  den  Grabhügeln  des  alten  Pantikapaion, 
der  Hauptstadt  des  bosporanischen  Reiches,  welche  zahlreiche  bemalte 
ThongefäDse  einschlössen,  sowie  reich  gearbeitete  Gefafse  aus  lälber  und 
Erz,  die  unstreitig  durch  den  Handel  aus  Griechenland  nach  diesem  ent- 
fernten Punkte  antiker  Cultur  ihren  Weg  gefunden  haben. 
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SC  Unsere  Betraehtungen  über  die  Technik  der  antiken  ThongefäTse 
wolkii  wir  jm  die  Darstellongen  zweier  geschnittenen  Steine  anknüpfen. 

Auf  der  ersten  (Fig.  195)  er- 


¥ig.  195. 


Fig.  196. 


blicken  wir  einen  mit  dem  Chiton 
bekleideten  Epheben  vor  einem 
zierlich  gestalteten  Ofen  sitzen, 
von  wekhem  er  mit  Hülfe  zweier 
Stäbchen  ein  wahrscheinlich 
frisch  gefimifstes,  doppelhenk- 
liges  Gefäfs  herunternimmt, 
ähnlichen  Blick  in  das  Innere  einer  Töpferwerkstatt  gewährt  uns  d|is 
mdert  Bild  (Fig.  196).  Hier  schemt  ein  völlig  unbekleideter  Töpfer  dem 
schon  fertig  gebrannten  Gefäfse  (wohl  mit  einem  Stückchen  harten  Sohl- 
Uers)  die  letzte  Politur  zu  geben,  während  vor  ihm  auf  dem  durch  eine 
Thfir  Tersehlossenen  backofenartig  gestalteten  Brennofen  eine  Schöpfkanne 
■■d  eine  Trinkschale  zum  Trocknen  aufgestellt  sind.  Als  Ergänzung  dieser 
Sccnen  mögen  dem  Leser  noch  die  beiden  von  Jahn^  publicirten  Vasen- 
hUa  dienen,  von  denen  das  erstere  einen  Töpfer  m  einer  dem  unter 
Fig.  196  dargestellten  BUde  ähnlichen  Beschäftigung  zeigt;  das  andere 
aber,  Tcm  etwas  roherer  Arbeit,  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  das 
haen  emer  Töpferwerkstatt  mit  ihrer  Töpferscheibe  und  dem  Brennofen 
thm  lilst.  Eine  gute  Thonerde  (/ij  xeQafjttug),  vorzüglich  die  von  rother 
Farbe,  war  ein  HaupterfordemÜs  für  die  Anfertigung  der  feineren  Thon- 
gcfaUse.  Deshalb  war  Athen  die  Hauptstätte  antiker  Thonbildnerei,  weil 
das  nahe  gelegene  Vorgebirge  Kolias  ein  unerschöpfliches  Lager  solcher 
Thonerde  darbot  Zum  Formen  der  Gefäfse  bediente  man  sich 
im  hohen  Alterthume  der  Töpferscheibe.  Nicht  allein  die  kleineren 
GcßEbe,  sondern  auch  die  grö&eren  wurden  auf  ihr  geformt,  nur  mit  dem 
Cntersehiede,  dafs  bei  Gefafsen  von  gröfserer  Dimension  meistentheils  der 
Fnls,  Hals  und  die  Henkel  besonders  geformt  und  später  erst  dem  Bauche 
des  Gefalses  angefügt  wurden,  eine  Manipulation,  welche  jedenfalls  auch 
Wt  drajenigen  kleineren  Gefafsen  geschehen  mufste,  bei  denen  die  Henkel 
weit  ausgeschweift  oder  verschlungen  waren.  Auf  dem  Ofen  wurde  als- 
dann das  Geßfs,  dessen  änisere  Oberfläche  nicht  selten,  um  die  rothe 
Farbe  des  Thones  intensiver  zu  machen,  einen  Ueberzug  von  Fimifs 
erhielt,  getrocknet  und  gebrannt.  Behufs  der  Bemalung  wurden  darauf 
■it  einem  spitzen  Griffel  die  Contoure   für  diejenigen  Darstellungen,   mit 

&  Bcriefate  der  kgL  sächsischfD  Ges.  d.  Wissenseh.  VI.  1854.  bist.  pbU.  a  p.  27  ff. 
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welchen  das  Gefals  geschmückt  werdra  sollte,  (angeritzt  nnd  diese 
Umrisse  mit  einer  gUUizenden  schwarzen  Lackfarbe  derartig  aasgefWlt, 
dafs  die  DarstelUing  sich  im  lebhaften  schwarzen  Fari>entone  von  der 
Natorfarbe  des  rothen  Thones,  welche  den  Grund  bildete,  abhob;  od«r 
in  umgekehrter  Weise  wurde  der  rothe  Grund  des  GeräTses  mit  jener 
sdiwarzen  Lackfarbe  bis  zu  den  Contouren  der  Darstellung  bedeckt,  so 
dafs  das  Bild  selbst  in  der  röthlichen  Färbung  des  Thones  aus  dem 
schwarzen  Grunde  sich  hervorhob.  Jenes  Verfahren  war  das  Sitere  und 
werden  deshalb  diejenigen  Gefäfse,  auf  welchen  die  Darstellung  schwarz 
auf  rothem  Grunde  erscheint,  einer  früheren  Periode  der  Grefafsbildnerei 
zugeschrieben.  Bei  beiden  Art^  der  Bemahing  wurde  behufs  der  feineren 
Ausführung  des  Faltenwurfes  und  der  Musculatur  nackter  KörpertheUe  im 
ersteren  Falle  durch  Aussparung  feiner  Linien  in  der  rothen  Grundfail>e 
des  Thones  innerhalb  der  schwarz  gemalten  Darstellung,  in  letzterem  Falle 
durch  Einzeichnung  solcher  Linien  mit  schwarzer  Farbe  dne  gewisse  Voll- 
endung in  der  Zeichnung  erzielt.  Andere  Fari)en,  vrie  ein  dunkles  Roth, 
Violett  und  Weifs,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  derselben  als 
ablösbare  Deckfarben  ergeben  haben,  wurden  erst,  nachdem  das  GeHifs 
zum  zweiten  Male  gebrannt  war,  aufgetragen. 

37«  Die  Entwickelung  der  Gefäfsbiidnerei  historisch  festzustdlen, 
würde  dne  vergebliche  Aufgabe  sein,  da  weder  die  schriftlichen  Zeug- 
nisse des  Alterthums,  noch  die  GeßUse  selbst  uns  irgend  einen  Anhalt 
bieten,  und  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  die  Stylgattungen 
als  charakteristische  Merkmale  für  eine  frühere  oder  spätere  Zdt  det 
Anfertigung  der  Gefäfse  aufzustellen.  Wie  schon  oben  angedeutet,  gelten 
jene  Vasen  als  der  (rühestm  Periode  der  GefäfsbUdnerd  ang^örmd^ 
bei  welchen  die  Darstellung  in  schwärzlicher  oder  dunkelbrauner  Fari>e 
auf  den  blafsrothen  oder  gelblichen  Grundton  des  Thones  aufgemalt 
erscheint,  wobei  nicht  selten  die  schwarzen  Figuren  stellenweise  mit 
weilser  oder  violetter  Deckfarbe  übermalt  erscheinen.  Die  Gefäfse,  meist 
von  kleinerem  Umfange  und  etwas  gedrückter  Form,  sind  in  horizontal 
laufenden  Parallelstreifen  mit  Darstellungen  umgeben,  welche  theils  der 
Thier-  oder  Pflanzenwelt  entnonunen  sind,  theils  aus  phantastischen  Ge- 
bUden  oder  künstlich  ineinander  verschlungenen  Verzierungen  bestehen 
(Fig.  197).  Sie  zeigen  einen  gewissen  altherkömmlichen  steifen  Typus  in 
der  Zeichnung,  welcher  mit  den  in  neuester  Zeit  bei  den  Ausgrabungen 
von  Ninive  und  Babylon  entdeckten  Gefäfsen  vollkommen  übereinstimmt, 
so  dais  sich  die  AnsichtTgeltend  gemacht  hat,  dafs  diese  Art  der  Mderei 
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wom  QricBt  naeh  Griechenland  verpflanzt  worden  sei.  Diese  archaistische 
Alt  der  Darstellong  wurde,  ebenso  wie  in  der  Plastik  der  streng  hiera- 
S^  neben  einer  bereits  frei^^n  Aufiassungs-  und  Behandlungsweise 
Form  fortbestand,  noch  lange  Zeit  ausgeübt,  als  schon  die  Vasen- 

Fig.  197. 


einen  höheren  Aufschwung  gewonnen  hatte.  Als  erster  Fort- 
idvitt  in  ^er  Entwickehmg  sind  einmal  die  Verbindung  jener  Thierge- 
itiltcn  und  der  Ornamente  mit  einzelnen  halbmenschlichen,  halbthierischen 
Figoren,  dann  aber  Compositionen  mehrerer  meist  einem  beschränkten 
Kreise  der  Heroensagen  angehörenden  Gestalten  oder  Jagdscenen  zu  be- 
timdilen.  Ueberall  jedoch  zeigen  die  Figuren  ebenso  viel  Starrheit  in 
den  ruhigen,  ak  eine  gewisse  Grewaltsamkeit  in  den  bewegten  Stellungen. 
Die  anf  den  Gefälsen  dieses  Stjls  vorkommenden  Formen  von  dorischen 
Buchstaben  und  Wortformen,  sowie  die  Uebereinstimmung  in  der  Technik 
wo  auch  immer  dieselben  im  Boden  Italiens  oder  Griechenlands 
werden,  auf  eine  Fabrik  hin,  und  scheint  das  durch  seine 
T^crweriLStätten  und  Handelsverbindungen  berühmte  Korinth  der  Haupt- 
■aikt  für  dieselben  gewesen  zu  sein.  Eine  Anzahl  diesen  eben  beschrie- 
beacD  ihnlicher  Gefäfse  weisen  jedoch  durch  ihren  den  dorischen  Styl 
copirendcn  Charakter  auf  nicht -dorische  Fabrikorte  hin.  Wir  verweisen 
■  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  ausgezeichnete  Vorrede  zu  Jahn's  Be- 
idirabung  der  Vasensammlung  König  Ludwig's  in  der  Pinakothek  zu 
Moacfaen  (p.  CXLVIII  ff.),  die  wir  unserer  Darstellung  in  vielen  Punkten 
m  Grande  gelegt  haben.  Die  auf  diesen  Vasen  gleichfalls  in  Streifen  an- 
gdirachtcn  Compositionen  enthalten  aber  eine  Erweiterung  des  mythischen 
SloiEes,  indem  nicht  allein  der  troische  Sagenkreis,  sondern  auch  die  in 
doB  ihesten  Epos  niedergelegten  Mythen  von  den  Künstlern  in  der  Art 
frciBch  benutzt  worden  sind,  dafs  die  dargestellte  Handlung  in  ihre  ein- 
idnen  Momente  zeriegt  dem  Beschauer  vor  Augen  geßihrt  wird. 

Diese  letzteren  Vasen  bilden  den  Uebergang  zur  zweiten  Periode  der 
GcfUabildnierd.    Mannigfaltigere,  graziösere  und  schlankere  Bildungen  ver- 
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drMDgen  die  in  die  Breite  gediückten  scfawerfiUIigeii  Formen,  weiche  die 
Gefälse  der  ersten  Gruppe  charakterisiroL  Die  Figuren  sind  mit  tief- 
schwarzen Farben  aufgetragen  und  mit  einem  glänzenden  Fimifs  tiber- 
zogen, weichen  jedoch  in  der  Malertechnik  noch  nicht  von  den  in  der 
früheren  Periode  erscheinenden  ab.  Hier  wie  dort  sind  die  mit  dem 
Griffel  eingeritzten  Contouren  mit  schwarzer  Farbe  höchst  sauber  ausge- 
füllt, die  Details  sind  eingeritzt  und  einzehie  Waffen-,  Gewand-  oder 
Körpertheile  sind,  um  einen  gefälligeren  und  lebhafteren  Eindruck  hervor- 
zurufen, mit  weifser  oder  dunkelrother  Deckfarbe  übermalt.  Die  Vasen- 
malerei scheint  hier  der  in  der  Sculptur  und  Plastik  angewandten  P0I7- 
chromie  gefolgt  zu  sein.  Ebenso  wurden  einzebe  Waffenstücke,  die 
Stickerei  und  Muster  in  den  Gewändern,  das  Haupt-  und  Barthaar,  die 
Mähnen  der  Thiere  u.  s.  w.  mit  tiefrothen  Strichen  angedeutet  Für  die 
Gewänder  namentlich  war  eine  solche  Abwechselung  der  Farben  sehr 
nothwendig,  da  jede  freiere  Behandlung  des  Faltenwurfes  noch  gänzlich 
fehlte  und  die  Gewänder,  eng  an  den  Körper  angelegt,  nur  im  AUgemeinm 
den  Bewegungen  desselb^  folgten.  Dieselbe  Starrheit,  wie  in  der  Gewan- 
dung, spricht  sich  auch  in  der  Behandlung  des  Gesidits  und  der  übrigen 
nackten  Körpertheile,  sowie  in  den  Bewegungen  aus.  Die  Gesichter  sind 
stets  im  Profil  dargestellt,  Nase  und  Kinn  treten  weit  und  spitz  hervor, 
eng  geschlossen  ist  der  Mund  und  nur  durch  eine  Linie  sind  die  Lippen 
angedeutet  Hände  und  Füfse  sind  meistentheils  lang  gestreckt  und  ohne 
Gliederung,  höchstens  dafs  der  Daumen  weit  gesprettzt  sich  von  der  Hand 
ablöst  Schultern,  Hüflen,  Schenkel  und  Waden  aber  treten  in  weiten 
Pl^  ^0g  Ausbiegungen  hervor,  währen  i  der  Leib  auflallend  ein- 

gezogen erscheint  (Fig.  198).  Ebenso  mangelhaft  ist 
die  Gruppirung.  Nur  der  dem  Maler  vorsdiwebende 
Vorwurf  bildet  das  Bindeglied  in  der  Composition,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  der  einzelnen  handelnden  Per- 
^^/V^HV  sonen  ein  höchst  loser  ist  Die  Compositionen,  denen 
übrigens  ein  Streben  nach  Naturwahrheit  nicht  abzu- 
sprechen ist,  haben  mithin  einen  der  Gestalt  des  Epos 
nachgebildeten,  gleichsam  erzählenden  Charakter.  Der 
Stoff  selbst  ist  einerseits  dem  Zwölf- Götterkreise,  wie 
zum  Beispiel  die  häufig  wiederkehrenden  Darstellungen  von  der  Gebart 
der  Athene,  dionysische  Aufzüge  u.  s.  w.,  und  dem  troischen  und  theba- 
nischen  Mjthenkreise  entnommen,  andererseits  ist  derselbe  durch  Compo- 
sitionen aus  dem  täglichen  Leben,  wie  zum  Beispiel  Jagd,  Agonen,  Opfer, 
Simposien  u.  s.  w,  bereichert.    Hierher  gehören  auch  jene  groben  pana- 
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Prrisg^rse,  deren  bildtiehe  DarsteUungen  für  die  gjmnasti- 

Wettkimpfe  eine  so  reiche  Ausbeute  liefern. 

Die  dritte  CUsse  der  griechischen  Vasen  umfafst  j^ie  grofse  Masse 

VW  Geßi&en,  auf  welchen  die  mittelst  des  Griffels  umrissenen  Figuren 

ack  in  der  rothen  Grundfarbe  des  Thones  aus  der  schwarzen  Färbung, 

mä,  ^welcher   der  nicht  von  Ornamenten  eingenonmiene  Theil  der  Ober- 

des  Geßfses  überzogen  ist,  abheben  und  dadurch  dem  Bilde  einen 
iebensfnschen  Charakter  yerieihen.  Diese  neue  Richtung  in  der 
Vascnmalerd  scheint  sich  zu  einer  Zeit  entwickelt  zu  haben,  als  jener 
ikcre  Stji  noch  gebräuchlich  war,  da  wir  einzelne  Gefäfse  besitzen,  welche 
beide  Sijle  nebeneinander  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  zeigen,  bis  end- 
Eck  die  Malerei  mit  schwarzen  Figuren  ^Uizlich  aufser  Uebung  kam.  Mit 
der  freieren  Entwickelung  trat  das  Convenlionelle  in  der  Composition  mehr 
mi  Didir  zuriick,  und  Zeichnung  und  Composition  geben  ein  Zeugnifs 
dilv,  wie  in  solcher  irden  Richtung  das  Individuum  von  den  Fesseln  der 
Tradition  sich  ireimachen  und  als  selbstständig  schaffend  aufzutreten  ver- 
■achte.  Die  Entwickelung  der  staatlichen  Verhältnisse  Griechenlands,  der 
JBgdbratete  Handelsverkehr,  die  überraschend  grofsen  Fortschritte  in  dem 
gmidgm  Leben  des  Volkes  spiegelten  sich  auf  das  Glänzendste  in  dessen 
koBstkrisehen  Leistungen  ab.  Dieses  Streben  nach  edlen  Formen,  das  Gefdhl 
fiir  das  richtige  Mafs  in  der  Schönheit  war  aber  nicht  das  ausschliefsliche 
Eigci^hiim  einer  bevorzugten  Classe  geblieben,  es  hatte  vielmehr  das  ganze 
Toik  durchdrungen.  Die  Leistungen  in  der  Gefäfsbildnerei  und  ihrer  Be- 
BihiDg,  welche  doch  nur  als  Producte  handwerksmäfsiger  Kunstthätigkeit 
ang^sdieo  werden  können,  liefern  dafiir  den  besten  Beleg.  Stellt  man  die 
dksc  dritte  Gruppe  zahlreich  vertretenden  Monumente  nebeneinander,   so 

man  inuerhalb  derselben  deutlich  die  Fortschritte  in  der  Auffassungs« 

verfolgen.  Anfangs  giebt  sich  noch  ein  gewaltiges  Ringen  mit  den 
oMneuüoneUen  Formen  der  früheren  Periode  kund.  Die  Figuren  zeigen 
■  ihren  Umrissen  noch  eine  gevrisse  Schärfe  und  Härte:  die  Gewandung, 
weiuigleich  dieselbe  den  Körperformen  schon  mehr  folgt,  ist  doch  noch 
streng  behandelt  und  eine  ängsthche  Sorgfalt  ist  noch  auf  die  Aus- 
Udnng  des  Details  verwandt,  welches  durch  schwarze  Linien  angedeutet 
wird.  Für  die  Mnsculatur  und  den  kleineren  Faltenwurf  wird  eine  dunklere 
Sdufttirong  da*  röthUchen  Thonfarbe  und  ftir  Kränze,  Binden  und  Blumen 
che  dnnkelrothe  Farbe  angewendet,  während  die  weifse  Farbe  seltener 
erscheint  und  nur  etwa  zur  Andeutung  des  weifsen  Haares  bei  Greisen 
adgetragen  ist.  Dafür  aber  tritt  in  der  Composition  eine  gröfsere  Einheit 
mi  Conccntrirung  der  Handlung  ein  und  gleichzeitig,  wie  bei  den  Bas- 
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rdiefs  auf  den  Giebdfeldani  dar  Tempel,  eine  gewisse  Sjmmetrie  in  der 
Gruppirung  und  eine  richtige  Benutzung  des  gegebenen  Raumes.  Die 
Figuren  selbst  aber  zeigen  eine  strenge,  fm^ehe  Würde,  da  die  durch 
Bewegung  bedingte  Grazie  noch  fehlt,  aber  überall  ist  bereits  der  Udber- 
^mg  zu  einer  fireior^  Behandlung  angestrebt  Nicht  mit  Unrecht  be- 
zeichnet daher  Krämer  diese  erste  Periode  als  die  des  strengen  Stjk  und 
vergleicht  dieselbe  mit  jraem  S^l  in  der  Plastik,  welcher  unter  dem 
Nam^  des  aiginetischen  bekannt  ist  Die  Bahn  zu  einer  könstlmschen 
und  natürlicheren  Bdiandlung  war  somit  eröffiiet,  und  so  sehen  wir  aus 
dem  strengen  Stjl  sich  die  von  Kramer  als  die  des  schönen  Styls  be- 
zeichnete Periode  entwickeb.  Die  ernste  Würde  in  der  Haltung  d^ 
Figur^  schwmdet,  Lebensfrische,  Schönheit  und  Anmuth  in  Bewegimg 
und  Gewandung,  sowie  eine  Hinneigung  zum  Zarten  und  Weichen  spricht 
sich  überall  aus.  Dieser  Uebergang  vom  strengen  zum  schönen  Stjl  liebe 
sich,  wenn  wir  überhaupt  die  handwerksmäCnge  Kunstübung  mit  den 
Leistungen  in  der  höheren  Kunst  parallelisiren  woU^,  vielleicht  mit  der 
Entwickelung  RaphaeFs  aus  der  noch  mdir  befangenen  Schule  Perugino's 
vergleichen.  Auch  in  der  antiken  Malerei  fand  nach  d^  Zeugnisse  des 
Alterthiuns  ein  solcher  Uebergang  von  d^  Schule  Poljgnot's  zu  der  eines 
Zeuxis  und  Parrhasios  statt,  jedoch  fehlen  uns  zur  näheren  Beurthdi- 
lung  dessdben  die  Monumente.  Nächst  der  Composition  ist  es  ab^  die 
äofsere  Form  der  Gefäfse,  welche  unsere  Aufinerksamkeit  fesselt  Schlanker 
und  Irichter  construirt  sind  die  Sdialen^  zweihenkligen  Amphor^i  und 
Krateren,  weldie  die  dritte  Gruppe  besonders  zahlreich  vertreten.  Daneben 
erschrinen  jene  reizend  modelürten  Trinkhömer  (F\g,  203),  sowie  Köpfe 
(Fig.  199  d)  und  ganze  Gestalten,  welche  als  Träger  von  Geßlsen  benutzt 
werden.  Diese  Mannigfaltigkeit  in  der  äulseren  Form,  die  Grobe  vieler 
Gef&fse,  namentlidi  deijenigen,  welche  als  Prunkgeräthe  dienten,  sowie 
die  dadurch  gebotene  Geleg^iheit  für  eine  Ueb^ladung  mit  Figurra  iiihrie 
freilich  zur  Flüchtigkat  und  Nachlässigkeit  in  der  Ausftihrung  der  Com- 
position. Das  richtige  Mafshalten,  welches  fiir  den  schönen  Stjl  als 
charakteristisch  gilt,  verschwindet  unter  der  Vorliebe  fiir  überreiche  Oma- 
mentirung,  für  Prunkgewänder,  sovrie  durch  eine  übemüÜsige  Anwendung 
der  wdben,  gelben  und  mancher  anderen  Farben,  und  so  sdien  wir, 
ebenso  wie  die  anderen  Zweige  der  Kunst,  durch  Aufgeben  der  richtigen 
Gfenz^  der  Schönheit  auch  die  Gefäfsmalerei  ihrem  Verfalle  entgegen- 
sdireiten.  Lucamen  und  Apulien  sind  die  Hauptfundorte  dieser  Pracht- 
gefklse  eines  sinkenden  Stjk,  von  denen  wir  unter  Fig.  199  a,  &,  e  einige 
Brispiele  geben,  auf  deren  Eigenthümlichkeit  m  Bezug  anf  dmi  Stjl  der 
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DHstelfamg  wir  mit  wenigen  Woriui  näher  eingehen  wollen.  Die  Heikel 
dar  afitcr  Fig.  199  a  dargestellten  Prachtamphora  legen  sich  in  Voluten, 
Mittelpunkte  durch  Gorgonenköpfe  geschmückt  sind,  an  den  mit 
Eierstab  verzierten  Rand,  während  sie  unterhalb  in  SchwanenköpCm 
D^i  Hak  des  Gefafses  schmücken  in  drei  Reihen  phantastische 
iTerschlingungen,  welche  in  ihrer  Mitte  weibliche  Köpfe  einschliefsen, 
häufig  auf  Vasen  des  sinkenden  Stjls  Torkommende  Darstellung  (vgl. 
db  ontar  Fig.  199  c  abgebUdete  Vase).     Den  Bauch  des  Gefäises  aber 


Fif?.  199. 


■■■it  bsl  in  sduier  ganzen  Höhe,  oberhalb  durch  einen  doppelten  Eier- 
rtab,  uDlerhalb  durch  eine  Mäanderverzierung  begrenzt,  die  reiche  Dar- 
stcüoDg  aus  dem  Sagenkreise  des  Triptolemos,  den  wir  auf  seinem  mit 
Dndien  bespannten  Wagen  in  der  Mitte  des  Bildes  erblicken,  in  zwd 
Raben  überdnander  ein;  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  wir  überhaupt 
kd  den  Compositionen  auf  gröfseren  Vasen  dieser  Zeit  finden.  Aehnlich 
ifit  das  Arrangement  der  Figuren  auf  der  unter  Fig.  199  c  dargestellte 
kjodelaberartigen  Amphora,  deren  übermäfsig  schlanker, '  auf  einem  ver- 
Utnilsmilsig  nur  sehr  schwachen  Fuise  ruhender  HaupttheU  sie  als 
SdiangeflUs  okennen  läfst  (vergl.  das  in  dem  Abschnitte:  das  Leichen- 
threingniffl  mitgetheilte  Vasenbild,  die  Bestattung  der  Ldche  des  Archemoros 
darslcOod).    Die  Mitte  des  Bildes  bildet  hier  eine  offene  Baulichkdt, 
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gleichfalls  auf  Gefj&fsen  dieses  Stjk  oft  angewandte  Ausschmückung,  um 
welche  sich  die  zur  Handlung  gehörenden  Figuren  in  zwei  Reihen  über- 
einander gruppiren.  Das  dritte  Gettik  (Fig.  1996)  endlich,  mit  der  Dar- 
stellung des  Kadmos  im  Kampfe  mit  dem  Drachen,  zeigt  eine  für  diesen 
Styl  gleichfalls  charakteristische  Eigenheit  in  den  oberhalb  der  Hauptdar- 
stellung gleichsam  hinter  Höhen  erscheinenden  Brustbildern  von  Göttern. 

Was  schKefslieh  den  Stoff  der  Darstellungen  betrifft,  so  hat  sich 
dnvelbe  in  dieser  Gruppe  durch  die  Leistungen  der  lyrischen  und  dra- 
matischen Poesie  und  durch  die  von  denselben  erzeugte  veränderte  An- 
schauungsweise der  Mythen  wesentlich  erweitert  Namentlich  war  es  der 
attische  Sagenkreis,  dem  die  Gefäfsraaler  ihren  Stoff  entnahmen.  Die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlungsweise  dieser  Mythen  aber  zeugt 
wiederum  von  dem  tiefen  Eindringen  der  Erzeugnisse  der  lyrischen  und 
dramatischen  Poesie  in  das  Volk.  Bei  den  Darstellungen  des  sinkenden 
Styls  treten  aber  aufser  den  Centauren-  und  Amazonenkämpfen  und  den 
Scenen  aus  dem  Reich  des  Hades  die  auch  von  der  Plastik  vielfach  be- 
handelten Stoffe  der  Tragödie,  nicht  allein  in  einer  treuen  Nachbildung  ein- 
zelner Situationen,  sondern  auch  in  der  Neigung  zu  den  bunten  Gewändern 
der  attischen  Bühne  als  besonders  charakteristisch  hervor.  Die  ganze  Dar- 
stellung macht  nicht  selten  den  Eindruck  des  Theatralischen.  Dazu  kommen 
noch  eine  Anzahl  wirklich  der  komischen  Bühne  entnommener  Scenen  und 
Grestalten,  in  denen  mythische  Stoffe  parodirt  und  caricaturartig  dargestellt 
werden  (vgl.  solche  Vasenbilder  in  dem  Abschnitt  über  das  Theater).  Eine 
besondere  Eigenthümlichkeit  aber  bieten  diese  lucanischen  und  apulischen 
VasenbUder  noch  in  ihrer,  wohl  dem  acht  griechischen  Boden  entsprossenen^ 
jedoch  nach  der  täglichen  Anschauungsweise  und  den  Gebräuchen  der 
unteritalienischen  Bevölkerung  umgestalteten  Darstellung  der  Todtenculte 
dar.  Man  kann  daher  wohl  annehmen,  dafs  wir  hier,  wie  Jahn  sagt 
(l.  c.  CCXXXI),  eine  Kunstübung  vor  Augen  haben,  welche  »dem  Stoff^ 
der  Auffassung  und  Technik  nach  von  den  Griechen  ausgebUdet,  von  einer 
firemden  Nation  aufgenommen  und  umgebUdet  worden  ist«  Für  eine  solche 
in  Unteritalien  einheimische  Fabrication  sprechen  auch  die  Grefälsinschriften. 
Ihre  Anfertigung  scheint  nach  der  Zeit  Alexander's  zu  fallen,  während 
die  der  Gefäfse  des  schönen  Styls  etwa  in  die  Periode  zwischen  Perikles 
und  Alexander  fallen  mag. 

Auch  an  einigen  Orten  Etruriens  hatten  sich  Töpferwerkstätten  ge- 
bttdet,  an  welchen  von  einheimischen  Künstlern  nach  dem  Muster  griechi- 
scher Fabricate  Grefäfse  mit  rothen  Figuren  hergestellt  wurden.  Dieselben 
unterscheiden  sich  jedoch  von  den  acht  griechischen  GeHifsen  wesentlich 
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dals  die  Contouren  sehr  stark  eingeritzt  und  mit  rother  Farbe 
asgefäBt  sind,  sowie  durch  den  gröberen  Thon.  In  den  Composkionen 
aber  macht  sich,  auch  abgesehen  von  den  vorkommeDden  etruskischen 
iBschriftai,  eine  vielfache  Beimischung  localer  Sagen  und  Gebriittche 
gdteikL 

3H,  Bisher  haben  wir  die  Entwickelung  der  Gefö&bildnerei  vom 
kiBstgeschichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Nunmehr  ist  unsere 
Adgsübe,  die  mannig&chen  Formen  der  GefäTse,  welche  fast  in  allen  Stji- 
g^tungea  vertreten  sind  und  sich  hauptsächlich  durch  ihre  mehr  oder 
■nder  gedrückte  oder  schlankere,  dem  Auge  wohlgefälligere  Verhältnisse 
utersch«den,  zu  benennen.  Zwar  haben  uns  die  Schriftsteller  eine 
radie  Nomoiclatttr  aufbewahrt,  aus  der  sich  mit  Hülfe  einiger  durch 
bscfanften  bezeichneter  Gefalse  ftir  einzelne  Arten  derselben  die  im 
Abcrtfanme  gebduichlichen  Namen  herstellen  lassen.  Die  grölsere  Menge 
derselben  jedoch  mit  den  ihnen  eigenthü^lichen  Namen  zu  bezeichnen, 
dazu  fefah  jeglicher  begründete  Anhalt,  und  Versuche^  wie  solche  von 
Panofka  för  eine  Nomenclatur  unternommen  wurden,  haben  bei  den  Ar- 
dnologen  keinen  Anklang  gefonden.  Das  Aherthum  hat  ßir  die  mannig- 
bdien  GefiÜse,  je  nach  ihrer  Bestimmung,  jedenfalls  generelle  und  für 
cinzdne  in  diesen  Gattungen  vorkommende  Unterarten  speeielle  Bezeich- 
DOBgen  gehabt,  und  in  diesen  technischen  Ausdrücken  vielleicht  eine  feinere 
TemiDologie  entwickelt,  als  es  die  Neuzeit  thut.  Dazu  kommt,  dafs  Lo- 
caKtitcn  und  Mode  ein  und  dieselbe  Form  wohl  verschieden  benannten 
oder  den  Namen  umtauften.  Wir  haben  uns  deshalb  damit  begnügt,  ein- 
ndvierzig  der  prägnantesten  Gefäfsformen  auf  Fig.  200  zusammenzustellen, 
unter  welche  sich  die  unzähligen  anderen  Formen,  welche  wir  in  unseren 
ÜDseen  vertreten  finden,  theUweise  wenigstens  unterordnen  möchten.  (Man 
vei^ieiche  auch  die  in  dem  Abschnitt  über  das  Leichenbegängnils  auf  dem 
dort  abgebildeten  Vasenbüde,  die  Schmückung  der  Leiche  des  Archemoros, 
dai^stellten  GeflÜse.) 

Wir  scheiden  die  Gefälse  nach  ihrer  Verwendung  zunächst  in  Vor- 
ratfas-.  Misch-  und  Schöpfgefäfse.  Unter  den  Vorrathsgefäfsen,  welche 
vor  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  vrie  Wein,  Oel,  Honig  und  Wasser 
dienlen,  nimmt  der  Pithos  (ni&og)  durch  seine  Grübe  die  erste  Stelle  ein. 
Wir  haben  uns  darunter  ein  von  staiken  Thonwänden  geformtes  ftifsloses 
Gclifii  zu  denken,  welches  nach  unten  entweder  zugespitzt  oder  auch 
d»g^aeht  war.  Im  ersteren  Falle  war  der  Pithos  wohl  kleiner  und  zur 
Eihaltang  des  Gldchgewichts  wahrschdniich  in  die  Erde  gegraben,   in 
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letzterem  aber  yon  grofsen  Dimensionen  und  mit  einer  weiten  Mfindung 
▼ersehen.  Jedenfalls  glich  der  grobe  Pithos  an  eobischem  Inhalt  nnserea 
groben  WeinfXssem,  da  beispielsweise  jene  Pithoi,  welche  in  den  Felsen- 
kellem  des  Gallias  zu  Agrigent  lagerten,  hondert  Amphoren  Wein  fabten, 
and  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  ärmere,  in  die 
Stadt  geflüchtete  Bevölkerung  in  solchen  Gefäben,  die  auch  m&Acvai  ge- 
nannt werden,  ihre  Wohnung  aubchlug.  Berühmt  in  der  Mythologie  ist  der 
Pfithos  der  Danaiden  und  jener,  in  welchem  Eurjstheus  sich  verbarg;  ge- 
sdiiditBch  das  Fab,  welches  dem  Diogmes  zur  Wohnung  dioate.  Dem  Pithos 
XhnHch,  jedoch  wohl  kleiner  und  transportabler,  mag  der  Stamnos  {tndpvo^) 

Fig.  200. 


"^"S^' 


— ~— t^  V — * — ^  ^  '     i^ 


(Fig.  200  No.  18  von  Panofka  und  Gerhard  als  Stamnos,  Fig.  200  No.  40 
von  Panofka  als  Lekane,  von  Geriiard  als  apulischer  Stamnos  bezridmet), 
sowie  der  Bikos  {ßtnog)  gewesai  ^ein.  Wdn,  Gel,  Feigen  und  eingesalzene 
Speisen  wurdai  m  ihnen  verwahrt  VoUstSndig  im  Unklaren  aber  sind 
wir  über  die  Formen  jener  Weingefübe^  welche  die  Alten  mit  jf^xf  ^^^^ 
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mvirf  bezeiclmeteiL  Desgldchen  ist  die  Form  des  Kados  (xd^)^  eines 
zam  Aufbewahren  des  Weines  bestinuBten  Gefäfses,  nieht  an- 
wenn  man  anders  nidit  annehmen  will,  dals  derselbe  zu  d^ 
Chsse  der  Amphorai  za  rechnen  sd.  Die  Form  der  Amphora  {ofMpOQsv^)^ 
dnes  gwrihenkBgen  GeiUfses  (6  ixcpHQmd-sv  xcerä  ta  wva  dvpaiM¥o^ 
fi^s0&€u)^  welches  schon  bei  Homer  vorkommt,  ist  durch  vielfache  Dar- 
auf antiken  Yasenbild^m,  Basreliefs,  Münzm  und  GcBomaen  be- 
Es  sind  mehr  oder  minder  weitbauchige,  doppelhenklige  Gefiilse 
■ü  bald  lingerem,  bald  kürzerem  Halse  und  mit  einer  im  Yerhältnifs  zum 
Bancbe  mäfdgen  Mündung  (Fig.  200  No.  20—23),  oft  auf  einem  Fu&e 
nhcnd,  doch  audi  nicht  selten  (Fig.  200  No.  22)  nach  unten  in  eine 
abgestumpfte  Spitze  auslaufend,  so  dafs  das  Geftfs  entweder  an  die  Mauer 
■igdefant  wurde  oder  auf  einem  Untergestell  ruhen  mulste.  In  der  ver- 
Mhiedenen  Construction  der  Henkel,  deren  Gestalt  wesentlich  von  der 
sckhakeren  oder  gedrückteren  Form  des  Gefäfebauches  bedingt  ist,  des-* 
gkidien  in  der  stärkeren  oder  geringeren  Ausladung  der  Mündung  be- 
nht  die  Mannigfaltigkeit,  welche  wir  bei  der  grofsen  Zahl  auf  uns 
aer  Amphoren  zu  bemerken  Gelegenheit  haben.  Hierhin  ge- 
audi  jene  panathenäischen  Preisvasen,  in  daien  die  Sieger  das  Oel 
fOB  dem  heiligen  Oelbaume  empfingen  und  die  selbst  noch  zur  Zeit  der 
Bttthe  des  schönen  Stjls  die  archaistische  Weise  der  Bemalung  mit 
idnrancn  Figuren  auf  rothem  Grunde  bewahrten.  —  Wir  schliefsen  an 
it  Ami^iora  die  Hjdria  (vÖQta)  imd  Kalpis  {xdXmg)  an  (Fig.  200  No.  16 
mdl  17).  Bdde  Ausdrücke  scheinen  iur  ein  und  dieselbe  Form  ziemlich 
wcitbaachiger  und  kurzhalsiger  GefSfse  gebraucht  zu  sein,  deren  Bestim- 
mimg ans  mehreren  Vasenbildem,  auf  welchen  wasserholende  Jungfrauen 
■ii  derartigen  gefiUlten  odw  leeren  Krügen  auf  den  Köpfen  dargestellt 
flod,  klar  wird.  Insbesondere  bezeichnend  für  diese  GefSfse  ist  ein  dritter 
Hoikd,  welcher,  auf  der  Mitte  des  Bauches  angeftigt,  sowohl  das  Unter* 
tancfaen  des  Gefifses  in  das  Wasser,  als  auch  das  Aufheben  des  geftUlten 
Kruges  auf  den  Kopf  der  Trägerin  wesentlich  erleichterte.  Die  mit  dem 
Nanen  Hjdriske  {vÖQtax^)  bezeichneten  Gefälse  mögen  eine  Nachbildung 
jcaer  gröGieren  Hjdrien  gewesen  sein  und  waren  zur  Aufbewahrung  von 
Saflbol  bestimmt.  Gleichfalls  zur  Aufbewahrung  von  Wein  oder  Wasser, 
jedoch  auch  als  Aschenume  gebräuchlich,  war  der  Krossos  (K^mtfa^g, 
,  MQmikftep).  Seine  Gestalt  mag  sich  der  der  Hjdria  g^ihert 
doch  md  wnr  nicht  im  Stande,  eine  der  uns  erhaltenen  GefÜfs- 
als  solchen  zu  bezeichnen.  Als  kleineres  WemgeftlSH  wahrschein- 
ich  weitiMiachig  und  mit  langem  Halse,  wird  der  Loigjnos  (läyvyog) 
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bezeiehnet  Gerhard  vergleicht  denselben  mit  der  heatigeD  Orvietoflasdie. 
Auch  mag  der  mit  Koribwerk  un^ochtene  Lagjnos,  welchen  Suidas  durch 
fplafSidov  erklärt,  das  Urbild  zu  unseren  Flaschen  oder  Flacons  gewesen 
sdn.  Auf  Reisen,  namentlich  für  die  Soldaten  im  Felde,  diente  der  Kothon 
{nmd'mv),  eine  Feldflasche  mit  engem  Halse,  staricem  Bauche  und  Henkel, 
welche  den  Vortheil  darbot,  da£s  das  trinkbare  Wasser  von  den  schlam- 
migen Theilm  an  den  inneren  Wänden  des  Gefäfses,  wahrscheinlich  durch 
Anwendung  eines  besonderen  Thons,  sich  abklärte.  Ein  ähnliches  Trink- 
fläschchen  war  d^  Bombjlios  (ßofißvX$6g,  ßofißvX^).  Aus  seinem  engen 
Hake  flofs  die  Flüssigkeit  nur  tropfenweise  heraus  und  Keb  dabei,  ähnlieh 
wie  das  von  den  Alexandrinern  gebrauchte  ßfjffiov  oder  ßijacaj  einen 
gurgebden  Ton  hören.  Ob  die  von  Gerhard  und  Panofka  mit  dem  Nam^i 
Bombjlios  bezeichneten  Henkelfläschchen  (Fig.  200  No.  37)  der  von  den 
Griedien  gemeinten  Gefälsform  entsprechen,  müssen  wir  dahin  gestellt  sem 
lassen.  —  Zur  Aufbewahrung  des  Salböls  dienten  zunächst  die  schon  bei 
Homer  genannten  Lekjthoi  (Aipt^^oi),  deren  Form  theils  durch  ihre  Dar- 
stellung auf  Vas^bildem,  theils  durch  viele  eriialtene  Exemplare  veribürgt 
ist  (Fig.  200  No.  33).  In  ihnen  wurde  das  Oel  aufbewahrt,  mit  welchem 
die  Glieder  für  die  Uebungen  auf  der  Palästra  oder  nach  dem  Bade  ge- 
sdimeidig  gemacht  wurden;  aus  ihnen  wurde  das  geweihte  Oel  über  die 
GriQ)er  der  Verstorbenen  gespendet.  Diese  Gefälse  zeigen  so  ziemlich 
überall  denselben  Tjpus.  Da  das  Oel  nur  tropfenwdse  herausflielsen 
durfte,  so  war  der  Hals  eng  und  mochte  die  heraustropfende  Flüssigkeit 
einen  ähnlichen  buttelnden  Ton  {Xaxity,  laxdifi$v)  hören  lassen,  wie  ba 
den  oben  erwähnten  Bombjlien.  Attika  war  die  Hauptfabrikstätte  fiir  sie 
und  von  hier  fand  dieses  iiir  Männer  und  Frauen  gleich  unentbehrliche 
Gefäüs  seine  Verbreitung,  lieber  die  Form  der  Olpe  {oln^,  ihm,  oXmg)^ 
eines  gleichfalls  fiir  die  Aufbewahrung  des  Salböls  bestimmten  Gefälses, 
welches  wohl  vorzugsweise  den  Doriern  eigentbümlich  war,  sind  wir  nicht 
unterrichtet  Nach  den  Worten  des  Athenaeos  scheint  die  Oinodioe  früher 
den  Namen  Olpe  geführt  zu  haben,  daher  auch  wohl  die  Ansicht,  daCi 
die  unUr  Fig.  200  No.  26  und  27  abgebildeten  Gefäfsformen,  welche 
offenbar  der  Gattung  der  Oinochoen  angehören,  erstere  von  Panofka  als 
Olpe,  von  Gerhard  als  Oinochoe,  letztere  aber  von  Gerhard  ab  ägjptbi- 
rende  Olpe  zu  bestimmen  seien.  Genauer  unterrichtet  sind  wir  über  die 
Form  des  Alabastrons  (äXdßaatqov,  älaßatttor).  Es  ist  ein  kleines 
cjUnderartig  gestaltetes,  nach  dem  Halse  zu  etwas  eingezogenes  Gefäb, 
so  da(s  die  duftenden  Salben,  zu  deren  Aufnahme  dasselbe  bestimmt  war, 
nur  tn^fenweise  herausträuieln  konnten.   Alle  auf  uns  gekommenen  Exem- 
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fbre  slimHieii  siit  Amnahme  ihrer  yerschiedenen  Grofse  in  ihrer  Form 
■uuidicfa  mitdiiander  überdn  und  nur  in  der  Bemalung  und  dem  Ma- 
terial, aus  welchem  sie  gefertigt  wurden,  fand  ein  Unterschied  statt.  Den 
Gcfcranch  ein^  solchen  Alahastrons  ersehen  wir  aus  einem  in  dem  Ab- 
sdnU  ober  das  Frauenleben  abgebildeten  Wandgemälde,  welches  unter 
int  Namen  der  aldobrandinischen  Hochzeit  bekannt  ist. 

Für  die  MischgefSfse,  welche  beim  Mahle  und  bei  Libationen  ge- 
tenrhlich  waren,  ist  der  allgemeine  Ausdruck  Krater  {»gat^Qj  xq^t^q, 
von  M&^ryvfu).  Seine  Form,  an  der  Zeit  und  Geschmack  vielfach  ge- 
Iderl  haben,  ist  uns  aus  Vasenbildem  und  Reliefs,  wo  derselbe  häufig 
abgeMdet  erscheint  und  mit  den  noch  erhaltenen  Vasen  genau  überein- 
«imt,  erhalten  (Tig.  200  No.  25,  vgl.  Fig.  199  &).  Seiner  Bestimmung 
gfsifs,  gröCsere  Quantitäten  Wein  und  Wasser  in  sich  aufzunehmen,  wenn 
miers  die  Mischung  nicht  erst  später  in  den  Trinkgeräfsen  vorgenommen 
wivde,  mufste  derselbe  ein  weitbauehiges  und  mit  weitem  Halse  versehenes 
GcfiUs  sein.  Zwei  an  der  Seite  angebrachte  Henkel  dienten  dazu,  den 
ktftn  Krater  leichter  transportiren  zu  können,  und  ein  breiter,  stark 
gegfiedeiter  Fuls  mit  breiter  Basis  gab  ihm  einen  sicheren  Stand.  Für 
£e  verschiedenen  Beinamen,  welche  den  Krateren  gegeben  wurden,  wie 
wmm  Beispiel  argolische,  lesbische,  korinthische  und  lakonische,  mögen 
Vasensammlungen  sich  manche  Beispiele  vorfinden,  jedoch 
nicht  im  Stande,  die  vorhandenen  Formen  nach  jenen  Bezeich- 
zu  sondern.  Hjpokreteria  {vnoxQfjti^Qia),  das  heifst  weite,  flache 
Scb&sdn,  ähnfich  den  Untersätzen  unserer  Punschbowlen,  wurden  zum 
Anflangen  der  überfliefsenden  Flüssigkeit  unter  die  Krateren  gestellt.  Dem 
Krater  ähnlich  scheint  der  f/wxnJQ,  ein  Abkühlungsgefäfs  für  den  noch 
ngemisehten  Wein ,  gewesen  zu  sein ,  dessen  Dimensionen  gleichfalls  va- 
rirten,  indem  einzelne  Fälle  vorkommen,  wo  Zecher  solche  xpvxti^Qsg  ge- 
ringeren Inhalts  leeren.  Nach  der  Angabe  bei  PoUux  hiefs  dieses  Gefäfs 
auch  dlWic  nnd  ruhte  statt  auf  einem  Fufse  auf  Würfeln  oder  Knöpfen. 
Seine  Gestalt  scheint  eimerartig  gewesen  zu  sein,  da  der  Name  tpvxtijQ 
mit  einem  nach  der  Form  des  griechischen  Arbeitskorbes  der  Frauen  be- 
MBDten  Flechtwerk,  dem  Kalathos,  identificirt  wird,  und  in  der  That 
fsden  sieh  derartig  gestaltete  Gefäfse  in  unseren  Vasensammlungen  vor. 

Zu  den  Schöpfgefäfsen  rechnen  wir  zunächst  diejenigen,  welche  mit 
1»  Namen  aQvtcuva,  a(fv(ntx9^  und  äqvßaXXoq  bezeichnet  werden.  Sie 
ale  lassen  aus  Hnrer  Ableitung  von  aqvfa  auf  ihre  Bestimmung  als 
Gcrithe  zum  Schöpfen  schliefsen.  Von  der  Form  des  Arjballos  sagt 
Atbciiaens,   dafs  derselbe  nach  dem  Boden  zu  sich  erweitere,   am  Halse 
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aber  wie  ein  geschnürter  Geldbeutel,  der  Aryballos  genannt  wurde,  ein- 
gezogen sei.  Derartig  geformte  Geräfse  finden  sich  aber  in  unseren  Museen 
zahlreich  vor  (Fig.  200  No.  34  und  36).  Als  Gefäfs  zur  Aufbewahning 
von  Salben  wird  gleichfalls  der  Ar jballos,  sowie  die  Ar jtaina  oder  Arjr- 
sane  unter  den  Badegeräthschaften  mehrfach  erwähnt.  Die  Oinochoe,  Chous^ 
Prochous  und  Epichjsis  dienten,  wie  schon  der  Name  sagt,  zum  Schöpfen 
und  Ausgiefsen  von  Flüssigkeiten,  namentlich  des  Weines.  Die  Form  dieser, 
in  ihrer  Gröfse  sehr  variirenden,  kannenartigen,  einhenkligen  GefÜfse,  welche 
nach  Art  unserer  Theetöpfe  oder  älteren  Kaffeekannen  mit  einer  Tülle  oder 
auch  mit  drei  durch  eine  geschmackvoUe  Krümmung  der  Gefälslippen. ent- 
stehenden Tüllen  versehen  waren,  kehren  in  den  Sammlungen  antiker 
GePäfse  häufig  wieder  (Fig.  200  No.  26  —  31).  Auf  Bildwerken  aber 
sehen  wir  nicht  selten  Figuren,  welche  mit  diesen  Geräfsen  Wein  aus 

Krateren  schöpfen  (Fig.  201)  oder 
aus  ihnen  das  Getränk  in  die  unter- 
gehaltenen Trinkschalen  oder  Trink- 
becher giefsen.  War  nun  die  Oinochoe 
vorzugsweise  iur  das  Schöpfen  des 
Weines  bestimmt,  so  scheint  der  Pro- 
chous {ngoxovg)  wohl  häufiger  als 
Wasserkanne  gedient  zu  haben.'  Genauere  Angaben  zur  Sichtung  der 
Formen  besitzen  wir  jedoch  nicht,  da  nach  Athenaeus  im  Laufe  der  Zdt 
ein  Wechsel  in  Form  und  Benennung  desselben  Gerälses  stattgefunden  hat. 
Die  früher  als  Pelike  bezeichneten  Gefäfse  hiefsen  später  Choen.  Die  Ge- 
stalt der  Pelike  war  den  panathenäischen  Gefäfsen  ähnlich,  soll  aber  später 
die  Form  der  Oinochoe  angenommen  haben,  wie  solche  bei  den  Panathenäen 
vorkamen.  Zur  Zeit  des  Athenaeus  war  die  PelUce  nur  ein  noch  bei  Fest- 
zügen gebräucliliches  Schaugeräth,  das  damals  gebräuchUche  Schöpfgeräth 
aber  glich  mehr  der  Arjtaina  und  führte  den  Namen  Chous.  (rleichfalls 
zum  Ausschöpfen  oder  Ausmessen  von  flüssigen  und  trockenen  Gegen- 
ständen, jedoch  auch  als  Trinkgeräth  benutzt,  diente  die  Kotjle  (xotvXif, 
xotvkog):  so  erhielten  die  in  den  sjrakusanischen  Steinbrüchen  gefangen 
gehaltenen  Athener  täglich  eine  Kotyle  Wasser  und  zwei  Kotjlen  Speise. 
Ihre  Gestalt  (Fig.  200  No.  4  und  7,  erstere  von  Panofka  als  Kotjle,  von 
Gerhard  als  Skyphos,  letztere  von  Panofka  als  Kotjlos,  von  Gerhard  als 
Kotyle  bezeichnet)  mag  die  eines  tiefen,  napfartigen,  doppelhenkligen  Ge- 
fäfses  mit  kurzem  Fufse  gewesen  sein.  Mehrere  solcher  kleinen  Kotjlen, 
mit  Deckeln  versehen,  wurden  mitunter  verbunden  und  an  einem  gemein- 
samen Henkel  getragen,  ähnlich  wie  in  Mitteldeutschland  derartige  Gefäfse 
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keuUuUge  bei  Landleaten  im  Gebrauch  sind.  Athenaeus  neimt 
soklies  Ton  mehreren  Kotjlisken  zusammengesetztes  Geräfs  xiqvoq 
(Flg.  202).  Seine  elegante  Form  läfst  Tielleicht  darauf 
'*^..™"  schfieisen,  da6  dasselbe  als  Tafelgeräth  zur  Aufbewahrung 
yerschiedener  Ingredienzien  gebraucht  wurde.  Bald  als 
Schöpf-,  bald  als  Trinkgefäfs  wurde  auch  der  Kjathos 
(nia&oq)  b^utzt.  An  Gestalt  ähnlich  unseren  Mundtassen, 
nur  mit  einem  bei  weitem  höheren,  den  Rand  des  Gefäfses 
weit  überragenden  Henkel  versehen  (Fig.  200  No.  10, 13, 14), 
um  beim  Schöpfen  das  Eintauchen  der  Finger  in  die  zu 
Khof^code  Flüssigkeit  zu  vermeiden,  wurde  dieses  MafsgePäfs  bei  dem 
Gdage  so  lange  angewandt,  als  die  ao^Qatrvpfi  noch  herrschte,  und  erst 
hem  Uebergang  zur  Völlerei  pflegte  man  grö(sere  Trinkgeräthe  herbei- 


Diese  letztere  Form  der  Schöpfgeiiithe  bildet  schon  den  Uebergang 
in  den  Trinkgefafeen.  Als  drei  in  ihrer  Form  nahe  verwandte  Gefäfse 
Um  wir  hier  die  Phiale,  das  Kjmbion  und  die  Kjlix.  Die  Phiale 
(fiaif )  zunächst  war  eme  flache,  henkellose  Schale  ohne  Fufs  (Fig.  200 
Xik  1  und  2),  deren  buckelartig  wie  beim  Schilde  erhobener  Mittelpunkt 
ifupalog  hiels.  Kleinere  Phialen  wurden  als  Trinkgeräthe,  gröfsere  zu 
libatioBen  und  Lustrationen,  als  Siegerpreise  oder  Anathemata  in  Tempeln, 
■aaentlkh  die  aus  edleren  Metallen  gearbeiteten,  benutzt.  Die  Kjlix  {xvX$^\ 
dae  mit  zwei  Henkeln  versehene  Trinkschale,  auf  einem  zierlich  gestalteten 
Fdse  ruhend  (Tig.  200  No.  8),  findet  sich  bildlich  häufig  dargestellt  und 
begegnen  wir  derselben  in  allen  Antikensammlungen.  Die  argivische  Kjlix 
notersdued  sich  von  der  attischen  dadurch,  dafs  bei  jener  der  Gefäfsrand 
etwas  nach  innen  gekrümmt  war,  mithin  eine  kleinere  Peripherie  als  der 
Bauch  hatte.  Ob  die  Kylikes,  welche  im  Alterthum  unter  dem  Namen 
itr  thcrikleischen  bekannt  waren,  von  den  auf  ihnen  dargestellten  Thier- 
igaren,  oder  nach  dem  Töpfer  Therikles,  welcher  zur  Zeit  des  Aristophanes 
a  Korinth  in  der  Anfertigung  solcher  Trinkgefäfse  einen  Ruf  genofs,  ihren 
Namen  hatten,  mu£s  dahin  gestellt  bleiben.  Athenaeus  beschreibt  diese 
ÜMfadcischen  Becher  als  tiefbauchig,  mit  zwei  kurzen  Henkeln  versehen 
mdl  aun  oberen  Rande  mit  Epheuranken  geschmückt.  Als  eine  zweite 
Form  des  Trinkbechers  sehen  wir  auf  Fig.  201  in  der  rechten  Hand  des 
einen  Epheben  Aen  Skjphos  {(fxvq>og\  während  die  Kylix  auf  seiner  aus- 
gestreckten Linken  ruht.  An  Gestalt  ähnlich  einer  hohen  Obertasse,  bald 
■k  einem  gerade  Boden  und  einer  klemen  dorischen  Basis  versehen 
(Tig.  200  Nd.  6),  bald  in  eine  Spitze  auslaufend  (Fig.  200  No.  41),  hatte 
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derselbe  oben  meistentheils  dicht  unter  dem  Rande  zwei  gerade  abstehende 
kleine  Henkel.    Ursprünglich  ein  Trinkgeräth  für  Landleute,  wie  zum  Bei- 
spiel Eumaios  solchen  dem  Odjsseus  reichte,   wurde  derselbe  später  ein 
Tafelgeräth.     Nach  «den   fiir  einzelne  Locah'täten  eigenthümlichen  Formen 
unterschied  das  Alterthum  böotische,  rhodische,  sTrakusanisehe  und  attische 
Skyphoi.    Wurde  der  Skyphos  gewöhnlich  als  der  Trinkbecher  des  He- 
rakles bezeichnet,   so  war  hingegen  der  Kantharos  {xcn^aqog)^  ein  anf 
einem  hohen  FuTse  ruhender  und  mit  weit  ausgeschweiften  dünnen  Hen- 
keln versehener  Becher,  dem  Dionysos  und  den  im  dionysischen  Thiasos 
auftretenden  Personen  zuerkannt  (Fig.  200  No.  12,  vgl.  oben  Fig.  201), 
und  auf  Vasenbildem  und  anderen  bildlichen  Darstellungen  begegnen  wir 
beiden  Gottheiten  mit  diesen  ihnen  eigenthündichen  Trinkbechern.     Dafs 
der  Kantharos  der  früheren  Zeit  bei  weitem  gröfser  war,   als   der  der 
späteren  Zeit,  dafür  spricht  die  Stelle  beim  Athenaeus,  wo  es  heilst,  dafii 
die  neuen  Kantharoi  so  klein  seien,,  als  solle  man  nicht  den  Wem  ans 
ihnen,  sondern  sie  selbst  heruntertrinken.    Als  das  älteste  TrinkgePäfs  aber 
wird  das  Karchesion  {xaQXfiü^ov)  genannt.     Es  war  nach  der  Erklärong 
des  Athenaeus  ein  längliches  Trinkgeräth,  in  der  Mitte  des  Rumpfes  mälsig 
eingezogen  und  mit  Henkeln  versehen,  welche  bis  zum  Boden  herabgingen. 
Ob  das  Karchesion  einen  Fufs  oder  nur  eine  flache  Basis  (Fig.  200  No.ll) 
zeigt,  können  wir  nicht  entscheiden.    Wir  schliefsen  diesen  Abschnitt  über 
die  Trinkgeräfse  mit  einer  Auswahl  von  Abbildungen  (Fig.  203)  jenw 
reizend  modellirten  Trinkhömer  (xiqa^  und  ^vtov)^  welche  theils  in  Thon- 
erde,  theils  in  Metall  gearbeitet,  bei  den  Gelagen  üblich  waren.   Das  Hom 

gehörte  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  zu  den  Trinkgerätheo, 
nam^tlich  bei  den  barbarischen 
Völkerschaften;  so  lälst  Aeschy- 
lus  die  Perrhaeber  aus  silbernen 
Trinkhömem  mit  goldenen  Mün- 
dungen trinken,  und  bd  dem 
Gastmahl,  welches  der  Thraker 
Seuthes  dem  Xenophon  gab, 
wurde  den  Griechen  der  Wein 
in  Trinkhömem  kredenzt  Auch 
auf  Yasenbildern  erscheinen 
mehrfach  Centauren  und  Dionysos  mit  Trinkhömem.  Aus  diesen  hat  der 
verfeinerte  Geschmack  das  Rhyton,  ein  der  gekrümmten  Form  des  Homes 
nachgebildetes  Trinkgefifs,  geschaffen,  dessen  Spitze  in  einen  sauber  mo- 


Fig.  203. 
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kSsUn  Tlüerkopf  endet  Nach  der  Gestalt  dieser  Thierköpfe  haben  denn 
och  £e  Rhjtai  ihre  Beinamen  erhalten,  wie  yQvtp  (Fig.  2036),  Xvxo^ 
(r^aSc),  Syog,  ^ftiopog  (Flg.  203^),  xdngog  (Fig.  203^)^),  iXsg^ao, 
iomg,  TOPQQg  u.  s.  w.  (vgl.  das  Vasenbild  in  dem  Abschnitt:  das  Gast- 
■aU  nod  Symposion,  wo  einer  der  Trinker  den  Wein  ans  einem  Panther- 
Ikyton  (rwigdccJUg)  in  eine  Trinkschale  fliefsen  läfst).  Das  Rhjton  wurde 
nC  dDcm  Zöge  geleert  und  vielleicht  behufs  seiner  Füllung  auf  einen 
DiUrsatz  {pnö&iifMej  vnonv&ikiip,  7i8Q$axsktg)  gestellt,  wie  auch  ein  solcher 
«r  einem  Säbergefafse  von  Bemay  erscheint  Jedoch  hatte,  wie  unter 
Aadoem  aus  dem  oben  erwähnten  Vasenbilde  hervorgeht,  das  Rhjton 
nch  dn«  wahrscheinlich  verschliefsbare  Oefihung  innerhalb  des  Maules 
in  Thierkopres,  aus  welcher  der  Weinstrahl  hervorschofs  und  von  dem 
Tnier  geschickt  in  die  Trinkschale  aufgefangen  werden  mufste.  —  Wir 
bipfim  an  die  Gefafse  zur  Aufbewahrung  des  Weines  und  Oeles  jenen 
itdi  heutzutage  in  Süd -Europa  und  im  Orient  gebräuchlichen,  aus  einer 
BBttuiiengeiKihten  und  zusammengebundenen  Thierhaut  verfertigten  Wein- 
iddinek  {aCMog)  an.  Auf  Bildwerke  erblicken  wir  denselben  häufig  auf 
im  Rfickoi  der  Faunen  und  SUenen,  und  selbst  die  Kerameutik  hat  iiir 
CM  Alt  kletnerer  Wem-  oder  Oelgefafse  diese  Form,  der  zusammen- 
Seknden^  Thierhaut  nachgebildet  Unsere  Vasensammlungen  enthalten 
Mkiach  solche  GeßLfse  (Levezow,  Gallerie  der  Vasen  etc.  Taf.IX.  No.l89) 
^  mag  jener  oft  wiederkehrenden  Form  von  Henkelgefäfsen  (Fig.  200 
K^32),  welche  Gerhard  als  Askos  bezeichnet,  die  NachbUdung  eines 
fokhm  Weinschlauches  zu  Grunde  liegen. 

Von  dem  griechischen  Küchengeräth  ist  uns,  mit  Ausnahme  weniger 
Sd&seh,  so  gut  wie  nichts  erhalten.  Mit  der  Zerstörung  des  Wohn-  - 
kiBses  ging  auch  das  gröbere  Küchengeräth,  vorzugsweise  das  thöneme, 
a  Gnmde,  und  in  den  Todtenkammern  wurde  derartigen  anspruchslosen 
ß«fi&en  kein  Platz  vergönnt  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  Küchen- 
golthe  der  Römer,  für  welche  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  ein  reiches 
*te«ial  geliefert  haben.  Der  Kochtopf  Chytra  (x^tQcc)  glich  jedenfalls 
iDsmD  em-  und  zweihenkligen  Töpfen.  Gemüse  und  Fleisch  wurde  in 
i^  gdiocbt  und  aus  ihnen,  beim  Beginn  der  Mahlzeit  den  Hausgöttern 
SHtpfert  Häufig  wurde  ein  solcher  Topf  auf  einen  dreifüfsigen  Untersatz 
iVf^Qwmvgj  Xdöovoy)  (vergl.  Fig.  200  No.  38)  gestellt,  und  schon  bei 
Bf^ttcr  ersdieinen  solche  entweder  auf  einem  Dreifufs  ruhende-  oder  mit 
*«  Füfsen  versehene  gröbere  Kochgeschirre  (tginodeg),  welche  dort 
i^ttKBtGch  zur  ErwSrmung  des  Badewassers  gebraucht  wurden.  Mit  der 
^^tn  identisch  war  wohl  der  meistentheils  eherne  dreiHifsige  Xißtjg,  und 
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beider  GeflUse,  bald  aus  Erz,  bald  aus  Silber  oder  Gold  geari>eitet,  ge- 
schieht unter  den  Tempelschätzen  häufig  Erwähnung.  Auf  einem  Cameo 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XII.  No.  5)  erblicken  wir  einen 
solchen  mächtigen  Lebes,  jedoch  ohne  Untersatz,  in  dem  zwd  Knaben 
ein  Schwein  zu  kochen  im  Begriff  sind,  während  ein  dritter  das  Feuer 
unter  dem  Gefäfse  anschürt.  Von  Schüsseln  besitzen  unsere  Museen  noch 
einige  Exemplare.  Dieselben  sind  sehr  massiv  gearbeitet,  und  ihre  Be- 
malung mit  Fischen  und  Sepien  deutet  auf  ihre  Verwendung  als  Sdiüsseln 
zur  Anrichtung  von  Fischgerichten  hin,  weshalb  sie  auch  mit  dem  Nam^Mi 
tx^cc^  bezeichnet  wurden. 

Als  Hausgeräth  können  wir  auch  die  Badewanne  bezeicimen.  Schon 
bei  Homer  erscheinen  silberne  und  wohlgeglättete,  wahrscheinlich  also  von 
poUrtem  Stein  angefertigte  Badewannen  {d(kifHV&o(i)^  jedenfalls  grofs  genug, 
um  eine  Person  aufnehmen  zu  können.  In  späterer  Zeit  jedoch  scheinen 
diese  Asaminthoi  zu  verschwinden  und  statt  ihrer  jene  groben  schalen- 
artigen, bald  auf  dnem,  bald  auf  mehreren  Füfeen  ruhenden  Badd>eckai 
F'    204  (lovtiJQsg,  Xovt^Quz^  Flg.  204),  welche  durch  ^le 

in  der  Wand  angebrachte  Röhrenleitung  gespdst 
wurden,  aufgekommen  zu  sein.  Solche  Badebeckoi 
begegnen  wir  auf  Vasenbildem,  welche  Badescenen 
darstellen,  in  maniugfacher  Form.  Gröfsere  Bade- 
bassins jedoch,  in  welchen  ein  oder  mehrere  Badende 
Platz  hatten  und  in  den  privaten  oder  öffentlichen 
Badestuben  (ßcdap^kc)  entweder  in  den  Boden  ein- 
gemauert oder  in  den  lebendigen  Felsen  gehauoi, 
vielleicht  auch  freistehend  aus  Stern  verfertigt  waren,  wurden  mit  den 
Namen  xoXvfAß^&Qa,  nvelog  und  fuixtga  bezeichnet 

39fl  Verweilten  wir  bei  der  Betrachtung  der  griechbchen  Gefäfse 
bisher  vorzugsweise  bei  den  Fabricaten  aus  Thon,  so  haben  wir  jetzt 
noch  einige  Bemerkungen  über  jene  Gefäfse  aus  Metall,  aus  edlen,  halb- 
edlen und  geringeren  Steinarten,  sowie  aus  Glas,  welche  theils  als  Ge- 
brauchs-, theils  als  SchaugeTäfse  vielfach  vorkommen,  hinzuzufiigen.  Im 
Allgemeinen  wollen  wir  hier  die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs  die 
Namen  für  die  Formen  der  Thongefäfse  auch  für  die  aus  anderem  Ma- 
terial hergestellten  gelten.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  nur  der,  dals  hier  statt  der  Bemalung  die  Plastik  in  ihrer  reichsten 
Entfaltung  aufzutreten  Gelegenheit  fand.  Unter  den  Steinarten  war  es 
zunächst  der  feine  Alabaster,   welcher  vorzugsweise  zu  j^^  zieriichen 
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Saibfla^cheii,  die  wir  oben  mit  dem  Namen  Alabastren  bezeichnet  haben, 
nmhtiUt  wurde.  Mit  bewundernswerther  Geschicklichkeit  wurden  die 
Winde  des  GefS&es  oft  bis  zur  DidLC  eines  feinen  Papiers  auf  der  Dreh- 
hmk  ausgedreht,  wie  dies  aus  einem  Alabastron  des  Museums  in  Bertin 
cnirhtlirh  ist  Desgleichen  wurde  iiir  Salbenfläschchen  und  kleinere  Trink- 
gefl&e  der  Onjx  und  der  Achat  verwendet  Mithridates  VI.  Eupator 
hatte  in  seinem  Schatze  zweitausend  solcher  Onjxgefafse,  welche  Lucullus 
ib  Brate  nach  Rom  (iilnte.  Für  die  Anwendung  des  Achats  aber  dürfte 
w«U  als  schönstes  Beispiel  jene  kostbare,  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
rdnnet  za  Wien  befindliche  Schale  gelten,  welche  mit  Einschlufs  ihrer 
HoAel  28s  Zoll  im  Durchmesser  hat.  Dieselbe  wurde  nach  der  Erobe- 
Konstantinopels  durch  Kreuzfahrer  nach  dem  Abendlande  gebracht 
kam  spater  in  den  Besitz  Karl's  des  Kühnen  von  Burgund.  Für 
Gefälse,  namentlich  für  Kratere  und  Urnen,  wurde  theils  weilser, 
thäb  farbiger  Marmor,  Porphjr  und  Traverdn,  sowie  Metall  in  Anwen- 
dnig  gebracht,  und  noch  gegmwärtig  besitzen  wir  eine  Anzahl  solcher 
■it  herrschen  Reliefdarstellungen  geschmückter  Vasen.  Namentlich  sind 
es  &t  Kratere,  welche,  ihrer  Bestimmung  entsprechend,  an  ihrem  Bauche 
■h  annmthig  gruppirtcu  dionjsischeu  Attributen,  wie  Silensmasken,  Trink- 
gcrittben,  musikalischen  Instrumenten  u.  s.  w.  zwischen  einer  reichen  Or- 
nmcntik  von  Blumengewinde  und  Früchten  geziert  sind,  während  die 
Hodbd  und  der  schön  gegliederte  Fufs  mit  dem  Ganzen  in  harmonischem 
Knkli^e  stehen.  Solcher  prachtvoller  metallener  Kratere  geschieht  häufig 
hei  den  Schiiftstellem  der  Alten,  sowie  in  hschriften  Erwähnung.  Achilleus 
setzte  emen  »Ibemen,  von  sidomschen  Künstlern  gearbeiteten  Krater  als 
Kampfyreis  beun  Wettlauf  aus;  Krösos  weihte  unter  anderen  Weihge- 
schenken  einen  goldenen  und  dnen  silbernen  Krater,  letzterer  sechshundert 
Aiqihoren  fassend,  ein  Werk  des  samischen  Erzgielsers  Theodoros,  in  das 
ddpbische  HeUigthum;  und  einen  mächtigen  ehernen,  auf  drei  knienden 
Kolossal -Statuen  ruhenden  Krater  weihten  die  Samier  der  argivischen 
Hera.  Des^eichen  fanden  sich  silberne  und  goldene  Trinkgefalse  in  grofser 
2^ahl  unter  den  Weihgeschenken  im  Parthenon.  Die  berühmtesten  griechi- 
sches Toreuten,  wie  Kalamb,  Akragas,  Mjs,  Stratonikos,  Antipater, 
Pjtheas,  welche  nach  Plinius  jedoch  nur  in  Silber  und  Erz  arbeiteten, 
wandten  ihre  Kunstthätigkeit  diesem  Zwdge  der  Technik  zu,  und  die  aus 
Sirai  Werkstätten  hervorgegangenen  Trinkgefäfse  standen  noch  in  spätesten 
Zeiten  bei  den  Antiquitäten  sammelnden  Römern  in  hohen  Ehren.  Im 
Allgemeinen  kann  man  wohl  annehmen,  dafs  diese  Gefäfse,  mit  Ausnahme 
jener  kleineren  Salben-  und  Trinkgeräthe,   nur  als  Schaugeräthe  in  den 
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Wohnungen  der  Reichen,  als  Weihgesehenke  in  den  Tempeb,  als  Sieger- 
preise, als  Verzierung  von  Baulichkeiten,  statt  der  Akroterien,  und  von 
Grabstelen  gedient  haben,  ähnlich  wie  bei  uns  solche  kostbarere  GeflÜse 
als  Ehrengeschenke,  Preise  bei  Wettrennen,  Zimmenrerzierungen,  Ornamente 
von  Pfeflem  und  Säulen  und  als  Schmuck  von  Grabmonumenten  in  An- 
wendung kommen.  —  Die  Kunst,  Geräfee  aus  Glas  herzustellen,  scheint 
erst  in  späterer  Zeit  aus  dem  Orient,  vorzugswebe  aus  Aegjpte,  nach 
Griechenland  gekommen  zu  sein.  Wenigstens  standen  die  von  geschmol- 
zenem Stein  (Ud'og  x^^)  gefertigten  GlasgeTälse  anfangs  mit  denen  ms 
edlen  Metallen  auf  gleicher  Stufe.  Kam  nun  auch  der  Gebrauch  von 
gläsernen  Trinkgeräthen  und  Flaschen  in  Griechenland  allgemein  auf,  so 
scheint  doch  die  griediische  Glasfabrication  sich  niemals  zu  der  Höhe 
aufgeschwungen  zu  haben,  wie  solche  in  Aegjpten  und  in  Rom  erreicht 
wurde.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  römischer  Gefälse  noch 
einmal  auf  diesen  Zweig  der  Gefäfsfabrication  zurückkommm. 

Zu  den  häuslichen  Geräthen  rechnen  wir  femer  die  aus  Flechtwerk 
hergestellten  Gefälse.  Für  die  Tafel  dienten  zur  Aufiiahme  von  Brod  imd 
feinem  Gebäck  Körbe,  Kciveov  und  (frwqig  genannt.  Für  die  Aufbewahrung 
von  Früchten,  Blumen,  sowie  als  Behälter  für  die  zur  Weberei  und  Stickerei 
nothwendige  Wolle  wnrde  der  Kalathos  {xdXadiii,  xaXa&lg,  xalad-km^g) 
benutzt,  dessen  mannigfache,  durchweg  zierliche  Form,  bald  gehenkelt, 
bald  henkellos  und  in  den  geschmackvollsten  Mustern  geflochten,  wir  aus 
Vasenbildem  und  Wandgemälden  eriLcnnen  können.  Für  die  Feinheit  und 
Dichtigkeit  des  Flechtwerks  sprechen  auch  jene  im  Homer  erwähnten  Käse^ 
körbe  {taXagog  nXsxrdg)  des  Cjklopen  Polyphemos,  in  denen  die  gerin- 
nende Milch  sich  zu  Käse  bildete,  der  alsdann  auf  einem  flachen  Flecht* 
werk  (tagaög)  getrocknet  wurde,  während  die  Molke  langsam  heraustropfte. 
Kiepenartigen  Körben  von  gröberem  Flechtwerk,  wie  solche  namentlich  bd 
der  Weinlese,  als  Futterschwingen,  als  Behälter  für  Früchte  und  Fische 
und  als  Reusen  gebraucht  wurden,  begegnen  wir  häufig  auf  Monumenten 
(vgl.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  No.  5,  6,  7,  9.  XV.  No.  5. 
Dumersan,  Descript  d.  m^dailles  ant  du  cabinet  du  feu  M.  AUier  de  Haute- 
roche.  pl.  IIL  No.  8).  Auch  für  den  Transport  des  SUphions  erscheinen 
solche  grob  geflochtenen  Körbe  auf  d«n  berühmten,  die  Abwägung  des 
Silphions  darstellenden  Vasenbilde  (Panofka  1.  c.  Taf.  XVI.  No.  3).  Dafs 
auch  in  edlen  Metallen  das  feine  Flechtwerk  nachgebildet  wurde,  bezeugt 
Athenaeus, 
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40»  Zur  Beleuehtung  und  ErwSrmuiig  der  Zimmer  dienten  schon 
■  boMcrischen  Zeitalter  auf  hohen  Ständern  ruhende  Feu^örbe  oder 
Fewbeeken  {XiJC(tnt^Q6g)  ^  welche  mit  gedörrten  Holzscheiten  und  Kien- 
(64^)  geflillt  waren.  Das  verkohlte  Holz  aber  wurde  von  den 
Bfigden  ab  und  zu  auf  den  Estrich  geschüttet  und  die  Flamme 
■it  frisdm  Hohstücken  genährt.  Solche  auf  Stangen  befestigten  Feuer- 
kiibe  sind  noch  heute  in  Südrufsland  bei  nSchtlichen  Reisen  und  in  Indien 
U  nichftUclien  Ceremonira  gebräuchlich.  Ebenso  alt  war  der  Gebraudi 
IM  Kicn&ckeln  {dcitdmp  vnd  Xaf^rwfisyäcov)^  welche  aus  langen,  dünn- 
gcifNÜtenen,  mittekt  Bändern  von  Bast,  Schilf  oder  Papjrus  zusammen- 
gckahcaea  Stäben  von  Fichtenholz  zusammengesetzt  waren  (Fig.  205  c). 
Auch  die  Rinde  der  Weinreben  wurde  zu  Fackeln 
verwandt,  die  Lophis  hiefsen.  Solche  Fackeln  hielten 
auch  jedenfalls  jene  im  Palast  des  Alkinoos  zur  Er- 
leuchtung des  Saales  auf  Postamenten  aufgestellten 
goldenen  Statuen  in  den  Händen.  Auf  Vasenbildern 
erscheint  neben  dieser  aus  Holzstäben  gebildeten  Fackel 
mehrfach  eine  andere  Form,  vorzugsweise  von  der 
Demeter  und  Persephone  getragen,  welche  aus  kreuz- 
weis an  einen  Stab  gebundenen  Holzstücken  besteht 
(Rg.  2056)«  Unstreitig  aber  hat  jene  aus  Holzbündeln  zusammengefügte 
FadLd  eine  Nachbildung  in  der  wahrschehdich  aus  Metall  oder  Thon  ge- 
Mifaifii,  salpinxförmigen  Fackelhülse  gefimden,  deren  Oberfläche  bald  glatt 
wir,  bald  jene  mit  Bändern  oder  Reifen  zusammengehaltenen  Stabbündel 
p.  2^  nachahmend  wiedergab,  während  das  hmere  mit  harzig 
Substanzen  ausgeftUlt  war.  Eme  andere  Art  der  Fackel  war 
der  Phanos  {ipaydg,  (pav^).  In  Pech,  Harz  oder  Wachs  ge- 
tränkte und  durch  Bänder  eng  miteinander  verbundene  Holz- 
stäbe wurden  in  eine  metallene  Hülse  gesteckt,  welche  sich 
inmitten  einer  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  gekehrten 
Schale  ixvtqa)  befand  (Fig.  205  a).  Diese  Schale  diente  dazu, 
die  herabfallmden  Kohl^  oder  das  herabtropfende  Harz  auf- 
zufangen. Solche  Phanoi  wurden  entweder  in  der  Hand  ge- 
tragen oder  konnten,  wenn  der  GrifT  sich  zu  einem  lang^ 
Schaft  {xavi4g)  verlängerte  und  mit  einem  Fufs  (ßä(S$g)  ver- 
sehen war,  hingesteUt  werden  (Fig.  206)  und  hiefsen  in  dieser 
Gestalt  Chjtropus,  Lampter  oder  Ljchnuchos.  Aus  diesen 
iMhcD  feststehenden  Phanoi  entwickelte  sich  der  E^delaber  in  seinen 
WBoigfachen  Formen,  als  Träger  bald  von  Feuerbecken,  bald  von  Oel- 
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lampen,  für  deren  nähere  Betrachtang  wir  auf  den  römischen  Theil  unseres 
Baches  verweisen.  Wann  der  Gebrauch  von  Oeliampen  in  Griechenland 
aufgekommen  ist,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden,  jedoch 
erscheinen  dieselben  bereits  zur  Zeit  des  Aristophanes.  Gewöhnüch  aus 
Terracotta,  häufiger  jedoch  aus  Metall  hergestellt,  zeigen  die  griechischen 
Lampen  dieselbe  Construction,  wie  die  römischen.  Es  sind  geschlossene, 
meist  halbkugeUormige  Oelgeräfse,  mit  zwei  Oefinungen  versehen,  deren 
eine,  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  GePäfses,  zum  Eingiefsen  des  Oels,  die 
andere  aber  in  der  nasenartigen  Verlängening 
^^^^  {fAVXTiJQ)  desselben  angebracht,  zur  Au&ahme 
des  Dochtes  {^gvaXXig,  iXXvx^^ov,  fpXofi^  be- 
stimmt war.  Aus  der  nur  geringen  Zahl  erhal- 
tener griechischer  Lampen  haben  wir  zwei  durch 
ihre  Zierlichkeit  sich  auszeichnende  ausgewählt, 
Fig.  208.  deren  eine  (Fig.  207)  die  gewöhnliche  Lampen- 

form zeigt,  die  andere  (Fig.  208)  aber  in  Form 
einer  Kline,  auf  welcher  em  Knabe  ruht,  gebildet 
ist.  Beide  sind  von  Thon  und  letztere  farbig 
bemalt.  Auch  Laternen  aus  durchsichtigem  Hom 
{i-vxvovxov)  ^  welche  durch  Oeliampen  erhellt 
wurden,  pflegte  man  in  Athen,  ebenso  wie  Fackeln  zur  Beleuchtung  der 
Stralse  bei  nächtlichen  Ausgängen,  zu  gebrauchen.  —  Die  unter  der  Asche 
des  Heerdes  sorgsam  gehegten  Funken  dienten  bei  den  Griechen  sowohl 
wie  bei  den  Römern  allgemein  zum  Anmachen  des  Feuers.  Jedoch  er- 
scheinen im  Alterthume  auch  Feuerzeuge  {nvqeXci)^  aus  zwei  Stücken  Holz 
bestehend,  von  d^en  das  eine  bohrerartig  in  ein  darunterliegendes,  welches 
moQSv^  oder  iaxaqa  hiefs,  gedreht  wurde  und  durch  die  Friction  die 
Flamme  erzeugte.  Das  Holz  des  Nufs-  oder  Kastanienbaumes  bezeichnet 
Theophrast  als  vorzugsweise  tauglich  für  diese  Feuerzeuge. 

41» '  Der  Betrachtung  über  die  griechische  Tracht  sollen  die  nach- 
folgenden Capitel  gewidmet  sein.  Die  einzelnen  Gewandstücke  mithin, 
welche  theils  zum  Schutz  des  Körpers  gegen  die  Witterung  dienten,  thdls 
solche,  welche  der  Anstand  und  die  Mode  geschaffen  hatten,  femer  die 
Bedeckung  des  Kopfes,  die  Haartracht  und  die  Fufsbekleidung,  endlich 
jene  Schmnckgegenstände,  welche  der  Luxus  erzeugt  hat,  werden  wir  lüer 
näher  in  Betracht  zu  ziehen  haben.  Leider  tritt  aber  auch  hier  derselbe 
Uebelstand  ein,  wie  bei  der  Erklärung  der  Gefäfsformen,  indem  die  Mo- 
numente eine  Menge  Formen  uns  bieten,  welche  mit  der  in  den  schrift- 
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idien  Zeugnissen  des  Alterthmns  enthaltenen  Nomenclatur  in  vielen  Fällen 
mAl  in  Einklang  zu  bringen  änd.  Hier  wie  dort  werden  wir  deshalb 
Sk  manche  Bezeichnungen  den  Beleg  dureh  die  Monumente  unerörtert 
iBsn,  sowie  wir  umgekehrt  (lir  manche  in  den  bildlichen  Darstellungen 
iwkcmn^den  Formen  die  passende  Benennung  zu  finden  aufgeben  müssen. 
Ehe  wir  jedoch  zur  Beschreibung  der  einzeben  Gewandstücke  übergehen^ 
woien  wir  im  Allgemeinen  noch  die  Bemerkung  voraiifschicken,  dals  die 
eciedibche  Tracht  im  VerhältnÜs  zur  Neuzeit  eine  höchst  einfache  und 
Htargemlfse  war.  Wurde  diese  Einfachheit  in  der  Tracht  einerseits  durch 
hs  ndde  südliche  Klima  begünstigt,  welches  den  Bewohner  gldchsam 
aifiordeite,  sich  alles  Ueberflüssigen  in  der  Kleidung  zu  enthalten,  so 
hatte  sich  andererseits  der  Schönheitssinn  der  Griechen  von  jenen  krank- 
haften, auf  eine  gänzliche  Umhüllung  der  Glieder  durch  fest  anliegende 
Kkidiingsstncke  beruhenden  Begrifien  von  äufserem  Anstände  frei  erhalte. 
Dvch  Uebnngen  im  Freien  wurden  die  Gliedmafsen  von  Jugend  auf  ge- 
kdEig  gemacht  und  gekräftigt,  und  der  Körper  konnte  sich  unbeengt  durch 
Kkidong  zu  vollkommener  Freiheit  und  Schönheit  entwickeln.  Und  dieses 
Ebcunals  der  Glieder  eben  scheute  sich  der  Grieche  nicht  als  schönsten 
SduBUck  des  Mannes  dem  Anblick  preiszugeben.  So  war  es  im  gewöhn- 
fichen  Ld>en  und  von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hielt  die  Kunst  in  der 
Behandhing  der  Gewlinder  stets  das  richtige  Mafs  der  Schönheit  inne. 

Die  beiden  Hauptclassen,  unter  welchen  wir  sämmtUche  Kleidungs- 
Mtkit  in*s  Auge  zu  fassen  haben,  bilden  die  ivdvf»ata,  das  heifst  die- 
jenigen Kleidungsstücke,  welche  hemdartig  angezogen  wurden,  und  die 
baßXtiikata  odbr  jtB^^ßX'^fMna,  unter  welcher  Bezeichnung  alle  jene 
Deberwürfe  zu  verstellen  sind,  welche  entweder  über  den  nackten  Körper 
eder  Ober  die  Endjmata  mantelartig  übergeworfen  wurden.  Als  wesent- 
Ecbes  Merkmal  der  griechischen  Tracht  giebt  Weifs  in  seinen  auf  praktische 
Tcrsoehe  gegründeten  Untersuchungen  (Costümkunde  I.  S.  703  ff.)  richtig  an, 
daCi  »die  griechische  Tracht  hinsichtlich  der  Gewandung  durch  alle  Epochen 
auf  der  Verwendung  nur  der  vom  Weber  gelieferten,  mehr  oder  minder 
umfangreichen,  oblongen  Gewebe  zu  hemdf(>rmigen  UnteiUeidem  und 
■antelarligen  Umwürfen  beharrt  habe.  Alle  Wandelungen,  denen  sie  im 
Laufe  der  Zeit  unterworfen  ward,  beruhten  somit  zumebt  einerseits  auf 
der  Weise,  sich  jener  viereckigen  Gewandstücke  zu  bedienen,  andererseits 
waS  don  Wechsel  in  deren  stoffigen  und  omamentalen  Beschaffenheit« 

Der  Chiton  (x^twv)  in  seinen  verschiedenen  Formen  bildete  für  Männor 
und  Fraoen  das  SrdvfAa  od^  das  unmittelbar  auf  dem  Körper  liegende 
Unterkleid.     Em  zweites  Untergewand,  also  etwa  ein  unter  dem  Chiton 
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Fig.  209. 


getragenes  Hemde,  scheint  durchaus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  Die 
Bezeichnungen  ikovoxhf^v  und  axhiov  sind  mithin  nur  dahin  zu  deuten, 
dals  im  ersten  Falle  der  Chiton  ohne  das  Himation,  im  anderen  aber  das 
Himation  ohne  Chiton  häufig  getragen  wurde.  Den  Chiton  haben  wir 
uns  als  ein  oblonges,  zusammengelegtes  Stück  Zeug  zu  denken,  welches 
derartig  um  den  Körper  gelegt  wurde,  dafs  der  eine  Arm  durch  em  an 
der  geschlossenen  Seite  angebrachtes  Armloch  gesteckt  wurde,  während 
die  beiden  oberen  Ecken  der  offenen  Seite  mit  einer  Spange  oder  einem 
Knopf  auf  der  Schulter  des  anderen  Armes  zusammengeheftet  wurden, 
das  Gewand  mithin  an  dieser  Seite  nach'  abwärts  vollständig  offen  war 
und  höchstens  an  den  beiden  unteren  Zipfeln  zusammengesteckt  oder  auch 
die  offene  Seite  von  der  Hüfte  etwa  abwärts  durch  eine  Naht  verbunden 
wurde.  Um  die  Hüften  aber  wurde  der  Chiton  durch  ein  Band  oder 
einen  Gurt  gegürtet  und  seine  die  freie  Bewegung  der  Beine  hindernde 
Länge  durch  Aufwärtsziehen  des  Gewandes  oberhalb  des  Gurtes  beliebig 
verkürzt.  Einen  solchen  ärmellosen,  auf  den  Schultern  mit  Nesteln  be- 
festigten Chiton  trägt  der  unter  Fig.  209  dargestellte 
Krieger,  welcher  aus  einem  Reliefbilde  auf  einer  schönen 
attischen  Graburne,  den  Abschied  eines  in's  Feld  zie- 
henden Atheners  von  Weib  und  Kind  darstellend,  ent- 
nommen ist.  Dieser  von  Wollenstoff  gefertigte  ärmel- 
lose Chiton  war  den  Doriem  vorzugsweise  eig^thümlick 
Die  Athener  aber,  welche  früher  d^  längeren  bei  den 
loniem  in  Kleinasien  gebräuchlichen  Chiton  getragen 
hatten,  scheinen  etwa  um  die  perikleische  Zeit  denselben 
mit  der  kurzen  dorischen  Form  dieses  Gewandes  ver- 
tauscht zu  haben.  Häufig  wurden  diesem  Chiton  bald 
kürzere  nur  den  Oberarm  bedeckende,  bald  längere  bis 
an  das  Handgelenk  reichende  Aermel  angefügt,  wodurch 
namentlich  im  ersteren  Falle  das  Gewand  vollkommen 
unseren  Frauenhemden  glich.  Solchen  bis  auf  die  Handgelenke  reichenden 
Aermel -Chiton  {x^xdiv  x€i^id(»fd^),  welcher  jedenfalls  aus  dem  verweich- 
lichten Orient  nach  Gkiechenland  übertragen  worden  ist,  tragen  die  Wind- 
gottheiten Skiron,  der  Nordwestwind,  und  Boreas,  der  Nordwind,  auf  dem 
mit  den  Darstellungen  der  acht  Hauptwinde  geschmückten  achtseitigen 
Thurm  der  Winde  zu  Athen  (vgl.  S.  115);  desgleichen  die  freilich  an  den 
Armen  restaurirte  Statue  des  Pädagogen  in  der  Niobidengruppe.  Dem 
kurzärmligen  Chiton  Tdier  begegnen  wir  bei  Frauen  und  Kindern  auf  Mo- 
numenten häufig«    Von  jenem  ärmellosen  Chiton  heilst  es  nun,  daCs  der- 
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Fig.  210. 


TOB  den  MSimem  in  der  oben  unter  Fig.  209  dargestellten  Art, 
über  beiden  Schnltem  {AiMpiikd^xaloi)  getragen  worden  sei  und 
hk  diese  Trmcfat  als  Zeichen  des  freioi  Bürgers  gegolt^  habe.  Sklayen 
dag^m,  sowie  der  arbeitenden  Classe  angehörende  Männer  hätten  sich 
■ä  eiBcm  ChRon  bekleidet,  der  nur  ein  Armloch  für  den  linken  Ann 
kitte«  während  der  rechte  Arm  und  die  Hälfte  der  Brust  vollkommen 
«ibedeekt  bheb.  Exomis  (i$fi»f*(()  hieb  diese  Form  des  Chitons  und 
wir  denselben  auf  Monumenten  mehrfach  an  den  Figuren  des  He- 

phaistos  und  Daidalos,    der  Werkleute 
»ttt*  i^oxTfVj    sowie    bei  Fischern  und 
Schiffern,    deren  Hantierung    den   voll- 
ständig fireien  Gebrauch  des  rechten  Arms 
bedingte.    So  erblicken  wir  auch  auf  dem 
unter  Fig.  210  abgebildeten  Basrelief  zwei 
mit  der  Exomis  bekleidete  Schifiiszimmer- 
leute,  viellricht  den  Meister  Argos  und 
einen  seiner  Gesellen,  welche  unter  An- 
weisung Athene's  das  Schiff  Argo  aus- 
Aadi  jene  reiz^ide,  im  Museum  zu  Neapel  aufgestellte  Statuette 
«■es  Fiseherknabens  kann  uns  diese  malerische  Tracht  vergegenwärtigen. 
Jenem  ganz  gleich  in  seiner  Form  war  der  von  den  dorischen  Frauen 
gcinigeiie   Chiton.     Den  einfadien,  kurz  geschürzten,  an  beiden  Seiten 
abfflulb   au%eschlitzten  und  durch  Spangen  auf  beiden  Schultern  fest- 
gehaltenen Chiton,  dessen  Länge  aber  durch  Herauf- 
ziehen des  Gewandes  über  den  Gürtel  bis  zur  Knie- 
höhe verkürzt  ist,  eriblicken  wir  auf  einem  Altar  im 
Louvre,  auf  welchem  zwei  für  den  Dienst  der  lako- 
nischen Artemis  zu  Karjae  bestimmte  Jungfrauen, 
welche  auf  ihren  Köpfen  korbartige  Geflechte    aus 
Rohr  (aalia)  tragen,  m  tanzender  Stellung  darge- 
stellt sind  (Fig.  211).    Jenen  kurz  geschürzten  Chiton 
aber,  welcher  die  eine  Hälfte  des  Oberkörpers  un- 
bedeckt  Uels   und   oben   mit   dem  Namen  Exomis 
bezeichnet  wurde,  finden  wir,  wie  dort  für  Män- 
ner,   deren  Thätigkeit   eine   mögUchst  freie  Bewe- 
gung des  Oberkörpers  erheischte,  auch  als  weibliche 
Tracht  bei  jener  schönen  Statue  im  Vatican,  welche 
dem  Namen  der  springenden  Amazone  bekannt  ist  (Müller's  Denk- 
I.  No.  188  o),  sowie  mehrfach  bei  Darstellungen  der  Artemis  auf 


Fig.  211. 
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geschnittenen  Steinen  und  Münzen.  Den  langen,  einfachen,  bis  zu  deia 
Ftiben  reichenden  Frauen -Chiton  jedoch,  dessen  Ueberschub  an  Länge 
nur  wenig  durch  ein  Hinaufziehen  über  den  Gürtel  verkürzt  erscheint, 
lernen  ¥rir  aus  einem  weiter  unten  in  dem  Abschnitt  über  den  Tanz  ab- 
gebildeten Vasenbilde  kennen,  auf  welchem  Jungfrauea 
und  Jünglinge  im  Reigentanz  miteinander  verbunden, 
erstere  mit  langen,  letztere  mit  kurzen  Chitonen  be* 
kleidet,  dargestellt  sind. 

Aus  dieser  letzten  Form  des  langen  Frauen- 
Chitons  hat  sich  der  Doppel -Chiton  entwickelt  Es 
wurde  dazu  ein  sehr  weites  und  langes  oblonges 
Gewebe  genommen,  welches,  ähnlich  wie  der  oben 
beschriebene  dorische  Chiton  der  Männer,  an  der 
einen  Seite  offen  gelassen  wurd^  Dieses  etwa  an- 
derthalb Körperlängen  haltende  Gewand  wurde  der- 
artig angelegt,  dafs  der  Ueberschufs  des  Stoffes  vom 
Halse  abwärts  über  Brust  und  Rücken  umgeschlagen, 
der  durch  den  Umschlag  gebildete  obere  Rand  um 
den  Hals  gelegt  und  die  beiden  offenen  Ecken  auf 
einer  Schulter  zusämmengenestelt  wurden,  so  da(s 
mithin  an  dieser  offenen  Seite  der  Körper  sichtbar 
war  (Fig.  212).  Auf  der  anderen  Schulter  aber 
wurde  der  obere  Rand  ded  Gewandes  gleichfalls  durch 
eine  Spange  befestigt  und  der  zweite  Arm  durch  die 
zwischen  dieser  Spange  und  der  anderen  Ecke  des 
Gewandes  am  oberen  Rande  freigebliebene  Oeffiiung 
hindurchgesteckt. 

Ganz  in  derselben  Weise  wurde  der  halboffene 
Chiton,  das  heilst  derjenige,  dessen  offene  Seite  etwa 
vom  Gürtel  abwärts  bis  zum  unteren  Saume  zu- 
sammengenäht war,  angelegt  Die  unter  Fig.  213 
dargestellte  Broncestatuette  verdeutlicht  uns  diese 
Manipulation  am  klarsten.  Ein  junges  Mädchen  ist 
hier  im  Begriff,  die  halboffene  Seite  des  Chitons, 
welcher  bereits  auf  der  linken  Schulter  mittelst  einer 
Agraffe  befestigt  ist,  auch  auf  der  rechten  Schulter  zu  vereinigen,  und 
deutlich  erkennt  man  hier,  dafs  der  den  Körper  bedeckende  Chiton,  sowie 
der  Ueberschlag  aus  einem  Stücke  gewebt  sind. 

Neben  diesen  ganz  offenen  und  halb  offenen  Chitonen  erscheint  der 


Fig.  213. 
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flcscblnsBCPC  Doppel -Chiton.  Wir  haben  nns  denselben  als  ein  die  Körper- 
Ki^e  bei  ireitem  überragendes  und  an  den  Seiten  durchaus  geschlossenes 
Gcwaiid  sa  denken,  innerhalb  dessen  die  sich  Bekleidende  wie  in  einem 
CjfiBder  stand.  Wie  bei  den  Chitonen  der  zweiten  Form  wurde  der 
Ucbcnchufs  des  Stoffes  nach  aufsen  umgeschlagen,  sodann  der  durch  den 
Ucbcrschlag  gebildete  obere  Rand  des  Gewandes  bis  zur  Schulterhöhe 
lnaii%ezogen.  Vorder-  und  Rückentheil  erst  auf  der  linken,  dann  auf  der 
nchlcn  Sehalter  zusammengefalst  und  durch  Nesteln  befestigt,  und  endlich 
worden  die  Arme  durch  die  beiden  seitwärts  von  den  Nesteln  entstandenen 
Offfimngep  bindurchgesteckt.  Um  die  Hüften  aber  wurde  der  Chiton  durch 
mok  Gürtel  (iwvtoyj  fStqoip^ov)  gegürtet;  das  weit  auf  die  Erde  schlep- 
pende Kleid  hinter  demselben  soweit  in  die  Höhe  gezogen,  dafs  dasselbe 
hii  zur  Höhe  des  Fulsblattes  herabfiel  und  über  dem  Gürtel  rings  um, 
je  nach  der  Lange  de^  Chitons,  in  bald  kürzere,  bald  längere  malerische 
Fähen  gebauscht  (xoXnoqj.  Wahrscheinlich  bezeichneten  die  Griechen  jenen 
Ucberschlag,  den  wir  später  auch  als  abgesondertes  Bekleidungsstück  kennen 
werd^i,  mit  den  Namen  dmXotq  und  dinXotdiOV.  '  Zur  Veranschau- 
pig,  214.  lichung  des  geschmackvollen  Arrangements 

dieses  geschlossenen  Doppel-Chitons  haben 
wir  zwei  Denkmäler  aus  der  Blüthezeit 
griechischerPlastik  gewählt  ünterFig.214 
erblicken  wir  eine  leider  an  Armen  und 
Füfscn  verstümmelte  weibliche  Gestalt  (die 
Originalgröße  beträgt  10  Zoll),  welche 
fliehenden  Laufes  vorwärts  eilt.  Ihr  Blick 
scheint  bittend  nach  oben  gerichtet,  als 
wollte  sie  von  den  Göttern  Hülfe  erflehen 
gegen  ein  sie  verfolgendes  Raubthier, 
welches  bereits  mit  seinen  Tatzen  ihr 
flatterndes  Gewand  erfafst  hat;  und  in 
der  That  findet  sich  noch  die  Tatze  eines 
Raubthieres  an  dem  hinteren  Theile  des 
Gewandes.  Welche  Anmuth  liegt  in  dieser 
Darstellung,  wie  reizend  folgt  der  falten- 
reiche Chiton  und  die  Diplois,  welche  hier 
die  Gürtung  bedeckt,  den  Bewegungen  des 
Körpers,  und  mit  wie  feinem  Sinn  hat 
der  Kunstler  die  Gewaltsamkeit  in  der  Bewegung  des  Mädchens  durch 
dne  gewisse  Ruhe  in  dem  Faltenwurf  der  Gewandung  zu  mildem  ge- 
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wuTst.  Betrachten  wir  dagegen  eine  jener  hehren  JongfirauengestaheiL» 
welche  das  Dach  der  südlichen  Vorhalle  des  Erechtheions  (ver^.  S.  47) 
tragen  (Fig.  215).  In  ruhiger,  würdevoller  Hal- 
tung, ein  Bild  der  attischen  Jungfrau,  trägt  die 
Kanephore  das  zierliche  Gebälk.  In  künstlich- 
symmetrisch  gelegten  Falten  bauscht  der  Kolpas 
über  den  Gürtel  und  leicht  bewegt  flUIt  das  Di- 
ploidion  von  der  Schulter  abwärts  über  den  Ober- 
körper. Mit  welchem  richtigen  Gefiihl  für  Schön- 
heit aber  auch  hier,  wo  die  architektonische 
Anordnung  die  höchste  Ruhe  in  der  Haltung  des 
Körpers  und  in  der  Gewandung  erheischte,  der 
Künstler  seiner  Figur  dennoch  Bewegung  ein-, 
hauchte,  lehrt  ein  Blick  auf  das  etwas  gebogene 
linke  Bein  und  den  dadurch  veränderten  geraden 
Faltenwurf  des  Chitons,  sowie  auf  die  anmuthig 
über  den  Oberkörper  bis  auf  den  Kolpos  drapirte 
Diplois. 

Die  Hauptveränderungen  am  Chiton,  welche 
die  Mode  hervorrief,  fanden  durch  das  verschiedene 
Arrangement  des  Diploidion  statt,  indem  dasselbe 
einmal  bald  bis  unter  die  Brüste,  bald  bis  zu 
den  Hüllen  herabfiel,  dann  aber  auf  den  Schul- 
tern entweder  durch  eine  Nestel  verbunden  vnirde 
oder  die  zusammengefalsten  Ränder  des  Rücken- 
und  Vordertheils  über  den  Oberarm  bis  zum 
Ellenbogen  gezogen  und  an  mehreren  Stellen  der- 
artig durch  Knöpfe  oder  Agrafien  vereinigt  wur- 
den, dafs  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Knöpfen  der  nackte  Arm 
durchschimmerte,  der  ärmellose  Cliiton  mithin  das  Ansehen  eines  Aermel- 
Chitons  erhielt  (Fig.  220).  Durch  die  vollkommene  Ablösung  des  Diploi- 
dions  von  dem  eigentlichen  Chiton  bildete  sich  ein  geschmackvoller  Ueber- 
wurf,  welcher  über  dem  darunter  gegürteten  Chiton  getragen  und  in  seinen 
Formen  eine  treue  Copie  des  eigentlichen  Diploidions  wurde.  Wahrscheinlich 
bezeichneten  die  Griechen  diesen  Ueberwurf  mit  dem  Namen  Ampechonion 
(aiJkTtexoviOv),  Die  Mode  hatte  auch  dieses  Kleidungsstück  mannigfachen 
Veränderungen  unterworfen,  indem  sie  den  Ueberwurf  entweder  an  den 
Seiten  schlofs,  so  dafs  derselbe  einem  Jäckchen  glich,  oder  an  beiden 
Seiten  öffiiete  und  die  herabhängenden  Enden  oft  bis  zur  Lange  des  Chitons 
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Rg.  216. 


nrfingate  (Fig.  216).  Aufser  diesen  beiden  zum  Anziehen  bestimmten 
Gcwiadem  arscheinen  auf  Bildwerken  mitunter  Frauen  mit  einem  zweiten, 
jedoch  etwas  kürzeren  Chiton  über  jenem  bis  zur 
Erde  reichenden  xitcüv  nodi^Qfig  bekleidet.  Es  würde 
den  uns  gesteckten  Grenzen  nicht  entsprechen,  wollten 
wir  alle  jene  durch  die  Mode  hervorgerufenen  Wand- 
lungen in  dem  Costüm  der  Frauen,  wie  die  Bildwerke 
sie  ergeben,  hier  näher  erörtern.  Eine  Vergleichung 
namentlich  der  Vasenbilder,  in  denen  die  Trachten 
des  gewöhnlichen  Lebens  überhaupt  treuer,  als  in 
den  idealisirten  Costümen  der  Werke  der  Plastik 
wiedergegeben  sind,  ergiebt  eine  Fülle  von  Gewän- 
dern, welche  aber  auf  jene  oben  beschriebenen 
Grundformen  weiblicher  Untergewänder,  in  den  mei- 
sten Fällen  wenigstens,  zurückgefiihrt  werden  können. 

42.  Nach  der  Betrachtung  der  ivdviiara  gehen  wir  zu  den  inißXiq- 
funa  oder  TUQißlijfActra  über,  d.  h.  zu  denjenigen  Kleidungsstücken,  welche 
MaUhrtig  über  den  Körper  geschlagen  wurden.  Wie  schon  oben  bemerkt, 
wv,  wie  bei  den  Unterkleidern  der  Griechen,  so  auch  bei  den  Ueberwürfen 
&  oUonge  Form  die  gebränchUche  und  unterschieden  sich  dieselben  gerade 
dadurch  wesentlich  von  der  römischen  Toga.  Ein  solches  zum  Mantel 
kitiiiimtes  oblonges  Gewebe,  welches  den  Namen  Himation  {l(AäTtov) 
trag,  wurde  derartig  angelegt,  dafs  der  eine  Zipfel  desselben  zuerst  über 

die  linke  Schulter  geschlagen  und 


Rg.  217. 


Fig.  218. 


mit  dem  linken  Arme  am  Körper 
festgehalten  wurde.  Sodann  wurde 
das  Gewand  über  den  Rücken  nach 
der  rechten  Seite  dergestalt  gezogen, 
dafs  dasselbe  die  rechte  Seite  des 
Körpers  bis  zur  Schulter  vollkom- 
men einhüllte  oder  unter  dem  rech- 
ten Arme  fortlief,  diesen  und  die 
rechte  Schulter  mithin  freiliefs. 
Schliefslich  schlug  man  das  Gewand 
über  die  linke  Schulter  wieder  zu- 
rock,  so  dals  der  Zipfel  desselben  über  den  Rücken  herabhing.  Die  beiden 
TOB  zwei  bemalten  Thongefiifsen  entlehnten  Mantelfiguren  (Fig.  217  und 
218)  Teraoschaulichen  uns  jene  vollkommene  Einhüllung  in  das  Himation, 
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wie  es  die  feine  Sitte  damaliger  Zeit  verlangte  (^i^;  zijy  x^^Q^  Sxbiv). 
Von  Männern  und  Frauen  wurde  dieses  Himation  in  gleicher  Weise  ge- 
tragen. Eine  solche  nach  Männerart  fest  in  den  Mantel  eingehüllte  Frauen- 
gestalt vergegenwärtigt  uns  eine  Terracotte  aus  Athen  (Fig.  219).  Die 
vollkomraene  Einhüllung  in  das  Himation,  welches  so- 
gar den  Kopf  bedeckt  und  nur  das  Gesicht  frei  läfst, 
läfst  uns  in  dieser  Figur  eine  züchtig  verschleierte 
Athenerin  auf  ihrem  Ausgange  durch  die  Strafsen 
der  Stadt  vermuthen,  vielleicht  auch,  wie  Stackeiberg 
will,  eine  bräutlich  verschleierte  Franengestalt.  Male- 
rischer aber  unstreitig  war  jene  zweite  Art  des  üeber- 
wurfes  des  Himation,  bei  welchem  der  rechte  Arm 
unbedeckt  blieb,  und  ihr  begegnen  wir  vorzugsweise 
auf  bildlichen  Darstellungen,  wie  z.  B.  Fig.  220. 
Die  Künstler  aber  wählten  bei  Figuren,  in  denen 
Würde  und  Hoheit  sich  aussprechen  sollte,  das  falten- 
reiche Himation  als  eine  fxlr  die  künstlerische  Behand- 
lung besonders  geeignete  Kleidung.  Man  vergleiche 
zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  das  nach  strengen 
Regeb  der  Sitte  umgeworfene  Himation  an  der  Statue 
des  bärtigen  Dionysos  imVatican;  femer  die  die  linke 
Seite  und  den  Unterkörper  bedeckenden  Himatien  an 
den  schönen  Statuen  des  Asklepios  zu  Florenz  und 
im  Louvre,  sowie  an  der  Figur  des  thronenden  Zeus 
im  Museo  Pio  Clementino,  bei  welchem  der  eine  Zipfel 
des  Gewandes  auf  der  linken  Schulter  einen  Ruhe- 
punkt findet  und  abwärts  nur  über  den  Schoofs  der 
Figur  faltenreich  gelegt  erscheint  Ebenso  ungezwun- 
gen war  der  ümwurf  des  Himation  bei  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  ebenso  frei  die  künstlerische  "Be- 
handlung desselben  auf  Bildwerken.  Eine  durch  die 
Sitte  vorgeschriebene  Regel  im  Umhängen  dieses 
Gewandes,  wie  dieselbe  bei  den  Männern  stattfand, 
scheint  jedoch  für  die  weibliche  Tracht  nicht  ge- 
herrscht zu  haben.  Vielleicht  war  die  Tracht  der  Hjdrien  tragenden 
Jungfrauen  im  Festzuge  am  Fries  des  Parthenon  die  bei  den  attischen 
Frauen  gebräuchlichste.  Zum  malerischen  Umwerfen  des  Himation  be- 
durfte es  jedesfalls  einer  langen  Uebung,  und  noch  heutzutage  zeichnet 
sich  bekanntlich  der  Südländer  durch  seine  Geschicklichkeit  aus,  mit  welcher 
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«  dcB  tkhigai  Mjuitel,-ja  selbst  die  enge  Jaeke  um  seinen  Körper  male- 
nck  arnzalegen  weiis.  Die  Griechen  aber  pflegten,  um  die  Falten  fester 
sa  können  und  das  Heruntersinken  des  Gewandes  von  den  Schul- 
zu  verfaindem,   kleine  Gewichte  in  die  Ecken  des  Himation  einzu- 


VoQ  dem  Himation  verschieden  war  der  bei  weitem  kleinere  oblonge, 
ff4>iii%  XQißmviOv  genannte  Umhang,  welcher  in  den  dorischen  Staaten 
voQ  den  Epheben  und  Männern  allgemein  getragen  wurde,  während  den 
Fte.  221.  Knaben   der    Gebrauch    des    Chitons    bis    zu   ihrem 

zwölften  Jahre  vorgeschrieben  war.  Auch  in  Athen 
hatte  durch  die  Hinneigung  zu  den  strengen  dorischen 
Sitten  dieses  Gewand  Eingang  gefunden.  Hier  bestand 
bis  gegen  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die 
Knabentracht  aus  dem  blolsen  Chiton.  Mit  dem  Ein- 
tritt in  das  Ephebenalter  jedoch  erhielt  er  die  aus 
Thessalien  oder  Makedonien  in  Attika  eingeführte 
Chlamjs  (^iUr/ut;^).  Die  Chlamjs,  gleichfalls  ein  ob- 
longes Stück  Zeug,  wurde  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  auf  der  rechten  durch  eine  Spange  be- 
festigt, die  herabhängenden  Zipfel  des  Gewandes  aber 
wie  bei  dem  Himation  durch  eingenähte  Gewichte 
straff  heruntergezogen.  Di((  Chlamjs  war  der  eigent- 
liche Rebe-  und  Kriegsmantel.  Auf  Denkmälern  er- 
blicken wir  vorzugsweise  Hermes,  Kastor,  Poljdeukes, 
den  Wanderer  Odjsseus,  Krieger  und  Reiter,  wie  zum 
Beispiel  auf  den  Relieis  am  Fries  des  Parthenons  die  reitenden  Epheben, 
■it  fiesem  Mantel  bekleidet  Wir  aber  haben  die  Statue  des  Phokion 
m  Museo  Pio  Clementmo  als  Beispiel  für  diese  Tracht  ausgewählt 
(Fig.  221). 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  welchen  die  Kleidungsstücke  verfertigt 
waicQ,  so  haben  wir  bereits  oben  erwähnt,  dafs  Wolle  bei  den  Doriem, 
LJDDen  bei  den  loniem  das  Hauptmaterial  bildeten,  sowie,  dafs  die  wollenen 
dorischen  Gewänder,  bei  den  Männern  namentlich,  allgemein  in  Aufnahme 
k^Dcn.  Der  Wechsel  der  Jahreszeit  aber  erforderte  bald  ein  leichteres, 
bald  ein  stärkeres  und  zottigeres  Gewebe  dieser  Wollenstoffe,  und  so 
sehen  wir  daher  auch  schon  im  Alterthum  einen  Unterschied  zwischen 
Winter-  und  Sommerkleidern.  Speciell  für  die  weibliche  Tracht  kam 
anlscr  Schafwolle  und  Linnen  besonders  die  Byssos,  ein  aus  den  Fasern 
grwiseer  Pflanzen  gefertigtes  Gewebe,  in  Anwendung.    Die  verschiedenen 
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Vermuthiingen  und  Untersachangen  über  denjenigen  Stoff  oder  die  Stoffe, 
welche  die  Alten  mit  dem  Namen  Bjssos  bezeichneten,  hier  wiederzugeben, 
würde  zu  weit  fuhren.    Am  wahrscheinlichsten  aber  erscheint  die  Ansicht, 
dafs  ein  Baumwollengespinnst  diesen  Namen  gefuhrt  habe.     Der  Bjssos 
ähnlich,  jedoch  wahrscheinlich  bei  weitem  feiner,  war  jenes  Gespinnst, 
welches  die  Insel  Amorgos  itir  die  berühmten  feinen  und  durchsiditigeii 
Frauengewänder,  welche  unter   dem  Namen    äfwgytva   bekannt  waren, 
lieferte.    Sie  sollen  aus  den  Fasern  einer  feinen  Flachsart  gewebt  worden 
sein  und  gtichen  jedenfalls  unseren  Mousselinen  oder  Nesseltüchem.    Die 
Einfuhrung  seidener  Stoffe  in  Griechenland  gehört  unstreitig  erst  einer 
späteren  Zeit  an,  während  in  Asien  der  Gebrauch  seidener  Gewänder  bis 
in  das  hohe  Alterthum  hmaurreicht   Von  Innerasien  kam  die  Seide  theils 
in  Cocons,  also  noch  ungehaspelt,  theils  schon  verarbeitet  nach  Griech^i-' 
land.    Derartige  schon  fertige  Gewänder  scheinen  den  Namen  (f^Qtxd  ge- 
fOhrt  zu  haben,  während  die  aus   dem  eingeführten  Rohstoff  {fibha^€x, 
(jkdza^a)  gearbeiteten  Kleider  ßoiißvxiva  genannt  wurden.    Auf  der  Insel 
Eos  hatte  die  Seidenweberei  zuerst  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  und  von 
hier  aus  kamen  jene  florartig  gewebten  seidenen  Gewänder  in  den  Handel, 
welche  in  ihrer  Durchsichtigkeit  jene  amorginischen  Gewebe  wohl  noch 
übertroffen  haben  mögen.     Solche  zarte,  den  Form^  des  Körpers  sich 
anschmiegende  »und  bei  ihrer  Durchsichtigkeit  selbst  wohl  die  Hautfarbe 
und  die  Adern    durchschimmern    lassende  Gewänder  {stfkona  d$aipav^) 
haben  griechische  Bildhauer  und  Maler  nicht  selten  in  ihren  Darstellungen 
angewandt  und  hat  sich  hierin  der  feine  Kunstsinn,  sowie  die  geschickte 
Hand  der  Künstler  besonders  bewährt.     Beispielsweise  machen  wir  auf 
den  in  unzählige  zarte  Falten  gelegten  Chiton  aufmerksam,  welcher  den 
Rücken  der  jüngsten  Tochter  der  Niobe  bedeckt,   die  in  die  Knie  ge- 
sunken im  Schoofs  der  Mutter  Schutz  sucht  gegen  Artemis'  vernichtende 
Geschosse. 

Was  die  Farbe  der  Kleider  betrifft,  so  ist  die  von  früheren  Archäo- 
logen aufgestellte  Behauptung,  dafs  die  weifse  Farbe  die  in  Griechenland 
allgemein  übUche  gewesen  sei,  buntfarbige  Gewänder  dagegen  als  ein 
Zeichen  leichtfertiger  Sitten  gegolten  haben,  bereits  genügend  zurück- 
gewiesen worden  (Becker,  Charikles  ÜI.  S.  194  f ).  Im  Allgemeinen  kann 
man  wohl  annehmen,  dafs  bei  den  mantelartigen  Kleidungsstücken,  welche 
wir  oben  unter  der  Bezeichnung  der  Epiblemata  zusammengefafst  haben, 
die  weifse  Farbe  die  vorherrschende  gewesen  sei.  Noch  heutzutage  tragen 
die  orientalischen  Völker  den  weiten  wollenen  Burnus  als  Schutz  gegen 
die  Sonnenstrahlen,  daneben  aber  auch  den  braunen  von  der  ungeßri>ten 

Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Tiacht  —  Farbe  und  Verzienuigen  der  Gerader.  181 

Wafle  des  bniimen  Sciufes  gewebten  ManteL  So  waren  auch  in  Griechen- 
hmi  Bcboi  den  weiden  die  dankelfarbigen  Mäntel  eine  bei  den  Männern 
kfiebte  Tiacht,  und  anstreitig  hatten  aie  buntfarbigen  orientalischen  6e- 
wenigstens  bei  der  reicheren  Bevölkerung  Griechenlands  Aufnahme 
Auch  bei  den  Frauengewändem  waren  neben  der,  für  sittsame 
Fmcn  jedesfalls  vorherrschende  weifsen  Farbe,  buntgefärbte  Stoffe 
iü  Gcbraach.  DaHir  sprechen,  auch  abgesehen  von  den  schriftlichen 
Zmgmsscn  des  Alterthums,  jene  kleinen  bemalten  Statuetten  aus  ge- 
kaontem  Thon,  sowie  eine  Anzahl  in  attbchen  Gräbern  gefundener  Le- 
kjthoi,  bei  denen  der  urspröngliche  Farbenton  der  auf  ihnen  dargestellten 
Gewandfigoren  allerdings  durch  Feuer  etwas  gelitten  hat.  JedesfaUs  aber 
kaben  wir  hi^  sowohl  im  Schnitt  als  in  der  Farbe  der  Gewänder  dem 
aBägfichen  Leben  entnommene  Figuren  vor  Augen.  Hier  haben  wir  purpur- 
bAigt  md  gelbe  Chitonen,  letztere  vielleicht  eine  Art  der  Bjssos  nach- 
abaend,  goldbraune  und  rothe  Himatien  u.  s.  w.  mit  weifsen  oder  farbigen 
Kasten  yerziert,  und  auch  Männer  erscheinen  m  diesen  Bildern  mit  kirsch- 
farbiger Chlamjs  und  rothem  Himation,  Charon  aber  in  der  dunkelfarbigen, 
kd  den  Schiffern  gebräuchlichen  Exomis  (vergl.  Stackelberg*s  Gräber  der 
BfBfnen  Taf.  43).  —  Sämmtliche  Gewandstücke  wurden  häufig  durch 
i^fwebte  Bordüren,  durch  eingewebte  Muster,  sowie  durch  Stickereien 
fcrziert.  Die  einfachste  derartige  Bordüre,  mochte  sie  angewebt  oder  auf 
d»  Gewand  aufgesetzt  sein,  bestMid  in  einem  oder  mehreren  dunkelfarbigen 
SircifiBn,  die  entweder  parallel  die  Säume  des  Chiton,  Himation  und  Am- 
pcdäoa  Teri>rämten  (vergl.  Fig.  217,  218,  220,  222),  oder  an  beiden 
Seiten  des  Chiton  von  dem  Gürtel  etwa  abwärts  an  den  Stellen,  an 
weUien  unsere  Frauenhemden  die  Nähte  hab^,  häufig  auch  vom  vom 
Hake  abwärts  bis  zum  unteren  Saume  des  Gewandes  angebracht  erscheinen. 
Diese  verticalai  Bordüren,  ^ßdo^  oitv  Ttaqvtpat  genannt,  entsprechen  dem 
tlcmu  der  Römer.  Aufser  dies^  streifenartigen  Verzierungen  begegnen 
wir  nicfat  minder  häufig  brdteren,  aus  mannigfachen  Mustern  zusammen- 
gesetzten Bordüren,  ob  eingewebt  oder  aufgesetzt  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  welche  den  Chiton  von  dem  unteren  Saume  aufwärts  bis  zur 
KmehSbe  und  oberhalb  von  dem  Gürtel  bis  zum  Halse  bedecken,  wie 
anm  Bei^iel  auf  einem  Vasenbilde  (Collect  d.  Vases  gr.  de  M.  Lamberg 
pL  66)  Opera,  die  Frühlingsgöttin,  mit  einem  solchen  Chiton  bekleidet 
oscheinL  Auch  den  ganzen  Chiton  finden  vnr,  namentlich  auf  archai- 
schen Vasenbildem,  mit  gewürfelten  oder  mit  gesternten  Mustern  bedeckt 
Die  Yasenmaler  aus  der  Zeit  des  sinkenden  Stjls  gefielen  sich  vorzugs- 
in  der  Darstellung  von  Prachtgewändem,  bei  denen  wir  uns  zu  der 
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Fig.  222. 


Annahme  berechtigt  halten,  dafs  in  denselben  nicht  blos  ein  Spiel  der 
Phantasie  des  Künstlers  zu  erblicken,  sondern  vieknehr  die  zur  Zeit  der 

Verweichlichung  griechischer  Sitten  hd 
den  Griechen  eingebürgerte  Tracht  hier 
wiedergegeben  sei.  Von  einer  solchen 
apulischen  Prachtamphora  aus  der  Jatta- 
sehen  Sammlung  in  Ruvo  (Gerhard's 
archäolog.  Zeitung  1846.  Taf.  XLIV/.), 
auf  welcher  der  Tod  des  Talos  darge- 
stellt ist,  haben  wir  zur  Veranschauli- 
chung  eines  überladenen  Prachtgewandes 
die  Figur  der  Medea  (Fig.  222)  abgebildet. 
Auch  die  anderen  Figuren  auf  diesem 
Bilde  sind  mit  solchen  PrachtgewSndem 
angethan,  und  machen  wir  hier  nament- 
lich auf  die  mit  Palmetten  -  Stickereien 
übersäeten  Chitonen  des  Kastor,  Poly- 
deukes  und  eines  der  Argonauten  auf- 
merksam, welche  an  ihrer  unteren  Kante 
durch  breite  Streifen  mit  mythologischen 
Darstellungen  auf  dunklem  Grunde  verziert 
sind.  Die  Plastik  jedoch  hat  in  ihrer  edlen 
Einfachheit  die  Verzierung  der  Gewänder 
nachzuahmen  verschmäht,  und  nur  in 
wenigen  Fällen  zeigt  sich  bei  einzelnen  Gewandstücken  eine  Ausschmückung; 
so  ist  zum  Beispiel  das  obere  Gewand  der  Statue  einer  Artemis  im  Museo 
Borbonico  zu  Neapel  mit  einer  die  Stickerei  nachahmenden  Kante  versehen, 
und  die  alterthümliche  Statue  der  Pallas  im  Dresdner  Museum  ist  mit 
einem  Peplos  bekleidet,  welcher,  jenem  berühmten  panathenäischen  Peplos 
nachgebildet,  mit  Scenen  aus  der  Gigantomachie  geschmückt  ist  (vergl. 
Müller's  Denkmäler  der  alten  Kunst  I.  Taf.  X.  No.  36,  38). 


43i  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  die  Griechen  inner- 
halb der  Städte  ohne  Kopfbedeckung  einhergingen.  Die  Natur  hat  ja 
überhaupt  den  Bewohner  der  südlicheren  Länder  mit  einem  üppigeren 
Haarwuchs  ausgestattet  als  den  Nordländer,  und  die  Griechen  liefsen  sich 
die  Pflege  desselben  besonders  angelegen  sein.  Nur  der  längere  Aufenthalt 
im  Freien,  wo  der  Kopf  den  brennenden  Strahlen  einer  südlichen  Sonne 
ausgesetzt  war,  wie  Reisen,  Jagden  und  einzelne  Gewerbe  einen  solchen 
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■it  skk  bnchten,  eriidsdite  jedesfalls  eine  leichtere  Kopfbedeckung.  Die 
fvschiedciien  Formen  derselben  wollen  wir  unter  den  Bezeichnungen  uvvif 
nsd  nfilac  zosammenfassen.  lieber  die  Form  der  xvvij,  jener  Kappe  aus 
Hmdfi-  od^  Wieselfell  oder  auch  von  Rindsleder,  aus  welcher  der  Helm 
Itfrrorgiiiig,  werden  wir  In  dem  Abschnitt  von  der  kriegerischen  Tracht  noch 
ni  sprechen  Gelegenheit  finden.  Schon  bei  Homer  sehen  wir  den  Landmann 
■ü  da*  Kappe  von  Geisfell  {xvpdi/  atysii^)  bedeckt,  und  haben  wir  uns 
dieselbe  als  eine  halbkugeUormige,  vieUeicht  mit  Riemen  unter  dem  Kinn 
Wfesdgte  Kappe  xu  denken.  Auf  einem  Vasenbilde  des  Berliner  Museums, 
wekhes  das  Innere  einer  Erzgielserei  darstellt,  eiblicken  wir  denjenigen 
Aibciter,  weicher  mit  dem  Schürhaken  das  Feuer  im  Schmelzofen  anschürt, 
■it  dieser  Kopfbedeckung  zum  Schutze  gegen  die  Glut  des  Ofens  versehen 
(Fig.  223  a).  Mehr  halbeiförmig  oder  konisch  war  die  mit  dem  Namen 
ffliUc  bezeichnete,  ebenfalls  schirmlose,  oder,  wie  aus  manchen  Monu- 
■eotcD  hervorgeht,  nur  mit  einer  schmalen  Krämpe  versehene  Filzkappe. 
SchdEer   und    Geweri>etreibende,    sowie   manche  Götter   und  Halbgötter 

Fig.  223. 


sind  an  dieser  Tracht  k^mtlich,  so  namentlich  die  Schiffer  Charon  und 
Odjsseus  mit  seinen  Gefährten,  der  gewerkthätige  Hephaistos,  ferner  Kad* 
Bos,  die  Dioskuren  (z.  B.  auf  Münzen  von  Sparta),  sowie  die  Amazonen 
auf  mehreren  Vasenbildem.  Auch  Tydeus  trägt  auf  einem  Vasengemälde 
einen  solchen  mit  einer  Krampe  versehenen  Pilos  (Fig.  223  i),  und  der 
den  Kopf  eines  die  Doppelflöte  blasenden  Hirten  (Fig.  223  c)  bedeckende 
Hut  darf  wohl  auch  auf  diese  Benennung  Anspruch  machen  (vgl.  Fig.  209). 
Dem  Pilos  nahe  verwandt  ist  die  unter  dem  Namen  der  phrygischen  Mütze 
aOgemön  bekannte  Kopfbedeckung,  nur  dafs  hier  die  Spitze  nach  vom 
HDgel^  erscheint    Diese  Tracht,  welche  heute  noch  von  den  griechischen 
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wd  italienischen  Fischern  und  Schiffern  getragen  wird,  war  im  Alterthuni 
eine  bei  den  barbarischen  Völkern  Asiens  gebräuchliche.  Auf  Monumenten 
smd  daher  die  Asiaten  dnrdi  diese  Mütze  kenntlich,  wie  zum  Beis^üel 
Paris,  Ganymed  (Fig.  223  c^),  Anchises,  Oljmpos,  Atys  und  Mithras,  so- 
wie auch  häufig  die  Amazonen  und  auf  Monumenten  der  römischen  Kaiser- 
zeit die  barbarischen  Krieger.  Eine  interessante  Zusammenstellung  ver- 
schiedener Kopfbedeckungen,  unter  welchen  auch  ein  oben  abgestumpfter 
Pilos  erscheint,  liefert  ein  grofses  Yasenbild  O^Iillin,  Galerie  mjthologique 
pl.  CXXXV),  einen  Kampf  zwischen  Griechen  und  Amazonen  und  ihren 
skjthischen  Bundesgenossen  darstellend,  idelleicht  eine  Nachahmung  jener 
Amazonenschlacht,  welche  Phidias  auf  der  inneren  Seite  des  Schildes  seiner 
Athene  bildete.  Der  phrjgischen  Mütze  schUefst  sich  auch  jene  von 
den  Amazonen  (Fig.  223^)  und  den  vomdmien  Asiaten  getragene  helm- 
artige Kopfbedeckung 'an,  bei  welcher  der  Zipfel  der  Mütze  nur  wenig 
nach  vom  gekrümmt  und  die  hintere  Seite  durch  einen  Nackenschirm 
verlängert  erscheint.  Auf  Vasenbildem  erblicken  wir  diese  haubenartige 
Kopfbedeckung  oft  in  den  wunderlichsten  Formen  bei  asiatischen  Männern 
und  Frauen  (Fig.  222).  —  Die  dritte  Hutform  war  der  Petasos  {niuztfog)^ 
eine  ursprünglich  in  Thessalien  und  Makedonien  einheimische  Tracht,  welche 
gleichzeitig  mit  der  Chlamjs  in  Griechenland  als  Ephebentracht  Eingang 
gefunden  haben  soll.  Aehnlich  unseren  flachen  FUzhüten,  meistentheils  aber 
mit  einem  auflallend  kleinen  Hutkopfe,  wurde  derselbe  durch  einen  Sturm- 
riemen auf  dem  Kopfe  festgehalten,  welcher  gleichzeitig  dazu  diente,  dext 
Hut  auf  dem  Rücken  zu  befestigen  (Fig.  223/),  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  auf  TrachtenbUdem  des  Mittelalters  das  Baret  getragen  wird.  Neben 
dem  Petasos  mit  runder  Krämpe  erblicken  wir  aber  auf  Denkmälern  mehr- 
fach die  Krampe  mit  vier  bogenförmigen  Ausschnitten  versehen.  Solchen  Pe- 
tasos tragen  die  reitenden  Epheben  auf  dem  Fries  des  Parthenon  (Fig.  223  A), 
sowie  auf  Vasenbildem  Kastor  (Fig.  223^)  und  Hermes.  Letztere  Gottheit 
überhaupt  ist  in  den  meisten  Fällen  durch  den  ihr  eigenthümlichen  ge- 
flügelten Petasos  kenntlich  (Fig.  223  t).  Welcher  Name  aber  der  auf  Münzen 
der  thessalischen  Stadt  Krannon  (Mus.  Hunter.  Taf.  21.  No.  XVII.),  sowie 
der  thrakischen  Stadt  Ainos  (Mus.  de  Hauteroche.  PI.  Ed.  No.  3)  erschri- 
nenden  tellerartigen  Kopfbedeckung  beizulegen  sei,  mufs  dahingestellt 
bleiben;  vielleicht  war  es  die  bei  den  Makedoniem  gebräuchliche  Kausia 

44.  An  diese  Betrachtungen  über  die  Kopfbedeckungen  wollen  wir 
einige  Bemerkungen  über  die  männliche  Haartracht  anknüpfen.    Schon  im 
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gih  der  üppige  Haarwachs  der  langgelockten  (xaQfixofMdioPTsg) 
Achicr  als  der  schönste  Schmuck  männlicheii  Ansehens,  und  ebenso  wird 
its  wohlgeordnete  Lockenschmnck  der  Frauen  und  Jungfrauen  des  heroi- 
Mhcn  Zeitalters  von  den  tragischen  Dichtem  besonders  gepriesen.  Bei 
iem  Spartanern  nun  war  es  ein  uralter  und  durch  die  Ijkurgische  Gesetz- 
gchmg  gdieiligter  Brauch,  mit  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das  Haupthaar 
wachsen  za  lassen,  während  dem  Knaben  dasselbe  kurz  abgeschnitten 
wurde.  Und  diese  Sitte  erhielt  sich  bei  ihnen  bis  zu  jener  Zeit,  wo  ihre 
Macht  den  Waffen  des  aehäischen  Bundes  unterlag.  Ganz  dem  dorischen 
Charakter  angemessen,  scheinen  sie  im  gewöhnlichen  Leben  auf  eine  zier- 
Eche  Anordnung  des  Haupthaares  kein  Gewicht  gelegt  zu  haben  und  nur 
m  feierlichen  Momenten,  wir  erinnern  an  jenen  Vorabend  der  Schlacht  in 
iem  Thermopjloi,  wurde  der  Schmückung  des  Haupthaares  eine  besondere 
Pflege  zugewandt  In  Athen  dagegen  trugen  bis  gegen  die  Zeit  der  Perser- 
kriege die  Mann»  das  Haar  gleichfalls  unbeschnitten  und  auf  dem  Scheitel 
in  cioen  Knoten  oder  Büschel  {xQ§ißvXog)  verschlungen,  welcher  durch 
dne  Haarnadel  in  Gestalt  einer  Cicade  befestigt  wurde.  Auf  Kunstdenk- 
^Sem  jedoch  findet  sich  leider  kein  Beispiel  für  diese  männliche  Haar- 
Iradit.  Höchstens  könnte  man  in  der  Haartracht  zweier  Pankratiasten 
aaf  einem  wohl  der  römischen  Zeit  angehörenden  Monumente  (Mus.  Pio 
Ckaest.  YoL  V.  pL  36)  dn  Analogon  zu  jener  altattischen  Art  das  Haar 
auEmlnnden  finden.  Nach  den  Perserkriegen  aber,  zu  welcher  Zeit  sich 
iberhanpt  eine  Veränderung  in  Sitte  und  Tracht  bei  der  ionischen  Be- 
▼olkaang  bem^kbar  machte,  fiel  bei  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das 
bi^  Haupthaar  des  Knaben  unter  dem  Scheermesser  als  Weiheopfer  i^ 
eine  Gottheit,  wie  zum  Beispiel  für  den  delphischen  Apollpn  oder  für  eine 
hcinisehe  Fluisgottheit  Der  attische  Bürger  trug  jedoch  keinesweges  das 
Haar  kurz  geschoren,  eine  Tracht,  die  nur  den  Sklaven  vorgeschrieben 
war,  sondern  vielmehr  bald  kürzer,  bald  länger  geschnitten,  je  nach 
dgencm  Geschmack  oder  allgemeiner  Mode.  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
«arhtfit  freilich  jene  stutzerhaften  jungen  Männer,  welche  sich  durch  ihre 
Tracht  überiiaupt  bemerklich  machen  wollten,  wie  unter  anderem  von 
dem  citlai  Alkibiades  erzählt  wird,  dafs  derselbe  in  langen  bis  auf  die 
Sduihem  wallenden  Locken  enihergegangen  sei.  Auch  manche  Philosophen 
RM^ten,  Ihnüch  wie  bei  uns  die  Deutschthümelei  eine  Zeit  lang  in  langem 
Harapt-  und  Barthaar  sich  bemerkbar  machte,  durch  eine  ähnliche  Haar- 
'  tndkt  die  Erinnerung  an  jene  einfacheren  Zeiten  wach  zu  erhalten.  Eine 
gkiche  Sorgfalt  aber  verwandte  der  Grieche  auf  die  Pflege  des  Bartes. 
Die  Barlnerstobe  {x(^$tor)  mit  ihrem  geschwätzigen  Besitzer  war  schon 
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im  Alterthum  nicht  allein  der  SammelpUtz  ftir  diejenigen,  welche  hAx& 
des  Zustutzens  der  Bart-  und  Kopfhaare,  des  Rasirens,  des  Putzeos  der 
Nägel  und  der  Entfernung  der  Hautschwielen,  sowie  des  Ausreilsens  über- 
flüssiger Härchen  die  Kunst  des  Koureus  in  Anspruch  nahmen,  sondern 
auch,  wie  Plutarch  an  einer  Stelle  die  Barbierstuhe  bezeichnet,  das  wdn- 
lose  Symposion,  in  welchem  alle  Stadtneuigkeiten  durchgeklatscht  und 
über  die  politischen  Zeitläufe  weidlich  gekannegiefsert  wurde.  Das  Bild 
eines  solchen  griechischen  Bartscheerers  liefert  uns  eine  Stelle  des  AUd- 
phron  (III,  66),  wo  es  heifst:  »Du  siehst  es,  wie  der  verfluchte  Bariuer 
dort  an  der  Strafse  mit  mir  umging,  jener  Schwätzer,  d^  den  brundisi- 
sehen  Spiegel  aufstellt,  Raben  zahm  macht  und  mit  Messergeklimper  ein 
harmonisches  Getöse  erregt.  Ich  kam  zu  ihm,  mir  den  Bart  scheeren  zu 
lassen;  er  empfing  mich  willig,  setzte  mich  auf  einen  hohen  Stuhl,  gab 
mir  ein  reines  Tuch  um,  und  führte  mir  das  Scheermesser  recht  gelinde 
über  die  Backe,  die  dichten  Haare  abzunehmen.  Aber  eben  hier  bewies 
er  mir  seine  boshafte  Tücke.  Er  that  es  nur  zum  Theil,  nicht  am  ganzen 
Kinn;  es  blieb  also  an  manchen  Orten  rauh,  an  anderen  aber  war  es 
glatt,  ohne  dafs  ich  es  merkte.«  Namentlich  seit  Alexanders  des  Grolsen 
Zeit  wurde  das  Geschäft  des  Rasirens  em  sehr  einträgliches,  da  das  Tragen 
eines  vollen,  starken  Bartes  {jiciycov  ßa&vg  oder  datfvg),  welcher  firilDier 
als  Zeichen  der  Männlichkeit  und  Würde  galt,  trotz  des  Widerstandes, 
den  einige  Staaten  dieser  neuen  Mode  entgegensetzten,  völlig  abkauL^  Auf 
Kunstwerken,  namentlich  bei  Portraitstatuen,  erschdnt  die  Form  des  Bartes 
stets  als  charakteristisch  für  das  dargestellte  Individuum.  Meistentheils  in 
zierliche  Locken  gelegt,  bedeckt  derselbe  Kinn,  Lippen  und  Wangen,  jedoch 
ohne  Sonderung  des  Kinn-  und  Schnurrbartes.  Nur  in  jenen  Werken  der 
Plastik,  welche  in  der  Gesichtsbildung,  in  ihrer  Bewegung  und  in  der  Form 
der  Gewandung  eine  convenlionell  archaistische  Behandlung  sdbst  neben 
einer  freien  Entwickelung  der  Kunst  bewahrten,  erscheint  der  keilförmig 
zugespitzte,  in  langgezogenen  Wellenlinien  gekämmte  Bart  scharf  abgegrenzt 
und  der  Schnurrbart  von  dem  übrigen  Theile  des  Bartes  abgesondert  be- 
handelt Als  Beispiel  hieför  führen  wir  jenen  edelgestalteten,  mit  der 
Stephane  gezierten  Zeuskopf  aus  der  TaUejrand'schen  Sammlung  an.  •— 
In  Bezug  auf  die  Faii>e  der  Haare  bemerken  wir,  dafs  neben  der  dem 
Südländer  eigenthümlichen  dunklea  Schattirung  derselben  auch  die  gold- 
gelbe als  eine  besondere  Zierde  ^«cheint.    So  giebt  Homer  dem  Menelaos, 

^  Einer  Erzählung  zufolge  sollen  in  der  Schlacht  hei  Arhela  viele  Makedonier  dadurch 
getödtet  worden  sein,  daCs  die  Perser  sie  hei  ihren  langen  Barten  ergriffen  und  zu  Boden  rissen, 
weshalb  Alexander  noch  während  der  Schlacht  seinen  Truppen  die  Btrte  abscheereo  Uels. 
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km  AdnUeos  und  Meleagros  goldgelbe  Locken  und  ebenso  malt  Euripides 
ioL  lleneUos  uvA  Dion jsos  mit  hellblondem  Haupthaar  (Jav^orc*  ßo(nqv- 

45«  Was  die  Kopfbedeckung  des  weiblichen  Geschlechts  betrifft,  so 
Im  das  Alterthum  glücklicher  Weise  uns  nicht  eine  solche  Auswahl  von 
Ifilsgdmrten  Pariser  Geschmacks  hinterlassen,  welche  gegenwärtig  unter 
ioä  Namen  Ton  Damenhüten  fignriren.  Frauenhüte  Scheint  das  griechische 
Abeithum  überhaupt  nicht  gekannt  zu  haben,  da  die  Griechin,  auf  das 
Ems  beschrankt,  sich  den  Einwirkungen  der  Witterung  wenig  auszusetzen 
hatte.  Die  Kopfbedeckungen  der  Griechinnen  waren  mithin  einerseits  auf 
dne  durch  die  Sitte  gebotene  Verschleierung  v  des  Kopfes  beschränkt  oder 
warai  andererseits  nur  auf  das  Zusammenhalten  und  den  Schutz  des 
neigen  Eharwuchses  berechnet  Schon  oben  haben  wir  erwähnt,  dafs 
das  ffimation  nicht  selten  über  den  Hinterkopf  als  Schleier  gezogen 
wurde.  Im  hohen  Alterthum  aber  bedienten  sich  die  Griechinnen  bereits 
besonderer  bald  längerer,  bald  kürzerer  schleierartiger  Gewebe,  Kredemnon, 
Kaljptra  {xQ^dsfivoVj  xaXvTviQa,  xäXvfAfUx),  welche,  das  Gesicht  bis  auf 
St  Augen  verhüllend,  über  Nacken  und  Rücken  herab  wallten  und  so 
bhcnrrich  waren,  dafs  eine  völlige  Umhüllung  des  Oberkörpers  durch  sie 
nSj^ch  wurde.  War  aber  schon  bei  den  Männern  eine  od  stutzerhafte 
Sorgfalt  auf  die  Pflege  des  Haupthaars  verwendet,  so  fand  diese  natürlich 
in  einem  noch  bei  weitem  höheren  Mafse  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
statL  Man  betrachte  die  Reihe  reizender  athenischer  Frauenköpfe  aus 
Terracotta  (Fig.  224),  welche  Stackeiberg  veröffentlicht  hat,  man  vergleiche 
jene  edl^  weibUchen  Köpfe  auf  Werken  der  Plastik  und  auf  Münzen,  so 
wird  man  sich  einen  Begriff  von  der  Grazie  und  ausgesuchten  Eleganz 
machen  können,  mit  welcher  die  Griechinnen  ihr  Haar  zu  ordnen  ver- 
standen, und  alle  Moden  der  Neuzeit  dürften  bereits  im  Alterthum  ihre 
Vorbilder  geftmden  haben.  Sehr  beliebt  war  es  unstreitig,  das  Haar  lang- 
gAimmt  in  Wellenlinien  über  den  Rücken  herabfallen  zu  lassen.  Ein 
einlaches  um  den  Yorderkopf  geschlungenes  Band  pflegte  abdann  die 
Sdidtelhaare  mit  dem  Hinterhaar  zu  verbinden.  Dieses  Arrangement  der 
Haare  erblicken  wir  beispielsweise  bei  den  Jungfrauen  auf  dem  Fries  des 
Parthenon,  sowie  bei  einer  Büste  der  Niobe  (MüUer's  Denkmäler  I. 
Taf.  XXXIVc.).  Auf  älteren  Monumenten,  wie  bei  der  Gruppe  der  Cha* 
riten  auf  dem  drdseitigen  Altar  im  Louvre,  ist  das  Scheitelhaar  in  kleine 
Ldckdien  gelegt,  während  das  Hinterhaar  theils  glatt  über  den  Nacken 
znröekftUt,  theils  zu  langen  bis  auf  die  Schulter  herabhängenden  Loden 
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gedreht  ist  Ebenso  gebräuchlich  war  es,  das  an  den  Schläfen  und  über 
das  Ohr  hin  in  Wellenscheitel  zurückgestrichene  Haar  mit  dem  Hinterhaar 
in  einen  geschmackvollen  Knoten  zu  verschlingen  {xogvfißo^j  Fig.  224^,  t). 
Auch  hier  kam  jenes  um  den  Vorderkopf  geschlungene  Band  in  Anwen- 
dung, welches,  wenn  dasselbe  vom  mit  einer  aufrechtstehenden,  halbmond- 
förmigen oder  häufig  nach  oben  zugespitzten  Metallplatte  bedeckt  war, 
den  Namen  Stephane  {(nsipayfj)  erhielt  (Fig.  224  A).  Diese  hohe,  oft  rdeh 
verzierte  Stephane  erblicken  wir  vorzugsweise  auf  Denkmälern  als  Haar- 

Fig.  224. 


schmuck  für  Göttinnen^  wo  dieselbe  aber  nicht  mehr  als  ein  zum  Arran- 
gement des  Haares  nothwendiges  Band,  sondern  als  ein  breiter  Metallreifen 
erscheint,  welcher  zum  Schmuck  auf  den  Kopf  gesetzt  wurde.  So  hA 
der  Büste  der  Here  in  der  Villa  Ludovisi,  bei  der  Statue  der  Here  im' 
Vatican  und  bei  der  in  Capua  gefundenen  Statue  der  Aphrodite  (Müller*s 
Denkmäler  ü.  Taf.  IV.  No.  54,  56,  268).  Zum  künstlichen  Arrangement 
des  Haares  bedienten  sich  aber  die  Griechinnen  aufserdem  einer  in  d^ 
Mitte  breiten  und  an  den  Enden  schmal  zulaufenden,  oft  reich  verzierten 
Binde  von  Zeug  oder  Leder,  welche  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der 
Schleuder  apevdovfi  genannt  wurde.  Dieselbe  wurde  entweder  mit  der 
breiten  Seite  über  den  Vorderkopf  gelegt  und  nach  hinten  mit  den  an 
ihren  Enden  angebrachten  Bändern  in  den  Wulst  des  Hinterhaares  ver- 
schlungen, oder  umgekehrt  dergestalt  auf  dem  Kopfe  befestigt,  dafs  der 
breitere  Theil  den  ineinander  verschlungenen  Haarschopf  trug,  die  Enden 
aber  auf  dem  Vorderkopfe  künstlich  zusammengeknüpft  waren.  Letztere 
Form   hiefs   dmo&oOfpevdoniB    Aehnlich  der  Sphendone  soll   auch   die 
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Sdoiga   (fHXsyjrig)  gewesen  sein.     So  wie  aber  bei  der  Fufsbekleidung 
ms  dem   einfachen  Riemenzeug  jene   netzartig  ineinander  verschlungene 
Riencnbeklddung  der  FüTse  und  aus  dieser  wiederum  der  geschlossene 
SSitSd  sich  entwickdt  hat,  wurde  auch  bei  dem  Haar  die  einfache  Binde 
iardk  dn  Netzwerk  und  dieses  wieder  durch  ein  geschlossenes  Tuch  er- 
setxt   Wir  können  die  yerschiedenen  Formen  dieser  Einhüllimg  der  Haare 
■ü  dem  Namen  xsxqvtpaXo^  zusammenfassen.    Der  eigentliche  Kekrjphalos 
besUnd  in  einer  netzartigen  Verschlingung  von  Bändern  oder  Goldfäden, 
wdcfae,  über  den  Hinterkopf  geworfen,  das  Herabsinken  des  Haarschopfes 
vcrbmderte,  eine  Tracht,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Nachahmung  ge- 
fimden  hat.     Auf  jenen  groEsen  Silbermünzen  von  Sjrrakus,  welche  mit 
dem  Namen  des  Stempelschneiders  Kimon  versehen  sind,  trägt  der  schöne 
Kopf  der  Arethusa  einen  solchen  Kekrjphalos.    Bei  weitem  häufiger  jedoch 
crsdidnt  das  geschlossene,  haubenartige,  entweder  um  den  ganzen  Haar- 
wuchs oder  nur  um  das  Hinterhaupt  geschlungene  und  oben  zusammen- 
gcknotete  Tuch  {iSaxxog)  (vgl.  Fig.  224/,  Fig.  230  und  die  auf  der  aldo- 
brandKnischen  Hochzeit  Fig.  232  befindliche  Frauengruppe    zur   rechten 
JSmmS).    Vorzugsweise  sind  es  die  Vasenbilder,   die  uns  die  verschiedenen 
Arten,  wie  dieser  Sakkos  umgelegt  wurde,  vergegenwärtigen.    Dem  Sakkos 
▼erwandt  war  die  Mitra  {[AltQa),  anfänglich  wohl  nur  ein  Band,  welches 
seh  alimälig  zur  breiten  Binde  und  zum  Haartuch  umgestaltete.    Dafs  diese 
haobenartigen  Tücher,  welche  oft  in  einen  oder  mehrere  Zipfel  hinten 
en£gen  (Fig.  230),  auch  noch  eine  Schmückung  des  Vorderkopfes  durch 
eme  Stephane  zulielsen,  beweist  der  Fig.  224/  abgebUdete  Kopf,  sowie 
hä  der  Sutue  der  Elpis  im  Museo  Pio  Clementino  (IV.  Taf.  8)  diese 
Göttin  um  das  Hmterhaupt  die  Sphendone,  auf  dem  Vorderhaupte  aber  die 
Stephane  trägt.     Auch  im  heutigen  Griechenland  tragen  die  Frauen  von 
Träeri  m  Thessalien  und  auf  der  Insel  Chios  eine  den  antiken  Sakkoi 
ToDkommen  ähnliche  Kopfbedeckung  (Stackeiberg,  Trachten  und  Gebräuche 
der  Ncngricchen.  1.  Abth.  Taf.  XIII,  XK).    Dafs  übrigens  die  Griechinnen 
hemts  den  Gebrauch  des  Brenneisens  zur  Bildung  künstlicher  Locken,  von 
Wellenscheiteln  und  Toup^s  {ßociqvxo^)  kannten  und  mit  den  sonstigen 
Toilettengeheimnissen  der  Haarkosmetik,  zu  welchen  namentlich  die  wohl- 
riech^iden  Salben  und  Gele  zu  rechnen  sind,  vertraut  waren,  geht  zur 
Genüge    aus  den  schriftlichen  Ueberlieferungen,  wie  aus   den  bildlichen 
Darstellungen  hervor  (Fig.  224i,  cf).     ScUiefslich    bemerken  wir   noch, 
dals  es  sich  mit  den  Schönheitsbegriffen  der  Griechen  wohl  vertrug,  das 
Haar  tief  in  das  Gesicht  fallen  zu  lassen,   die  Höhe  jder  Stirn  also  zu 
Terk&zen.    Auf  allen  griechischen  Bildwerken  erblicken  wir  daher  sowohl 
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bei  Männern  wie  bei  Frauen  eine  durch  das  Arrangement  der  Haare  be- 
wirkte Verkürzung  der  Stirn. 

46«  Handschuhe  {x^^^^q)^  welche  von  den  verweichlichten  Persern 
getragen  wurden,  scheinen  bei  den  Griechen  nicht  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.  Bei  keinem  Bekleidungsstück  jedoch  haben  sich  die  Ansichten 
über  Sitte  und  Anstand  mehr  geändert,  als  bei  der  FuCsbekleidung.  Würde 
es  nicht  als  eine  Verletzung  jeder  Regel  des  AnStandes  gelten,  woUte 
man  heutzutage  unbeschuht  einhergehen?  Und  dennoch  fand  der  Grieche 
keinen  Anstofs  daran,  im  Hause,  ja  selbst  auf  der  Strafse  barfulsig  sich 
zu  zeigen.  Sowie  der  Orientale  noch  gegenwärtig  beim  Betreten  des 
Hauses  Pantoffel  oder  Stiefel  ablegt  und  auf  Strümpfen  einherwandelt, 
legte  auch  der  Grieche  seine  Fufsbekleidung  ab,  mochte  er  sein  eigenes 
oder  ein  fremdes  Haus  betreten.  So  bindet  schon  im  Homer  der  Mann, 
wenn  er  das  Haus  verläfst,  die  glänzenden  Sohlen  (jüdiXa)  unter  die 
Füfse,  und  diese  Sitte  galt  noch  in  späterer  Zeit  Auf  Bildwerken  be- 
gegnet uns  dieser  Gebrauch  zum  Beispiel  in  einem  Relief,  welches  die 
Einkehr  des  Dionysos  beim  Ikarios  darstellt  (Müller,  Denkmäler  ü.  Taf.  L. 
No.  624).  Hier  entledigt  ein  Panisk  den  Gott  seiner  Fufsbekleidung,  bevor 
sich  derselbe  zur  Tafel  legt.  Was  nun  die  Form  der  Schuhe  betrifft,  so 
liefern  die  Monumente  einerseits  eine  reiche  Ausbeute  verschiedenartiger 
Fufsbekleidungen,  andererseits  haben  die  schrÜUichen  Zeugnisse  eine  Menge 
von  Bezdchnungen  für  verschiedene  Formen  und  Moden  des  Schuhzeuges 
uns  aufbewahrt.  Von  einer  richtigen  Benennung  der  auf  den  Denkmälern 
erscheinenden  Formen  müssen  wir  aber  hier,  ebenso  wie  bei  den  GefäCsen 
und  Kleidern,  Abstand  nehmen.  Jedoch  lassen  sich  aus  einer  Vergleichung 
der  monumentalen  Zeugnisse  zunächst  drei  Hauptformen  für  die  FuCsbeklei* 
düng  erkennen,  welche  wir  nach  unserer  Terminologie  mit  den  Namen  Sohle, 
Schuh  und  Stiefel  bezeichnen  können.  Die  Sohle  zunächst,  mochte  dieselbe 
nur  durch  emen  einfachen  über  den  Spann  laufenden  Riemen,  oder  durch 
vielfach  ineinander  verschlungene  Riemen  unter  dem  Fufs  befestigt  sein, 
glauben  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  vnodijfux  bezeichnen  zu  können. 
Solche  einfache  Sohle,  welche  nur  durch  einen  quer  über  den  Spann  lau- 
fenden Riemen  {'Cvyog)^  oder  durch  zwei  an  den  Seiten  derselben  befestigte 
und  auf  dem  Spann  zusammengebundene  oder  durch  eine  Schnalle  vereinigte 
Riemen  unter  den  Fufs  gebunden  wurde,  zeigt  die  Fig.  225  No.  1,  den  Fufs 
der  Statue  der  Elpjs  im  Vatican  darstellend.  Ob  wir  hier  die  als  eine  Art  der 
Sandale  bezeichnete  Fufsbekleidung,  welche  den  Namen  ßXavtf^  führte,  vor 
Augen  haben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Durch  Hinzußigung  eines 
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i  Riemengeflecfats  entstand  die  Sandale  {<(räpdaXov\  nrspröng- 
fak  Dor  eine  Tracht  Rir  Frauen,  doeh  aach,  wie  die  Monumente  zur  Ge- 
lige  dartlmn^  eine  von  Männern  getragene  Fulsbekleidung.  Bei  der  Sandale 
wir  ÖD  Riemen  auf  der  oberen  Fläche  der  Sohle  1  bis  2  Zoll  von  der 
Spitze  festgenäht ,  und  wurde  zwischen  dem  grofsen  und  zweiten  Zehen 
(■iliuittr  aneh  ein  zweiter  Riemen  zwischen  dem  vierten  und  kleinen 
Zehen)  Undorchgezogen  und  vereinigte  sich  mit  zwei  oder  vier  anderen 
Bfadem,  welche  je  zwei  und  zwei  vom  und  hinten  an  den  Seiten  der 
SeUe  befestigt  waren,  auf  der  Mitte  des  FuCsblattes,  wo  die  Stelle  der 
Kmzong  des  Riemengeflechts  durch  eine  runde  oder  herzförmig  gestaltete 
Fibula  verdeckt  wurde.  Sämmtliches,  oft  sehr  zierlich  ineinander  ver- 
fchkmgene  Riemenwerk  erhielt  aber  seinen  Schlufs  oberhalb  der  Knöchel. 
So  in  der  beigeßigten  Darstellung,  in  welcher  unter  Fig.  225  No.  2  ein 
Fnuenfbls  mit  der  einfachen,  unter  Fig.  225  No.  3  die  durch  vieles  Riemen- 
cAcht  znsanmiengesetzte  Sandale  des  Apollo  von  Belvedere  dargestellt 
ist  Oberhalb  der  letzteren  ist  die  herzförmige  Fibula  besonders  abgebildet. 

Fig.  225. 


Man  vergletche  auch  als  belehrendes  Beispiel  die  Sandale  am  Fufs  der 
Dirke  anf  dem  unter  dem  Namen  des  Famesischen  Stiers  bekannten  Mo- 
■OBente.  Durch  die  künstliche,  netzartige  Verschlingung  des  Riemen- 
werkes, sowie  durch  die  auf  der  Sandale  laschenartig  angebrachten  Leder- 
ftrdfiea  gleicht  die  letztere  Art  der  Sandale  einem  durchbrochenen  hohen 
Sduih,  wie  wir  denselben  beispielsweise  auf  Münzen  der  thessalischen 
Larissa  zur  Erinnerung  an  den  einschuhigen  (jkovoiSdvdaXo^)  lason  ab- 
gebildet finden.  Die  Sohle  selbst  erscheint  übrigens,  da  dieselbe  meisten- 
tbeils  aus  mehreren  Lagen  von  Rindsleder  gebildet  wurde,  auf  den  Mo- 
ungemein  dick,  wodurch  diese  an  sich  gefällige  Fufsbekleidung 
selten   eine   fast  an  Plumpheit  grenzende  Schwerfälligkeit  erhält. 
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Durch  HiDzafiigiiiig  eines  geschlossenen  Hackenleders,  sowie  eines  «i  den 
Seiten  der  Sohle  aufgenähten,  bald  schmaleren,  bald  breiteren  Setoiledo^ 
welches  mit  Riemen  über  dem  FuTsbUtte  und  um  die  Ejiöchel  derartig 
zusammengeschnürt  wurde,  dafs  Zehen  und  Fufsblatt  unverdeckt  blieben, 
war  der  Uebergang  zur  zweiten  Classe  der  Fulsbekleidung,  zu  dem  Schuh 
gegeben,  auf  die  vielleicht  die  Ausdrücke  xoXXa  vTtod^funa  passen 
möchten.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Beschuhung  vergegeawSrügen 
uns  die  Darstellungen  Fig.  225  No.  4,5,7,  von  denen  die  unter  No.  5 
abgebildete  der  Statue  eines  seinen  Schuh  zubmdenden  Jünglings  im 
Vatican  angehört,  welche,  früher  unter  dem  Namen  des  lason  bekannt, 
in  neuester  Zeit  als  Hermes  gedeutet  vnrd.  Bei  Fig.  225  No.  7,  v<m& 
der  Statue  des  Demosthenes  im  Vatican  entlehnt,  vrird  die  Zusammen* 
schnürung  des  Seiten-  und  Hackenleders  durch  eine  herabfallende  Lasche 
bedeckt.  Den  vollkommen  geschlossenen,  oberiialb  des  Fulsblattes  gebun- 
denen Schuh  aber  erblicken  vnr  an  den  FüCsen  von  Männern  und  Frauen 
auf  vielen  Monumenten  (Fig.  225  No.  6).  Die  dritte  Art  der  Beschuhung^ 
bildet  die  Classe  der  ivögofitdeg.  Es  waren  dieses  jedesfalls  von  Leder 
oder  Filz  gearbeitete,  eng  dem  Fufse  sich  anschmiegende  und  bis  zur 
Wade  oder  über  dieselbe  hinaufreichende  Stiefel,  welche,  vom  offen,  durch 
ein  Schnürband  zusammengehalten  wurden.  Der  Diana  namentlich  ist 
dieser  leichte  Jagdstiefel,  welcher  dem  indianischen  Mokassin  gleicht,  eigen- 
thümlich  (Fig.  225  No.  8).  Desgleichen  erblicken  wir  an  den  Füfscn  der 
unter  der  Bezeichnung  des  Pädagogen  in  der  Niobidengruppe  bekannten 
Figur  solche  Schnürstiefel.  Eine  Draperie  von,  Zeug  schmückt  meisten- 
theils  den  oberen  Rand  des  Stiefelschaftes.  Absichtlich  aber  haben  wir 
bei  unserer  Betrachtung  über  die  griechische  Beschuhung  die  monumen- 
talen Ueberlieferungen  vorwiegen  lassen,  da  die  von  den  SchriftsteUem 
für  besondere  Formen  überlieferten  Bezeichnungen  und  die  dazu  gegebenen 
Erklärungen,  vne  zum  Bdspiel  iftßdg  und  Tcqiinig,  sich  theüweise  wider- 
sprechen und  ihre  Erklärung  durch  die  Bildwerke  wohl  durchweg  in  den 
Bereich  der  Conjecturen  gehören  würde. 

47«  Der  Behandlung  der  Tracht  schliefsen  wir  einige  Bemerkungen 
über  den  Schmuck  an.  Bereits  oben  hatten  wir  jener  Spangen  gedacht, 
welche  zur  Befestigung  der  Gewandtheile  auf  den  Schultern  und  Armen 
allgemein  im  Gebrauch  waren.  Die  weibliche  Eitelkeit  fand  aber  auch 
schon  damals  Gefallen  daran,  sich  mit  allerlei  Schmucksachen  aus  Gold, 
Edelsteinen  und  Perlen  zu  behängen,  Air  welche  theUs  die  Bildwerke, 
theils  die  in  griechischen  Gräbern  aufgefundenen  goldenen  Zierathe   dn 
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Zeagaib  ablegen.  Schon  im  Homer  werben  die  Freier  mit  gol- 
elcktronbesetzten  Basengeschmeiden,  mit  Agraffen,  deren  Zungen 
»schon  in  das  gebogene  Häkkin  eingreifen«,  mit  Ohrgehängen  und  Hals- 
kellai  um  die  Gunst  der  Peneiope,  und  Hephaistos  wird  dort  als  der 
Vcrfiertiger  künstlich  gearbeiteter  Ringe  und  Haarnadeln  erwähnt  Diese 
hier  genannten  Schmucksachen  erscheinen  auch  in  späteren  Zeiten  als 
Ol  wesentlicher  Bestandtheil  der  weiblichen  Toilette,  und  viele  von  den 
vs  erhaltenen  Schmuckgegenständen  beweisen,  bis  zu  welchem  Grade  der 
FoToUkommnung  die  -  griechische  Goldschmiedekunst  in  der  Anfertigung 
&9cr  kleinen  Zierathe  es  gebracht  hatte.  Die  oft  aus  Goldfäden  ge- 
lechlctien  Netze,  sowie  die  mit  Gold  und  Perlen  verzierten  Stephanen, 
mi  oben  bereits  erwähnt.  Haarnadeln,  in  der  bei  uns  gebräuchlichen 
Forai,  sowie  Scheitel-  und  Seitenkämme,  welche  zum  Festhalten  des 
Zopfes,  des  Scheitels  und  der  Locken  dienen,  kannten  aber  die  Griechen 
wA^  Der  ans  Buchsbaumholz,  Elfenbein  oder  Metall  verfertigte  Kamm 
ifor  Griechinnen,  wie  wir  denselben  auf  Vasenbildem  mehrfach  erblicken, 
wurde  nnr  zum  Auskämmen  des  Haares  benutzt.  Für  die  Befestigung 
des  Hmtohaares  dagegen  bediente  man  sich  langer  Nestnadeln,  ähnlich 
dm  auch  bei  uns  gebräuchlichen,  deren  Knopf  oft  als  ein  zierliches  Bild- 
werk gestaltet  erscheint.  Als  Beispiel  haben  wir  Fig.  227a  eine  in  einem 
Ghbe  zn  Pantikapaion  gefundene  goldene  Nestnadel,  welche  durch  einen 
Brschkopf  verziert  ist,  beigebracht  Bekannt  sind  aufserdem  jene  mit  der 
gildenen  Gcade  geschmückten  Haarnadeln,  deren  sich  in  Athen,  wenigstens 
bis  ZOT  solonischen  Zeit,  Männer  und  Frauen  bedienten.  Mit  Kränzen 
iBid  Binden  das  Haupt  bei  besonderen  Veranlassungen  zu  schmücken,  war 
öne  der  heiteroi  Lebensanschauung  der  Griechen  allgemein  zusagende  Sitte. 
Bckifnzt  f&hrte  der  Bräutigam  die  Braut  heim,  mit  Kränzen,  deren  Blumen 
cfne  symbolische  Bedeutung  hatten,  opferte  der  Grieche  auf  dem  blumen- 
geschmfickten  Altar,  mit  Mjrthenkränzen  im  duftenden  Haar,  mit  Rosen- 
ond  VcOchengewinden,  welche  letztere  besonders  in  Athen  beliebt  waren, 
bekränzten  sich  die  Trinkenden  beim  heiteren  Gelage,  und  der  Blumen- 
■arfct  (oS  fiv^^tycu)  zu  Athen  bot  stets  in  reichster  Fülle  frische  Blumen- 
gewinde zur  Schmückung  des  Hauptes,  sowie  des  Oberkörpers  dar;  denn 
och  üesea  pjQegte  man  mit  Guirlanden  {vTio&VfAtdsg,  vno&VfAiddsg)  zu 
sdnniicken.  Auch  Kränze  von  anderen  Blumen,  sowie  von  den  Blättern  des 
Epheo  nnd  der  Silberpappel  kommen  nicht  selten  vor.  Doch  auch  in  ern- 
steren Lebensverhähnissen  war  der  Kranz  ein  Schmuck  und  eine  Auszeich- 
nng  des  Mafmes.  Dem  Sieger  im  Wettkaropfe  wurde  derselbe  zum  Lohn; 
llr  den  Arehontan  war  der  Mjrthenkranz  das  Abzeichen  seines  Amtes; 

Digitized  by  VjOOQ IC 


194  Die  Tracht.  —  Schmucksachen. 

der  Redner  trug  denselben,  so  lange  er  von  der  Rednerbühne  herab  zam 
Volke  sprach,  und  Bürgern,  die  sich  um  das  Wohl  des  Staates  verdient 
gemacht  hatten,  wurde  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil,  eine  hohe  Aas- 
zeichnung, welche  in  Athen  dem  Perikles  gewährt  wurde,  während  dieselbe 
dem  Miltiades  noch  verweigert  war.  Mit  frischen  Myrthen-  und  Epheukranzen 
endlich  schmückten  liebende  Hände  das  Haupt  und  die  Bahre  des  Todten 
(vgl.  unten  in  dem  Abschnitt  über  das  LeichenbegängniCs  das  daselbst  abge- 
bildete Vasenbild,  die  Schmückung  der  Leiche  des  Archemoros  darstellend). 
Der  Luxus  aber,  der  jene  als  Belohnung  ftir  Bürgertugend  geschenkten 
Kränze  aus  frischen  Blättern  in  goldene  umgewandelt  hatte,  verdräng;te 
auch,  bei  den  Reicheren  wenigstens,  jene  leicht  verwelklichen  Blumen- 
gewinde, mit  welchen  das  Haupt  des  Todten  geschmückt  zu  werden 
pflegte,  und  ersetzte  dieselben  durch  unvergängliche  goldene.  Solche  aus 
dünnem  Goldblech  gearbeitete  Todtenkränze  sind  denn  auch  mdirfach  in 
Gräbern  aufgefunden  worden.  Die  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  des  alten 
Pantikapaion  haben  mehrere  höchst  zierliche  Lorbeer-  und  Aehrenkränze 


zu  Tage  gefordert  (Ouvaroff,  Antiquit^s  du  Bosphore  Cimm^rien.  pLIV); 
ein  in  Gold  nachgebildeter  Mjrthenkranz  wurde  in  einem  Grabe  auf  Ithaka 
entdeckt  (Stackeiberg,   Gräber  der  Griechen.   Taf.  72)  und  in  manchen 
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mcrer  Museen  werden  solche  Kränze  aufbewahrt  Vor  allen  aber  ver- 
ioA  jiaier  za  Armento,  einem  Dorfe  der  Basilicata,  gefundene  und  gegen- 
wiitig  in  Manchen  befindliehe  goldene  Kranz  von  griechischer  Arbeit 
Erwämang  (Fig.  226).  Ein  Eichenzweig  bildet  hier  die  Grundlage, 
iwiKhcn  dessen  Blättern  mit  blauem  Schmelz  ausgefüllte  Astern  und 
CooTöhrolas,  sowie  Narcissen,  Epheu,  Rosen  und  Mjrthen  sinnig  unter- 
oBander  Ferschlungen  hervorblicken.  Dieses  Blumengewinde  trägt  zuoberst 
OK  gängelte  Göttin,  über  deren  mit  Gräsern  verzierten  Haupte  auf  zartem 
Slagd  eine  Rose  schwebt.  Vier  geflügelte  nackte  männliche  und  zwei 
nibiiche  bekleidete  Genien,  welche  auf  den  Blumen  sich  wiegen,  zeigen 
af  die  Göttin  hin.  Diese  aber  steht  auf  einem  von  den  Blumen  getra- 
genen Postament,  welches  die  Inschrift  trägt: 

KPEie^NIOS  H6HKH  TON  STU^ANON. 
Ohrringe  (ivmtMt,  iXkoßui,  iXtxriJQeg)  wurden  in  Griechenland  nur 
nn  Frauen  getragen,  während  bei  den  Persem,  Lydem  und  Babjloniem 
iesdben  bei  beiden  Geschlechtem  üblich  waren.    Ihre  Grestah  war  mannig- 


{mJi,  bald  in  Form  eines  einfachen  Ringes,  bald  in  der  von  Ohrgehängen, 
«id  alsdann  ebenso  geschmackvoll  gearbeitet  wie  die  übrigen  Schmucksachen. 
Ab  Beispiele  haben  wir  unter  Fig.  2276  ein  auf  Ithaka  gefundenes  goldenes 
Ohrgehänge  in  Gestalt  einer  die  Doppelflöte  blasenden  Sirene,  ferner  einen 
ttt  Granaten  besetzten  Ohrring  aus  demselben  Fundorte,  mit  einem  Löwen- 
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köpfe  begiimend  und  in  einen  Schlangenkopf  endig^d  (Fig.  227/),  sodann 
unter  Fig.  227(?  einen  in  der  Gegend  von  Pantikapaion  entded^ten  Schmuck 
in  Form  einer  Keule,  welche  an  einem  mit  einem  syrischen  Granat  verzierten 
Ohrring  hängt,  und  unter  Fig.  227  d  eine  aus  derselben  Gegend  stammende 
goldene  Ohrbommel,  deren  Form  den  bei  uns  gebräuchlichen  gleicht,  dar- 
gestellt.   Andere  Beispiele  liefern  die  antiken  Denkmäler  in  grofser  Zahl. 

Halsketten  (negtöigcua,  oQf$oi)^  Armringe  fiir  den  Ober-  und  Unter- 
arm {tpilia,  ofpetg)  und  Ringe,  welche  an  den  Beinen  oberhalb  der  Knöchel 
getragen  wurden  {rzidai  xßv<rar,  nsQMieiideg,  nsQ$ag>vQta)^  erblicken  wir 
mehrfach  auf  Denkmälern.^  Der  Halsschmuck  bestand  entweder  aus  Ringen, 
welche  zu  einer  Kette  verbunden  waren,  oder  aus  einem  massiven,  spiral- 
förmig gedrehten  Ringe,  ein  namentlich  bei  den  bari>arischm  Völkern  be- 
liebter Schmuck.  Einen  solchen  (ftgcntog  TTBQiatfx^vMg,  von  griechische 
Künstlern  unstreitig  gearbeitet,  dessen  Enden  die  Gestalt  ruhender  Löwen 
tragen,  veranschaulicht  der  unter  Fig.  227 e  dargestellte,  in  einem  Grabe 
bei  Pantikapaion  aufgefimdene  Goldschmuck.  Arm-  und  Bdnringe  waren 
meistentheils  schlangenförmig  gestaltet,  daher  auch  der  Name  Sq^eig  liir  sie. 

Fingerringe,  theils  als  Pettschafl,  theils  als  Schmuck  zu  tragen,  war 
ein  alter  Gebrauch  und  galt  zugleich  als  Zeichen  eines  freien  Mannes. 
Mit  dem  Siegelringe  {(ffQCcytg)  untersiegelte  der  Mann  die  von  ihm  aus- 
gestellten Urkunden,  versiegelte  er  sein  Hab  und  Gut,  und  Solon  belegte 
bereits  die  Fälschung  des  Siegels  mit  der  Todesstrafe.  Geschnittene  Ring- 
steine scheinen  aber  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  zu 
sein,  da  zu  ihrer  Bearbeitung  härtere  Instrumente  gehörten,  als  das  hohe 
Alterthum  gekannt  hatte.  Der  erste  mit  einem  geschnittenen  Stein  gezierte 
Ring  soll  der  des  Königs  Polykrates  gewesen  sein.  Der  allgemeine  Ge- 
brauch dieser  Siegelringe  wurde  aber  die  Veranlassung,  auf  die  künstle- 
rische Behandlung  des  Steines  eine  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden. 
Weniger  jedoch  scheint  es  die  Fassung  {<f(p€vd6vfj)  gewesen  zu  sein, 
welcher  sich  die  Kunstthätigkeit  zuwandte,  denn  dieselbe  ist  in  den  auf 
uns  gekommenen  vollständigen  Ringen  fast  durchgängig  einfach,  als  viel- 
mehr die  Politur  und  die  eingeschnittenen  Darstellungen  der  Ringsteine. 
Und  auf  diesem  Gebiete  entwickelte  das  Alterthum  eine  feine  Ausbildung 
der  Technik,  welche  die  berühmtesten  Steinschneider  der  neueren  Zeit  bis 
jetzt  vergebens  zu  erreichen  bemüht  gewesen  sind.  Was  nun  zunächst 
die  Steine  betrifit,  welcher  sich  die  griechischen  Steinschneider  bedienten, 
so  wurden  einmal  solche  vorzugsweise  ausgewählt,  deren  Gefiige  nicht  zu 

^   Eine  Statue  der  Aphrodite  in  der  Glyptothek  zu  München  trägt  einen  solchen 
breiten  Ring  am  Oberann. 
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dem  EmdriDgeQ  des  Bohrers  Widerstand  leistete  und  die  bei  der  Be* 
nicht  aossprangen;  sodann  aber  wurde  solchen  Stdnarten  eine 
besondere  Aofmerksamkeit  geschenkt,  welche  entweder  von  reinem  Wasser 
wiffCDy  oder  durch  verschiedenfarbige  Flecke,  Adern  oder  Lagen  über- 
ÖBandcr  (zonae)  sich  bes<Hiders  für  buntfarbige  Darstellungen  ganzer 
FigioT&  oder  einzelner  Eörpertheile  und  Gewandstücke  eigneten«  Am 
biofigsten  verwendet  wurden  der  Kamiol,  Sarder,  Chalcedon,  Achat,  Onjx, 
und  Heliotrop,  seltener  der  Nephrit,  Türkis,  Bergkrjstall,  der  silber- 
le  Magnet-Eisenstein,  Amethyst,  grüne  Quarz  und  edle  Serpentin. 
Von  den  eigentlichen  Edelsteinen  jedoch  wurden  nur  wenige  in  der  Gljptik 
bcmtzt,  wie  der  Rubin,  der  ächte  Sapphir,  der  Smaragd,  der  grünliche 
Beryll,  der  orientalische  Feldspath-Opal  und  der  bläuliche  ächte  Aquamarin. 
Aach  in  Topas,  Hjacinth,  in  dem  syrischen  und  indischen  Granat  und 
cadlidi  in  Praser,  der  nach  der  Zeit  Alexander's  nach  Griechenland  kam, 
plegten  cBe  Steinschneider  zu  arbeiten.  Die  Zartheit  nun,  mit  welcher  diese 
Arbeiten  ausgefiihrt  sind,  die  Sauberkeit  der  Politur,  die  ungemeine  Tiefe, 
bis  zo  welcher  selbst  die  kleinsten  Darstellungen  häufig  eingeschnitten  er- 
scbeinen,  berechtigen  zu  dem  Schlufs,  dals  die  Alten  bereits  alle  jene 
Werkzeuge,  das  Rad,  die  Demantspitze,  den  Demantstaub,  ja  sogar  Ver- 
grolsmiogsgläser,  deren  Erfindung  die  Neuzeit  sich  zuschreibt,  gekannt 
habeo  müssen.  Die  Darstellung  vmrde  entweder  vertieft  eingeschnitten,  in 
welchem  Falle  diese  Steine,  in  Ringe  gefafst,  zum  Siegeln  benutzt  wurden, 
#der  aber  erhaben  aus  jenen  oben  erwähnten  aus  mehreren  verschiedenfar- 
bigai  Lagen  gebUdeten  Steinen,  dem  Achat -Onyx  und  Sardonyx,  heraus- 
gearbeitet. Jene  werden  Gemmen,  wdyXvg>a,  gemmae  sculpUie,  emsculptae 
{BUayKo),  diese  Sxrvrm,  gemmae  caekUae,  oder  mit  einem  neueren  Namen 
Caneen  genannt  Letztere,  nur  für  den  Schmuck  bestimmt,  konnten  bei 
klemeren  Dimensionen  in  Fingerringe  gefafst  werden,  während  die  gröfseren 
ZOT  Verzierung  von  Agraffen,  Gürteb,  Halsbändern,  Waffenstücken  ange- 
wendet, oder  auch  in  die  Aufsenflächen  von  Vasen  und  Trinkbechern  aus 
edon  Metall  eingelassen  wurden.  Die  grölste  Blüthe  der  Steinschneide- 
famst  fiel  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen,  der,  vrie  er  sich  nur  vom 
Lysippos  in  Stein  gehauen  und  vom  Apelles  in  Gemälden  dargestellt  sehen 
wolhe,  so  auch  sein  Bildnifs  nur  vom  Pjrrgoteles  in  Edelstein  schneiden 
Beb.  Für  die  Liebhaberei  an  solchen  Sternen,  welche  bei  den  Griechen 
■id  R5mem  sich  über  alle  Schichten  der  Bevölkerung  erstreckte,  spricht 
bai^tsächlicb  jene  groise  Zahl  von  geschnittenen  Steinen,  welche,  bald 
TOD  vorzüglicher,  bald  von  minder  guter  Arbeit,  in  den  Gräbern  gefunden 
worden  sind.    Auch  die  beiden  unter  Fig.  227^,  h  abgebildeten  goldenen 

Digitized  by  VjOOQIC 


]gg  Die  Tracht  —  Schmoeksteheii.  —  Souienschinn. 

und  mit  Granaten  besetzten  elastischen  Ringe,  welche  in  ihrer  Gestalt 
jenen  schlangenförmigen  Opheis  (S.  196)  gleichen,  wurden  in  einem  Grabe 
zu  Ithaka  entdeckt 

Für  die  Ausschmückung  des  um  die  Hüften  geschlungenen  Gürtels 
endlich  mag  ein  gleichfalls  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  gefundenes  Exem- 
plar (Fig.  227$)  als  Beleg  dienen.  Derselbe  besteht  aus  Bändern  von 
Goldblech,  welche  durch  einen  mit  Goldzierathen  und  eingesetzten  Hya- 
cinthen  reich  verzierten  Verschluls  miteinander  verbunden  sind.  Unterhalb 
desselben  hängen  an  Ringen  zwei  Silensmasken,  an  welchen  je  drei  mit 
Granatäpfeln  geschmückte  goldene  Eettchen  befestigt  sind  (vgl  den  Gürtel 
an  der  Marmorstatue  der  Euterpe  im  Museo  Borbomco.  XI.  Taf.  59). 

Zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  trugen  namentlich  in  Athen 
die  Frauen  einen  Sonnenschirm  {(rx$dd€$op\  oder  Hefsen  sich  denselben  von 
p.    OAQ  Sklavinnen  über  den  Kopf  halten.    Bei  den  pana- 

thenäischen  Festzügen  lag  sogar  den  Töchtern  der 
Metoiken  dieser  Dienst  des  Schirmhaltens  {taua- 
dfiipogetp)  ob.  Diesen  Schirm,  wdcher  den  bei 
uns  gebräuchlichen  glich  und  auch  wohl  wie  diese 
zusammengelegt  werden  konnte,  erblicken  wir 
häufig  auf  Vasenbildem  (Fig.  228  a).  J^e  Dar- 
stellung aber  auf  einem  Skjphos  (Gerhard,  Trink- 
schalen n.  27),  in  welcher  ein  Silen  mit  einem 
mützenartig  gestalteten  Sonnenschirm  als  Diener  eine  züchtig  bekleidete, 
vor  ihm  herschreitende  Frau  beschirmt,  erschdnt  ohne  Zweifel  als  eine 
Parodie  auf  die  Sitte  des  Schirmtragens.  —  Nicht  minder  häufig  begegnen 
wir  aber  auch  auf  Vasenbildem  dem  blattförmig  gestalteten,  buntbemalten 
Fächer  {(fKhtatffka)  in  den  Händen  von  Frauen  (Fig.  228  6,  e). 

In  die  übrigen  Toilettengeheimnisse  der  griechischen  Frauenwelt  ein- 
zudringen, jene  Toilettenkünste  zu  beschreiben,  deren  sich  wohl  die  He- 
tären zu  bedienen  pflegten,  um  ihre  körperlichen  Mängel  zu  verdecken 
und  ihre  Reize  zu  erhöhen,  kann  hier  nicht  der  Ort  sein.  Nur  so  viel 
woUen  wir  erwähnen,  dals  die  Griechinnen  sich  bereits  der  Schminke  als 
Verschönerungsmittel  bedienten.  Vielleicht  bedurften  sie  bei  ihrem  ein- 
gezogenen Leben  eben  solcher  Mttel,  ihre  blasse  Gesichtsfarbe  dem  Manne 
gegenüber  zu  verbergen,  und  wandten  sie  zu  diesem  Behufe  theils  das 
Bleiweifs  {tp^fAv&tov) ,  thdls  den  rothen  Mennig  {fUXwq)^  oder  eine  aus 
der  Wurzel  der  aytovaa  bereitete  rothe  Farbe  an;  auch  erstreckte  sidi 
diese  fiir  die  Gesundheit  nachtheilige  Bemalung  des  Gesichts  bis  auf  die 
Augenbrauen,  ftir  welche  eine  schwarze,  aus  pulverisirtem  Spiefsgbnzerz 
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{^pß»s  in(f$fug)  oder  aas  Kiennils  {dcßoXi^  bereitete  Farbe  verwendet 


Als  zur  Toilette  nothwendig  erwähnen  wir  hier  auch  noch  des  Spie- 
jieb  {hmjnQB¥j  xdzomqw\  welcher,  pateraartig  von  blankpolirtem  Metall 
gearbeitet,  an  einem  oft  reich  omamentirten  Griff 
^'       '  gehalten  wurde.    Stehende  und  hängende  Wand- 

spiegel kannte  aber  das  Alterthum  nicht.  Auf 
Vasenbildem  erblicken  wir  diese  Handspiegel  häufig 
in  den  Händen  von  Frauen,  sowie  auch  in  grie- 
chischen Gräbern  dieses  Geräth  noch  mehrfach 
au%efunden  wird.  Einen  solchen  aus  Athen  stam- 
menden Spiegel  haben  wir  unter  Fig.  229  abge- 
bildet 

Das  Tragen  des  Stockes  mag  wohl  zum  An- 
stände gehört  haben  (vgl.  Fig.  218).  Die  grofse 
Länge  der  bald  glatten,  bald  knotigen  Krück- 
stöcke, welchen  wir  auf  Denkmälern  begegnen, 
scheint  aber  darauf  hinzudeuten,  dals  dieselben 
weoiger  als  Stutze  beim  Gehen,  sondern  vielmehr  als  Stützpunkt  für  den 
Körper  im  Stehen  gedient  haben.  So  erblicken  wir  sehr  häufig  auf  Denk- 
■ilcni  Ih^re  und  jüngere  Männer,  welche  ihren  Oberkörper  auf  die  Krücke 
kts  gegen  den  Boden  gestemmten  Stockes  lehnen.  Von  diesem  Stocke 
imchieden  jedoch  war  jener  lange,  an  seiner  Spitze  bald  mit  einem 
Ksopfe,  bald  mit  einer  Bhune  verzierte  Lanzenstab,  das  Scepter  {ax^mQOv)^ 
welches  sdion  bei  Homer  als  ein  Zeichen  der  Herrschergewalt  erscheint 
mA  bri  den  Fürstengeschlechtem  forterbte.  Dieses  Skeptron  gilt  daher 
ud  Bildwerken  als  Attribut  der  Gottheiten  und  aus  diesem  ^tstand  später 
«kr  kurze  Feldhermstab,  welchen  auch  die  Neuzeit  adoptu*t  hat. 

48«  Von  der  Lage,  welche  die  Gjuaikonitis  in  der  Anordnung  der 
hiosKchoi  Räumlichkeiten  einnahm,  ist  bereits  S.  75  gesprochen  worden. 
Ificr  mag  es  uns  vergönnt  sein,  einen  Blick  auf  das  Leben  und  Treiben 
der  Bewohnerinnen  dieser  Gemächer  zu  werfen.  Den  Frauen  und  Jung- 
francQ,  den  Kindern,  so  lange  sie  noch  d^  weiblichen  Pflege  bedurften, 
S0wie  Aea  Sklavmnen  waren  die  Räume  der  Gynaikonitis  als  Aufenthalt 
angewiesen.  In  ihr  concentrirte  sich  das  antike  Frauen-  und  Familien- 
kbeD,  sowdt  dieser  Ausdruck  überhaupt  auf  das  griechische  Alterthum 
anwendbar  ist  Ein  Ueberschreiten  dieser  räumlich  enggezogenen  Grenzen 
gab  es  nieht,  da  Gesetz  und  Sitte  achtbaren  Frauen  nur  in  wenigen  Fällen 
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dn  Heraustreten  in  die  Oeffentlichkeit  gestattete.  Ueberhanpt  dürfen  ¥rir 
nicht  unsere  christliche  Anschauungsweise  über  Ehe  und  Familie  auf  die 
Verhältnisse  des  alten  Griechenlands  übertragen  wollen.  Die  Ausbildung 
des  inneren  Menschen  auf  den  Grundlagen  des  religiösen  Elements  bUd^ 
im  christlichen  Leben  das  Hauptmoment  in  der  Erziehung  der  Jungfrau. 
Die  durch  eine  solche  Erzidiung  gewonnenen  Resultate  soll  die  Jungfirau 
mit  in  die  Ehe  nehmen,  um  als  Gattin  und  Mutter  gleich  segensreich  die 
würdevolle  Stellung  einzunehmen,  zu  welcher  das  Weib  überhaupt  in 
der  Schöpfung  berufen  ist.  Aber  ebensow^iig  sind  wir  berechtigt,  das 
Leben  in  der  Gjnaikonitis  mit  dem  eines  orientalischen  Harems  zu  paral- 
lelisiren.  Mag  auch  der  Harem  des  begüterten  Orientalen,  denn  nur  ein 
solcher  kann  von  dem  Rechte  der  Polygamie  Gebrauch  machen,  in  seiner 
Abgeschlossenheit  in  mancher  Hinsicht  an  das  Leben  der  Frauen  in  der 
classischen  Zeit  der  Blüthe  Griechenlands  erinnern,  während  bei  der  är- 
meren Volksclasse,  wo  die  Verhältnisse  die  Frau  zwingen,  die  Mühsalen 
des  täglichen  Lebens  mit  dem  Manne  zu  theilen,  alle  jene  Anforderungen 
feinerer  Sitte  heut  wie  im  Alterthum  zurückgedrängt  werden,  so  hat  doch 
die  griechische  Vorzeit  den  Frauen  niemals  eine  so  entwürdigende  SteUung 
angewiesen,  wie  dieselben  unter  den  Orientalen  einnehmen.  Gesetzgebung 
und  Sitte  überwachten  gleich  streng  die  Reinheit  der  Stammgenossenschaft 
und  der  Familie,  und  wenn  auch  dem  Concubinat,  sowie  dem  Verkehr 
mit  Hetären  selbst  von  Staatswegen  Vorschub  geleistet  wurde  und  der- 
artige Verhältnisse  nicht  wenig  zur  Lockerung  der  Familienbanden  bei- 
trugen, so  wurde  doch  des  Hauses  Ehre  gegen  Einmischung  solcher  un- 
lauteren Elemente  gewahrt. 

Von  frühester  Kindheit  an  auf  die  Frauengemächer  beschribikt,  welche 
sich  ihnen  nur  zu  Zeiten  öflneten,  wuchs  das  Mädchen  bei  einem  höchst 
unvollkommenen  Unterricht  heran.  Nur  die  Sorge  für  das  Hauswesen, 
die  Beschädigung  mit  weiblichen  Handarbeiten  oder  die  Sorge  für  die 
Toilette  brachten  einige  Abwechselung  in  die  Eintönigkeit  des  häuslichen 
Lebens.  Jede  Verbindung  mit  der  Aulsenwelt,  namentlich  ab^  die  durch 
freieren  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  sich  bUdende  geistige  An- 
regung und  Entwickelung  fehlten  gänzlich.  Und  führten  selbst  gewisse 
gottesdienstliche  Feierlichkeiten  die  Jungfrauen  in  die  Oefientlichkeit,  so 
konnten  derartige  Veranlassungen,  bei  welchen  die  Frauen  abgesondert  von 
den  Männern  als  Theilnehmerinnen  auftraten,  auf  die  Bildung  derselben 
von  keinen  nachhaltigeren  Folgen  sein,  höchstens  dafs  dadurch  Gelegenheit 
zu  gegenseitiger  Bekanntschaft  gegeben  ymrde.  Selbst  die  Verheirathung 
brachte  in  dieser  Zurückgezogenheit  der  Frauen  keine  wesentliche  Verän- 
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hervor.  Es  war  eben  mir  ein  Tausch  der  Gjnaikonitis  des  elter- 
Uen  Hauses  mit  der  des  Gatten.  In  dieser  aber  waltete  die  Frau  un- 
Vtfckrinkt  als  ohtoditfnoiva  in  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher 
Iliit^efL  Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  dem  Manne  fand  nicht  statt; 
CS  tehkcn  mithin  dem  griechischen  Hause  alle  jene  Bedingungen,  welche 
wir  als  wesentlich  für  das  Familienleben  erachten.  Zwar  achtete  der 
Mann  streng  auf  die  makellose  Ehre  seines  Hauses  und  wufste  dieselbe 
Gjnaikonomen,  ja  selbst  durch  Schlofs  und  Riegel  zu  wahren,  wie 
Oberhaupt  die  allgen^ine  Sitte  ehrbare  Frauen  gegen  Beleidigung 
L  Woirt  und  That  schützte,  aber  dennoch  war  die  Gattin  ihrem  Manne 
'  die  Matter  einer  legitimen  Nachkommenschaft,  die  Erhaherin  des  Haus- 
(,  and  ihre  Leistungen  standen  in  seinen  Augen  mit  denen  einer 
Haossklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe.  Schon  in  der  vorhistorischen 
Zot,  m  weldier  die  Stellung  im  Allgemeinen  eine  würdigere,  als  in  der 
kktorischen  Zeit  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  ihnen  die  Besorgung  des 
Baasweseos  als  der  ihnen  allein  geziemende  Wirkungskreis  angewiesen. 
So  weist  Telemach  seine  Mutter  mit  den  Worten  in  die  Frauengemächer 

Avi,  zum  Gemarh  hingelieiid,  besorge  du  deine  Geschäfte, 

fipiiiilfl  nad  Webestuhl,  und  gebeot  den  dienenden  Weibern, 

Fkifrig  am  Werke  zu  sein.  Für  das  Wort  liegt  MSnnern  die  Sorg*  ob. 

h  qiitcrer  Zeit,  wo  durch  die  staatlichen  Veiünderungen  das  Privatleben 
wftHVnmmCTi  in  der  Oeffentlichkeit  aufging,  wurde  diese  die  eigentliche 
Hnnath  des  Mannes,  der  Mann  mithin  mehr  und  mehr  der  Gattin  und 
dcM  Familienleben  entfremdet.  Freilich  berechtigt  uns  diese  Zurücksetzung 
der  Fraooi  keinesweges  zu  der  Annahme,  dafs  es  nicht  auch  wahrhaft 
gÜekfiehe  Ehen  in  Griechenland  gegeben  habe,  in  denen,  wenn  es  auch 
■cht  der  Frau  firdstand,  in  die  Oeffentlichkeit  mit  ihrem  Gatten  hinaus- 
zatretm,  doch  nmige  Zuneigung  den  Mann  an  den  heimischen  Heerd  fes- 
selte; BD  Allgemeinoi  aber  galt  der  von  den  alten  Philosophen,  sowie  in 
dkr  Gesetzgebung  mehrfach  ausgesprochene  Grundsatz,  dafs  das  Weib  als 
der  TOD  Natur  schwächere  Theil  nicht  mit  dem  Manne  ab  gleichberechtigt 
aagesd^n  werden  könne,  in  bürgerlicher  Stellung  mithin  als  unmündig 
n  betrachten  sei.  Wir  hatten  freilich  bei  dieser  kurzen  Schilderung  der 
Stdhmg  der  griechischen  Frauen  besonders  den  durch  die  Züchtigkeit 
sauer  Jungfrauen  und  Frauen  bekannten  ionisch -attischen  Stamm  im 
Inge-  Wenn  aber  der  Dorismus,  wie  wir  ihn  namentlich  in  der  sparta- 
Hchen  Verfassung  kennen  lernen,  im  Gregensatz  zu  der  Zurückgezogenheit 
4es  attischen  Frauenlebens  den  Jungfrauen  voUe  Freiheit  liefs,  sich  öffent- 
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Uch  zu  zeigen  und  durch  Leibesübungen  ihren  Körp^  zu  stählen,  so 
entsprang  diese  Freiheit  weniger  aus  dem  Gesichtspunkte  dner  höheren 
Gleichstellung  und  Gleichberechtigung  des  weiblichen  Geschlechts  gegenüber 
dem  männlichen,  als  vielmehr  aus  der  Absicht,  den  weiblichen  Körper  for 
die  Erzeugung  einer  gesunden  Generation  zu  kräftigen. 

Wie  schon  oben  gesagt,  war  nächst  der  Sorge  Itir  die  leibliche 
Nahrung  das  Spinnen  und  Weben  die  Hauptbeschäiligung  für  die  weib- 
Beben  Hausbewohner.  Schon  bei  Homer  sehen  wir  selbst  die  Frauen  der 
Edlen  diesen  häuslichen  Geschäften  sich  unterziehen,  und  erhielt  sich  diese 
Sitte,  im  Hause  selbst  die  nothwendigen  Kleidungsstücke  von  den  Frauen 
anfertigen  zu  lassen,  bis  in  die  späteren  Zeiten,  wenn  auch  hier  und  da 
der  gesteigerte  Verbrauch  und  Luxus  einerseits,  sowie  die  Entartung  der 
Frauen  andererseits  die  Entstehung  besonderer  Werkstätten  und  Fabrikorte 
für  diesen  Kunstbetrieb  nothwendig  machte.  Auch  die  antike  Kunst  hat 
diese  häuslichen  Verrichtungen  vielfach  zum  Vorwurf  ihrer  Darstellung  ge- 
macht. Die  attische  Athene  Ergane  und  Aphrodite  Urania,  die  argivische 
Here,  die  Geburtsgöttin  Ilithyia,  Persephone  und  Artemis,  sie  alle  schmückte 
die  antike  Kunst  als  Schicksalsgöttinnen,  welche  den  Lebensfaden  der 
Sterblichen  spannen,  und  zugleich  als  Beschützerinnen  weiblicher  Werk- 
thätigkeit  mit  dem  Attribute  häuslichen  Wirkens  und  Schaffens,  mit  dem 
Spinnrocken.  Sind  nun  auch  nur  wenige  Monumente  mit  der  Darstellung 
dieser  spinnenden  Gottheiten  auf  uns  gekommen,  so  nehmen  wir  doch  gern 
daitir  Bilder  sterblicher  Spinnerinnen,  mit  welchen  Gefäfsmaler  die  oben 
erwähnten  zierlichen,  vorzugsweise  für  den  Gebrauch  von  Frauen  bestimmten 

(refäfse  zierten.  Hier  eines  derselben.  Wir  er- 
blicken (Fig.  230)  eine  weibliche  Figur,  welche 
aus  dem  am  Boden  stehenden,  mit  Wolle  ge- 
fällten Kalathos  den  Rohstoff  auf  den  Spinn- 
rocken wickelt,  von  dem  sodann  das  Gespinnst 
mittelst  der  Spindel  abgesponnen  wurde,  eine 
Art  des  Spinnens,  wie  dieselbe  in  allen  jenen 
_^        .     f;|jfj  Gegenden,   in   welchen   das   nordische  Spinn- 

\^/      mimr  ^^^   ^^^^    °*^''^^    ^*®    antike   Sitte    verdrängt 

Fl       i-Wi\^  ^^^  heutzutage  noch  gebräuchlich  ist.    Schon 

^^  '  bei    Homer    erblicken    wir    den   Spinnrocken 

{^XccxäTfjD  mit  der  dazu  gehörigen  Spindel  {atgantog,  xXfotfnijQ)  in  den 
Händen  der  edlen  Frauen.  So  erhielt  Helena  als  Geschenk  einen  silbernen 
Korb  zur  Aufbewahrung  des  Garns  mit  einer  goldenen  Spindel.  Der 
Spinnrocken  mit  seinem  an  der  Spitze  befestigten  WoUen-  oder  Flachs* 
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wurde  ron  den  Franen  mit  der  linken  Hand  oder  unter  dem  linken 
Arm  i^diahen,  wifarend  der  angefeuchtete  Daumen  und  Zeigefinger  der 
reebtcn  Hand  den  Faden,  an  dessen  Ende  die  metallene  Spindel  hing, 
^■rdi  Drehen  ausspannen.  Das  Gespinnst  aber  wurde  auf  einen  Knäuel 
gewickelt  und  sodann  am  Webestnhl  verarbeitet. 

Dem  Spinnm  nahe  verwandt  ist  die  Weberei  und  Stickerei.  Aber 
MT  Imr  ktzterai  Kunstbetrieb  hat  uns  die  antike  Kunst  Beispiele  auf- 
kcwalirt.  Stickerinnen  mit  dem  Stickrahmen  auf  dem  Schoofse  erscheinen 
■cMkch  auf  Vasenbildem.  Dafs  aber  die  griechischen  Frauen  in  der 
K«tft  des  Stiekois  weit  vorgeschritten  waren,  dafür  legen  die  mit  Figuren 
■id  geschmackvollen  Verzierungen  gestickten  Bordüren  griechischer  Männer- 
und  Frauengewänder,  wie  wir  solche  vorzüglich  auf 
Vasenbildem  in  reicher  Auswahl  finden,  den  besten 
Beweis  ab.  Das  unter  Fig.  231  mitgetheilte  Vasenbild, 
eine  Stickerin  auf  einem  Stuhle  mit  Tapisserie -Arbeit 
am  Stickrahmen,  den  sie  auf  den  Knieen  hält,  beschäf- 
tigt, mag  als  Beleg  fUr  unsere  Worte  dienen  (vergl.  in 
Bezug  auf  die  gestickten  Kleider  den  Abschnitt  über  die 
Klridung  §  42).  Was  nun  die  Weberei  betrifft,  so  wissen 
wir  schon  aus  dem  Homer,  dafs  nächst  dem  Spinnen 
das  Geschäft  des  Webens  zu  den  Hauptbeschäftigungen 
itt  Frauen  gehörte.  Schon  in  jener  Zeit  mufs  die  Webekunst  auf  einer 
hohen  Stufe  gestanden  haben,  denn  vrir  können  nicht  zweifeln,  dafs  in 
Paielope*s  Kunstweberei  zugleich  der  Standpunkt  der  damaligen  Weberei 
Acrhaiyt  eharakterisirt  worden  ist  Auch  in  der  historischen  Zeit  ver- 
Ueb  das  Weben  und  die  Anfertigung  der  männlichen  und  weiblichen 
KkidoDgsstücke  fär  den  eigenen  Haushalt  nicht  nur  bei  der  weiblichen 
Hansgenossenschaft,  sondern  waren  auch  Corporatlonen  von  Frauen  in 
versdöedenen  Staaten  gesetzlich  gebunden,  die  Festgewänder  *fur  die 
Sclndckuiig  gewisser  Cultusbilder  zu  weben.  So  lieferten  bei  den  alle 
vier  Jahre  wiederkehrenden  Panathenäen  die  attischen  Jungfrauen  den 
kimstfckh  gewebten  Peplos  für  das  Standbild  der  Athene  im  Parthenon. 
Fir  das  Standbild  d<^r  Here  zu  Olympia  hatte  eine  Corporation  von  sechs- 
zcfan  Matronen  die  Aufgabe  den  Peplos  zu  weben;  in  Sparta  hatten  die 
Fnoen  mm  selbstgewebten  Chiton  dem  uralten  Standbilde  des  amjkläi- 
sehen  Apollo  jährlich  darzubringen,  und  in  Argos  mufsten  die  jungen 
Fraoen  aus  den  edelsten  Familien  für  die  Artemis  ein  Festgewand  weben. 
Wie  schon  oben  bemerkt,  fehlen  uns  bildliche  Darstellungen,  durch  welche 
■M  <he  Wehekunst  vergegenwärtigt  werden  könnte,  gänzlich,  und  wollen 
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wir  hier  nur  noch  die  Bemerkimg  hinzufügen,  daCi  im  Alterthume  das 
Gespinnst  über  den  aufgestellten  Webestuhl  gezogen  wurde  (Urtoy  dtf- 
ifac&a^)  und  die  Weberin  vor  demselben  nicht  sitzend,  sondern  stehend 
das  Webeschiff  (xamr)  durch  den  Aufschlag  warf. 

Im  Anschluls  an  diesen  Zweig  weiblicher  Thätigkeit  fiigen  wir  noch 
ein  geschmackvolles  Vasenbild  (Fig.  232)  hinzu,  welches  uns  in  das  Innere 
Fig.  232.  ^hies  Frauengemaches  ver- 

setzt. Zwei  in  reich  ge- 
stickte Ge^^der  geklei- 
dete Mädchen  finden  wir 
hier  damit  beschäftigt,  ein 
stemengesticktes  Gewand 
zusammenzufalten,  viel- 
leicht einen  Theil  der 
Aussteuer  filr  die  links 
|T  von  dem  Beschauer  er- 
scheinende Jungfrau.  An- 
dere Gewänder  hängen  theils  neben  dem  für  ein  Frauengemach  unerläfs- 
lichen  Spiegel  an  der  Wand,  theils  liegen  sie  aufgethürmt  auf  dem  zwischen 
den  beiden  Mädchen  befindlichen  Stuhl.  Wohl  aber  mag  die  auf  der  rechten 
Seite  aufgestellte  mächtige  Truhe  noch  eine  grofse  Auswahl  anderer  für 
die  Ausstattung  bestimmten  Gewänder  enthalten.  Halten  wir  nüt  dieser 
Darstellung  ein  anderes  von  Panofka  in  seinen  »Bildern  antiken  Lebens 
T.  XVm,  5«  veröffentlichtes  Vasenbild  zusammen,  auf  welchem  Nausikaa 
in  Begleitung  zweier  ihrer  Dienerinnen  mit  Waschen  und  Trocknen  der 
Gewänder  an  den  Waschgruben  der  Phaeaken  beschäftigt  erscheint,  so 
liegt  vielleicht,  wenn  wir  überhaupt  obige  Darstellung  mythologisch 
deuten  wollen,  die  Vermuthung  nahe,  dafs  hier  der  Künstler  bei  seiner 
Zeichnung  ebenfalls  jene  Königstochter  im  Sinne  gehabt  habe,  wie  sie 
von  ihren  beiden  Dienerinnen  die  Gürtel,  feine  (xewänder  und  Teppiche 
aus  dem  väteriichen  Palast  zum  Transport  nach  dem  Wäschplatz  zusammen- 
legen läfst. 

Die  zweite  Seite  der  Beschäftigung  der  Frauen,  die  Sorge  für  die 
leibliche  Nahrung,  können  wir  hier  nur  andeutungsweise  berühren.  Alle 
hierhin  einschlagenden  schwereren  Arbeiten,  namentlich  das  Mahlen  des 
Getreides  auf  der  Handmühle,  wurden  von  Sklavinnen  besorgt  So  waren 
im  Palaste  des  Odjsseus  an  den  zwölf  Handmühlen  ebenso  viel  kräftige 
Sklavinnen  angestellt,  welche  den  ganzen  Tag  über  Gerste  und  Waizen 
f^  die  zahlreichen  Gäste  zu  mahlen  hatten.    Die  Handmühle  aber  (fftvAf^ 
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gmf9ßml^)  bestand  im  Alterthome,  ähnlich  wie  die  noch  heutzutage  auf 
fJMgfn  Insefai  des  arischen  Meeres  gebräuchliche,  aus  zwei  etwa  zwei 
fwb  im  Durchmesser  haltenden  Steinen,  von  denen  der  oberste  vermittelst 
tma  an  itr  Seite  ang^rachten  Kurbel  in  Rotation  gesetzt  wurde  und  auf 
dkse  Weise  das  durch  eine  in  demselben  befindliche  Oeffnung  eingeschüttete 
Getreide  zermalmte.  Ebenso  war  das  Backen  und  Braten  des  Fleisches 
am  Spielse  jedesfalls  ein  Amt  der  Sklavinnen.  Ihrer  gab  es  in  jedem  nur 
ümgumafsen  begüterten  Hause  mehrere,  welche  theils  die  eben  gedachte 
HiBsarbeit  zu  besorgen  hatten,  theils  als  Zofen  zur  unmittelbaren  Be- 
der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  bei  ihrer  Toilette  oder  bei 
Ausgehen  fungirten.  Denn  der  Anstand  erheischte,  dafs  achtbare 
Fnaeo  nur  m  Begleitung  mehrerer  Sklavinnen  das  Haus  verlassen  durften. 
Wie  weit  sich  aber  die  Dam«i  des  Hauses  überhaupt  selbst  an  den  kuli- 
Biriscbcn  Studien,  wie  sie  die  spätere  Gourmandie  erforderte,  betheiligt 
haben,  darüber  verlautet  nichts.  So  viel  aber  ist  bestimmt,  dafs  in  spä- 
teren Zeiten  mannliche,  zu  diesem  Zwecke  gekaufte  oder  gemiethete  Sklaven 
ab  Köche  die  weiblichen  Dienstboten  verdrängten. 

Die  Betrachtung  zahlreicher  Darstellungen  aus  dem  Alterthum,  welche 
fen  badenden,  sieh  schmückenden,  spielenden  und  tanzenden  Frauen- 
gcttalten  belebt  sind,  fOhrt  uns  auf  eine  dritte  Sphäre,  in  welcher  sich 
das  anlike  Frauenleben  bewegte.  War  es  in  den  Augen  der  attische 
Jaiglrau  mit  der  feineren  Gesittung  nicht  vereinbar,  sich  gleich  den  spar- 
tniscben  im  kurzgeschürzten  CUton  durch  gymnastische  Spiele  zu  kräf-* 
l^gen,  so  ist  doch  anzunehmen,  dafs  aufser  den  täglichen  Waschungen, 
weidie  theils  die  Reinlichkeit,  theils  Cultushandlungen  erforderten,  auch 
das  Bad  einerseits  zur  Erfrischung  und  Kräftigung,  andererseits  als 
noChwendiges  Hebungsmittel  weiblicher  Reize  der  Toilette  vorangegangen 
srL  Die  Vasenmalerei  hat  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  mannigfach  er- 
gangen. Hier  zeigt  sich  eine  Dienerin,  welche  den  Inhalt  einer  Hjdria 
ober  den  Rücken  der  vor  ihr  hockenden  unbekleideten  Herrin  ausgiefst; 
dort  eine  Schöne,  welche  nach  abgelegten  Kleidungsstücken  mit  der 
Hand  den  kühlen  Wasserstrahl  auflangt,  welcher  aus  einer  an  der  Wand 
angebrachten  Pansmaske  in  das  darunter  stehende,  auf  hohem  Fufse 
ndiende  Becken  strömt,  während  das  am  Boden  liegende  Alabastron 
und  der  Kamm  auf  die  zu  vollendende  ToUette  nach  genommenem 
Bade  hinzudeuten  scheinen  (Panofka,  BUder  antiken  Lebens.  Taf.  XVIQ. 
10.  11).  Am  Interessantesten  aber  ist  unstreitig  jene  Darstellung  auf 
voicenter  Amphora   des   königlichen  Museums   in   BerUn,    welche 

dnen  vollständigen  Einblick  in  die  innere  Einrichtung  eines  griechi- 
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sehen  Badezimmers  gewährt.     Ein  im  dorischen  Stjl  erbautes  Badehaas 
erblicken  wir  hier.    Durch  eine  Säulenstelhmg  ist  der  innere  Raum  in 
zwei  abgesonderte  Badezeiien  getheilt,   deren  jede  zwei  badende  Frauen 
au&imjnt   Vermittelst  eines  Druckwerkes  wird  wahrscheinlich  das  Wasser 
durch    die    hohlen   Säulen    in   die  Höhe    getrieben   und    durch  RShreo, 
welche  in  einer  Höhe  von  etwa  sechs  Fufs  vom  Boden  aus  die  Säulen 
miteinander  verbinden,  in  Communication  gesetzt    Zierlich  geformte  Eber-, 
Löwen-  und  Pantherköpfe  vertreten  die  Stelle  der  Hähne  und  aus  diesen 
ergiefst  sich  ein  feiner  Staubregen  auf  die  Badenden,   welche  dies^  in 
verschiedener  Stellung  mit  einzeken  Theilen  ihrer  Körper  auffangen.  Noeh 
machen  wir  darauf  aufmerksam,   dafs   die  Haare  der  Badenden  in  feste 
Zöpfe  zusammengeknotet  sind,    um  dieselben  bei  der  darauf  folgenden 
Toilette  leichter  auflösen  zu  können,  sowi%  darauf,   dafs  jene  oben  er- 
wähnten Röhren  zugleich  dazu  benutzt  wurden,    die   zum  Abtrocknen 
bestimmten  Badetücher  an  ihnen  aufzuhängen,  vielleicht  auch,  falls  die 
Röhren  mit  warmem  Wasser  gefüllt  waren,  die  Tücher  zu  erwärmen.   Ob 
wir  hier  eine  öffentliche  Badeanstalt  für  Frauen,  wit  solche  wohl  auiser- 
halb  Athens  mehrfach  vorkonunen,  oder  ein  Privatbad  vor  Augen  haben, 
müssen  wir  freilich  dahingesteUt  sein  lassen.  —  Die  dem  Bade  nachfol- 
gende Toilette  finden  wir  gleichfalls  häufig  bildlich  dargestellt,  doch  können 
wir  füglich  das  hierher  Einschlagende  übergehen,  da  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt über  weibliche  Kleidung  das  Nothwendige  beigebracht  worden  ist. 
Kamm,  Salbenfläschchen,  Schmuckkästen,  Tänien  und  Handspiegel,  theils 
in  den  Händen  der  sich  Schmückenden,  theils  ihnen  von  Dienerinnen  dar- 
gereicht, lassen  uns  in  solchen  bildhchen  Darstellungen  Scenen  aus  dem 
AUtagsleben  entdecken,  wenn  auch  nach  griechischer  Sitte  oftmals  Aphro- 
dite mit  den  ihr  dienstbaren  Eroten  und  Chariten  die  SteUe  sterblicher 
Wesen  hier  einnehmen.    Ingleichen  verweisen  wir  in  Bezug  auf  Musik, 
Spiele  und  Tanz  auf  die  §§  62  ff.    Hier  woUen  wir  nur  noch  erwähnoi, 
dab  das  mit  Tanz  verknüpfte  BaUspiel,  als  deren  Repräsentantin  sdion 
Nausikaa  im  Homer  erscheint,  von  Mädchen  vielfach  als  Mittel  zur  Ent- 
wickehmg  einer  graziösen  Haltung  geübt  wurde.    Als  ein  dem  weiblichen 
Geschlecht  wohl  ausschlielslich  zukommendes  Spiel  haben  wir  die  Strick- 
schaukel zu  betrachten.    Ebenso  wie  ballspielende  Frauen  häufig,  aber  fast 
immer  in  sitzender  Stellung,  von  Vasenmalem  gezeichnet  worden  sind, 
liefern  dieselben  auch  eine  Reihe  von  Darstellungen  mit  sich  schaukeln- 
den Frauen,  in  welchen  wir  aber  gern  jede  sjmbolisirende  Erklärung, 
wie  solche  in  der  Neuzeit  versucht  worden  ist,   streichen  möchten,   da 
wir,   selbst  wenn  auch  Eros  als  Schwinger  der  Schaukel  dargestellt  ist, 
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BUdan  nar  jene  Vemiischmig  des  rdn  Menschiichen  mit  dem 
Gotliidioi  zu  erkennen  vermögen  (vgl.  Panofka,  Griechinnen  und  Griechen 
wadk  Antiken.  S.  6,  und  dessen  »Bilder  antiken  Lebens.  T.  XVHI,  2«), 
vcUie  in  der  griechischen  Kunst  so  häufig  zu  bemerken  ist 

49.  Kehren  wir  jedoch  zu  der  ernsteren  Seite  des  Frauenleb^is 
nvöck,  nimiich  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Jungfrau  das  elterliche  Haus 
tulhis,  nm  als  rechtmäßige  Frau  {yafAavij,  homer.  xovQtdiii  aioxog) 
CBcm  eigenen  Haushalte  Torzustehen.  Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen, 
4a£i  bei  der  damals  herrschenden  Ansicht  über  Ehe  nur  in  seltenen  Fällen 
vahre  Neigjong  den  Bund  der  Ehe  schlofs,  dafs  viehnehr  die  Rücksichten 
md  eine  legitime  Fortpflanzung  des  Geschlechts  {natdonoteta&at  yvijoioag) 
ftr  deo  Mann  der  Grund  zur  Verheirathung  wurde.  Der  Dorismus  stellte 
&sen  Grundsatz  in  seinen  schroffen  Institutionen  unverhüUt  hin  und  das 
irrige  Griechenthum  hatte  ihn  adoptirt,  wenn  auch  durch  ein  feineres 
Gefühl  für  eine  tiefere  sittliche  Bedeutung  der  Ehe  gemildert  Bei  der 
Ahgescfalossoiheit  des  Lebens  der  attischen  Jungfrau  konnten  weniger  der 
anere  Werth  oder  die  körperlichen  Reize  eines  Mädchens  auf  die  Wahl 
dts  Bewcri>ers  bestimmend  einwirken,  als  vielmehr  die  Frage  über  die 
Kbfbnrtigkeit  und  die  Yermögensveiiiältnisse  der  Eltern  der  Jungfrau. 
Denn  nor  eine  attische  Bürgerstochter  {ätn^  durfte  ein  attischer  Bürger 
{itnig)  freioi,  nur  die  ans  einer  solchen  Ehe  stammenden  Kinder  waren 
▼oBbortig  {yv^<Ao$\  wälu*end  die  Ehe  mit  einer  l^iv^  oder  die  eines  ^ipog 
mit  einer  attischen  Bürgerin  dem  Concubinat  gleichstand,  und  die  einer 
fokhcn  Ehe  entsprossenen  Kinder  vor  dem  Gesetze  als  vo^ot  betrachtet 
wwde&.  Dafs  es  freilich  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gab  und  die  Ge- 
setze Mannigfach  umgangen  wurden,  ist  bekannt.  Die  Vermögensverhält- 
Mee  der  zukünftigen  Schwiegereltern  spielten  natürlich  bei  der  Bewerbung 
dnes  attisehen  Bürgers  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Bei  der  feierlichen 
Verlobang  {iry^<f^g)y  welche  jeder  rechtsgültigen  Ehe  vorangehen  muGste, 
fanden  herkömmlich  die  Verhandlungen  über  die  der  Braut  bestimmte 
Mitgift  (nQoSl,  (peQPij)  statt;  denn  die  Stellung  einer  Frau,  welche  dem 
dne  reiche  Aussteuer  zubrachte,  war  demselben  gegenüber  eine 
andere,  als  die  einer  mittellosen.  Deshalb  geschah  es  auch  nicht 
sdten,  dafs  Töchter  unbemittelter,  aber  wohlverdienter  Bürger  vom  Staat 
ader  von  einer  Anzahl  Bürger  ausgestattet  wurden.  Während  aber  in  der 
hoMcrischen  Zeit  der  Bräutigam  mit  reichen  Geschenken  um  die  Braut 
waib,  wie  beispielsweise  Iphidamas  hundert  Rinder  und  tausend  Ziegen 
■kI  Scliafe  als  Brautgeschenk  darbrachte,  hatte  sich  in  späterer  Zeit  dieses 
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Verhältnis  in  der  Art  umgekehrt,  dals  der  Vater  seiner  Tochtar  die  Mitgift 

.  mitgab,  welche  theils  in  baarem  Gelde,  theils  in  Kleidongsstficken,  Schmuck 

und  Sklaven  bestand,  und  im  Fall  einer  Ehescheidung  meistentheils  an  die 

Eltern  der  Frau  zurückfiel.  Was  das  heirathsfähige  Alter  betrifft,  so  stellt 

zwar  Plato  in  seiner  Republik  für  das  Mädchen  das  zwanzigste,  fiir  den 

Mann  das  dreil^igste  Jahr  als  den  richtigen  Zeitpunkt  zur  Schliefsung 

einer  Ehe  hin,   doch  bestand  eine  bestimmte  Regel  dafür  nicht.     Ganz 

wie  bei  uns  waren  die  Eltern  froh,  ihre  Töchter  jung  yeriieirathet  zu 

sehen,  und  das  etwa  vorgeschrittene  Alter  des  Freiers  war  eben  kein 

Hinderungsgrund  für  die  Heirath.     So  heifst  es  bei  Aristophanes  (Lj- 

sist.  691  «.): 

Ljsistrate. 

Doch  das  eigene  Leid,  ich  vergess'  es, 
Wenn  die  MSdchen  ich  seh',  die  im  KämmercheD  still  binaltera;  das  rtthrt  mich  im  Herzen. 

Probolos.. 
Wu?  altein  die  MiUmer  denn  nicht  gleichfafls? 

Lysistrate. 

Bei  GoU!  nicht  ist  es  dasselbe; 
Wenn  der  Mann  heimkehrt,  wie  ergraut  er  auch  ist,  bald  führt  er  die  holdeste  Braut  hehn ; 
Doch  schnell  ist  die  Jugend  des  Weibes  dahin,  und  sobald  sie  diese  verpafst  hat, 
Dann  will  Niemand  mehr  werben  um  sie,  dann  sitzt  sie  und  blättert  im  Traumbuch. 

Der  Heimführung  oder  der  Vermählimg  gingen  Opfer  voran,  welche 
den  Schutzgöttem  der  Ehe  (&sot  ^a/t^f  Aio»),  vorzüglich  dem  Zeus  Teleios, 
der  Here  Teleia  und  der  Artemis  Eukleia,  dargebracht  wurden.  Das 
Brautbad  {Xovtqop  pvfA(p$x6v)  war  die  zweite  Ceremonie,  welcher  sich 
sowohl  die  Braut,  wie  der  Bräutigam  vor  der  Hochzeit  unterziehen  mufsten. 
In  Athen  lieferte  schon  seit  uralter  Zeit  die  Quelle  Kallirrhoe,  welche, 
seitdem  sie  von  Peisistratos  gefafst  worden  war,  den  Namen  Enneakrunos 
flihrte,  das  Wasser  für  dieses  Brautbad.  Nach  den  über  diesen  Punkt 
divergir^den  Zeugnissen  alter  Autoren  war  ein  Knabe  oder  ein  Mädchea 
(lovTQoqfOQO^)  mit  dem  Geschäft  des  Wasserholens  betraut.  Für  die 
Annahme  aber,  dafs  eine  Jungfrau  jedesmal  mit  dem  Geschäft  des  Holens 
des  Brautbades  beauftragt  gewesen  sei,  spricht  unter  anderen  ZeugnisscD 
ein  archaisches  Bild  auf  einer  volcenter  Hydria  (Gerhard,  auserlesene  grie- 
chische Vasenbilder,  m.  306).  Links  vom  Be^hauer  erblicken  wir,  wie 
die  dabei  gefügte  Inschrift  besagt,  die  heilige  Quelle  Kallirrhoe,  welche 
aus  einem  unter  einem  dorischen  Vorbau  angebrachten  Löwenkopf  hervor- 
sprudelt. Eine  Jungfrau,  mit  dem  für  Lustrationen  üblichen  Lorbeer-  oder 
Mjrthenzweig  in  der  Hand,  schaut  sinnend  auf  die  Hjdna,  in  welche 
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das  (ur  das  Brautbad  bestimmte  Wasser  ergiefst  Fünf  andere  Jung- 
nehmen  den  übrigen  Raom  des  Bildes  ein.  Einige  von  ihnen,  mit 
kfnn  Hjdrien  auf  den  Köpfen,  scheinen  darauf  zu  warten,  bis  an  sie 
(Et  Reihe  des  Wasserschöpfens  kommt,  andere  dagegen  schicken  sich  mit 
iffCB  gefüllten  GefSfsen  zum  Heimweg  an.  Eine,  wie  Gerhard  meint,  im 
bstichen  Zuge  vereinigte  Schaar  von  Jungfrauen  hier  anzunehmen,  dem 
widersprechen  die  schriflHchen  Zeugnisse  des  Alterthums  gänzlich.  Bei 
ia  grofsen  Bevölkerung  Athens  und  der  daselbst  herrschenden  Sitte,  die 
Hacfazciten  hauptsächlich  im  Gamelion,  dem  Ehemonat,  zu  begehen,  konnten 
wohl  mehrere  Hochzeiten  auf  einen  und  denselben  Tag  fallen  und  ein 
Skhbegeg;nen  der  von  den  verschiedenen  Brautpaaren  abgesandten  Jung- 
fraoen  am  Bnmnenquell  mochte  mithin  wohl  oftmals  stattgefunden  haben. 
Goe  solche  Scene  eben  hat  hier  der  Künstler  dargestellt 

Am  Hochzeitstage  nun,  nachdem  im  elterlichen  Hause  der  Braut  das 
Bodizeitsnahl  {x^otyii  yafjux^)  ausgerichtet  war,  bei  welchem  auch  gegen 
Ce  soD6t  übliche  Sitte  Frauen  gegenwärtig  waren,  wurde  die  Braut  im 
Festschmuck  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  aus  ihrer  mit  I^ubgewinden  be- 
heizten Wohnung  zu  Wagen  {i(p'  afid^^g)  vom  Bräutigam  heimgeführt, 
Asf  diesem  hatte  die  Braut  ihren  Platz  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem 
Braotfohrer  {naQayvfAipoQj  nagoxog)^  emem  vertrauten  Freunde  oder  Ver- 
wandten des  Brautigams.  Unter  Anstimmung  des  Hjmenäos  mit  Flöten- 
bcgieitaiig  und  unter  freudigem  Zuruf  aller  Begegnenden  bewegte  sich 
der  Zog  langsam  bis  zum  laubgeschmückten  Hause  des  Gatten.  Die 
Untier  der  Braut  aber  sehritt  mit  den  Hochzeitsfackeln,  die  am  heimi- 
schen Heerde  angezündet  waren,  hinter  dem  BrautWagen  einher,  denn  es 
ffh  als  ein  alter  Brauch,  dafs  die  Mütter  ihren  Töchtern  mit  der  Braut- 
btkd  das  Geleit  in  die  neue  Wohnung  gaben.  An  der  Thür  des  jungen 
Gasten  jedoch  erwartete  die  Mutter  desselben  mit  angezündeten  Fackeln 
h»  jonge  Paar.  War  das  Hoehzeitsmahl  nicht  schon  im  Hause  der  Braut 
^gehalten  worden,  so  vereinigte  sich  jetzt  die  Gesellschaft  zum  Fest- 
sdnunse,  bei  dem  mit  Hindeutung  auf  die  erwünschte  Fruchtbarkeit  der 
Ehe  Sesamkuchen  (jiifMfiata)  vertheilt  wurden,  wie  denn  auch  der  von 
der  Braut  nach  solonischem  Gesetz  zu  verzehrende  Quittenapfel  dieselbe 
sjsbolische  Bedeutung  trug.  Nach  beendetem  Schmause  zogen  sich  die 
Nenvemahlten  in  den  Thalamos  zurück  und  hier  entschleierte  sich  die 
joBge  Frau  zuerst  dem  Gatten.  Vor  der  Thür  des  Thalamos  aber  wurden 
EpUialamien  angestimmt,  von  welchen  Theokrit  in  dem  Brautliede  der 
Hdena  uns  eine  so  reizende  Probe  hinterlassen  hat.  Anfang  und  Schlnfs 
desselben  hüten: 
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Einst  im  KSnigspalist  MeneUos  des  Blonden  zu  Sparta 
Stellten  sich  Mädehen  im  Cbor  an  der  neuvenierelen  Kammer, 
Tragend  im  weichen  Gelock  hyacinthene  blühende  Kränze; 
Zwö'lfe,  die  ersten  der  Stadt,  die  Krone  lakonbcfaer  Weiber  etc.  ete. 

Alle  sangen  ein  Lied  nach  einerlei  Weisen  und  tanzten 

Mit  verschlungenem  FuTs,  da(s  die  Burg  vom  Brautgesang  haute  ete.  ete. 

Schlummert  und  haucht  in  die  Brust  euch  sOlses  Verlangen  und  Liebe! 
Doch  vergesset  auch  nicht  am  Morgen  das  Wiedererwachen: 
Wir  auch  kehren  am  Moi^n  zurück,  wenn  der  erste  der  SSnger 
Recket  den  bunten  Hals  und  kriihet,  erwachend  vom  Schlafe. 
Hymen,  o  Hjmenaios,  o  jauchze  dieser  VermlUüung! 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dafs  wie  bei  uns  entweder  am  Polter- 
abend oder  am  Lendemain  das  junge  Paar  die  Geschenke  der  Verwandten 
und  Freunde  entgegenzunelunen  pflegt,  auch  in  Griechenland  die  beiden 
Tage  hacli  der  Hochzeit  {inavXux  und  oTtavXux)  fiir  die  Empfangnahme 
der  Hochzeitsgaben  bestimmt  waren.  Nach  diesen  Tagen  zeigte  sich  die 
junge  Frau  erst  unverschleiert. 

Die  antike  Kunst  hat  derartige  Scenen  aus  dem  hochzeitlichen  Leben 
vielfach  dargestellt  Hier  fesselt  die  Schmückung  einer  Braut  unsere  Auf- 
merksamkeit, dort  vergegenwärtigen  uns  Hochzeitszüge,  in  mannigfacher 
Art  dargestellt,  die  oben  beschriebenen  antiken  Hochzeitsgebräuche.  So 
sehen  wir  auf  einer  Reihe  von  archaischen  Vasenbildem  (Geriiard,  aus- 
erlesene griechische  VasenbUder.  IH.  Taf.  310  ff.)  Bigen  und  Quadrigen 
mit  dem  Bräutigam  und  der  verschleierten  Braut,  gefolgt  von  dem  Para- 
njmphos  und  umgeben  von  den  weiblichen  Verwandten  und  Freundinnen 
der  letzteren,  weiche  die  Mitgift  in  Körben  auf  den  Köpfen  tragen.  Hermes 
aber,  der  göttliche  Geleitsmann  und  Herold,  schreitet  zurückblickend  dem 
Zuge  voran.  Auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Panofka,  BUder  antiken  Le- 
bens. Taf.  XI,  3)  nähert  sich  der  bekränzte  Bräutigam,  die  verschleierte 
Braut  flihrend,  zu  Fufs  seinem  Hause,  in  dessen  Thür  die  Nympheutria 
mit  brennenden  Hochzeitsfackeln  den  Zug  erwartet.  Ein  dem  jungen 
Paare  voranschreitender  Jüngling  begleitet  auf  der  Kithara  den  angestimm- 
ten Hjmenäos,  während  die  durch  ihre  matronale  Tracht  kenntliche  Braut- 
mutter mit  der  Fackel  in  der  Hand  den  Zug  schliefst.  Vor  aUen  anderen 
Darstellungen  aber  machen  wir  auf  eine  hochzeitliche  Scene  aufmerksam, 
welche  in  jenem  herrlichen,  unter  dem  Namen  der  aldobrandinischen  Hoch- 
zeit bekannten,  4  Fufs  hohen  und  8a  Fufs  langen  Wandgemälde  uns  er- 
halten ist  (Fig.  233).    Wir  haben  hier  drei  Scenen  vor  Augen,  welche 
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aber  von  dem  Künstler,  ähnlich 
wie  in  jenen  grolsen  antiken 
Basreliefs,  in  denen  mit  Ver- 
nachlässigung der  Perspective 
die  Scene  auf  eine  Fläche  zu- 
sammengedrängt ist,  auch  hier  in 
eine  Linie  gestellt  werden.  Da- 
durch, dafs  die  gerade  Richtung 
der  Wand  im  Hintergrunde  des 
Bildes  durch  zwei  Pfeiler  unter- 
brochen wird,  wollte  der  Künst- 
ler unstreitig  einerseits  eine 
doppelte  Einsicht  in  zwei  Ge- 
mächer der  Gjnaikonitis  er- 
öffnen, andererseits  eine  Scene 
aufserhalb  des  Hauses  dem  Be- 
schauer vergegenwärtigen.  Das 
Bild  nämlich  soll  uns  jedesfalls 
drei  verschiedene  Momente  vor- 
führen, wie  solche  vor  dem  Be- 
ginn des  hochzeitlichen  Zuges 
im  Innern  sowohl,  wie  vor  der 
Wohnung  der  Braut  denkbar 
sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  wollen  wir  das  mit- 
telste Bild  zimächst  betrachten. 
In  einem  Gemache  der  Gynaiko- 
nitis  sitzt  auf  einem  mit  schwel- 
lenden Polstern  und  Decken  be- 
legten Ruhebette,  dessen  Pfosten 
sich  namentlich  durch^ihre  zier- 
liche Arbeit  auszeichnen,  die 
züchtig  verschleierte  Braut*  in 
halb  zurückgelehnter  Stellung. 
Neben  ihr  erscheint  Peitho,  die 
Göttin  der  üeberredung,   denn 


^  Man  vergifiche  die  unter  Fig.  219 
abgebildete  Statuette. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


212  I>»  FrauenlebeB.  —  Die  Hoehxeit 

der  Kranz,  welcher  das  Haupt  dieser  Gestalt  umgiebt,  sowie  der  faltenreiche 
Peplos,  der,  vom  Hinterkopfe  über  den  Rücken  herabwallend,  den  Körper 
nur  halb  verhüllt,  geben  der  Vermuthung  Raum,   dafs  der  Künstler  die 
Brautbewerberin  und  Fürsprecherin  des  Bräutigams  unter  der  Gestalt  dieser 
Grazie  gemalt  habe.     Den  linken  Arm  hat  sie  um  den  Nacken  des  ver- 
schämt vor  sich  hinblickenden  Mädchens  gelegt  und  scheint  mit  süfser 
Rede  demselben  Muth  und  Vertrauen  einzusprechen.    In  anmuthiger  Stel- 
lung lehnt  sich  links  von  dieser  Gruppe  auf  einen  Säulenschail  eine  dritte 
weibliche  Gestalt,    deren  herabgesunkener,    nur  durch  ein  Schulterband 
gehaltener  Peplos  die  schönen  Linien  des  nackten  Oberkörpers  sehen  läfst. 
Ihr  Blick  ruht,  den  Erfolg  der  einschmeichelnden  Rede  der  Peitho  gleich- 
sam abwartend,  auf  der  Braut,  während  sie  aus  einem  Alabastron  bereits 
das  dudende  Salböl  in  eine  Muschelschale  träufelt,   um  die  Braut  nach 
dem  Bade  gleichsam  mit  Anmuth  zu  übergiefsen.     Hatten  wir  in  jener 
Figur  die  Peitho  erkannt,  so  liegt  wohl  die  Vermuthung  nahe,  diese  ^ 
die  andere  Dienerin  der  Aphrodite,  die  Charis,  zu  deuten,  welche  der  Mythe 
nach  ihre  Gebieterin  in   dem   heiligen  Haine  zu  Paphos  badete  und  mit 
ambrosischem  Oele  salbte.     Mit   dem   hinter  der  Charis  stehenden  Pfeiler 
deutete  der  Künstler  die  Scheidewand  dieses  Gemaches  von  dem  daneben 
zur  linken  Hand  liegenden  an,  zu  welchem  wir  uns  nunmehr  wenden.   Auf 
einem  säulenartigen  Untersatze  ruht  hier  ein  grofses  mit  Wasser  gelulltes 
Becken.  Vielleicht  ist  es  das  Wasser,  welches  das  daneben  stehende  junge 
Mädchen  von  der  Quelle  Kallirhoe  in  einem  Kruge  für  das  XovTQoy  rt;/*- 
(pixop  herbeigeholt  hat,   mit  welchem   die  Braut  sich  vor  dem  Verlassen 
des  elterlichen  Hauses  zu  waschen  pflegte.    Fragend  ruht  der  Blick  dieses 
jungen  Mädchens  auf  einer  älteren  matronalen  Gestalt,  welche  sich  von 
der  anderen  Seite  her  dem  Wasserbecken  nähert  und  prüfend  die  Spitzen 
ihrer  Finger  in  das  Wasser  taucht     Ihre  hehre  Gestalt  und  priesterliche 
Kleidung,    sowie    das    blattförmig   gestaltete  Instrument   in  ihrer  Hand, 
welches  man  vielleicht  als  Lustrations -Instrument    deuten   kann,    lassen 
uns  vermuthen,   dals  der  Künstler  imter  dieser  Gestalt  die  SchutzgöUin 
der  Ehe,  Hera  Teleia,   dargestellt  habe,  welche  das  Brautbad  prüft  und 
segnet.    Schwer  zu  erklären  freilich  ist  die  dritte  Figur,  welche  mit  einer 
grofsen  Tafel  in   den  Armen  im  Hintergrunde  des  Gemaches   erscheint; 
vielleicht  enthält  nach  Böttiger's  Ansicht  (Die  aldobrandinische  Hochzeit 
S.  106)  die  Tafel  das  für  die  Ehe  gestellte  Horoskop.  Wenden  wir  schliels- 
lich  einen  Blick  auf  die  dritte  Scene,  welche  rechts  vom  Beschauer  vor 
dem  Eingange  des  Brauthauses    dargesteUt   ist.     Auf  der  SehweUe  des 
Hauses  sitzt  hier  der  mit  Weinreben  bekränzte  Bräutigam  und  scheint 
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inschcod  die  Beendigung  der  Ceremonien,  welche  im  Innern  des  Hauses 
i8r  sich  geben,  abzuwarten.  Vor  demselben  auf  dem  Vorplätze  des  Hauses 
aMicken  wir  aber  eine  Gruppe  von  drei  Mädchen,  von  denen  das  eine 
ms  einer  Patera  an  eifern  tragbaren  Altar  zu  opfern  scheint,  während 
<Ee   beiden    anderen   unter  Begleitung  der   Cither  den   Brautgesang  an- 


Zn  dem  bisher  geschilderten  sittsamen  Leben  ehrbarer  Frauen  bieten 
aber  die  gesellschaftlichen  Zustände  des  alten  Griechenlands  in  dem  Hetären* 
wesen  ein  Bild  des  schroffsten  Gegensatzes.  Mit  der  verfeinerten  Bildung 
wd  den  gesteigerten  Anforderungen  an  das  Leben  trat  jene  Demoralisation 
dats  Theiles  des  weiblichen  Geschlechts  ein,  wie  sich  eine  solche  leider 
m  nanchoi  Staaten  der  Neuzeit  in  ganz  gleicher  Weise  geltend  macht 
od  alle  Schichten  der  Bevölkerung  inficirt.  Wir  reden  hier  freilich  nicht 
f«B  jenem  Auswurf  des  weiblichen  Geschlechts,  welcher  im  Dienste  der 
Aphrodite  Pandemos  den  Ausschweifungen  der  niedrigsten  Volksclassen 
Jknte,  sondern  von  jenen  Mädchen,  welchen  natürliche  Reize,  gepaart 
■iC  Geist,  Witz  und  Gewandtheit,  eine  hervorragendere  Stellung  in  der 
Gesellschaft  anwiesen.  Was  die  züchtige  Jungfrau  und  Frau  bei  der  Ein- 
gnogenheit  ihrer  Erziehung  und  ihres  Lebens  sich  niemals  anzueignen 
Tcnaochte,  nämlich  jene  durch  den  gesellschafUichen  Verkehr  sich  bildende 
Gewandtheit  und  Bildung,  das  wufste  die  Hetäre  durch  ihr  alle  beengenden 
Rncksichten  abstreifendes  Leben  sich  im  reichsten  Mafse  anzueignen,  und 
dbdnrcb  nicht  allein  den  jüngeren,  sondern  auch  den  gereiften  Mann  oft 
Bcbr  xa  fesseln,  als  es  die  Gattin  im  Stande  war«  Der  allgemeine  HaAg 
mr  Sinnlichkeit  bei  den  Griechen  leistete  diesem  Yerhältnifs  einen  bedeu- 
tenden Vorschub  und  die  Gesetze  legten  demselben  keinerlei  Beschränkung 
anf^  daher  scheute  die  Hetäre  in  ihrem  Treiben  nicht  das  Licht  des  Tages. 
Ungestört  konnte  sie,  unter  der  Maske  uneigennütziger  Liebe  ihre  niedrige 
Gewinnsucht  verbergend,  sich  in  das  Vertrauen  der  Männer  einschleichen. 
Nor  das  Haus  des  verheiratheten  Mannes  durfte  sie  nicht  mit  ihrem  Hauche 
entweihen.  Lassen  wir  jedoch  über  diese  Zustände  einen  Schleier  fallen, 
ia  (fie  Geschichte  fast  aller  Völker  dergleichen  Erscheinungen  darbietet. 
Der  Einfluls,  wie  ihn  eine  Aspasia  auf  die  Handlungen  eines  der  gröfsten 
Staatsmänner  der  alten  Welt  freilich  günstig  ausgeübt  hat,  wiederholt  sich 
leider  in  nachtheiliger  Weise  in  der  chronique  scandaleuse  aller  Zeiten. 

50«  Ehe  wir  die  Räume  des  Hauses  verlassen  und  uns  zum  Leben 
m  der  Oeffentfichkeit  wenden,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  jenen  Theil 
te  bäoslicheo  Lebens  werfen,   wo  die  Frau  als  Mutter  die  körperUche 


Digitized  by  VjOOQ IC 


214  I>i<^  Erziehung.  —  Die  Geburt. 

Pflege  des  Kindes  überwacht,  wo  das  Kind  noch  das  elterlidie  Haus  zum 
Tummelplatz  seiner  heiteren  Jugendspieie  macht  Beginnen  wir  mit  den 
ersten  Lebenstagen  des  Kindes.  Nach  dem  ersten  Bade  wurde  das  neu- 
geborene Kind  in  Windeln  und  Tücher  (<mdQyapa)  gewickelt,  eine  Sitte» 
welche  freilich  das  spartanische  Abhärtungssjstem  verschmähte.  Am  (ttnfteii 
oder  siebenten  Tage  erhielt  der  neue  Ankömmling  dadurch  die  läuternde 
Weihe,  dafs  die  Hebeamme  mit  demselben  auf  dem  Arme  mehrere  Male 
den  brennenden  Hausaltar  umschritt,  weshalb  dieser  Tag  als  dQOiA$aiMfi0r 
^(AaQ  und  die  Handlung  selbst  als  das  Umlaufsfest,  äfHf$dQ6fH4x,  bezeichnet 
wurde.  Ein  Festmahl  versammelte  an  diesem  Tage  die  Hausgenossen  in 
der  Wohnung,  deren  Thüren  bei  der  Geburt  eines  Knaben  durch  einen 
Olivenkranz,  bei  der  eines  Mädchens  mit  Wolle  geschmückt  zu  werden 
pflegten.  Dieser  Feier  folgte  am  zehnten  Tage  das  Fest  der  Namens- 
ertheilung,  die  dsxdifi,  durch  welches  zugleich  die  Anerkennung  des  Kindes 
von  Seiten  des  Yaters  als  eheliches  festgesteUt  wurde.  Der  Name,  über 
welchen  die  Eltern  sich  zu  einigen  pflegten,  richtete  sich  gewöhnlich  nach 
dem  der  Grofseltem,  oder  wurde  derseU)e  von  einer  Gottheit  oder  deren 
Attributen  entlehnt,  dessen  Schutz  dadurch  das  Kind  besonders  anem- 
pfohlen wurde.  Ein  Opfer,  vorzugsweise  der  Geburtsgöttin  Hera  Dithjui 
dargebracht,  und  ein  Mahl,  bei  welchem  die  Verwandten  und  Freunde 
des  Hauses  erschienen  und  dem  Neugebor^en  Spielsachen  aus  Metall  und 
Thon,  der  Mutter  aber  gemalte  Gefäfse  darbrachten,  schlofs  sich  an  die 
Namengebung  an.  Die  antike  Wiege  bestand  in  einer  fladien  Korb- 
schwinge {Xixpov)^  wie  wir  solche  auf  einem  Terracotta- Relief  im  briti- 
schen Museum  finden,  in  der  der  kleine  Dionysos  von  einem  thjrsas- 
schwingenden  Satjr  und  einer  fackelschwingenden  Bacchantin  getragen  wird. 
Eine  anders  geformte  Wiege,  welche  den  Vortheil  darbot,  dals  dieselbe 
vermittelst  ihrer  Handhaben  leicht  transportirt  und  in  schaukelnde  Bewegung 
gesetzt  werden  konnte,  ist  jene  schubförmige,  aus  Flechtwerk  hergesteUte, 
in  welcher  wir  auf  einem  Vasenbilde  den  an  tei- 
Fig.  234.  jjgjjj  Petasos  kenntlichen  kleinen  Hermes  erblicken 

(Fig.  234).  Wiegen,  ähnlich  den  bei  uns  übEchen^ 
gehören  aber  erst  einer  späteren  Zeit  an.  Das 
Einsingen  der  Kinder  durch  Wiegenlieder  {ßavna- 
Xijfjuna,  xataßavxaX^Oitg)  in  den  Schlaf,  sowie 
das  Einschläfern  derselben  durch  schaukehde  Be- 
wegung war  auch  schon  im  Alterthum  dne  all- 
gemein verbreitete  Sitte.  Was  nun  die  Ernährung  des  Kindes  betrifft,  so 
war  es  schon  in  der  homerischen  Zeit  üblich,  von  Ammen  ith&^)  die 
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Hotterpflichtea  versehen  zu  lassen,  ein  Brauch,  der  in  den  ionischen 
Slaatfn  spater  ganz  allgemein  wurde;  reichere  Athener  übergaben  ihre 
Einder  zu  diesem  Zwecke  spartanischoi  Ammen,  als  vorzugsweise  kräf- 
tigen Personen.  War  aber  das  Kind  der  Brust  entwachsen,  so  trat 
£t  Wärterin  (^  tQog>6g)  an  Stelle  der  Amme,  welche  mit  breiartigen 
Stiiflien,  namentlich  mit  Honig,  dasselbe  ernährte  und  in  Gemeinschaft  mit 
der  Matter  die  Pflege  übernahm. 

Wie  bei  uns  bildete  die  Klapper  {jtXatayij)^  deren  Erfindung  dem 
Aichjtas  zugeschrieben  wurde,  auch  damals  das  erste  Spielzeug  der 
Kinder,  denen  sich  für  die  etwas  erwachseneren  allerlei  anderes  Spielzeug 
aucihte,  theils  solches,  welches  die  Kleinen  sich  selbst  verfertigten,  theils 
anf  dem  Markte  käufliches.  Da  gab  es  bemalte  Thonpuppen  {xoqcu, 
w9Q07M&c$,  xoQonXdtfiai) ,  menschUche  Gestalten  und  Thierfiguren  aus 
Thon,  wie  SchUdkröten,  Hasen,  Enten  und  Affenmütter  mit  ihren  Jungen 
■I  Arm,  welche,  theilweise  in  Gräbern  von  Kindern  gefunden,  sich  als 
KiBdcrspielzeag  ausweisen.  Ferner  Wägelchen  aus  Holz,  wie  wir  einen 
htUbok  aof  einem  VasenbUde  (Panofka,  Bilder  antÜLcn  Lebens.  Taf.  I,  3) 
an  der  Hand  eines  Knäbleins  erblicken,  der  einen  Hund  mit  einem  Kuchen 
an  sieh  lockt;  Häuser  und  Schiffe  aus  Leder  und  alle  jene  selbstverfer- 
t^gtea  Spielzeuge,  für  deren  Erfindung  und  Verwendung  Kinder  ein  so 
nkfaes  Talent  entwickeln«  Bis  zum  sechsten  Jahre  nun  wuchsen  Knaben 
md  Madchen  unter  der  weiblichen  Pflege  gemeinsam  auf;  von  dem  Zeit- 
pwikte  ab  trennte  sich  aber  die  Erziehung  beider  Geschlechter  und  ßir 
iok  Knaben  begann  die  eigentliche  Zeit  der  Erziehung  (naideUx)  aufser- 
halb  des  Hauses,  während  das  Mädchen  im  Hause  unter  weiblicher  Obhut 
cme  naeh  unsere  Begriffen  wohl  nur  höchst  beschränkte  Erziehung  genofs. 
Abs  der  Schaar  der  Haussklaven  wurde  ein  älterer,  zuverlässiger  Mann 
ak  Begleiter  (7icudaya>y6g)  für  den  Knaben  auserlesen.  Keinesweges  aber 
worden  an  den  Pädagogen  die  Anforderungen  einer  höheren  Bildung, 
die  wir  heut  von  einem  Erzieher  verlangen,  gestellt;  derselbe  nahm  viel- 
nebr  nur  die  SteUung  eines  treuen  Sklaven  ein,  welcher  seinen  Schutz- 
beibhlenai  auf  dessen  Ausgängen,  namentlich  auf  dem  Wege  nach  imd 
was  itr  Schule,  zu  begleiten  hatte.  Nächst  dem  hatte  aber  der  Pädagoge 
den  Knaben  in  gewissen  Regek  des  Anstandes  {€vxo(ffJtta)  zu  unterweisen. 
Za  £esen  gehörte,  dafs  derselbe  auf  der  Strafse  gesenkten  Kopfes,  zum 
Aos&vck  der  Bescheidenheit,  einhergehen,  älteren  Personen  beim  Begegnen 
answricbra  und  in  ihrer  Gegenwart  Schweigen  beobachten  sollte.  Hierher 
gebgrtn  ferner  die  Regdn  des  schicklichen  Benehmens  bei  Tische,  des 
Tn^gms  der  Gewänder  u.  s.  w.     Solche  Pädagogen,  welche  gewöhnlich 
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bis  zum  sechszehnten  Jahre  die  Begleiter  der  männlichen  Jugend  bildeten, 
erscheinen  sehr  häufig  auf  Bildwerken,  wo  ihre  vollständige  Bekleidung 
mit  Chiton,  Mantel  und  hohen  Schnürstiefeln,  sowie  der  Krückstock  und 
eine  ehrwürdige  Bart-  und  Haartracht  dieselben  vor  ihren  nach  athenischer 
Sitte  leicht  bekleideten  Zöglingen  kennzeichnet. 

Der  Schulunterricht  nun  wurde  in  Athen  aufserhalb  des  Hauses  von 
Privatlehrem  ertheilt,  da  die  Schule  als  Staatsinstitut  im  griechischen  Alter- 
thume  nicht  vorkommt,  eine  Ueberwachung  des  Unterrichts,  sowie  des 
Schulbesuches  von  Staatswegen  mithin  nicht  stattfand  und  die  Beaufsich- 
tigung dieser  Anstalten  sich  nur  auf  die  Sittlichkeit,  nicht  aber  auf  die 
wissenschaftliche  Befähigung  der  Lehrer  beschränkte.  Grammatik  {yQoip^ 
ficna),  Musik  (ßovifkxijf)  und  Gymnastik  {ytffkpatntxif),  welchen  Aristoteles 
noch  die  Zeichenkunst  {yQaq>$xij),  als  nützlich  zum  besseren  VerstSndniTs 
der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  hinzufügt,  das  waren  die 
Hauptbildimgsmittel  für  die  Jugend  in  der  Schule  und  in  den  Gymnasien* 
Unter  dem  Ausdruck  ygclfAf^aza  wurde  vorzüglich  der  Unterricht  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  begriffen.  Die  Methode  des  Schreibunterrichts 
war  nun  die,  dafs  der  Lehrer  die  Buchstaben  vorschrieb  und  dieselben 
von  den  Schülern  auf  ihren  Schreibtafeln  nachmalen  Uefs,  wobei  der 
Lehrer  gelegentlich  wohl  auch  dem  Knaben  die  Hand  zu  führen  pflegte. 
Als  Schreibmaterial  dienten  zunächst  mit  Wachs  überzogene  Täfelchen 
(ntpaxsgj  7nvax$a^  diXtok)^  auf  welche  die  Schrift  mittelst  eines  Griffels 
(ptvXoqj  YQatpsXov)  eingeritzt  wurde.  Der  Griffel,  aus  Metall  oder  Elfen- 
bein  verfertigt,  war  an  der  einen  Seite  behufs  des  Schreibens  zugespitzt, 
Pl^.  235.  während  das  andere  Ende  (alzbein- 

artig  abgeplattet  oder  gebogen  war 
(Fig.  235  a),  um  die  Schrift  stellen- 
weis  auswischen  und  die  Wachstafel 
wieder  glätten  zu  können.  Jenes 
unter  Fig.  2356  abgebildete  Falz- 
bem  aber,  welches  an  seiner  breiten 
"  ^  '  Seite   ungefähr   die  ganze  Breite 

eines  Täfelchens  haben  mochte,  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  den 
Wachsüberzug  der  Tafel  mit  einem  Male  gleichmäfsig  zu  ebnen.  Mehrere 
jener  Wachstafehi  konnten  nun  buchßSrmig  zusammengeheftet  werden  und 
so  entstanden  die  noXvmvxo^  diktotj  von  denen  wir  unter  Fig.  235  o 
ein  Beispiel  vor  Augen  haben.  Aufser  zum  Gebrauch  in  dw  Schale 
wurden  aber  die  Wachstafeln  im  gewöhnlichen  Leben  zu  Briefen,  Notizen 
und  Concepten  benutzt.    Mit  einem  solchen  Doppeltäfelchen  {dilnoy  df- 


^7 
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Xivf^)  in  der  Hand  erscheint  auf  einem  reizenden  pompejanisehen  Wand- 
pBÜde  (Mnseo  Borbonico  Vol.  VI.  Taf.  35)  ein  junges  Mädchen,  welches, 
gkidisam  vibtr  den  Inhalt  des  Briefes  nachsinnend,  den  Griffel  an  das 
KiDQ  halt,  während  die  hinter  ihr  stehende  Amme  neugierig  tiber  ihre 
Schdteni  hinweg  den  Inhalt  des  Liebesbriefes  zu  entziffern  sucht.  Neben 
lesen  Schreibtafeln  war  aber  schon  vor  Herodot  das  aus  dem  Baste  der 
%7ptischen  Papjrusstaude  angefertigte  Papier  (ßlßXo^)  im  Gebrauch.  Man 
sdiffltt  nSmfich  zur  Anfertigung  dieses  Papiers  den  drei  bis  vier  Fofs  langen 
Piq»jnisstengel  der  Länge  nach  auf,  entfernte  die  obere  Rinde  und  löste 
km  mit  einer  Nadel  die  übereinanderliegenden  bastartigen  Häute  ab, 
wdche  m  etwa  zwanzig  Lagen  (philurae)  das  Mark  des  Stammes  um- 
jeboi.  Die  innersten  Bastlagen  waren  zur  Herstellung  des  Schreib- 
fipiers  am  geeignetsten,  während  die  äufseren  nur  zu  Packpapier  (em- 
f9reHca\  die  Rinde  aber  zu  Stricken  verarbeitet  wurden.  Je  nach  seiner 
Fcnheit  hatte  nun  das  Papier  einmal  nach  den  Fabrikorten  in  Aegypten, 
wo  selbst  bis  in  die  späteste  römische  Zeit  sich  der  Hauptmaikt  fQr  Papier 
kh,  sdne  Beinamen,  wie  charta  Aegyptiaca,  NiUaca,  Saitica,  Taneotxca, 
'an  zur  romischen  Kaiserzeit  nach  Kaisem  und  Kaiserinnen,  wie  charta. 
ftfa  {ßatuhxijD,  Auffusia,  Limana,  Fcmniana,  Claudia,  Cornelia.  Min- 
fetens  ebenso  alt  aber,  als  der  Gebrauch  des  Papjrus,  war  der  von 
Fdkn  [ÖKpd'iqa)  als  Schreibmaterial.  Die  lonier  sollen,  wie  Herodot 
kriehtet,  schon  sat  den  ältesten  Zeiten  Ziegen-  und  SchafTelle  dazu  ver- 
wendet haben.  Die  feinere  Bearbeitung  dieser  Häute  jedoch  soll  erst  unter 
fanenes  II.  in  Pergamum  erfunden  worden  sein,  daher  der  Name  negyi*^ 
Pf»l,  Pergament.  Die  beschriebenen  Papyrus-  und  Pergamentblätter  pflegte 
Mfi  auf  Stäbe  aufzuwickeln  (Fig.  235^)  und  in  Kapseln  aufzubewahren. 
Bncn  solchen  durch  einen  Deckel  verschliefsbaren  Kasten  mit  SchriftroUen 
Fi^  236  (itvXtvdQoi)  hat  Klio  auf  emem  herculanischen  Wand- 

gemälde neben  sich  am  Boden  zu  stehen  (Fig.  236), 
während  sie  in  ihrer  erhobenen  Linken  ein  halb  auf- 
gerolltes Blatt  hält,  auf  welchem  die  Worte  KAEI12. 
ICTOPIAN  (Klio  lehrt  die  Geschichte)  zu  lesen  sind. 
Die  Tinte  {ti  (jieXay)  wurde  aus  einem  schwarzen 
ftrktstofie  bereitet  und  in  einem  metallenen,  mit  einem  Deckel  versehenen 
Tatdab  {fielaydoxov  oder  m;§#$)  aufbewahrt,  welches,  wie  aus  dem 
■>to  Fig.  2S6d  dargestellten  hervorgeht,  mit  dnem  Ringe  am  Gürtel 
^«fatigt  werden  konnte.  Die  doppelten  Tmtefässer  aber,  welchen  wir 
üf  Dcid[näleni  mehrEsich  begegnen,  waren  wahrsehemlich  zur  Aufnahme 
*<kwiner  und  rother  Tinte  bestimmt,   welche  letztere  häufig   benutzt 
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wurde.  Zum  Schreibeii  diente  das  memphitisehe,  goidische  oder  anai- 
tische  Schilfrohr,  »äXafhog  (Fig.  235  c^),  welches  wie  unsere  Federn  vom 
zugespitzt  und  gespalten  war«  Wie  schon  oben  bemerkt,  war  es  die 
allgemeine  Sitte  der  Erwachsenen,  auf  der  Eline  hingelagert,  das  ge-> 
bogene  Bein  als  Unterlage  für  das  Blatt  zu  gebrauchen,  oder  auch  auf 
niedrigen  Sesseln  sitzend,  die  Kniee  als  Stützpunkt  fiir  den  Schreibapparat 
zu  benutzen.  In  dieser  sitzenden  Stellung  seh^i  wir  auf  einem  Vasen- 
bilde (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  1, 11)  einen  in  einer  Sdirift- 
rolle  lesenden  Epheben,  und  diese  Stellung  nahmen  auch  wahrscheinlich 
die  auf  den  stufenartig  ansteigenden  Schulbänken  (ßa&Qa)  sitzenden 
Knaben  in  der  Schulstube  ein.  —  Nach  der  Absolvirung  des  ersten  Ele- 
mentarunterrichts wurde  der  Knabe  mit  den  nationalen  Dichterwerken, 
namentlich  mit  den  homerischen  Gesängen,  bekannt  gemacht,  und  durch 
das  Auswendiglernen  und  Declamiren  derselben  wurde  mit  der  Begeiste- 
rung fiir  die  daselbst  geschilderten  Charaktere  zugleich  das  Nationalgefiihl 
rege  erhalten. 

51t  Der  Unterricht  in  der  Tonkunst  bildete  den  zweite  Theil  der 
allgemeinen  Kldung,  welche  die  Griechen  mit  dem  Namen  fy^fvxliog  tru- 
deta  bezeichneten.  Die  Musik  aber  wurde  weniger  des  späteren  Erwerbes 
wegen  oder  zur  Erlangung  einer  Virtuosität  auf  diesem  oder  jenem  In- 
strumente, sondern  vielmehr  als  geistig- ethisches  Bildungsmittel  getrieben, 
lind  von  diesem  (xesichtspunkte  aus  war  die  Eriemung  eines  musikalischen 
Instrumentes,  namentlich  eines  Saiteninstrumentes,  ein  Hauptgegenstand  der 
Erziehung  in  der  Schule.  Und  diesen  schon  in  der  Schule  bei  der  Jugend 
geweckten  Sinn  für  Musik  trug  der  Jüngling  mit  in  das  öffentliche  Lebea 
hinaus.  Bei  den  heiteren  Uebimgen  in  der  Palastra,  bei  den  emslexk 
Gultushandlungen,  bei  fröhUchen  Festen  und  Gelagm  und  in  das  Kampf- 
gewöhl  hinein,  überall  bildete  die  Musik  das  belebende  und  erheiternde 
Element.  Es.  kann  aber  nicht  unsere  Absicht  sein,  auf  die  theoretische 
Ausbildung  in  der  Musik,  auf  die  verschiedenen  Tonweisen,  welche  sich 
nach  der  Eigenthümlichkeit  der  hellenischen  Stämme  charakteristiseh  aus- 
bildeten, so¥rie  auf  das  Verhältnifs  der  Musik  zu  ihren  Schwesterkünsten, 
der  Poesie  und  Orchestik,  hier  näher  einzugehen.  Wir  haben  es  vielmehr 
hier  nur  mit  den  Formen  der  Instrumente  zu  thun,  ¥rie  dieselben  auf 
den  Monumenten  überliefert  erscheinen.  Diese  nun  theäen  wir  in 
Saiten-  und  Blaseinstrumente,  an  die  wir  eine  Anzahl  lärmender  Toa- 
vreikzeuge  anschliefsen,  welche  vorzugsweise  der  orgiastischoi  Musik 
dienten. 
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a)  Was  zunSclist  die  besaiteten  Instrameiite  betrifft,  so  müssen  wir  im 
ABgOMnea  die  Bemerkung  vorausschicken,  dals  das  griechische  Alterthum 
Slrckbinstramente  nicht  kannte.  Auf  sinmitlichen  Saiteninstrumenten  lagen 
&  Stftoi  in  gidcher  Höhe  über  dem  Schaltkasten  nebeneinander  und  ein 
gerader  Steg  (imoXvQioy,  fuiyag  oder  ikaydöiov)  diente  nur 
om  die  oben  am  Joch  {^vyov  oder  tvY<afMz)  mittelst  der  Wirbel 
(aoJUonsc  oder  noXlaßoi)  und  unten  in  oder  auf  dem  Resonimzboden 
ivch  dok  Saiteohalter  befestigten  Saiten  soweit  vom  Schallkasten  zu  ent« 
CefBCtt,  dals  dieselben  in  ihren  Schwingungen  denselben  nicht  b^ilhrten* 
Sor  ciD  an  sdner  ober^  Kante  gekrümmter  Steg,  wie  der  bei  unseren 
änkUiistrumenten  gebräuchliche,  durch  welchen  die  Saiten  in  eine  ver- 
ichiedaie  H^enlage  gebracht  werden,  ermöglicht  den  Gebrauch  des  Bog^s. 
lastnoDente  jedoch,  bd  denen  die  Saiten  horizontal  fiegen,  wie  bei  unseren 
GviUirai,  bedingen  den  Gebrauch  der  Finger  zum  Spiel.  Mit  den  Fin- 
gern worden  deshalb  im  Alterthum  die  Instrumente  gespielt  Jedoch  be- 
dinte  man  sich  auch  statt  oder  neben  derselben  häufig  einer  kleinen 
geradoi  oder  gd>ogenen  Schlagfeder  aus  Holz,  Elfenbein  oder  Metall, 
jdfKf^o»^  genannt,  mit  welcher  der  Spielende  die  Saiten  schlug.  Finger 
■id  Plektron  kamen  mtweder  gleichzdtig  oder  einzeln  beim  Spiel  in 
ThÜi^eit.  Das  Plektron  aber,  dessen  Gestalt,  sowie  die  Art  seiner  An- 
wcBdang  die  Abbildungen  Fig.  238 c^  eyg  erläutern,  wurde  stets  mit  der 
legten  Hand  gefOhrt  und  war  zur  Bequemlichkeit  des  Spielenden  an  einem 
faagcD  Bande  (Fig.  238^)  befestigt  Ein  Riemen  nun,  Yennittelst  dessen  aUe 
jne  Saiteninstrumente,  welche  mit  beiden  Händen,  oder  mit  dem  Plektron 
in  der  rechten  und  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  gespidt  wurden,  um 
dk  Sdmltem  befestigt  werden  mufsten,  bildete  den  nothwendigen  Träger 
des  buslnunentes,  und  nur  diejenigen  Saitenspiele,  welche  mit  den  Fingern 
der  rechten  Hand  oder  mittelst  des  Plektron  geschlagen  wurden,  konnten 
andi  ohne  Band  im  linken  Arme^  ruhen.  Dieser  Tragriemen,  welcher  mit 
Ringen  an  dar  inneren  und  äufseren  Fläche  des  Instrumentes  befestigt, 
■m  die  Schultern  geschlungen  wurde,  ist  am  deutlichsten  an  der  Statue 
des  ApoUon  im  Museo  Pio  Clementino  ersichtlich,  welche  den  Gott  in  den 
Gewändern  eines  Kitharöden,  zur  Kithara  singend,  darstellt  (Müller's 
Do&miler  IJjil.  I.  No.  141a;  vgl.  eine  Statue  des  Apollon  aus  derselben 
SaouBlang,  ebendas.  Tbl.  IL  No.  132).  Auf  Vasenbildem  freilich  haben 
im  Maler  bei  der  Darstellung  von  Kitharöden  diesen  Tragriemen  fast 
tochglngig  ausgdassen;  ein  Blick  auf  das  gleichsam  in  der  Luft  schwe- 
bcade  Instrument,  sowie  auf  die  Stellung  der  Arme  und  Hände  des  Spie- 
gaiügt  jedoch,  uns  von  der  Nothwendi^eit  desselben  zu  über- 
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zeugen.  Betrachten  wir  nun  einerseits  die  grofse  Menge  verschiedener 
Formen  von  Saiteninstrumenten,  welche  uns  auf  antiken  Bildwerken  tiber^ 
liefert  sind,  und  andererseits  die  zahlreichen  Benennungen,  mit  welchen  die 
alten  Schriftsteller  die  Instrumente  nach  der  Zahl  ihrer  Saiten  und  ihrer 
Construction  unterscheiden,  so  stellt  sich  auch  hier  wiederum  die  ünmög- 
fichkeit  heraus,  für  die  technischen  Ausdrücke  in  jedem  Falle  die  rich- 
tigen Belege  in  den  Monumenten  zu  finden,  da  die  Schriftsteller  zu  wenig 
bei  der  Form  der  musikalischen  Geräthe  verweilen,  die  Künstler  aber  auf 
den  Monumenten  sich  wohl  manche  Ungenauigkeit,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Saitenzahl,  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wir  sind  deshalb 
bei  der  Vergleichung  der  schriftlichen  Zeugnisse  mit  den  monumentalen 
gezwungen,  die  Saitenzahl  als  ein  die  verschiedenen  Instrumente  zum  Theil 
tharakterisirendes  Merkmal  ganz  aufser  Acht  zu  lassen  und  nur  die  Ver- 
schiedenheit der  Construction  des  Resonanzbodens,  wie  sich  dieselbe  aus 
den  bUdlichen  Darstellungen  ergiebt,  als  entscheidendes  Kennzeichen  iti's 
Auge  zu  fassen.  Dafs  aber  die  Künstler,  wie  Einige  annehmen,  in  ihren 
Darstellungen  von  den  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen  Formen  der 
Instrumente  absichtlich  abgewichen  wären,  ist  kaum  denkbar.  Ebenso 
kann  der  Vorwurf,  dafs  die  Künstler  in  den  abgebUdeten  Instrumenten 
die  Saitenzahl,  sowie  die  Stellung  der  Wirbel  unrichtig  gegeben  hättea, 
wohl  dadurch  zurückgewiesen  werden,  dafs  in  der  Plastik  namentlich  eine 
zu  getreue  Copie  der  Wirklichkeit  dem  Schönheitssinn  der  Griechen  wider- 
sprach, der  Künstler  mithin  hier,  ebenso  wie  bei  vielen  anderen  ßir  die 
Darstellung  nebensächlichen  Dingen,  nur  andeutungsweise  zu  Werke  ging. 
Ebensowenig  hat  die  decorative  Ausschmückung  dieser  Instrumente  ftir 
p.     23Y  uös    etwas    Befremdendes,    da 

dieselbe  überhaupt  bei  allen 
Geräthen  in  Anwendung  kam. 
Drei  Grundformen  sind  es, 
auf  welche  sich  die  dargesteUten 
Saiteninstrumente  zurückiuhrea 
lassen,  nämlich  die  der  Leier, 
Cither  und  Harfe.  In  die  Be- 
trachtung dieser  ^h^i  Formen 
mag  uns  ein  grofses  Vasenbiid 
mit  der  Darstellung  der  Musen 
einfuhren,  auf  welchem  die  drei 
die  mittlere  Gruppe  bildenden  Musen  Poljhjmnia,  Kalliope  und  Erato  auf 
den  drei  Instrumenten,  der  Ljra,  der  Kithara  und  dem  Trigonon,  concer* 
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(Fig.  237).     Die  Erfindung  der  Lyra  {Xvga)  knüpft  sich  an  jene 

Sage,   nach  weicher  Hermes  zuerst  die  Schale  einer  Landschildkröte  mit 

Sakcn  oberspannt  habe.    Der  ovale  Rückenschild  der  Schildkröte  bildete 

■ithin  den  Resonanzboden,  über  dessen  Ränder  die  Saiten  gespannt  wur-^ 

den,  und  haben  wir  uns  den  Urtjpus  dieser  Ljra  vielleicht  in  derselben 

Fonn  za  denken,  wie  noch  heutzutage  bei  einzelnen  Völkerschaften  der 

Södsee  derartige  mit  Saiten  überzogene  Schalen  im  Gebrauch  sind.    Nur 

in  der  Sage  ist  uns  die  primitive  Gestalt  dieses  Saiteninstrumentes  auf« 

Wwahrt.    Die  künstlerischen,  sowie  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alter« 

ikatas  kennen  hingegen  die  bereits  ausgebildete  Ljra.    Hatte  man  bei  jener 

Ütcsten  Form  der  Ljra  nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte  verwendet, 

so  wurde  jetzt  der  zusammenhängende  Rücken-  und  Brustschild  dieses 

Thicres   ak   geschlossener  Schallkasten  benutzt   und   in    die    natüriichen 

Ocffinmgen  dieses  Panzers,  aus  welchem  die  Vorderbeine  herausragen,  die 

grwottdenen  Höroer  der  Ziege  mit  ihren  Wurzelenden  befestigt,  welche 

in  d^  Nähe  ihrer  Spitzen  durch  ein   Joch  verbunden  wurden,     lieber 

&ses   Gestell  wurden   nun   die   Saiten,   welche    mehr   als   die   doppelte 

Lange  hatten,  als  die  auf  jener  mythischen  Leier,   in  folgender  Weise 

gespannt:    man   befestigte    auf  dem  Brustkasten  der   Schildkrötenschale, 

dam   nur    diese  Seite,    als    die    allein  flache,    konnte  bezogen  werden, 

ÖDcn  Steg,  über  welchen  die  etwas  tiefer  in  den  Schallkasten  vermittelst 

Knoten  befestigten  Saiten  bis  zum  Joche  fortliefen  und  hier  entweder  ein-» 

bth  umgeschlungen  oder  durch  Wirbel  in   Spannung   erhalten  wurden. 

Zorn  besseren  Verständnifs  haben  wir  unter  Fig.  238  a^  b,  e,  d,  e  eine  An-* 

Fig.  238. 


zahl  Ljrren  abgebildet,  von  denen  namentlich  die  mit  c  bezeichnete  den 
aas  der  ganzen  Schildkrötenschale  gebildeten  Schallkasten  uns  vergegen- 
wärtigt Die  Arme  {nijxt*^)  sind  bei  c,  d,  e  von  Ziegenhömern  gebildet, 
weiche,  wie  wir  später  bei  der  Beschreibung  der  Waffen  sehen  werden, 
auch  zum  Anfertigen  der  Bogen  benutzt  wurden.    Bei  den  unter  a  und  b 
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dargestellten  Ljren  hingegen  erscheinen  diese  Arme  von  Holz  gearbeitet. 
Unklar  freilich  ist  die  Constmction  des  Schallkastens  bei  der  unter  t  ab- 
gebildeten Ljra,  wo  derselbe  in  der  Mitte  eine  grofse  kreisförmige  Oeff- 
nimg  hat  Ebenso  ansicher  dürfte  aber  auch  die  Classificirong  des  unter 
/  abgebildeten  Saiteninstrumentes  sein.  —  Der  Ljra  nahe  verwandt  in 
Bezug  auf  die  Constmction  ist  das  unter  Flg.  238^  dargestellte  hstrument. 
Von  dem  aus  einer  kleinen  Schildkrötenschale  gebildeten  Schallkasten  gehen 
in  divergirender  Richtung  zwei  gerade  hölzerne  Arme  in  die  Höhe,  welche 
sich  an  ihren  oberen  Enden,  da  wo  das  Joch  sie  verbindet,  gegeneinander 
krümmm.  Da  diese  eigenthümlich  gestaltete  Leier  sich  auf  Vasenbildem 
namentlich  stets  in  der  Hand  des  Alkaios  oder  der  Sappho  vorfindet,  so 
schliefsen  wir  uns  gern  der  Vermuthung  der  Archäologen  an,  welche  diese 
Art  der  Leier  mit  dem  Namen  des  Barbiton  (ßaQßnov,  ßaQVfutov)  be- 
zeichnen, jenes  tieftönenden  Instrumentes,  welches  Terpander  aus  Ljdien  in 
Griechenland  eingeftihrt  haben  soll. 

Zu  der  Gattung  der  Lyren  mag  vielleicht  auch  die  Pektis  (w/xTk) 
und  Magadis  (fueyadt^)  gehört  haben,  welche  beide  gleichfalls  aus  Lj- 
dien stammten.  Beide  Bezeichnungen  werden  aber  von  den  griechischen 
Schriftstellern  bald  fUr  ein  und  dasselbe  Instrument,  bald  ftr  ver- 
schiedene Instrumente  angewandt.  In  Griechenland  soll  sich  Sappho  der 
Pektis  zuerst  bedient  haben  und  dieselbe  später  in  Sicilien  namentlich 
bei  Mysterien  eingeführt  worden  sein.  Von  der  Magadis  heifst  es  aber, 
da(s  sie  eines  der  vollkommensten  Saitenspiele  gewesen  sei.  Zwei  volle 
Octaven  soll  dieselbe  umfafst  haben,  indem  die  linke  Hand  die  tieferen, 
die  rechte  aber  die  denselben  im  Achtklange  entsprechenden  höheren 
Saiten  spielte.  Noch  vollkommener  war  das  Epigoneion  {imy6y€tov\ 
'welches  seinen  Namen  nach  seinem  Erfinder  Epigonos  trug.  Dasselbe 
war  mit  vierzig  wahrscheinlich  doppelt  laufenden  Saiten  überspannt, 
hatte  mithin  gerade  die  doppelte  Zahl  von  Saiten  als  die  Magadis.  Ma- 
gadis und  Epigoneion  wurden  mit  beiden  Händen  gespielt,  der  Gebrauch 
des  Plektron  fand  somit  nicht  statt.  Keines  dieser  Instrumente  läfst  sich 
jedoch  auf  Bildwerken  nachweisen.  Vielleicht  könnte  man  in  jener  mäch- 
tigen, mit  Hinfzehn  Saiten  bespannten  Lyra,  welche  wir  auf  einem  Marmor- 
relief von  einem  Grabe  zu  Krissa  (Stackeiberg,  Griiber  der  Griechen  Taf.  II.) 
vor  einem  sitzenden  Agonotheten  erblicken,  eines  jener  eben  gedachten 
gröfseren  Saitenspiele  vermuthen. 

Die  zweite  Art  der  Saiteninstrumente,  welche  in  Form  und  Material 
von  der  Lyra  wesentlich  verschieden  ist,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen 
Kithara  (srit^a^a),  das  vom  Apollo  erfundene  und  als  solches  dem  Kttha« 

Digitized  by  VjOOQIC 


nTonldiiisfc.   —  Saitenmstrament«. 


223 


wa  wf  i|oxi)  V    zaik.onimende  Instrument.     Statt  des  von  der  Schild- 

**BscWe  gf^Wde^en.    Selxallkastens  und  der  Arme  aus  Hom  oder  mas- 

»wttBfilistlibe»,  ^^nr\e     dieselben  bei  der  Lyra  angewendet  wurden,  tritt 

Vainl^iAianL  cme    d.\iirel:iaiis  andere  Bauart  des  Sehallkastens  ein.    Aus 

lineaBflli.-^  Metall-    oder  Elfenbeinplatten  wird  hier  ein  meistentSeils 

^mckigtt,  nicht  seltan  jedoch  auch  halbkreisförmig  gebildeter  Schallkasten 

ittgpidll,  am  ^welcYiexi    xor  Verstärkung  der  Resonanz  zwei  ebenfalls  hohle 

ism,  ndi  anscIiIieCs^A,    die  an  ihrer  Basis  wenigstens  dieselbe  Dicke  wie 

fa  SchiWk asten,  liaben.      Die  Grofse  des  letzteren,  die  Entfernung  der 

^ne  TQü  «mander,    so-^prie  ihre  Länge,  richtete  sich  ganz  nach  der  grö-» 

(kru  o&er  geiingeren   Zahl  der  Saiten,  mit  welchen  das  bstrument  be- 

ipnat  war,  dann  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Resonanz,  welche 

aan  Atm  Inatramente  zu  geben  beabsichtigte,  endlich  nach  dem  Geschmack 

inlnstrameiitenbauers  {XvQono$6^\  welcher  bei  der  Omamentirung  gerade 

fcsct  Tonn  Ton  Saitenspielen  sich  im  reichsten  Mafse  entfalten  konnte. 

Die  Starke  des  Schallkastens  mag  wohl  ungefähr  der  unserer  Guitarren 

^ädbgdLommen  sein.    Eine  Anzahl  von  verschiedenen  Formen  nun,  unter 

daca  £eKithara  auf  Denkmälern  erscheint,  haben  wir  unter  Fig.  239  a^ 

byCjdye  dargestellt.    Sie  gleichen  theilweise,  namentlich  die  unter  c  ab« 


gdbiidete,  ToUkommen  der  noch  heutzutage  in  Süddeutschland  gebrauch* 
fidmi  Cilher.  Diese  Formen  haben  fast  durchweg  etwas  Gerälliges;  be- 
sonders ahcr  machen  wir  auf  jene  unter  »  dargestellte  Prachtkithara  auf^ 
■erksam,  in  welchem  wir  unstreitig  eine  Nachbildung  der  oftmals  aus 
Metall  oder  Elfenbein  verfertigten  Kitharen  erkennen  dürfen.  Dieser  von 
IBS  aus  der  Vergleichung  der  Construction  der  Schallkasten,  wie  die- 
sdbcD  auf  den  Monumenten  uns  entgegentreten,  gefolgerte  Unterschied 
swisdien  der  Kithara  und  Ljra  findet  sich  nun  freilich  von  den  griechischen 
Sduiftstdlem  nicht  ausgesprochen.  Dafs  aber  auch  das  Alterthum  unter* 
sdmdende  Merkmale  für  diese  beiden  Gattungen  der  Saiteninstrumente 
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annahBi,  geht  aus  den  schriftlichen  Zeugnissen  deutlich  hervor  und  wird 
vorzüglich  durch  das  unter  Fig.  237  abgebildete  Vasenbild  bestätigt,  auf 
welchem  die  drei  Musen  als  Repräsentantinnen  der  drei  Hauptformen  der 
besaiteten  Instrumente  erscheinen.    Die  kunstreichere  Construction  der  Ki* 
thafa  aber  ist  für  uns  gerade  ein  Hauptmoment  für  die  Annahme,  dafs 
die  Erfindung  derselben  einer  späteren  Zeit  angehört  haben  muls,  als  die 
der  Ljra,  deren  Zusammensetzung  aus  der  Schildkrötenschale  und   den 
Ziegenhörnem    auf  einen   primitiven  Standpunkt   der  Technik  liinweast. 
Thrakien  scheint  die  Heimath  der  Lyra  gewesen  zu  sein;    dort  solleo 
Orpheus,  Musaeus  und  Thamjris  als  Meister  auf  derselben  aufgetreten 
sein,  und  von  dort  kam  dieselbe  wohl  mit  dem  orgiastbchen  Cult  des 
Dionysos,  bei  welchem,  wie  aus  den  Monumenten  hervorgeht,  die  Lyra 
vorzugsweise  gebraucht  wurde,  nach  Griechenland.    Hier  aber  bildete  die 
Erlernung  des  Spiels  der  Ljra  in  der  Erziehung  der  Jugend  den  Aus- 
gangspunkt für  die  musikalbche  Ausbildung  und  wurde  derselben  im  All- 
tagsleben, namentlich  bei  dem  heiteren  Mahle,  neben  der  Flöte  der  Vorzug 
vor    allen    anderen  Saiteninstrumenten    gegeben.     Die  Kithara   hingegen, 
welche  aus  Asien  über  lonien  nach  Griechenland  gekommen  zu  sein  scheint, 
kam  bei  den  musikalischen  Wettkämpfen,  bd  Opfern  und  Pompen,  wie 
unter  anderen  Beispielen  aus  dem  panathenäbchen  Festzuge  am  Fries  des 
Parthenon  ersichtlich  ist,  in  Anwendung,  und  stets  erschienen  die  Cither- 
spielenden   bei    solchen    festlichen   Gelegenheiten  in  der  der  Würde  der 
Handlung  angemessenen  Tracht  der  Kitharöden,   d.  h.  bekränzt  und  in 
langen  Festgcwändem.  —  Dafs  bei  den  Griechen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied   zwischen    dem   Saiteninstrumente,   welches    sie    mit   dem  Namen 
Phorminx  bezeichneten,  und  der  Kithara  bestanden  habe,  scheint  nicht 
denkbar,  da  im  Homer  ganz  gleichbedeutend  die  Redensarten  q>6Qfuyy$ 
iu^aQiistP  und  auf  der  xld-aQtg  fpOQfiiiety  gebraucht  werden.     Die  von 
Hesjchius  aufgestellte  Erklärung  der  Phorminx  als  einer  um  die  Schul- 
tern mittelst  eines  Bandes  getragenen  Kitharis  {(f^OQfuy^.  ^  ro2^  tSfAOtg 
fpiQOfkivn  xi9'aQtg)y  mufs  jedoch  als  eine  durchaus  mifsglückte  bezeichnet 
werden.    Wenn  in  früherer  Zeit  aber  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Instrumenten  bestand,  so  konnte  derselbe  nur  in  der  Bauart  oder  in  der 
Besaitung,  nicht  aber  in  dem  wohl  bei  allen  Formen  der  Kithara  ge- 
bräuchlichen Tragriemen  zu  suchen  sein. 

Als  dritte  Gattung  der  Saitenspiele  bezeichnen  wir  eine  durch  mo- 
numentale AbbUdungen  verbürgte  Form  von  Instrumenten,  welche,  'm 
ihrer  äufseren  Gestalt  unserer  Harfe  ähnlich,  von  den  Archäologen  ge- 
wöhnlich  als  Trigonon    (iQfyiayov)   bezeichnet   wird.     Wie   schon  der 
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Naae  awleutet,  war  die  Form  dieses  aus  Syrien  oder  Phrygien  stammen- 
itM  SaiteDspiels  eine  dreieckige.  Gerechtfertigt  erscheint  es  mithin,  wenn 
wir  jener  drrieckigen  Harfe,  auf  welcher  in  Fig.  237  eine  der  Musen 
fidt,  sowie  dem  unter  Fig.  239/  dargestellten  Instrumente,  welches 
gkicUaHs  von  einem  Vasenbilde  entnommen  ist,  den  Namen  Trigonon  oder 
vidkidit  auch  Sambjke  {aa($ßvxii)^  welches  Instrument  Suidas  durch  sldog 
«M^  TQtympov  erklärt,  beilegen.  AehnUch  wie  bei  unserer  Harfe  bildete 
ie dem  Spielenden  zugewandte  Seite  des  Instrumentes  den  Resonanzboden; 
'ajcgen  ist  der  sich  erweiternde  Theil  desselben  bei  dem  Trigonon  nach 
•ken  gerichtet,  während  bei  unserer  Harfe  der  breitere  Theil  auf  dem  Boden 
nb.  Auf  diesem  Resonanzboden  wurden  die  Saiten  mittelst  KnöpfcHen 
Wfeitigt  imd  über  den  auf  dem  Schoofse  der  Spielerin  ruhenden  Ann 
in  Instrumentes,  welcher  mithin  die  Stelle  des  Joches  einnahm,  parallel 
itm  dritten  Arme  geschlungen  und  in  Spannung  erhalten.  Fast  scheint 
ci  wie  aus  einer  Vergleichung  des  unter  Fig.  239/  abgebildeten  Trigonon 
■t  anderen  ähnlichen  Darstellungen  hervorgeht,  als  wenn  dieses  Joch  ein 
^pehes  gewesen  wäre,  über  welches  also  eine  zweifache  Lage  von  Saiten 
9tfvaA  werden  konnte,  wie  denn  solche  Instrumente  mit  doppelter  Saiten- 
^  z.  B.  bei  dem  oben  erwähnten  Epigoneion  im  Alterthum  vorkommen. 
Ifc  dritte  Seite  der  Harfe,  welche  entweder  aus  einem  einfachen  Verbin- 
^gsstabe  des  Resonanzbod^is  und  des  Saitenjoches  bestand,  oder  auch, 
*«  F%.  239/  zeigt,  in  der  Form  einer  Thierfigur  geschnitzt  wurde,  fehlt 
■'csfiCQ  bei  der  unter  Fig.  237  abgebildeten  Harfe  gänzhch;  sie  gleicht 
■ttin  den  auf  ägyptischen  Monumenten  häufig  erscheinenden  kleineren  und 
gfSüeren  Harfen.  Ebenso  bemerken  wir  das  Fehlen  dieses  dritten  Verbin- 
^Bgsstabes  bei  einem  dreieckigen,  aus  zwei  hölzernen  Armen  gebildeten 
^  Bit  zehn  Saiten  bezogenen,  harfenähnlichen  Instrumente,  auf  welchem 
«•  tanzender  EroU  spielt  (Pitture  d'Ercol.  T  I.  pl.  171);  auch  fiir  diese 
F«iD  Soden  sich  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  Analoga  (Wilkinson, 
A  populär  Account  of  the  Ancient  Egyptians.  Vol.  I.  p.  119).  —  lieber 
fc  Formen  der  übrigen  Saiteninstrumente,  deren  Namen  von  den  griechi- 
*^  Aotorai  angeführt  werden,  eine  Vermuthung  auszusprechen,  wagen 
^  nicht,  da  die  schriftlichen  Zeugnisse  sowohl,  wie  die  monumentalen 
J*fc  festen  Anhalts  entbehren.  Nur  eines  viersaitigen  Instrumentes  wollen 
^  noch  gedenken,  an  dessen  halbkugelformig  gestaltetem  Schallkasten 
^langes  und  schmales  Griffbrett  befestigt  ist  und  welches  mithin -die 
S^ölste  Aehnlichkeit  mit  unserer  Guitarre  hat.  Eine  Muse  hält  dasselbe 
^  cineni  wohl  der  spätrömischen  Zeit  angehörenden  Marmorrelief  im 
'^»▼w  im  Arm  (Clarac,  Musee.  H.  pl.  119).    Auf  ägyptischen  Monu- 
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menten  hingegen  kommen  dergleichen  guitarrenartig  gestalteten  Instramente 
häufig  vor. 

b)  Die  Blaseinstramente  sondern  sich  nach  ihrer  Constraction  in 
Flöten,  Clarinetten  und  Trompeten,  oder  nach  griechischer  Benennung  in 
evQiyyeg,  xxvXoi  (in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes)  und  adXmyysg. 
Als  ältestes  und  einfachstes  Blaseinstrament  darf  wohl  die  Rohrflöte  {<rv- 
Q$y^)  bezeichnet  werden,  indem  der  Mensch  die  Töne,  welche  der  über 
die  abgebrochenen  hohlen  Rohrstengel  wehende  Wind  hervorbrachte,  durch 
Einblasen  eines  tonerzeugenden  Luftstrahls  vermittelst  der  Lippen  entweder 
in  das  obere  offene  Ende  einer  Röhre  oder,  wie  bei  der  Querflöte,  in 
eine  zur  Seite  der  Röhre  angebrachte  Oefihung,  nachahmte.  So  entstand 
die  Pan-  und  Querflöte,  deren  Erfindung  das  griechische  Alterthum  durch 
jene  Uebliche  Sage  bezeichnet,  nach  der  Pan  das  Schilfrohr,  in  welches 
die  von  ihm  verfolgte  Sjrinx,  die  Tochter  des  arkadischen  Flufsgottes 
Ladon,  verwandelt  worden  war,  in  längere  und  kürzere  Stücke  zer- 
schnitt und  sieben  derselben  in  abnehmender  Länge  mittelst  Wachs 
Fig.  240.  zu  einem  Blaseinstrumente  vereinigte,  welches 

unter  dem  Namen  der  Panflöte  oder  Sjrinx 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat. 
Die  Zahl  der  Pfeifen  variirte  zwischen  sieben 
und  neun,  und  diese  von  den  Schriftstellera  ver- 
bürgten Zahlen  stimmen  auch  mit  den  meisten 
"  ^  bildlichen  Darstellungen  überein,  obgleich  auch 

in  einzelnen  Fällen  von  dieser  Zahl  auf  Bildwerken  abgewichen  ist.  Von 
den  beiden  Fig.  240  abgebildeten  Syringen  hat  die  einfachere  (i),  welche 
einem  Wandgemälde  in  Herculanum  entnommen  ist,  sieben,  wie  es  den 
Anschein  hat  gleich  lange,  die  andere  (a)  hingegen,  welche  sich  auf  einem 
p.    241  Kandelaber  im  Louvre  befindet,  neun  Pfeifen  von  im- 

gleicher  Länge.  Besonders  häufig  erblicken  wir  auf  Bild- 
werken, welche  den  dionysischen  Cult  zum  Vorwurf  haben, 
neben  anderen  Blaseinstrumenten  und  der,  wie  wir  oben 
i  gezeigt  haben,  vorzugsweise  hierbei  in  Anwendung  kom- 
menden Lyra,  die  Syrinx  in  den  Händen  von  Silenen 
'  und  Satyrn.  So  auf  einem  geschnittenen  Steine  der 
Gallerie  zu  Florenz  (Fig.  241),  auf  welchem  zwei  Silenen 
auf  Syrinx,  Aulos  und  Lyra  musicirend  dargestellt  sind. 
In  der  praktischen  Musik  scheint  jedoch  in  späterer  Zeit 
die  Syrinx  wenig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  obgleich  auf  Bild- 
werken, auf  welchen  musikalisches  Zusammenwirken  mehrerer  Instrumente 
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faj^tdlt  bt,  dieselbe  mehrfach  als  mitwirkend  erscheint;  so  z.  B.  spielen 
«r  cmem  etmskischen  Basrelief  (Micali,  Fltalia  avanti  il  dominio  dei  Rom. 
Atbsw  Tav.  107)  drei  Mädchen  auf  der  Syrinx,  Flöte  und  Kithara  beim 
Sjaposion,  tind  auf  einem  anderen  etruskischen  Monumente  (Müller, 
Dc^fliiler.  Tbl.  II.  No.  757)  verlocken  die  auf  denselben  Instrumenten 
ifideDden  Sirenen  den  vorüberschiflenden  Odjsseus.  —  Der  Sjrinx  zu- 
ladist  verwandt  erscheint  die  Querflöte  (nXaytavXog) ,  welche  als  eine 
Undaiig  der  Libyer  bezeichnet  wird.  Dieselbe  soll  bei  den  Griechen 
lick  sehr  beliebt  gewesen  sein  und  auf  Bildwerken  begegnet  uns  dieses 
iKh  Art  unserer  Querflöten  geblasene  Instrument  als  bestimmt  nachweisbar 
■r  selten.  Ein  auf  solcher  Querflöte  blasender  junger  Mann  ist  unter 
Fig.  242m  nach  einer  Basreliefdarstellung  im  Louvre  abgebildet,  und  zu 
ber  Vergleichung  weisen  wir  auf  die  jugendliche  Statue  eines  behaglich 
adnen  Cippus  gelehnten  Satyrs  hin  (Müller,  Denkmäler.  Tbl.  II.  No.  460). 
Gcwohnlieh  werden  auch  jene  beiden  unter  Fig.  242^  und  h  dargestellten 
Hmostnunente  mit  dem  Namen  Plagiaulos  belegt;  ob  diese  Bezeichnung 
^  die  richtige  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Syrinx  schliefst  sich  der  Aulos  (ervAoc)  im  engeren  Sinne  an, 
Um  dieses  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung  zur  Bezeichnung  jedes 
Basdnstrumentes  gebraucht  wurde.  Der  Aulos  ist  ein  dem  Clarinet 
ikaficbes  Instrument,  welches  aus  einer  oder  höchstens  aus  zwei  mit- 
<iittder  verbundenen  Röhren  bestand  und  vermittelst  eines  Mundstücks 
■it  dner  oder  zwei  die  Erzitterung  der  Lullschicht  befördernden  Zungen 
(rHaoat)  versehen  war.  Auch  für  die  Erfindung  dieses  Instrumentes 
k>tt«  das  Alterthum  eine  Sage,  welche  den  Werth,  den  die  Griechen  der 
(^Bteunnsik  bdlegten,  und  die  Stellung  der  Blaseinstrumente  den  Saiten- 
■stramenten  gegenüber  überhaupt  charakterisirt.  Athene  soll  nämlich 
»wst  auf  einer  aus  den  Röhrknochen  eines  Hirsches  verfertigten  Flöte 
Wi  dem  Göttermahle  gespielt  haben,  vom  Spott  der  Here  und  Aphrodite 
Äff  tiier  ihr  durch  das  Spiel  dieses  Instrumentes  entstelltes  Antlitz  ver- 
Wgt,  zu  der  Quelle  auf  dem  Ida  geeilt  sein,  wo  sie,  über  den  klaren 
*^ais«rspiegel  gebeugt,  das  Spiel  auf  der  Flöte  wiederholt  habe.  Ent- 
■^  Ober  ihre  durch  das  Blasen  verunstalteten  Züge  soll  die  Göttin  die 
'telöi  unter  Verwünschungen  hinweggeschleudert  haben.  Der  phrygische 
Sfca  Marsyas  fand  die  von  der  Athene  weggeworfenen  Flöten  und  wagte 
^t  den  ApoUon,  den  Erfinder  der  Kithara,  zu  einem  Wettstreit  heraus- 
'"Ii^fdcm,  in  welchem  die  Musen  das  Richteramt  übernahmen.  Apollons 
'Utara  trug  den  Sieg  über  das  Flötenspiel  des  Marsyas  davon,  die  sanfte 
Bvnonie  des  Saitenspiels  siegte  über  die  zum  wilden  Taumel  aufreizende 
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Musik  des  Blaseinstniroentes,  und  so  charakterisirt  diese  Sage  bereits  den 
Kampf  der  Kitharodik  mit  der  Aulodik.    Erst  nach  langen  Kämpfen  fand 
das  Flötenspiel  in  Griechenland  eine  günstigere  Aufnahme.     Gehörte  nan 
auch  die  Erlernung  des  Flötenspiels  mit  zu  der  musikalischen  Ausbildung 
der  Jugend  in  Athen,  so  hat  sich  dasselbe  hier  nie  so  dauernd  eingebür- 
gert und  fand  keine  so  ungetheilte  Anerkennung,  wie  in  Boeotien,  dessen 
Einwohner  es  auf  diesem  Instrument  zu  einer  groCsen  Virtuosität  brachten, 
wozu  vielleicht  auch  der  Umstand  beitrug,  dafs  in  den  sumpfigen  Niede- 
rungen bei  Orchomenos  ein  für  die  Anfertigung  der  Flöten  höchst  taug- 
liches Schilfrohr  wuchs.    Was  nun   das  Material  des  Aulos  betrifit,   so 
wurden  dazu  aufserdem  die  Röhrknochen  des  Hirsches,  sowie  Buchsbaum 
oder  Holz  vom  Lorbeerbaum  und  Elfenbein  benutzt,  während  Metall  wohl 
nur  zur  Verzierung   dieser  Instrumente   angewendet  wurde.     Anfänglich 
hatte  der  Aulos  nur  drei  oder  vier  Löcher  {tQijfiaTa,  tgvn^fMxra,  naqa- 
xQvniqikaTa)  y  deren  Zahl  Diodoros  von  Theben  vermehrte.     Scitenlöcher, 
welche  durch  Klappen  regiert  werden  konnten,  vervollständigten  später 
noch  den  Aulos.     Geblasen  wurde  das  Rohr  mittelst  eines  Mundstücks, 
welches  bei  dem  jedesmaligen  Gebrauche  aufgesteckt,  sonst  aber  in  einem 
dazu  bestimmten  Behälter  {yXioaaoxofMtor)  aufbewahrt  wurde.    Das  Rohr 
(ßofjkßv^)  selbst  aber  war  meistentheils  gerade,  mitunter  jedoch  auch  nach 
seiner  unteren  Mündung  zu  aufwärts  gekrümmt  und  erweiterte  sich  da- 
selbst, je  nach  der  Stärke  des  Tones,  welchen  das  Instrument  zu  erzeugen 
hatte,  mehr  oder  weniger.    Jene  einfache  und  ältere  Form  des  Aulos  ver- 
gegenwärtigen uns  die  Darstellungen  Fig.  2426  und  n.     In  den  Händen 
dieser  beiden,  Hirten  darstellenden  Statuen  erscheint  der  Aulos  in  seiner 
ursprünglichsten  Form  als  kurze  Schalmei,  wie  die  Hirten  sich  solcher 
zu  bedienen  pflegten.     Die  Gestalt  des  Mundstücks  aber  wird  aus  den 
unter  Fig.  242  a^  d,  e,f  abgebildeten  Auloi  klar.    Häufiger  jedoch  als  das 
aus   einem    Rohre    bestehende   Clarinet    {(WvavXog,    fiopoxdXafwg)  ^    auf 
welchem  z.  B.  die  den  panathenäischen  Festzug  begleitenden  Auleten  am 
Fries    des    Parthenon    spielen,    kam    das    Doppel -Clarinet,    welches    die 
Römer  mit  dem  Ausdruck  iibiae  geminae  bezeichneten,   in  Anwendung. 
Es    war    aus    zwei    Röhren    gebildet,    welche    entweder    mittelst    eines 
gemeinsamen   oder   zweier   gesonderter  Mundstücke   (Fig.  242  a,  rf,  tf,/, 
i,  k,  l)  gleichzeitig  geblasen  wurden  und    zusammen  ebenso  viel  Töne 
als  die  Syrinx  umfafsten.     Das  mit  der  rechten  Seite  des  Mundes  ge- 
blasene und  mit  der  rechten  Hand  gespielte  Rohr  enthielt  etwa  drei  Ton- 
löcher und  hiefs  iibia  destra  oder  auch  das  männliche  Clarinet  {avldg 
ävÖQij'iog),  das  andere  mit  vier  Tonlöchem  versehene  Rohr  tibia  simstra 
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oder  der  ^weibliche  Aulos  (avXog  yvt^atxij'iog);  jenes  enthielt  die  tieferen, 
dkses  die  höheren  Töne/  Beide  Pfeifen  waren  nun  entweder  von  gleicher 
Lioge  and  Gestalt  (Fig.  242  a,  d,  f,  k,  /),  und  dann  namentlich  bei  6e- 
bgoi  und  zur  Begleitung  gymnastischer  Uebungen  im  gebrauch,  oder 
von  ungleicher  Länge,  aber  gleicher  Form  (avXol  yafjujXiot),  oder  end- 
ficfa  TOQ  ungleicher  Länge  und  gänzUch  von  einander  verschiedener  Ge- 
sialt  (Fig.  242  e,  i).  Die  Pfeifen  waren  entweder  ohne  Klappen  (Fig.  242 
ajf,k,l)   oder  mit  solchen  versehen,  wie  bei  dem  unter  d  abgebildeten 

Fig.  242. 

m  h  e  d     l         e  f  s  h 


Ifistnunente  ersichtlich  ist,  welches  em  mit  den  Attributen  der  Euterpe 
▼ersehener  Gem'us  auf  einem  Sarkophage  im  Vatican  in  den  Händen  hält. 
An  ihrer  unteren  Mündung  aber  erweiterten  sich  die  Röhren  oft  in  Form 
des  bd  unserem  Clarinet  gebräuchUchen  Schallbechers  (Fig.  242  c,  d). 
Bei  der  phrygischen  Doppelflöte,  sXvfAOt  avXoi  genannt,  bei  welcher  das 
dne  Rohr  gerade,  das  andere  längere  aber  nach  unten  hornartig  gekrümmt 
ist,  tritt  diese  Erweiterung  der  emen  Röhre  am  stärksten  hervor.  Zur 
Ertäuterung  dieser  phrygischen  Doppelflöte  haben  wir  unter  Fig.  242 1 
lach  einem  Sarkophage  im  Vatican  eine  dieses  Instrument  spielende  weib- 
Eche  Figur    abgebildet,   während    die    beiden    unter   e  kreuzweis   über- 

»  Solcher  Doppelschalmcicn,  Dutka  genannt,  an  denen  jede  Röhre  zwei  Tonöffnungen 
bt,  bedienen  sich  merkwerdiger  Weise  noch  heutzutage  die  Landleute  in  einigen  Gegenden 
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einander  gelegten  phrjgischen  Flöten,  bei  welchen  namentlich  auf  die  ver- 
schiedene Form  ihrer  Mundstücke  zu  achten  ist,  die  eine  Seite  eines  vier- 
seitigen Altars  un  Vatican  einnehmen,  und  in  ganz  gleicher  Gestalt  auf 
einem  Relief  mit  der  Darstellung  eines  von  Attributen  seiner  Würde  um- 
gebenen Archigallus  vorkommen  (Müller,  Denkmäler.  Thl.  II.  No.  817). 
Mannigfache  andere  Arten  von  Doppelflöten  begegnen  uns  übrigens  auf 
Monumenten,  so  z.  B.  bläst  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 
(Museo  Borbon.  Vol.  XL  Taf.  37)  ein  Aulet  auf  einer  sehr  dünnen  mit 
Klappen  versehenen  Doppelflöte,  deren  Röhren  überall  dieselbe  Weite 
haben,  und  auf  einem  ähnlichen,  an  den  unteren  Enden  aufwärts  ge- 
krümmten Instrumente  blasend  erscheint  auf  einem  Marmorrelief  (Fig.  248  6) 
eine  tanzende  Bacchantin.  —  Eigenthümlich  war  es,  dafs  die  griechischen 
Flötenspieler  sich  mitunter  eines  ledernen  Backen-  und  Lippenverbandes 
in  Gestalt  eines  Kappzaumes  (ipoQß€$dj  tnofug,  x^^^'^q)  zu  bedienen 
pflegten,  durch  dessen  mit  Metall  beschlagenes  Mundloch  die  Mundstücke 
des  Doppel-Clarinets  gesteckt  wurden.  Diese  Binde  (Fig.  242/)  hatte  den 
Zweck,  das  zu  starke  Athmen  beim  Blasen  zu  verhindern,  wodurch  die 
Bildung  sanfterer  Töne  unmöglich  geworden  wäre.  Bei  theatralischen 
Darstellungen  besonders,  sowie  bei  Opfern  und  Pompen,  bei  welchen  die 
Spieler  längerer,  eine  gröfsere  Anstrengung  und  Ausdehnung  der  Backen 
erfordernder  Doppel -Clarinetten  sich  bedienten,  scheint  die  Lippenbinde 
häufig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  während  die  auf  Vasenbildem 
bei  Gastmählern  auftretenden  Flötenspielerinnen  stets  ohne  dieselbe  er- 
scheinen. Bei  dem  Spiel  auf  dem  einzelnen  Clarinet  scheint  jedoch  diese 
Lippenbinde  niemals  in  Anwendung  gekommen  zu  sein. — 
^'  Schliefslich  knüpfen  wir  an  diese  Gattung  der  Blaseinstm- 

mente  die  Sackpfeife,  deren  Erfindung  bereits  dem  Alter- 
thume  angehört.  Die  Fig.  243  dargestellte  Broncestatuette 
vergegenwärtigt  uns  einen  solchen  Sackpfeifer  {ä<fxavXiig, 
utricularius)^  dessen  Instrument  vollkommen  den  noch  heut- 
zutage von  den  Pifferari  in  Italien  gespielten  ähnlich  sieht. 
Diejenigen  Blaseinstrumente  nun,  welche  aus  einer 
nach  ihrer  unteren  Mündung  hin  sich  bedeutend  erwei- 
ternden Röhre  bestanden  und  mittelst  eines  kessel-  oder 
becherartigen  Mundstücks  geblasen  wurden,  bezeichneten 
die  Griechen  mit  dem  Namen  (fdXm/^,  Trompete.  Von  den 
pelasgischen  Tjrrhenem  sollen  die  Griechen  die  lange  Trompete,  welche 
beim  Homer  noch  nicht  als  ein  bei  den  Hellenen  emgefuhrtes  Instrument 
erscheint,   erhalten  haben  und  es  steht  fest,  dafs  die  unter  dem  Namen 
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ia  hellenischen  oder  argnrischen  bekannte  Salpinx  in  ihrer  Gestalt  voU- 
kHUDcn  der  tjrrfaenischen  entsprochen  habe.     Neben  der  Flöte  und  Ki- 
thara,  wdehe   bei  den  Doriem  hauptsächlich  die  Schlachtmusik  bildeten, 
flg.  244.  erscheint  die  lautschallende  Salpinx  oftmals  sowohl 

als  kriegerisches  Blaseinstrument,  sowie  bei  Hand- 
lungen des  Cultus  angewendet.  Mit  den  Tönen  einer 
solchen  argivischen  Kriegsdrommete  weckt  Agjrtes 
auf  einem  Marmorrelief  (Fig.  244)  den  in  Frauenge- 
wändem  unter  den  Frauen  der  Deidameia  auf  der 
Insel  Skjrros  verborgenen  Achilleus  zu  kriegerischen 
Thaten,  während  Diomedes  und  Odjsseus  bereits 
den  WafTenschmuck  vor  dem  jungen  Helden  ausge- 
breitet haben.  Die  anderen  trompeten-  oder  hom- 
artig  gestalteten  Blaseinstrumente,  deren  bei  den  Schriftstellern  Erwähnung 
geschieht,  scheinen  bei  den  Griechen  wenigstens  nicht  gebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein.  Zu  diesen  gehört  die  runde  ägyptische  xvovqy  eine  beim 
Opltf  gebrauchte  Trompete,  die  gallische  yaXattx^  und  die  paphlagonische 
TriNBpete,  erstere  von  gegossenem  Metall  mit  einem  bleiernen  Mundstücke 
nd  einer  in  Form  eines  Thierrachens  gebildeten  Mündung  versehen,  letz- 
tere in  einen  Stierrachen  an  ihrer  unteren  Mündung  endigend  und  daher 
ßiir^  genannt;  auch  einer  hohltönig  klingenden  medischen  Trompete  ge- 
schidit  Erwähnung.  Ebensowenig  kamen  wohl  Homer  (utiqata)  bei  den 
FiK.  245  Griechen  als  Kriegstrompeten  vor.     Die  Tjrrrhener, 

sowie  die  asiatischen  Völker  bedienten  sich  derselben. 
Ein  solcher  Hornbläser  {xsQaxavXfig)^  den  sein  wol- 
lener Pileus  als  Asiaten  charakterisirt  (Fig.  245), 
ermuthigt  auf  einem  Vasengemälde ,  welches  eine 
Eampfscene  zwischen  Griechen  und  Asiaten  darstellt, 
die  Seinigen  mit  den  Tönen  des  Homs,  während 
auf  der  anderen  Seite  die  Griechen  mit  der  argivi- 
schen Salpinx  in  den  Kampf  gerufen  werden.  Noch 
müssen  wir  eines  kriegerischen  Blaseinstrumentes  er- 
wähnen, welches  wir  als  einen  vielleicht  von  barba- 
lischen  Völkern  in  der  Schlacht  gebrauchten  Aulos  bezeichnen  können. 
Dasselbe  besteht  ans  einem  sehr  dünnen,  langen  Rohre,  an  dessen  unterem 
Ende  ein  weiter  Schallbecher  angeschraubt  ist  und  welches  gegen  den  Boden 
^anthXjtX  geblasen  wurde.  Dieses  histrument  erscheint  auf  zwei  Vasenbildem, 
auf  dem  einen  (Gerhard,  griechische  Vasenbilder.  Tbl.  II.  Taf.  103)  von 
icr  in  griechischem  Waffenschmuck  erscheinenden  Amazone  Antiope  ge- 
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blasen,  auf  dem  anderen  (Micali,  Tltalia  avanti  il  dominio  dei  Romani 
Atlas.  Tay.  100)  in  den  Händen  eines  asiatischen  Bogenschützen,  welcher 
das  Instrument  mittelst  der  Lippenbinde  am  Munde  befestigt  hat. 

Wir  schliefsen  unsere  Bemerkungen  über  die  Blaseinstrumente  mit 
einer  kurzen  Notiz  über  die  von  dem  Mechaniker  Ktesibios  erfundene 
Wasserorgel,  welche  von  dessen  Schüler  Hero  von  Alexandrien  be- 
schrieben worden  ist.  Diese  Orgel  (SÖQavXogj  vdqavXtgj  organon  hy^ 
draulicum)  war  nach  dem  Princip  der  Sjrinx  construirt  und    enthielt 

sieben  Pfeifen  theils  von  Bronce,  theils  von 
Rohr,  in  welchen  mittelst  Wasser  die  Luftsaulen 
in  Bewegung  gesetzt  und  so  die  Töne  erzeug;t 
wurden.  Gespielt  {prgano  modulari)  wurde  das 
Instrument  mittelst  einer  Claviatur.  Die  Erfin- 
dung des  Ktesibios  scheint  in  späterer  Zeit  be- 
deutend verbessert  worden  zu  sein,  da  es  heifst, 
dafs  zur  Zeit  des  Nero,  der  der  Wasserorgei 
eine  besondere  Aufinerksamkeit  schenkte,  Organa 
hydrauliea  novi  et  ignoti  generis  aufgekommen 
seien.  Zur  Veranschaulichung  der  äulseren  Form  dieses  Instrumentes, 
welches  auch  auf  einem  Contorniaten  des  Kaisers  Nero  abgebildet  ist, 
haben  wir  unter  Fig.  246  die  auf  einem  römischen  Mosaik -Fufsboden  zu 
Nennig  dargestellte  Orgel  abgebildet.  Hier  wird  das  Spiel  der  Orgel  von 
einem  Hornbläser  begleitet. 

c)  Zu  den  Instrumenten,  welche  vorzugsweise  bei  den  orgiastischen 
Culten  des  Dionysos  und  der  Kjbele  gebraucht  wurden,  gehören  die 
Castagnetten,  die  Becken  und  die  Pauke.  Man  darf  jedoch  wohl  annehmen, 
dafs  ebenso,  wie  diese  Instrumente  noch  heutzutage  bei  den  Tänzen  der 
ländlichen  Bevölkerung  im  Süden  Europa*s  die  allgemein  beliebte  Beglei- 
tung zur  Bezeichnung  des  Rhythmus  bilden,  auch  im  Alterthum  schon 
dieselben  bei  Tänzen  des  alltäglichen  Lebens  von  den  Tänzern  selbst  oder 
von  den  Zuschauern  gespielt  wurden.  Die  Castagnetten  (x^OTaAoi),  deren 
Erfindung  den  Sicilianern  zugeschrieben  wurde,  bestanden  aus  zwei  oder 
PI    247  mehreren   Rohr-    oder    Holzstäbchen,    Muscheln 

oder  Metallstückchen,  welche  an  ihrem  einen  Ende 
^vJ^^^^  "V  ^\[L  d^irch  ein  Band  oder  Chamier  miteinander  ver- 
bunden, mit  den  Fingern  nach  dem  Rhythmus  der 
Melodie  gegeneinander  geschlagen  wurden.  Alle 
drei  unter  Fig.  247  abgebildeten  Castagnetten  finden  sich  in  den  Händen 
tanzender  Frauenzimmer  auf  Wandgemälden  und  Vasenbildem  vor  und 
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Fig.  248. 


okEfft  sich   ans    der  Stellung  der  Finger  ihr  Gebrauch  von  selbst.  — 
Admlich  den   bei    unserer  Militairmusik   eingeführten  Becken  waren  die 

Kjmbalen  {xvfAßaXA)^   zwei  halbkugel- 
förmig  gestaltete  metallene  Becken,  wie 
die  nach  einem  Marmorrelief  abgebildete 
Tänzerin  (Fig.  248a)  zeigt;  sie  ¥rurden 
mit  der  hohlen  Hand  gefafst  und  gegen- 
einandergeschlagen,  oder  waren  zu  diesem 
Behufe,  wie  unsere  Becken,  mit  Griffen 
von  Leder  versehen   (vgl.   die   Darstel- 
lung auf  einem  Wandgemälde  im  Museo 
Borbonico.  Vol.  XV.  Taf  47).     Solche 
Kjmbalen  finden  wir  auch  an  den  Zwei- 
gen des  unter  Fig.  1  abgebildeten  heiligen 
Baumes  aufgehängt.  —  Noch  lärmender 
war  der  Ton  des  Tambourins  {tvf*7tavov),  eines  mit  einem  Felle  über- 
lograen  breiten  Holz-  oder  Metallreifens,   an  welchem  ringsum  zur  Ver- 
mehrung des  Lärmens  Schellen,   sowie  zur  Ver- 
zierung Tänien  befestigt  wurden  (Fig.  249).    Auf 
Bildwerken  erscheint  das  Tjmpanon  mehrfach  auch 
mit  einem  hohlen,  halbrund  gewölbten  Schalibauch 
versehen,  wodurch   dasselbe  unserer  Kesselpauke 
gleicht.   —  Wir  schliefsen   diesen  Abschnitt  mit 
der  Abbildung  des  freilich  bei  den  Griechen  nicht 
gebräuchlichen,   bei  den  Römern  aber  mit  dem 
Geheimdienst  der  Isis  zugleich  aus  Aegypten  ein- 
geführten Sistrum  {(fstötQOVj  Fig.  250).    Dasselbe 
bestand   aus   einem  ehernen  oder  von   edlem  Metall  in  Form  eines  Eies 
oder  einer  Ljra  construirten  Resonanzboden,  durch  welchen  Metallstäbchen 
lose  quer  hindurchgesteckt  waren.    Vermittelst  eines  an  dem  Instrumente 
befestigten  Griffes  wurde  dasselbe  ähnlich  wie  unsere  Janitscharenmusik 
geschüttelt,  wodurch  von  den  Stäbchen  ein  vielleicht  nicht  ganz  imhar- 
■onisdier  Ton  ausging. 


R5.249. 


Fig.  250. 


52.  Ebenso  wie  die  Hellenen  die  Musik  als  Mittel  zur  Bildung  und 
Veredlung  des  Geistes  ansahen  und  derselben  je  nach  der  Individualität 
ia  in  den  einzelnen  Staaten  sefshaften  Bevölkerung  eine  mehr  oder  we- 
aiger  bevorzugte  Stellung  in  der  Erziehung  einräumten,  legten  sie  auch 
nf  die  Aasbildong  des  Leibes  ein  nicht  minder  grofses  Gewicht.    Gerade 
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dadurch,  dafs  die  Hellenen  durch  die  physische  Erziehung  auf  die  geistige 
Entwickehing  der  Jugend  einzuwirken  strebten  und  den  Grundsatz,  dafs 
ein  gesundes  geistiges  Leben  nur  aus  einem  gesunden,  kräftigen  Körper 
sich  entwickeln  könne,  praktisch  zur  Geltung  brachten,  unterschieden  sie 
sich  wesentlich  von  allen  anderen  Völkern  des  Alterthums.  Dem  Körper 
die  gehörige  Spannkraft  und  schöne  Haltung  zu  geben,  die  harmonische 
Entwickelung  der  einzelnen  Körpertheile  zu  befördern,  die  heranwach- 
sende Jugend  ftir  das  Ebenmals  schöner  Formen  empfänglich  zu  machen, 
ihr  Muth  und  Entschlossenheit  einzuflö&en  und  sie  für  die  praktische 
Tüchtigkeit  im  öffentlichen  Leben  vorzubereiten,  das  waren  die  Grund- 
ideen, welche  den  Griechen  bei  der  physischen  Erziehung  der  Jugend 
mafsgebend  waren.  Diese  Grundsätze  verwirklichten  sich  in  der  Ausbil- 
dung der  Gymnastik  und  Agonistik  und  beide  wurden  wesentliche  Ele- 
mente des  griechischen  Volkslebens.  Sie  sollten,  wie  Lucian  in  seiner 
Apologie  der  Gymnastik  sagt,  einerseits  die  Jugend  von  dem  falschen 
Ehrgeiz  abhalten,  in  unziemlichen  Dingen  miteinander  zu  wetteifern  und 
aus  Müfsiggang  in  Frechheit  und  Leichtfertigkeit  zu  gerathen,  andererseits 
den  Jüngling  zum  Schutz  der  Freiheit  des  Vaterlandes,  seines  Wohlstandes 
und  Ruhmes  erziehen  und  ihm  jene  ethische  und  körperliche  Tüchtigkeit 
geben,  welche  die  Griechen  mit  dem  Ausdrucke  xaXoxaya^ta  bezeichneten. 
Wie  in  der  gebtigen  Ausbildung,  zeigte  sich  aber  auch  in  der  physischen 
Erziehung  ein  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Stämmen  Griechenlands. 
Während  in  den  dorischen'  Staaten,  und  hier  besonders  in  Sparta,  die 
physische  Erziehung  die  Jugend  durch  Abhärtung  des  Körpers  gegen 
Schmerz  und  durch  Ertragung  von  Beschwerden  für  ihre  Bestimmung  als 
kampfgerüstete  Bürger  vorbereitete,  ward  in  den  ionischen  Staaten,  vor- 
zugsweise aber  in  Athen,  eine  gleichmäfsig  harmonische  Ausbildung  des 
Leibes  und  der  Seele  angestrebt,  und  hier  trat  in  der  körperlichen  Er- 
ziehung namentlich  das  Streben  nach  Ebenmals  und  Geftigigkeit  (svqv^-'- 
fäa  und  €vaQfiO(nta\  nach  Anstand  und  Grazie  in  den  Vordergrund. 

Die  Anfänge  der  Gymnastik  und  Agonistik  wurzelten  schon  in  der 
mythischen  Zeit,  wenn  auch  die  einzelnen  Uebungen  noch  damals  der 
planmäfsigen  Anordnung  und  der  Gesetze  entbehrten,  welche  die  späteren 
Zeiten  der  Gymnastik  bezeichnen.  Die  Feste  der  Götter  und  das  Andenken 
an  Heroen  wurden  schon  im  hohen  Alterthum  durch  festliche  Spiele  ver- 
herrlicht, bei  denen  auf  körperliche  Gewandtheit  und  Leibeskraft  berechnete 
Wettkämpfe  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen.  In  diesen  der  mythischen 
Zeit  angehörenden  Wettkämpfen  lagen  die  Anfänge  der  späteren  schul- 
gerechten  Tumkunst,  deren  Ausbildung  durch  die  lykurgische,  sowie  durch 
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ik  scdonisclie  Gesetzgebung  wesentlich  gefördert  wurde.  In  die  Betraeh- 
taig  ober  die  fär  die  einzelnen  gymnastischen  Uebungen  bestimmten  Räum- 
tcMLCTten  sind  wir  bereits  durch  das  im  §  25  Gesagte  eingeführt  worden« 
Die  sdwierige  und  noch  keinesweges  zur  Genüge  gelöste  Frage  über  die 
Schcidnng  des  Gjmnasion  von  der  Palästra  nöthigt  uns  aber,  noch  ein- 
wui  auf  die  bauliche  Anlage  mit  wenigen  Worten  zurückzukommen.  Von 
jcam  in  der  heroischen  Zeit  innerhalb  oder  bei  den  Städten  gelegenen 
üebongsplitzen,  auf  welchen  eine  Abgrenzung  der  Räumlichkeit  nach  den 
B  ihnen  aosgef^hrten  Wettkämpfen  noch  nicht  stattfand,  kann  hier  natür- 
kk  nicht  die  Rede  sein.  Dafs  aber  in  der  historischen  Zeit,  als  berdts 
it  Ausbildung  der  Gjrmnastik  getrennte  Räumlichkeiten  für  die  einzelnen 
Gattnngcn  der  Leibesübungen  erforderte,  eine  Trennung  der  Palästra  von 
den  Gjmnasion  eingetreten  war,  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  wenn  auch  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  sich  durch- 
aoi  darin  widersprechen.  So  bezeichnet  Herodot  den  Dromos  und  die 
RiBstra  mit  dem  gemeinsamen  Namen  yvfAvdtua,  während  Vitruv  Gjm- 
■tsnii  und  Palästra  unter  dem  Ausdruck  Palästra  zusammenfalst  Die 
PaBstm  war  aber  jedesfalls  in  früherer  Zeit  eine  besondere  Baulichkeit, 
WKhte  dieselbe  mit  dem  Gjmnasion  verbunden  sein  oder  abgesondert  von 
derselben  liegen.  Erst  zur  Kaiserzeit  scheint  der  Unterschied  zwischen 
kideo  rerschwunden  zu  sein,  weshalb  auch  Vitruv  die  gesammte  Anlage 
fiir  £e  gjmnischen  Spiele  mit  dem  Namen  Palästra  bezeichnen  konnte. 
hAthoi  waren  die  Gjmnasien  öffentliche,  theils  auf  Staatskosten,  theüs 
a»  Mitteln  von  Privaten  eri)aute  Anstalten,  in  welchen  die  Epheben  und 
Miimer  reriLchrten,  und  hier  durch  Leibesübungen  und  heiteres  und  be- 
Uwcades  Znsammenleben  in  gleicher  Weise  für  die  Kräftigung  des  Leibes, 
wie  des  Geistes  sorgten.  Dort  befanden  sich  das  Ljkeion,  der  Kjnosarges, 
£e  Akademie,  das  Ptolemaion,  das  prachtvoll  gebaute  Gjmnasion  des 
Hadrianns,  sowie  das  kleine  Gjmnasion  des  Hermes.  Bei  weitem  gröfser 
aber  war  die  Zahl  der  Palästren  in  Athen.  Sie  waren  nur  Privatinstitute 
waä  aossehliefsUch  für  den  Unterricht  der  Knaben  in  der  Gjmnastik  be- 
staunt, h  kleineren  Städten  hingegen  mögen  wohl  die  beschränkten  Mittel 
«id  Räumlichkeiten  eine  Vereinigung  der  Jugend  mit  den  Erwachsenen  in 
cincni  Räume  erfordert  haben.  Falsch  ist  aber  jedesfalls  die  Ansicht,  dafs  die 
Pa&stra  anssehliefslich  der  Tummelplatz  ftir  die  Atlileten  gewesen  sei.  Diese 
locak  Trauung  der  Uebungsplätze  der  reiferen  Jugend  und  der  Männer 
von  denen  der  Knaben,  welche  auch  aus  Rücksicht  auf  die  Sittlichkeit  ftir 
Bodiwendig  erachtet  wurde,  ergab  aber  auch  eine  Sonderung  der  Leibes- 
in  leichtere  und  schwerere,  je  nach  den  Altersclassen,  von  welchen 
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dieselben  geübt  worden.  Als  solche  auch  in  ihren  Leistungen  geschiedene 
Altersgenossenschaften  der  Knaben  erscheinen  die  natdeg  vscitego^  und 
nQcgßvTCQOi  oder  die  nQmti  und  dcvtiga  iiX$xüx,  jene  die  jüngeren,  diese 
die  etwas  älteren  Knaben  umfassend,  an  die  sich  eine  dritte  Altersstufe, 
die  TQitfj  fjXixiaj  anreihte,  zu  welcher  wohl  diejenigen  Knaben  gehören 
mochten,  welche  auf  dem  Uebergange  vom  Knaben-  ^um  Ephebenalter 
standen  und  die  sonst  auch  mit  dem  Namen  der  ayiveiot  bezeichne 
wurden;  ähnliche  Classen  mögen  auch  bei  den  Epheben  bestanden  haben. 
Besonders  scharf  waren  aber  diese  Altersgenossenschaften  in  Sparta  ab- 
gegrenzt, wo  jede  derselben  eine  Stufe  des  spartanischen  Abhärtnngs- 
Systems  durchzumachen  hatte. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Leibesübungen  über- 
gehen, wollen  wir  einige  Bemerkungen  über  die  in  den  nachfolgenden 
Abschnitten  mehrfach  in  Anwendung  kommenden  Benennungen:  Gymnastik, 
Agonistik  und  Athletik  vorausschicken.  Mit  dem  Namen  Gymnastik  {yvfAWx-- 
(ftixi})  zunädist  bezeichnen  wir  alle  körperlichen  Uebungen,  welche  nach 
gewissen  Regeln  unternommen,  auf  die  Kräftigung  einzelner  Gliedmafsen, 
sowie  des  ganzen  Körpers  einzuwirken  bestimmt  sind.  Liegt  es  nun  auch  in 
der  Beschaffenheit  einzelner  dieser  Uebungen,  wie  Lauf,  Sprung  und  Wurf, 
dafs  dieselben  von  einer  Person  ohne  Gegner  {dvray&>pKnijg)  geübt  werden 
können,  während  das  Ringen  bereits  den  Wettkampf  zweier  Personen  be- 
dingt, so  veranlafst  doch  die  Gemeinsamkeit,  in  welcher  diese  Uebungen 
von  mehreren  Personen  gleichen  Alters  und  von  gleichen  Kräften  ausge- 
führt zu  werden  pflegen,  ein  gegenseitiges  Messen  und  Prüfen  der  Kräfte, 
ein  Wetteifern  der  sich  Uebenden  untereinander,  und  so  sehen  wir  in  der 
Gymnastik  den  Wettkampf  {äydv)  begründet.  Das  Streben  nach  Gewandt- 
heit und  Fertigkeit  in  den  Leibesübungen,  der  Ehrgeiz,  aus  dem  Wett- 
kampfe als  Sieger  hervorzugehen,  fand  aber  hauptsächlich  seine  Nahrung 
in  jenen  an  den  grofsen  Nationalfesten  der  Hellenen  veranstalteten  Preis- 
kämpfen. Hier  durfte  die  Blüthe  griechischer  Jugend  unter  den  Augen 
einer  unermefslichen  Volksmenge,  begrülst  von  dem  Beifallsruf  der  Edelst^i 
und  Besten  der  Nation,  im  edlen  Agon  sich  versuchen  und  um  den  Sieger- 
kranz ringen,  den  das  unparteüsche  UrtheU  der  Richter  nur  dem  wackersten 
der  Kämpfer  zuerkannte.  Der  Werth,  den  jeder  Einzelne  darauf  legte,  sein^i 
Namen  der  Zahl  der  Sieger  beigesellt  zu  sehen  und  durch  seinen  Sieg 
den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  zu  veiiierrlichen,  wurde  der  Haupthebel  zur 
Ausbildung  der  höheren,  ausschliefslich  auf  den  Wettkampf  gerichteten 
Gymnastik,  welche  mit  dem  Namen  Agonistik  {ay(»ytfTnMij)  bezeichnet 
wird.    Je  mehr  aber  das  Streben  sich  geltend  machte,  durch  Gewandtheit 
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mi  KorperstiriLe  in  den  öffentlichen  Spielen  zu  glänzen  und  hier  einen 
OKterblich^  Ruhm,  der  ja  der  Ehre  eines  römischen  Triumphes  gleich- 
gcschitst  wurde,  zu  gewinnen,  trat  der  eigentliche  pädagogische  Zweck 
4r  Gjnuiastik,  in  der  Jugend  ein  kräftiges,  zum  Schutze  des  Staates 
tiditiges  Geschlecht  heranzubilden,  in  den  Hintergrund.  Ebenso  wie  die 
EoBst  nach  Ueberwindung  der  technischen  Schwierigkeiten  nur  allzuleicht 
k  des  Fehler  der  Künstelei  und  Geziertheit  yerfallt,  zeigte  sich  auch  in 
ia  Gymnastik  durch  die  Sucht  zu  glänzen  eine  die  Regeln  der  Schön- 
iA  überschreitende  Technik.  Das  (gefallen  aber,  welches  die  Griechen 
M  dieser  gekünstelten  Steigerung  der  Technik,  wie  dieselbe  von  Einzelnen 
asgebildet  wurde,  an  den  Tag  legten,  spricht  hinreichend  fiir  den  sin- 
hüden  Geschmack  an  dem  wahrhaft  Edlen  und  Harmonischen.  So  sehen 
wir  die  freie,  edle  Agonistik  in  den  handwerksmäfsigen  Betrieb  derselben, 
■  die  Athletik  (äd^Xfitixi^) ,  nach  der  späteren  Bedeutung  des  Wortes, 
nurtoi.  Ein  gleiches  Abgehen  von  der  edlen  Einfachheit  charakterisirte 
dw  auch  bei  den  musikalischen  und  orchestischen  Agonen  den  gesunkenen 
Cödunack  der  späteren  Zeiten.  Wie  dort  die  ^Athletik-  der  Zweck  der 
igomstik,  wurde  hier  die  Virtuosität  das  höchste  ZAel  der  Kunstübung. 

Die  hellenische  Kunst  aber  fand  in  jenen  schönen  Bildern,  welche 
fldi  taglich  in  der  Palästra  und  dem  Gjmnasion  vor  den  Augen  des  Be- 
sdiaiers  aufrollten,  die  ergiebigste  Quelle  für  ihre  Leistungen.  Hier  be- 
SKterte  sich  der  Künstler  im  Anschauen  der  zarten,  abgerundeten  Formen 
'er  Jugend,  der  markigen  Heldengestalten  der  Männer,  hier  fand  er  in 
tat  schönen  Stellungen  der  Agonisten  die  Motive  fUr  seine  künstlerischen 
Sdiopfungen,  und  dieser  durch  die  lebendige  Anschauung  stets  rege  er- 
Uteoe  Sinn  ftir  schöne  Formen  beseelte  ihn  bei  der  Ausführung  seiner 
Werke,  Das  Volk  aber  blickte  mit  Stolz  auf  diese  acht  volksthümlichen 
I^KUmgen  der  Kunst,  in  denen  es  ja  sein  eigenes  Spiegelbild  fand,  und 
^  Anschauen  derselben  wurde  gleichzeitig  der  Schönheitssinn  im  Volke 
^^  erhalten.  Ist  nun  auch  von  den  massenhaft  im  Alterthum  angefer- 
^^  pUstischen  Denkmälern,  mit  welchen  die  Siege  in  den  Agonen, 
»•enllich  zu  Oljrmpia,  verherrlicht  wurden,  nur  ein  sehr  kleiner  Bruch- 
theil  auf  uns  gekommen,  so  genügen  doch  diese  wenigen  Beispiele,  um 
n  zeigen,  in  welcher  nahen  Verwandtschaft  die  Kunst  zu  dem  griechischen 
Volksleben  stand.  Aber  nicht  allein  hat  die  Plastik,  welche  sich  vorzugs- 
weise (är  solche  Darstellungen  eignet,  auf  diesem  Gebiete  Ausgezeichnetes 
S^kistet,  sondern  auch  in  den  Vasenbildem  des  vollendeteren  Styls  offen- 
w  sich  in  der  Composition  gjmnischer  Agonen  eine  lebensfrische  Auf- 
^"««Bg.    Auf  diesen  Vasenbildem  nun  erblicken  wir  häufig  bald  ältere, 
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bald  jüngere,  in  lange  Himatien  eingehüllte  Männer,  weldbe,  auf  ihren 
Krückstock  gelehnt,  den  sich  im  Agon  Tummelnden  entweder  zuschauen 
oder  mit  einem  gabelförmig  gespaltenen  Stabe  (Grerhard,  auserlesene  grie- 
chisehe  Vasenbilder  Taf.  CCLXXL),  dessen  Bestimmung  fireilich  nicht  klar 
ist,  die  Uebungen  leiten.  In  diesen  Männern  haben  Mrir  unstreitig  die 
Gjmnasten  oder  Pädotriben  zu  erkennen,  von  denen  die  ersteren  die  Aus- 
bildung der  sich  liebenden  in  Bezug  auf  die  Bildung,  Gestaltung  und 
Haltung  des  Körpers  zu  überwachen,  die  letzteren  aber  den  materiellen 
Unterricht,  die  Erlangung  von  Fertigkeit 'in  den  einzelnen  Leibesübungen, 
zu  leiten  hatten.  Sie  waren  die  eigentlichen  Turnlehrer  und  als  solchen 
gebührte  ihnen  der  Platz  unter  den  Turnenden.  Sonst  erscheinen  noch 
als  Beamte  der  Turnplätze  die  Sophronisten,  deren  Amt  es  war,  die  Auf- 
sicht über  das  sittliche  Verhalten  der  Jugend  zu  führen,  dieselbe  zur 
OdBifQoavvfi  anzuhalten.  Ihre  Zahl  belief  sich  in  Athen  auf  zehn,  von 
denen  jede  Phjle  einen  wählte.  Zur  Kaiserzeit  seh^  wir  femer  den 
Kosmeten,  welchem  ein  Antikosmet  und  zwei  Hjpokosmeten  beigeordnet 
waren,  zum  Aufseher  der  Epheben  im  Gjmnasion  bestellt.  Dem  Gjm- 
nasiarchen  aber  lag  die  Oberaufsicht  über  die  Gymnasien  ob,  ein  Ehren- 
amt, das  mit  erheblichen  Leistungen  aus  eigenen  Mitteln  verbunden  war; 
dahin  gehörte  die  Ausschmückung  der  ftir  die  Festspiele  bestimmt^i 
Räumlichkeiten,  die  Bestreitung  der  Kosten  des  Fackellaufes,  die  Beschaf- 
fung des  (tir  die  Uebungen  nöthigen  Oels,  welches  in  späteren  Zeiten 
jedoch  vom  Staate  geliefert  wurde,  sowie  die  Leitung  der  von  Knaben 
und  Epheben  zum  Gedächtnifs  berühmter  Männer  aufgeiiihrten  Festzüge. 
Was  nun  die  einzelnen  Leibesübungen  speciell  betrifft,  so  kann  man 
annehmen,  dafs  die  einfachsten,  d.  h.  diejenigen,  welche  ohne  Geiäth  und 
ohne  Antagonist  ausgeführt  werden  konnten,  die  ältesten  gewesen  sind. 
Als  erste  bezeichnen  wir  den  Lauf  {dgofiog),  der  auch  in  der  Reihe  der 
gymnischen  Agonen,  welche  an  den  vier  grofsen  hellenischen  Festspielen, 
den  Olympien,  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien,  aufgefiihrt  wurden,  die 
erste  Stelle  einnahm.  Der  Wettlauf  bestand  zunächst  in  dem  einfachen 
Lauf  {(nddiov  oder  dgafiog)^  in  welchem  die  abgesteckte  Bahn  vom  Aus- 
gangs- bis  zum  Endpunkte  einmal  durchlaufen  wurde.  Bei  den  Uebungen 
der  Knaben  bestand  jedoch  die  zu  durchlaufende  Strecke  nur  aus  der  Hälfte 
der  ganzen  Rennbahn,  bei  denen  der  Ageneioi  aus  zwei  Drittheilen  der- 
selben. Dieser  Knabenwettlauf  wurde  in  der  37.  Olympiade  in  die  Reihe 
der  olympischen  Spiele  aufgenommen,  und  auf  Inschriften  finden  sich  die 
Namen  der  jugendlichen  Sieger  in  diesem  Agon  stets  zuerst  aufgeführt 
In  denjenigen  Staaten  aber,  in  welchen  auch  für  die  Körperpflege  des 
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nUdm  GeschkehU  Sorge  getragen  war,  wurde  der  Wettlauf  ab  die 
vwz^gBdiste  gymnastische  Uebung  fiir  die  Jnngfraa  angesehen  und  war 
Üff  &  Strecke  der  zu  durchlaufenden  Bahn  um  ein  Sechstel  kürzer,  als 
h  gane  Linge  des  für  die  Männer  bestimmten  Dromos.  -—  In  der  zweiten 
Art  des  Laufes,  im  Diaulos  {dkevXog),  hatte  der  Laufende  die  Bahn  zwei- 
■li  za  durchmessen,  indem  derselbe,  um  das  Ziel  einen  Bogen  (xafj^Tnj) 
kidireibc&d,  zum  Ablaufsstande  ohne  anzuhalten  zurückkehrte.  Die  Bie- 
^,  welche  der  Laufende  am  Ziel  zu  machen  hatte,  begründet  wohl 
«k  die  Bezeichnung  dieser  Laufart  als  xdfAneto^  ÖQOfAog,  im  Gegensatz 
m  dnbchenvd^jiAOc*  Den  gröfsten  Aufwand  von  Kraft  und  Ausdauer 
sköiciite  aber  die  dritte  Art  des  Laufes,  der  Langlauf  {doXixog)^  in 
vckboB  ohne  abzusetzen  die  Bahn  so  oft  zu  durchmessen  war,  dafs  der 
wvckgelegte  Weg  nach  den  verschiedenen  Angaben  entweder  12,  20 
ife  24  Stadien  betrug.  Welche  Anstrengung  dazu  gehört  haben  roufs, 
«M  solchen  Weg  ohne  Unterbrechung  im  Lauf  zurückzulegen,  wird  aus 
Jcr  Uebertragung  der  Stadien  in  .unser  Längenmafs  ersichtlich.  Rechnet  man 
lUcli  das  Stadion  zu  49  liieinländischen  Ruthen  und  40  Stadien  auf 
(■e  geographische  Meile,  so  ergiebt  sich  bei  einem  Wege  von  24  Stadien 
lir  die  za  durchlaufende  Strecke  eine  Länge  von  mehr  als  einer  halben 
Mde.  Erklärlich  scheint  es  daher  auch,  dafs  zu  Olympia,  wo  die  Renn- 
Ub  gerade  ein  Stadion  betrug,  bei  einem  Dolichos  von  24  Stadien  die 
Bibi  mithin  zwöUmal  hin  und  zurück  zu  durchlaufen  war,  der  als  Sieger 
■  Wettlauf  b^ränzte  Spartaner  Ladas  am  Ziele  angelangt  todt  zu  Boden 
*^  Zur  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  in  diesem  Laufe  gehörten, 
^  Luctan  sagt,  Kraft  und  Athem,  für  das  Durchmessen  der  kürzeren 
Wa  dagegen  möglichste  Geschwindigkeit.  —  Zu  diesen  Uebungen  gehörte 
•A  der  Lauf  in  Waffenrüstung  {onXh^g  Sgöftog).  Anfangs  wurde  der- 
sAe  fon  jungen,  mit  Helm,  Rundschild  und  Beinschienen  gewappneten 
^bneni  ausgeführt;  in  späterer  Zeit  jedoch  beschränkte  sich  die  Aus- 
>toig  für  diesen  Lauf  nur  auf  den  SchUd.  Von  welcher  Wichtigkeit 
'vscr  Waffenlauf  als  Vorübung  für  den  Felddienst  war,  geht  daraus  her- 
^f  dab  die  Griechen,  ähnlich  der  im  französischen  Heere  eingeführten 
^1^1  die  feindlichen  Sehlachtlinien  nicht  selten  im  vollen  Lauf  anzu- 
9^  pflegten,  wie  unter  anderem  von  der  Schlacht  bei  Marathon  be- 
''^  wird.  Wie  alle  übrigen  Uebungen  wurde  auch  der  Wettlauf  völlig 
^^^Ueidet  ausgeführt,  nur  in  früheren  Zeiten  pflegten  die  Wettkämpfer 
•■«•  Schurz  um  die  Lenden  zu  tragen.  Die  Wettläufer  nun,  welche  b« 
^Agon  als  Bewerber  um  die  Preise  auftraten,  wurden  in  Abtheilungen 
W«k),  deren  jede,  vrie  aus  den  Monumenten  hervorgeht,  aus  vier  Ago- 
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nisten  bestand,  an  den  Ablaufsstand  geführt  und  hier  entsdiied  das  Loos 
über  die  Reihenfolge,  in  welcher  der  Lauf  jeder  Abtheilung  beginnen  sollte. 
Jede  Anwendung  von  List  und  Gewalt,   um   dem  Mitlaufenden  den  Vor- 
sprang abzugewinnen,  war  streng  untersagt.     Hatten  nun  die  einzelnen 
Abtheilungen  den  Wettlauf  ausgeführt,  so  mufsten  die  Sieger  in  jeder  der- 
selben untereinander  einen  neuen  Wettlauf  beginnen,   und  in  diesem  ent- 
schied es  sich  erst,  wem  der  Siegerkranz  oder  der  Preis  zu  Thetl  werden 
sollte.    Solche  Wettläufe,  von  vier  Männern  oder  Epheben  ausgeßihrt,  er- 
blicken wir  mehrfach  auf  panathenäischen  Preisvasen.    Gänzlich  unbddeidet 
erscheinen    hier    die  Laufenden    und    ihre   lebhad  geschwungenen  Arme 
scheinen  die  Schnelligkeit  der  Beine  zu  unterstützen.  —  Als  eine  Gattung 
des  Wettlaufes   haben  wir  auch   die  unter  dem  Namen  des  Fackellaufes 
(XafATiadiidQOfAia)  bekannte  nächtliche  Feier    zu   betrachten,  welche  in 
einigen  Staaten  Griechenlands  zu  Ehren  einzelner  Gottheiten,  wie  z.  B.  zu 
Athen  an  den  grofsen  und  kleinen  Panathenäen,  an  den  Hephästeen,  den 
Prometheen,  an  dem  Feste  des  Pan,  im  Piräus  an  den  Bendideen  zu  Ehren 
der  Artemis,  in  Korinth  an  dem  Feste  der  Athene  Hallotia  u.  s.  w.,  an- 
gestellt wurden.     Bei  diesen  nächtlichen  Wettläufen  kam  es  darauf  an, 
eine  Fackel  brennend  bis  zum  Ziele  zu  tragen.     Zwei  solche  mit  Rund- 
schilden   bewafihete  und  Fackeln  in  den  Händen  schwingende  Epheben 
sehen  wir  auf  einem  Vasenbilde  (Gerhard,   antike  Bildwerke  Cent  I,  4. 
Taf.  63)  im  Wettlauf  begriffen;  auf  zwei  anderen  Gefäfsen  dagegen  (Tisch- 
bein, Vas.  d'Hamilton.  T.  UI.  pl.  48  und  ü,  25)  reicht  Nike  einem  von 
drei  um  den  Kampfpreis  sich  bewerbenden  jugendlichen  Fackelträgern  die 
Tänie  als  Zeichen  des  Sieges  hin. 

Der  Sprang  (aX/jux)  nahm  in  der  Reihe  der  gymnastischen  Uebungen 
die  zweite  Stelle  ein.  Schon  im  Homer  erscheinen  bei  den  Kampfspielen 
der  Phäaken  im  Sprange  geübte  Männer,  und  später  wurden  die  Sprung- 
übungen in  den  Kreis  gjmnischer  Agonen  aufgenommen  und  bildeten,  wie 
der  Lauf,  unter  den  öffentlichen  Spielen  einen  Theil  des  später  zu  be- 
schreibenden Pentathlon.  Wie  auf  unseren  Turaplätzen,  scheint  auch  in 
der  Palästra  und  im  Gymnasion  der  Hoch-,  Weit-  und  Tiefsprung  be- 
sonders geübt  worden  zu  sein.  Ob  die  Griechen  sich  aber  der  in  unserer 
Turakunst  üblichen  Springstange  bedient  haben,  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  da  die  auf  vielen  Vasenbildera  in  den  Händen  turnender  Epheben 
sich  befindenden  Stangen  wohl  eher  als  Gere,  denn  als  Springstangen  zu 
deuten  sein  möchten.  Zieht  man  aber  in  Betracht,  dafs  den  Griechen  die 
G3rmnastik  als  eine  Vorbereitung  für  den  Kriegsdienst  galt  und  dafs  im 
Kriege  der  Speer  zum  Ueberspringen  von  Gräben  oil  benutzt  wurde,  so 
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Fig.  251. 


dtfffflan  woht  auch  annehmen,  dafs  die  den  Speer  yertretende  Spnng- 
sta^ge  als  Tnrngeräth  eingeführt  gewesen  war.  Für  den  Gebrauch  der- 
Kl>eD  spricht  die  auf  einem  geschnittenen  Steine  (MüUer's  Denkmäler  I. 
TaCXXXL  No.  1386)  abgebildete  Amazone,  welche,  ein  solches  Geräth 
B  den  ffinden  haltend,  sich  zum  Sprunge  anschickt.  Bekannt  dagegen 
Bt  es  sowohl  durch  schriftliche  als  monumentale  Zeugnisse,  dafs  die 
Riechen,  um  ihrem  Körper  beim  Sprunge  die  gehörige  Schnell-  und 
Sdiwongkraft  und  namentlich  für  den  Weitsprung  Sicherheit  in  der  Rieh- 
tun;  ZQ  geben,  sich  der  Halteren  {aXt^QS^)  bedient  haben.  Die  Gestalt 
faes  miseren  Hanteln  ähnlichen  Tumgeräthes  lernen  wir,  während  die 
iken  Autoren  nur  wenig  über  dasselbe  berichten,  aus  zahlreichen  bild- 
Uen  Darstellungen  kennen.  Dieselben  waren,  wie  die  in  den  Händen 
«es  zum  Sprunge  antretenden  Epheben  befindlichen  Halteren  (Fig.  251) 

auf  einem  Vasicnbilde  zeigen,  ent- 
weder halbovalfSrmig  gestaltete 
Metallstücke,  in  deren  gebogenen 
Seiten  sich  Oeffnungen  zum  Hin- 
durchstecken der  Hände  befanden, 
oder  sie  bestanden  aus  zwei  durch 
eine  Handhabe  verbundenen  Kugeln 
oder  Kolben,  glichen  also  in  dieser 
Form  vollkommen  unseren  Hanteln. 
Die  Anwendung  dieser  Halteren  war 
jedesfalls  folgende.  Der  Springende, 
■ochle  derselbe  den  Standsprung,  d.  h.  den  Sprung  ohne  Anlauf,  oder 
tu  Alllaufsprung  ausführen,  streckte  die  mit  den  Halteren  bewal&ieten 
An»«  in  gerader  Richtung  nach  vorn  (Fig.  251)  und  bewegte  dieselben, 
«»Körper  gleichsam  fortrudemd,  während  des  Sprunges  mit  einem  hef- 
^  Ruck  nach  hinten.  Der  Körper  erhielt  dadurch  eine  Schnellkraft, 
wdche  den  Springenden  mit  Sicherheit  über  einen  gröfseren  .Raum  hin- 
▼egtnig,  als  dies  ohne  Anwendung  der  Sprunggewichte  möglich  gewesen 
wire.  hnmerhin  aber  bleibt  es  unerklärlich,  dafs  der  Krotoniate  Phjalos 
mittelst  dieser  Halteren  einen  Weitsprung  von.  fünfundfünfzig  Fufs  aus- 
S^fährt  habe,  da  die  geübtesten  Turner  unserer  Zeit  mittelst  der  Spring- 
toge  Mos  ein  Drittheil  dieser  Distance  zu  überspringen  im  Stande  sind. 
Sich  der  auf  unseren  Turnplätzen  üblichen  Methode  wurde  auch  auf  den 
SpningplMtzen  der  Alten  die  Stelle  des  Aufsprunges  (ßati^q)  durch  ein 
^  den  Boden  gegrabenes  Zeichen  oder  durch  ein  freistehendes  Sprung- 
i>(ttt  bezeichnet.     Ein  solches  sehr  hohes  Sprungbrett,  von  welchem  ein 
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Palästrit  den  Salto  mortale  ausführt,  yergegenwärtigt  uns  ein  Wand- 
gemälde im  Innern  einer  etruskischen  Grabkammer  (Micali,  lltalia  avanti 
ii  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tay.  70),  auf  welchem  überhaupt  die  mannig- 
fachsten Uebungen  der  Paiästra  in  sehr  anschaulicher  Weise  dargestellt 
sind.  Das  Ziel  aber,  welches  die  Springenden  zu  erreichen  hatten,  wurde 
entweder  durch  eine  in  die  Erde  gezogene  Furche  angedeutet  oder  es 
wurde  die  von  jedem  der  Agonisten  übersprungene  Entfernung  durch 
einen  Einschnitt  in  den  Boden  bezeichnet.  Auf  dieses  Furchenziehea 
deuten  auch  wohl  die  In  agonistischen  Darstellungen  auf  Vasenbildem  mit 
Spitzhacken  erscheinenden  Männer  (Gerhard,  auserlesene  griechische  Vasen- 
bilder.  Taf.  CCLXXI.).  Andere,  ebenfalls  in  diesen  Bildern  vorkommende 
Personen  tragen  lange,  roth  gefärbte  Bänder  in  den  Händen,  wahrschein- 
lich Mefsketten,  um  die  Mafse  der  Sprungweite,  sowie  die  der  übrigen 
Kampfesarten  zu  bestimmen.  Hat  nun  auch  unsere  Tumkunst  den  Ge- 
brauch der  Halteren  als  Sprunggewichte  nichl^  aufgenommen,  so  ist  doch 
ihre  schon  dem  Alterthum  bekannte  Anwendung  als  Geräth  zur  Stärkung 
der  Arm-,  Nacken-  und  Brustmuskeln  auch  in  der  neueren  Tumkunst 
zur  Geltung  gekommen. 

Die  höchst  charakteristbche  Schilderung  des  Ringkampfes  zwischen 
Ajas  und  Odysseus  mag  uns  in  die  dritte  Gattung  der  Agonen,  in  den 
Ringkampf  (TtdXfj)  einfuhren: 

Als  sich  Beide  gegürtet,  dt  traten  sie  vor  in  den  Kimpfkreis, 
Fafsten  sich  dann  einander,  umschmiegt  mit  gewalligen  Annen  etc. 
Beiden  knirschf  auch  der  Rücken,  von  stark  umspannenden  Armen 
Angestrengt  und  gezuckt;  und  nieder  strö'mte  der  Schweib  rings; 
Aber  häufige  Striemen  entlang  an  Seiten  und  Schultern,  ' 

Roth  von  schwellendem  Blut,  erhüben  sich;  und  mit  Begier  stets 
Rangen  sie  Beide  nach  Sieg,  um  den  schön  gegossenen  Dreifiils. 
Weder  vermocht*  Odysseus  im  Ruck  auf  den  Boden  zu  schmettern, 
Noch  auch  Ajas  vermocht*  es,  ihn  hemmte  die  Kraft  des  Odyssens  ete.  ete. 

Doch  der  List  nicht  sparet'  Odjrsseus, 

Schlug  ihm  von  hinten  die  Beugung  des  Knies,  und  löste  die  Glieder: 
Rücklings  warf  er  ihn  hin,  und  es  sank  von  oben  Odysseus 
Ihm  auf  die  Brust 

Wie  aus  dem  ersten  Verse  hervorgeht,  traten  die  Ringkämpfer  bei 
Homer  noch  mit  dem  Schurz  umgürtet  auf  und  erst  mit  der  15.  Olym- 
piade fiel  auch  in  diesem  Wettkampfe  die  Bekleidung  fort.  Ebenso  scheint 
auch  die  für  den  Ringkampf  sehr  wesentliche  Sitte,  den  Körper  einzu- 
ölen, bei  allen  Agonen  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  za 
sein*    Das  Salben  des  Körpers  mit  Oel  diente  dazu,  die  Gliedmalsen  ge- 
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ytnfwHg  und  elastisch  za  mach^.  Um  aber  zu  yerhindern,  dafs  die  im 
Impfe  unisehlungeiien  Glieder  nicht  allzuleicht  sich  den  Umschlingungen 
ia  GtgiGrs  entwanden,  pflegten  die  Kämpfer  ihren  Körper  mit  Staub  zu 
kstreoen.  Aolserdem  trägt,  wie  Lucian  sagt,  diese  zwiefache  Einreibung 
ia  Haai  dazt^bei,  das  allzustarke  Schwitzen  zu  verhindern,  verwahrt 
£e  Haat,  deren  Poren  bei  so  heftigen  Uebungen  überall  offen  sind,  gegen 
ie  mditheiligen  Wirkungen  der  Zugluft  und  stärkt  die  Kräfte  zur  län- 
geren Ausdauer  im  E^ampfe.  Dieses  Emreiben  der 
Glieder  war  das  Amt  des  äXelTnfjg,  des  Einsalbers. 
Natürlich  mufste  nach  Beendigung  des  Kampfes  eine 
gründliche  Reinigung  des  Körpers  vorgenommen  wer- 
den und  hierzu  bedienten  sich  die  Alten  des  unter 
dem  Namen  (nXsyyk  (strigilis)  bekannten  Schabeisens, 
das  auch  nach  jedem  Bade  zur  Reinigung  der  Glieder 
benutzt  wurde.  Dasselbe  bestand  aus  einem  löffel- 
artig ausgehöhlten  Instrumente  aus  Metall,  Knochen 
oder  Rohr,  mit  einem  Griff  versehen,  und  lernen  wir 
seine  Gestalt  aus  vielen  bildlichen  Darstellungen  kennen. 
Auf  Vasenbildem  (Gerhard,  Auserlesene  griechische 
Vasenbilder.  Taf.  CCLXXVH.  CCLXXXI.,  Mus,  Gre- 
gor. Vol.  II.  Tav.  87)  erscheint  die  Stlengis  meisten- 
theils  in  Verbindung  mit  dem  zur  Aufbewahrung  des 
Oels  nothwendigen  kugelförmig  gestalteten  Getäfse. 
Zur  Veranschaulichung  diene  der  unter  Fig.  252  dar- 
gestellte vollständige  Reinigungsapparat,  bestehend 
aus  einer  an  Schnüren  hängenden  Oelflasche,  aus 
Schabeisen  von  verschiedener  Länge  und  aus  einem 
Handspiegel,  welcher  sich  im  Original  im  Museo 
Borbonico  befindet.  Die  Art  des  Gebrauches  dieses 
Instrumentes  zeigt  aber  besonders  deutlich  die  schöne 
Statue  eines  sich  abschabenden  Athleten  im  Museo 
Chiaramonti  (Fig.  253),  welche  unter  dem  Namen 
des  ^Ano^vöfuvog  bekannt  ist.  —  In  keiner  anderen 
Art  des  Wettkampfes  bedurfte  es  aber  einer  schul- 
gerechteren Bildung,  als  im  Ringkampfe.  Hier  ent- 
schied nicht  blos  die  rohe  Kraft,  sondern  ein  festes 
Auge,  die  geschickte  Benutzung  jeder  vom  Gegner 
Blolse,  die  Anwendung  gewisser  in  der  Ringschule  erlernter 
erlaubter  Griffe,  sowie  die  Ueberlistung  des  Gegners  durch  trügerische 
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Wendungen  und  Stellongen,  wobei  es  aber  gleichzeitig  darauf  ankam,  dafs 
die  Bewegungen  gefällig  und  anständig  waren.  Die  Ringschule  hatte  ge- 
wisse Regek,  welche  die  Kämpfer  nicht  überschreiten  durften ;  mit  unseren 
humaneren  Ansichten  stimmen  dieselben  freilich  nicht  überein,  da  zwar  im 
Alterthum,  wie  auf  unseren  Ringplätzen,  das  Schlagen  des  Gegners  ver- 
boten war,  nicht  aber  das  Stofsen  {(0&$(rfA6g),  das  gelegentliche  Umknicken 
der  Finger  und  Zehen,  um  den  Gegner  an  der  Fortsetzung  des  Kampfes 
zu  hindern,  sowie  das  Umschlingen  des  Halses  mit  den  Händen.  Auch 
das  Zusammenrennen  mit  den  Köpfen  gegeneinander  {(fwaqdtxBtv  Tct 
Ikitoana)  war  gestattet,  wenn  nicht  vielleicht  darunter  ein  Aneinander- 
drängen  der  Stirnen  zu  verstehen  sein  sollte,  eine  ja  auch  auf  unseren 
Ringplätzen  erlaubte  Stellung.  Diese  letztere  Art  des  Kampfes  glauben 
wir  auf  einem  Vasenbilde  der  Blacas'schen  Sammlung  (Musie  Blacas  T.  I. 
pl.  2,  vergl.  eine  ähnliche  Darstellung  im  Museo  Pio  Clementino  Vol.  V. 
pl.  37)  zu  erkennen,  wo  zwei  nackte  Ringkämpfer,  mit  den  Köpfen  gegen- 
einander gestemmt,  sich  an  den  Armen  zu  fassen  trachten.  —  Die  Griechen 
unterschieden  nun  zwei  Arten  des  Ringkampfes,  nämlich  denjenigen,  in 
welchem  die  Ringer  aufrecht  stehend  einander  niederzuwerfen  strebten 
{ndXf^  iq^^,  ÖQ^ta)  und  niedergeworfen  sich  zu  einem  neuen  E^ampfe 
erhoben.  War  der  Gegner  in  einem  und  demselben  Kampfe  dreimal  nieder- 
geworfen, so  mufste  er  sich  besiegt  erklären.  Die  andere  Art  des  Ring- 
kampfes bildete  die  Fortsetzung  des  ersteren  und  bestand  darin,  dafs  die 
Ringer,  nachdem  der  eine  derselben  zu  Boden  gefallen  war,  der  andere 
aber  auf  ihm  lag,   in  dieser  liegenden   Stellung  den  Kampf  fortsetzten 

(äXipdfj(r&c,  xvAiotk).    Beide 

Fig.  254.  n  ..  ^     IT        P 

^  Gattungen  des  Kampfes  wur- 
den nach  gewissen  Kunst- 
griffen ausgeführt,  welche 
vorzugsweise  den  Zweck 
hatten,  den  (jegner  am  freien 
Gebrauch  der  Arme  und  Beine  durch  Umschlingung  derselben  zu  hindern. 
Mit  erhobenen  Armen  näherten  sich  beim  Beginn  des  Kampfes  zuerst  die 
Gegner  (Fig.  254),  nahmen,  indem  sie  das  rechte  Bein  vorstreckten,  mit 
anfangs  zurückgezogenem  Oberkörper  eine  feste  Ausfallstellung  (ifißolat) 
an  und  nun  begann  der  Kampf  mit  den  Händen  und  Armen  (Fig.  254), 
wofür  die  allgemeine  Bezeichnung  dgaacfttv  war  und  bei  welchem  jeder 
die  Arme  und  Schultern  des  Angreifers  zu  packen  und  zu  umklammem 
suchte.  Ein  anderes  Schema  (oj^^ji*«),  denn  so  hiefsen  die  Schulgriffe, 
'  bildete  der  Beinkampf,  den  schon  Odjsseus  in  dem  oben  gedachten  Ring- 
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kanpf  anwendete,  indem  er  dem  Ajas  mit  den  Fersen  einen  solchen  Schlag 
m  die  Kniekehle  versetzte,  dafs  derselbe  zusammensank  (vnikvae  d^  yvta). 
Ebenso  kunstgerecht  war  unstreitig  der  mehrfach  auf  Vasenbildern  dar- 
gesleDte  Beinkampf,  bei  welchem  der  eine  Kämpfer  das  Bein  seines  Gegners 
■it  den  Händen  emporhebt  und  so  denselben  zum  Fallen  bringt  (Monu- 
■enti  delT  Instit.  Vol.  I,  22.  No.  8i),  oder  das  Umschlingen  der  Beine 
bciB  Stehkampf,  welches,  sobald  die  Ringer  zu  Boden  gesunken  waren, 

hier  namentlich  fortgesetzt  wurde,  um 
das  Aufstehen  des  Gegners  zu  verhüten. 
Diese  letztere  Art  der  Umschlingung  der 
Beine  bei  dem  Kampf  auf  dem  Boden 
sehen  wir  besonders  deutlich  an  der  be- 
rühmten Ringergruppe  aus  Marmor  zu 
Florenz  (Fig.  255).  Der  oben  liegende 
Ringer  hat  sein  linkes  Bein  fest  um  das 
seines  Gegners  geschlungen;  zwar  be- 
müht sich  der  Besiegte,  mit  Hülfe  des 
freigebliebenen  linken  Arms  und  rechten 
Knies  sich  zu  erheben,  aber  bereits  ist 
sein  rechter  Arm  von  der  kräftigen  Faust 
des  Siegers  an  der  Handwurzel  gepackt  und  wird  nach  hinten  in  die 
Hohe  gedrückt.  In  den  Zügen  des  Unterliegenden  aber  malt  sich  der 
dnrch  diese  gewaltsame  Verrenkung  des  Oberarms  verursachte  Schmerz, 
sowie  seine  letzte  Anstrengung,  sich  den  Umschlingungen  zu  entziehen. 
Mancbe  andere  von  den  alten  Schriftstellern  gegebene,  auf  den  Ringkampf 
sdi  beziehende  Schemata  übergehen  wir  hier,  da  ihre  Erklärung  nicht 
äberaD  fest  steht 

Unsere  Erklärung  der  vierten  Uebung  in  der  Gymnastik,  des  Diskos- 
wnrfes  {dKfxoßoXla\  wollen  wir  an  die  Betrachtung  einer  der  scbönsten 
Sutaen  des  Alterthums  (Fig.  256),  in  welcher  uns  wohl  die  gelungenste 
Copie  der  von  Mjron  angefertigten  Statue  eines  Diskoswerfers  erhalten 
ist,  anknüpfen.  Der  Oberleib  des  Diskoswerfers  ist  nach  vom  mit  einer 
Beugung  zur  rechten  Seite  hin  gesenkt  und  findet  seinen  Ruhepunkt  auf 
dem  linken  Arm,  dessen  Hand  auf  der  Kniescheibe  des  etwas  nach  vom 
gekrümmten  rechten  Beines  aufgestützt  ist.  Der  Schwerpunkt  des  Körpers 
ruht  also  auf  dem  rechten  Fufse,  während  das  linke,  nur  mit  den  Zehen 
mt  den  Boden  gestützte  Bein  das  Gleichgewicht  herstellt.  Zum  Wurf  des 
schweren  Diskos,  welcher  auf  der  inneren  Fläche  des  Unterarms  und  der 
Hand  mbt,  ist  der  rechte  Arm  rückwärts  über  die  Schulterhöbe  gehoben, 
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am  mit  voller  Kraft;  die  Scheibe  im  Bogenwurf  schleudern  zu  können. 
Nacken  und  Haupt  aber  sind  nach  der  rechten  Seite  hin  übergebeugt,  so 
dafs  der  Diskoboios  mit  seinem  Blicke  prüfend 
die  Stellung  der  rechten  Seite  seines  Körpers  zu 
überschauen  vermag.  Diese  Stellung  beim  Schleu- 
dern der  Diskosscheibe,  welche  auch  in  einer  beim 
Philostratos  (Imag.  I,  24)  erhaltenen  Schilderung 
I  eines  Diskoboios  ihren  Beleg  findet,  war  wohl  die 
schulgerechte  und  hat  mit  der  Stellung  unserer 
Kegelschieber  einige  Aehnlichkeit,  nur  dafs  hier 
die  Kugel  in  gerader  Richtung,  dort  aber  der 
Diskos  im  Bogenwurf  fortgeschleudert  wird.  Be- 
reits im  Homer  erscheint  der  Wurf  mit  dem  Diskos, 
dessen  Bekanntschaft;  wir  aber  schon  in  den  äl- 
testen Mythen  machen,  als  ein  Lieblingsspiel  der 
Männer.  Der  homerische  Diskos,  06log  genannt, 
bestand  aus  einem  roh  gegossenen  (avtoxofioyog) 
Eisenstück  oder,  wie  bei  den  Phäaken,  aus  Stein. 
Später  wurde  Erz  oder  auch  eine  schwere  Holzart  dazu  verwendet  Der 
Diskos  der  historischen  Zeit  nun  war  linsenförmig,  einem  kleinen  Rund- 
schilde ähnlich,  ohne  Handhabe;  der  Diskoboios  aber  bog,  wie  Fig.  256 
veranschaulicht,  die  Fingerspitzen  über  den  Rand  der  Scheibe,  um  dieselbe 
in  ihrer  Lage  auf  der  Handfläche  festzuhalten.  Die  Gröfse  des  Diskos 
richtete  sich  auf  den  Uebungsplätzen  wohl  nach  den  Kräften  der  in  jeder 
Riege  gemeinsam  Turnenden,  während  bei  den  öffentlichen  Spielen  derselbe 
jedesfalls  für  alle  Kämpfer  von  gleicher  Grö&e  und  Schwere  war.  Der 
Wurf  geschah  von  einer  kleinen  Erderhöhung  aus,  ßaXßlg  genannt,  und 
der  weiteste  Wurf,  mochte  ein  bestimmtes  Ziel  abgesteckt  sein  oder  nicht, 
entschied  den  Sieg. 

Konnte  nun  schon  der  Diskoswurf  als  eine  unmittelbare  Vorschule 
(ur  den  Krieg  gelten,  so  war  dies  noch  bei  weitem  mehr  bei  den  Uebungen 
im  Speerwurf  {ä%6vuov,  dxoptKffAÖg)  der  Fall,  der  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  bei  den  Kampfspielen  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  und 
später  in  den  Kreis  der  gymnastischen  und  agonistischen  Uebungen  auf- 
genommen wurde.  Während  aber  im  Homer  dieser  Wettkampf  in  voller 
Rüstung  und  mit  scharfen  Waffen  vorgenommen  wurde,  kamen  in  den 
Gymnasien  wohl  nur  stumpfe  Stäbe,  ähnlich  unseren  Geren,  zur  Anwen- 
dung. Solche  Wurfstangen  ohne  Spitze  erscheinen  denn  auch  auf  vielen 
Vasenbildem  in  den  Händen  von  Epheben,  und  die  Art  und  Weise,  mt 
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£escO>en  einen  oder  zwei  dieser  Gere  halten,  dürfte  unsere  oben  ausge- 
sprodiene  Vermathung,  dals  in  diesen  Tomgeräthen  keine  Springstangen, 
soodem  Warfwaffen  zu  erkennen  seien,  bestätigen.  Im  Uebrigen  verweisen 
wir  in  Bezog  auf  die  Gestalt  des  griechischen  Speeres  auf  das  über  diesen 
Gegenstand  in  dem  Abschnitt  über  die  kriegerische  Rüstung  Beigebrachte. 

Diese  fünf  beschriebenen  Uebungen,  nämlich  der  Lauf,  der  Sprung, 
das  Ringen,  der  Diskoswurf  und  der  Speerwurf,  bildeten  den  mit  dem 
Aafbiuben  der  vier  grölst  hellemschen  Festspiele  in  Griechenland  einge- 
fthrtm  Fönfkampf,  niytad'Xov.  An  einem  und  demselben  Tage  wurden 
jcoe  fünf  Wettkämpfe  hintereinander  vorgenommen,  und  gerade  die  Mannig- 
&itig^at  des  Pentathlon  weckte  bei  den  kräftigeren  Männern  das  Ver- 
langen, in  demselben  ihre  in  der  Schule  der  Gymnastik  erlangte  Gewandt- 
heit und  Stariie  zu  zeigen  und  um  den  Kranz  zu  ringen.  Dieser  Kampf- 
prds  wurde  aber  nur  demjenigen  zuerkannt,  welcher  aus  allen  Gattungen 
der  .Agonen  als  Sieger  hervorgegangen  war,  nicht  aber  demjenigen,  der 
■■r  in  der  emen  oder  anderen  Kampfesart  gesiegt  hatte.  Nach  Böckh's 
Ansicht  begann  das  Pentathlon  mit  dem  Sprunge,  dem  der  Lauf,  Diskos- 
aad  Speerwurf  und  der  Ringkampf  folgten;  andere  Philologen  haben 
iMgtgax  die  Reihenfolge  der  Agonen  verändert  Zweifelhaft  bleibt  es 
freilich,  ob  bei  dem  Pentathlon  jedesmal  alle  fünf  Kampfesarten  durch- 
gckinqift  worden  sind  oder  nicht  Der  Sprung,  Diskos-  und  Speerwurf 
gdiörten  nothwendig  zur  Aufführung  desselben,  und  sie  bildeten  nach 
Kranse's  Ansieht  in  seiner  »Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen«  den 
Tiiagmos  {tQ$ajrfi6g)  y  der  jedesmal  durchgekämpft  vnu*de,  während  be- 
sondere Umstände  wohl  das  Auslassen  des  Lauf-  und  Rin^ampfes  ver- 
mtiMsaea  konnten. 

Kdn  Kampf  aber  war  mit  gröfserer  Lebensgefahr  oder  mehr  mit  der 
Ge£üir  einer  Verstümmelung  verknüpft,  als  der  Faustkampf  {mfyf*^).  Ein 
trefffiches  Bild  desselben  geben  uns  die  Verse  beim  Homer: 

und  sie  erboben  skh  beide  zugleich  mit  den  nervigten  Armen, 
Stieben  zusammen  und  trafen  sieb  sehwer  mit  den  fliegenden  Fausten. 
Furcbtbar  scbaüte  der  Backen  Getön,  und  es  flols  von  den  Gliedern 
StrSmend  der  Schweifs. 

Um  den  Sehlag  mit  der  geballten  Faust  noch  zu  verstärken,  zugleich  aber 
dieselbe  gegen  dne  Verwundung  zu  schützen,  umwand  der  Faustkämpfer 
beide  Binde  mit  einem  Riemengeflecht  (lf*dvt€g)  von  Ochsenhaut  derartig, 
dafs  die  Finger  frei  blieben  und  sich  zur  Faust  ballen  konnten.  Die  Enden 
dieser  Riemen  wurden,  wie  jene  der  Sandalen  oberhalb  der  Knöchel,  so 
hier  ober  den  Handgelenken  mehrfach  verschlungen  und  so  befestigt,  dafs 
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die  Pulsader  bedeckt  war.  Dieses  war  die  ältere,  schon  im  Homer 
Yorkommende  Sitte,  und  bezeichnete  man  die  Handbekleidung  auch  mit 
dem  Namen  fuMxat,  vielleicht  weil  dieselbe,  wie  Krause  bemerkt,  einen 
wohlgemeinten  und  schonenden  Schlag  bewirkte.  Zur  Veranschauli« 
chung  eines  so  bewehrten  Armes  haben  wir  unter  Fig.  257a  den  einer 
Athletenstatue  abgebildet,  an  dem  ein  höchst  künsüich  verschlungenes 
Riemengeflecht  den  oberen  Theil  der  Hand  bis  zur  Handwurzel  in  Quer- 
lagen bedeckt  und  über  den  Unterarm  fast  bis  zum  Ellenbogen  hinaof- 

reicht  Die  Athletik  begnügte  sich  indels 
nicht  mit  diesem  wohl  nur  Beulen,  aber 
nicht  gerade  Wunden  verursachenden  Schlag- 
riem^;  sie  besetzte  vielmehr  denselben  mit 
Streifen  gehärteten,  scharfen  Leders  oder 
mit  Nägeln  und  bleiernen  Buckeln,  durch 
welche  jeder  wohlgezielte  Schlag  seine  blu- 
tigen Spuren  zurücklassen  mufste.  Solche 
furchtbare  Waffe  waren  wohl  auch  die  von 
den  Alten  mit  dem  Namen  tfipatgai  be- 
zeichneten Faustriemen.  Der  nach  einer 
Fechterstatue  in  der  Villa  Pamfili  gezeich- 
nete Arm  (Fig.  261b)  zeigt  eine  solche 
eigenthümliche  Armatur  der  Hand.  Die 
Finger  sind  hier  durch  einen  Metall-  oder 
Lederring  gesteckt  und  der  Arm  ist  mit 
einem  dichten  Riemengeflecht  bedeckt,  auf 
welches  eine  schildartig  gestaltete  Platte  zum 
Schutz  des  Unterarms  geheftet  ist.  Eine  in 
ihrer  Wirksamkeit  gewifs  noch  furchtbarere 
Faustrüstung  zeigt  aber  eine  Fechterstatue 
des  Dresdner  Museums  (Fig.  258);  vielleicht 
ist  es  die  von  den  Alten  als  die  gliederzer- 
mahnende  (fAOQfj^xeg)  bezeichnete.  —  Nach- 
dem nun  vor  dem  Beginn  des  Kampfes  die 
Faustriemen  von  Sachverständigen  angelegt  worden  waren,  traten  die 
Kämpfer  auf  die  Mensur  und  pflegten  wohl,  um  die  Gelenkigkeit  ihrer 
Arme  zu  prüfen,  einige  Fechterbewegungen  durch  die  Luft  zu  beschreiben. 
War  das  Signal  zum  Kampfe  gegeben,  so  legten  sich  die  Fechter  in  der 
Weise  aus,  wie  nicht  allein  die  obige  Zeichnung  Fig.  258  sie  darstellt, 
sondern  wie  wir  dieselbe  auch  an  vielen  anderen  aus  dem  Alterthum  auf 
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ms  gekomanaie  FechtersUtuen  walirnehmen  können.  Dorch  alleriei  Kunst- 
griflie  sachten  sie  den  Gegner  zu  ermüden,  sich  selbst  aber  so  zu  decken, 
ids  kdn  Schlag  sie  treffen  konnte.  Die  rechte  sowie  die  linke  Faust 
worden,  da  beide  stets  mit  Faustriemen  bewafihet  waren,  abwechselnd 
nm  Schlagen  benatzt,  während  der  nicht  im  Angriff  stehende  Ann  zum 
ParircD  der  Hiebe  vorgehalten  wurde.  Wie  beim  Ringkampf  war  aber 
jBch  hier  Behaidi^eit  im  Ausweichen  durch  efai  rasches  Zurückschnellen 
in  Körpers,  ein  geschicktes  Wechseln  der  Stellung  und  des  Platzes,  die 
gro&te  Anspannung  der  Muskeln,  sowie  Schlauheit  und  List  an  ihrer 
Scdle.  Die  Anwendung  unerlaubter  Mittel,  um  den  Sieg  zu  erringen, 
sowie  die  absichtliche  Tödtung  des  Gegners  wurde  jedoch  schwer  ge- 
ahndet. Hauptsächlich  wurden  die  Hiebe  gegen  den  Oberkörper  gerichtet 
nd  Schilfen,  Ohren,  Backen,  Nase  und  Kinn  waren  die  Zielscheibe  für 
fie  FaostschlSge.  Zähne  und  Ohren  kamen  dabei  freilich  am  schlimmsten 
weg,  da  erstere  häufig  eingeschlagen,  letztere  zerquetscht  wurden,  wie 
iaat  solche  platt  geschlagenen  Pankratiasten- Ohren  an  einigen  Statuen 
Bidiweisbar  sind.  Ohrenklappen  {ä(iq>wtldsg)  jedoch,  zum  Schutz  dieser 
Theile,  wurden  wohl  nur  in  der  Ringschule,  nicht  aber  bei  den  öffent- 
Uien  Schauspielen  angewendet.  Bei  gleicher  Gewandtheit  und  Stärke 
gönnten  sidi  die  Faustkämpfer  ab  und  zu  eine  kurze  Erholung,  um  als- 
iaam  mit  neuen  Kräften  das  blutige  Schauspiel  wieder  zu  beginnen.  Bei 
lange  anhaltenden  Kämpfen  aber  pflegten  sie,  um  eine  raschere  Entscheid 
hmg  des  Sieges  herbeizuführen,  einen  festen  Stand  einzunehmen  und  in 
fcscr  Stellung  so  lange  angriffs-  oder  vertheidigungsweise  zu  verharren, 
hs  der  eine  oder  der  andere  Kämpfer  durch  Emporheben  der  Hand  sich 
fiv  hesiegt  ^klärte. 

Hatte  sich  schon  im  Faustkampf  ein  reiches  Feld  fiir  die  Production 
der  Athletik  eröffnet,  so  war  dies  in  noch  bei  weitem  gröfserem  Mafse  im 
PankratiiNi  (TmjrxQattov)  der  Fall.  Derselbe  bestand  in  einer  Verbindung 
des  Faust-  und  Ringkampfes,  welche  jedoch  dem  heroischen  Zeitalter  un- 
bekannt war  und  erst  in  der  33.  Olympiade  in  die  Reihe  der  öffentlichen 
Spiele  aufgenommen  wurde.  Die  Vereinigung  beider  Kampfesarten  schlofs 
■atorlich  die  Benutzung  der  Faustriemen  aus,  da  diese  den  freien  Gebrauch 
der  Hiode  zum  Ringkampf  gehindert  haben  würden.  Nach  den  Regeln 
der  Kunst  durfte  beim  Pankration  der  Schlag  nicht  mit  geballter  Faust, 
sondern  nur  mit  gekrümmten  Fingern  ausgeführt  werden.  Sonst  war 
jeder  schulgerechte  Griff  oder  Schlag,  jede  List  zur  Berückung  des  Gegners, 
knz  aOe  für  den  Ring-  und  Faustkampf  einzeln  angewandte  Schemata, 
m  dieser  zusammengesetzten  Kampfesart  gestattet  und  nur  die  Anwendung 
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unerlaubter  Mittel -zur   Schwächung   des  Gegners  {xaxofmx^^)  wurde 
streng  bestraft. 

53«  Nach  der  Betrachtung  der  gymnischen  Agonen  (äywp  yvf$v$x6^} 
wenden  wir  uns  zu  dem  Theil  der  Agonistik,  welcher,  als  iTtn^xog  äyciy 
bezeichnet,   das  Wagen-  und  Pferderennen  umfafste.     Beide  Agonen  be- 
haupteten zu  allen  Zeiten,  als  die  edelsten  und  ritterlichsten,  den  höchsten 
Rang  in  der  Agonistik.    Da  aber  die  Ausrüstung  der  Wagen,  sowie  die 
Zucht  der  für  den  Wetüauf  bestimmten  Rosse  nur  in  den  Mitteln  der 
Begüterten  lag,  die  ärmere  Volksclasse  mithin  an  der  Theilnahme  an  diesem 
Kampfe  ausgeschlossen  war,  so  können  wohl  diese  Spiele  mit  Recht  ak 
die  Yomehmeren  Vergnügungen  der  alten  Welt  bezeichnet  werden.    Bei 
diesen  Agonen  war  aber  nicht  eine  schulgerechte  Durchbildung  des  Kor- 
pers zu  Gewandtheit  und  Stärke,   sondern  nur  ein  sicheres  Auge,  eine 
feste  und  geschickte  Hand  zur  Lenkung  der  Rosse  erforderiich.  Das  Wett- 
rennen wurde  daher  auch  nicht  immer  von  dem  Besitzer  des  Gespanns  in 
eigener  Person  ausgeführt,  vielmehr  konnte  derselbe  statt  seiner  einen 
Anderen  als  Rosselenker  eintreten  lassen.     Im  §  28  sind  bereits  bei  Ge- 
legenheit der  Beschreibung  des  Hippodrom  zu  Oljmpia  die  baulichen  An- 
lagen der  Rennbahn,  namentlich  die  Schranken,  die  Aphesis  und  das  Ziel, 
besprochen  worden.  Wir  haben  deshalb  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  zum  Wettrennen  benutzten  Gespanne  hinzuzuRigen.     Der  schon 
im  herobchen  Zeitalter  von  den  griechischen  Heerfiihrem  im  Kampfe  und 
auf  der  Rennbahn  benutzte  zweirädrige  Wagen  ^  war  auch  in  der  histo- 
rischen Zeit  bei  den  Wettfahrten    gebräuchlich.     Die  Zahl  der  Wagen, 
welche  zu  einem  Laufe  gleichzeitig  zugelassen  wurden,  kann  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden;  jedesfalls  richtete  sich  dieselbe  nach  der 
Breite  des  Hippodrom.    Bei  gröfseren  Rennbahnen,  ¥rie  der  zu  Oljmpia, 
in  welcher  jede  Seite  der  Aphesis  ungerähr  400  Fufs  lang  war,  konnte 
natürlich  auch  dne  grofse  Anzahl  Wagen  gleichzeitig  abrennen.  Die  gerade 
Ablaufslinie  aber  wurde,  wie  es  ein  Wettrennen  überhaupt  mit  sich  bringt, 
während  des  Kampfes  bald  aufgegeben,  so  da(s  ein  Aneinander&hren  d^ 
Wagen  wegen  Engheit  der  Bahn  nicht  zu  beHirchten  war.   Zum  Rennen 
wurde  anfangs  ein  Viergespann  von  ausgewachsenen  Pferden  (ÖQÖfiO^  Inn 
nmp  teXikiv)  oder  ein  Doppelgespann  {Jimtov  teXttmv  cvpmQig)  benutzt 
Erstere  Art  des  Rennens  wurde  Ol.  25,  letztere  Ol.  93  eingeführt    Dals 

^  Ueber  die  Construction  des  Streitwagens,  sowie  der  Fuhrwerke  der  Griecfacn 
tfberbaopt  verweisen  wir  auf  das  in  dem  Absehniite  über  das  Kriegswesen  §  54  Bel- 
gebraebte. 
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afcor  wach  Dreigesptfuie  in  Anwendung  kamen,  geht  aus  den  auf  dem 
Fries  des  Parthenon  dargestellten  Gespannen  deutlich  hervor.  Seit  der 
99.  OljmiHade  kam  auch  die  Sitte  auf,  Füllen  (TiäXoi)  zum  Vier-  oder 
Doppelgespann  vereinigt  rennen  zu  lassen.  Die  B^utzung  der  Maulthiere 
im  Hippodrom  hat  sich  jedoch  nur  kurze  Zeit  erhalten.  Die  Abfahrt  der 
Wagen  geschah  nach  einem  Signal  a  tetnpo,  und  aufgemuntert  durch  den 
Zenif  der  Wagenlenker  und  angespornt  durch  die  Peitsche  {fuiav$i)  oder 
den  Suehelstab  (KhnQOvY  flogen  die  Wagen  dahin,  dicke  Staubwolken 
aofwirbehid.  Bot  nun  schon  das  Terram  manche  Hindemisse  dar,  indem 
woU  die  Bahn  nicht  durchgängig  so  geebnet  war,  dafs  nicht  ein  Rütteln 
md  Stolsen  des  Wagens  unvermeidlich  gewesen  wäre,  so  war  doch  die 
grSlste  Gefahr  mit  dem  Umlenken  um  das  Ziel  verbunden,  da  ein  An- 
slolsen  an  dasselbe  das  Umwerfen,  ja  Zertrümmern  des  Wagens  zur  Folge 
haben  konnte.  Nestors  belehrende  Worte,  die  er  an  seinen  Sohn  richtete, 
enthielten  deshalb  auch  vorzugsweise  dne  Warnung  zur  Vermeidung  dieser 
Ge£üir.  Wir  fähren  die  Worte  Homer's  an,  als-  charakteristisch  flir  die 
Art  der  Lenkung  des  Gespanns  um  das  Ziel: 

Diesem  dich  hart  andrSngend,  beflügele  Wagen  und  Rosse; 
Selber  zugleich  dann  beug^  in  dem  achdn  geflochtenen  Sessel 
Saoft  tat  Lbken  dich  hin;  and  das  rechte  Ro(s  des  Gespannes 
Treib'  mit  Geilsel  and  Ruf,  und  lafs  ihm  die  Zügel  em  wenig: 
'^Y^i'end  dir  nah  am  Ziele  das  linke  Rofs  sich  herumdreht, 
So  dali  fast  die  Nabe  den  Rand  zu  erreichen  dir  scheinet. 
Deines  zieriichen  Rades.   Den  Stein  nur  zu  rühren  vermeide, 
Dais  du  nicht  verwundest  die  Ross',  und  den  Wagen  zerschmetterst 

Wettrennen  in  Bigen  und  Quadrigen  erblicken  wir  auf  antiken  Denkmälern 
hiofig  dargestellt  So  erscheint  auf  einem  Wandgemälde  (Fig.  259),  welches 
gmeinsam  mit  dem  unter  Fig.  254  abgebildeten  das  Innere  einer  etruski- 

Fig.  259. 


^  Die  Mastix  bestand  aus  einem  kurzen  Stabe,  an  dessen  Spitze  ebe  Anzahl  Peitschen- 
befestigt waren  (Fig.  260);  das  Kentron  hingegen  war  eine  lange,  vom  zugespitzte 
Gerte  oder  ein  Stecken ,  mit  welchem  der  Wagenlenker  von  seinem  Sitze  aus  die  Pferde 
zm  Lauf  anstachelte;  Ihnlich  wie  noch  heutzutage  im  südlichen  Italien  die  Fuhrleute  sich 
solcher  spitzer  Stecken  zum  Antreiben  der  Zagthiere  bedienen.  Wie  aus  einem  Vasenbilde 
(■dkff^i  Dcnkmiler  ThL  I.  No.  916)  ersichtlich  ist,  waren  an  der  SpiUe  des  Kentron 
■itwter  Klappefbleche  befestigt. 
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sehen  Grabkammer  schmückt,  die  Vorbereitung  zum  Wagenrennen.  Links 
lenkt  bereits  ein  Wagenlenker  seine  Biga  auf  den  Kampfplatz,  während 
ein  Sachverständiger  die  Tüchtigkeit  der  Rosse  und  ihre  Anschirrung  bei 
dem  nachfolgenden  Z wiegespann  noch  zu  prüfen  scheint,  bevor  dasselbe 
in  die  Schranken  eingelassen  wird.  Zur  rechten  Seite  aber  werden  in 
einer  die  Wirklichkeit  sehr  treu  nachahmenden  Weise  zwei  Rosse  von 
Dienern  vor  den  Wagen  gespannt.  Andere  Denkmäler  vergegenwärtigen 
uns  die  dahinstürmenden  Gespanne,  zugleich  aber  auch  die  Gefahren  dieses 
Kampfspiels,  welche  Sophokles  in  der  Elektra  mit  den  Worten  schildert: 

Am  Boden  bald  hinscbleifend ,  bald  zum  Himmel  boch 
Die  Glieder  zeigend,  bis  die  Wagenführer  selbst, 
Mit  Muhe  hemmend  sein  Gespann,  ihn  löseten. 

Und  an  einer  anderen  Stelle: 

Und  nun  zerschmettert'  Einer  durch  den  einen  Fehl 
Den  Andern,  sttlrzte  nieder,  und  zerbrochener 
Rennwagen  Trümmer  deckten  rings  das  Phokerfeld. 

So  erblicken  wir  auf  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Ldieos. 
Taf  m,  10)  ein  mit  zerrissenen  Zügeln  einhersprengendes  Pferd,  und  auf 
einem  Wandgemälde  (Micali,  Fltalia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas. 
Tav.  70)  einen  von  den  sich  bäumenden  Rossen  zertrümmerten  Wagen, 
dessen  Lenker  hoch  in  die  Luft  geschleudert  wird. 

Dem  Wettfahren  nahe  verwandt  ist  das  Wettreiten.  Die  Reitkunst, 
namentlich  ihre  Anwendung  im  Kriege  und  bei  den  Spielen,  scheint  erst 
mit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  aufgekommen  zu  sein,  während  dar 
im  heroischen  Zeitalter  übliche  Streitwagen  vom  Schlachtfelde  verschwand 
und  sich  in.  der  hergebrachten  Form  nur  noch  in  den  Agon^  erhielt« 
Nur  bei  den  barbarischen  Völkern  blieb  der  Streitwagen  noch  länger 
im  Gebrauch.  Wie  bei  dem  Wagenrennen  unterschied  man  auch  beim 
Pferderennen  das  Reiten  auf  einem  ausgewachsenen  Pferde  {iTmm  xiX^u) 
von  dem  auf  einem  Füllen  {xiX^u  TmXto) ;  ersteres  wurde  Ol.  33,  letzteres 
Ol.  131  bei  den  öffentlichen  Spielen  eingeführt.  Die  Regeln  für  das  Wett- 
reiten waren  wohl  dieselben,  wie  beim  Wagenlauf;  nur  mochte  das  Um- 
biegen um  das  Ziel  hier  nicht  mit  so  grofsen  Gefahren  verknüpft  sein, 
wie  bei  jenem.  Dafs  freilich  auch  beim  Wettreiten  sich  Unglücksfälle 
ereigneten,  geht  aus  einem  Vasenbilde  (Panofka,  BUder  antiken  Lebens. 
Taf.  m,  4)  hervor,  wo  ein  vom  Rosse  abgeworfener  Reiter  am  Boden 
hingeschleift  wird.  Die  Ankunft  am  letzten  Ziel  aber  sehen  wir  auf  dem 
VasenbUde  Fig.  260  dargestellt,  wo  der  Kampfrichter  den  Sieger,  welcher 
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n  eme  Pferdelänge  seine  Mitkämpfer  geschlagen  hat,  empfängt.  Als  eine 
ksondere  Art  des  Wettreitens  wird  die  xccXti^  bezeichnet,  bei  welcher 
iß  Reiter  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  von  seinem  Pferde  ab- 
^nog  mid  dasselbe  am  Zügel  festhaltend,  das  Ziel  zu  erreichen  strebte. 

Fig.  260. 


AehnEch  der  Kalpe,  welche  sich  übrigens  nicht  lange  erhielt,  war  eine 
An  des  Wettfahrens.  Bei  demselben  standen  zwei  Personen,  nämlich  ein 
W^agenlwiker  {'^vhxog)  und  der  eigentliche  Wettfahrende,  auf  dem  Wagen. 
fttser  sprang  nun  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  vom  Wagen  herab, 
faf  neben  demselben  zu  Fufs  einher  und  schwang  sich  kurz  vor  dem  Ziel 
■it  Hülfe  des  Heniochos  wieder  auf  denselben  hinauf,  daher  sein  Name 
^"toßdiifg  oder  dvaßatfig*  Bei  den  Panathenäen  war  dieser  Wagenkampf 
kesonders  üblich  und  giebt  ohne  Zweifel  der  Fries  des  Parthenon  eine 
AkUdong  desselben.  Hier  werden  nämlich  die  Dreigespanne  von  Wagen* 
l^em  geleitet,  während  mit  Helm  und  Schild  bewaffiiete  Krieger  den 
S.239  beschriebenen  Waffenlauf  theils  neben  dem  Wagen  ausführen,  theils 
^  Anabatai  sich  auf  denselben  hinaufschwingen. 

In  den  Kreis  gymnastischer  Uebungen  gehört  auch  das  Ballspiel 
(^ai^(ftixi|^),  welches  als  gliederstärkend  von  den  Aerzten  des  Alter- 
^lonis  in  diätetischer  Rücksicht  sehr  anempfohlen  und  von  den  Griechen 
^  Mittel  zur  Entwickelung  körperlicher  Gewandtheit  und  Grazie  mit 
potep  Voriiebe  betrieben  wurde.  Knaben  und  Männer,  Mädchen  und 
'nncQ  fanden  Erholung  und  Zeitvertreib  in  diesem  Spiele,  welches,  wie 
'^  STmiüschen  Uebungen,  nach  gewissen  Regeln  getrieben  und  erlernt 
^^^  mufste.  In  den  Gjmnasien  war  deshalb  auch  ein  besonderer  Raum 
■^  diese  Uebungen  {(kpatQKH^Qiop,  ifg>alQ$(nQa)  bestimmt,  in  denen  ein 
^^  (cfmQunMOi)  in  der  Kunst  des  Ballspiels  Unterricht  ^theilte. 
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Man  bediente  sich  lederner,  mit  Federn,  Wolle  oder  Feigenkömem  ge- 
stopfter Bälle  von  verschiedenen  Farben.  Was  die  Gröfse  betrifft,  so 
unterschied  man  kleine,  mittelgrofse ,  sehr  grofse  und  leere  Bälle.  Das 
Spiel  mit  dem  kleinen  Ball  (jmxqcI)  zerfiel  nun  wiederum  in  drei  Classen, 
nämlich  in  den  Wurf  mit  dem  kleinsten  Balle  {(Stpodqa  fMx^a),  dem  etwas 
gröfseren  (f|M^^  tovds  fActJ^oy)  und  mit  der  gröfsten  Gattung  (atpa^Q^y 
fut^ov  twpöe).  Der  Hauptunterschied  zwischen  dem  Spiel  mit  diesen 
kleineren  Bällen  von  dem  mit  den  gröfseren  bestand  nun  darin,  dafs  hd. 
ersterem  die  Hände  nicht  über  die  Schulterhöhe,  bei  letzterem  aber  über 
die  Kopfhöhe  gehoben  werden  durften.  Die  für  die  verschiedenen  Arten 
des  Ballspiels  von  den  alten  Schriftstellern  gegebenen  Erklärungen  sind 
jedoch  so  mangelhaft,  dafs  Wir  aus  ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen  keine 
klare  Anschauung  gewinnen  können.  Andererseits  beschränken  sich  die 
bildlichen  Darstellungen  fast  nur  auf  sitzende  Frauengestalten,  welche  sich 
am  Spiel  mit  einem  oder  mehreren  Bällen  ergötzen.  Wir  müssen  des- 
halb, in  Ermangelung  eines  Bildes  aus  dem  griechischen  Volksleben,  ebe 
Scene  aus  einem  römischen  Sphairisterion,  welches  aus  den  Wandgemälden 

in  den  Thermen  des  Titus  zu  Rom 
^'       *  stammt,  zu  Hülfe  nehmen  (Fig.  261). 

Hier  üben  sich  drei  Epheben  unter 
Anleitung  ihres  bärtigen  Lehrers  im 
Spiel  mit  sechs  kleinen  Bällen;  die 
Haltung  ihrer  Arme  entspricht  jener 
für  diese  Gattung  des  Spiels  vor- 
geschriebenen Stellung.  Zu  den 
Spielen  mit  dem  kleinen  Ball  können 
wir  zunächst  die  ano^^^tg  rechnen. 
Der  Ball  wurde  hierbei  in  schräger 
Richtung  gegen  den  Boden  geschlen- 
dert, machte  vermöge  seiner  Elasticität  mehrere  Sprünge,  die  gezählt  zu 
werden  pflegten,  und  wurde  von  dem  Mitspielenden  mit  der  flachen  Hand 
aufgefangen  und  sofort  in  derselben  Weise  zurückgeworfen.  Die  Ballspieler 
bewegten  sich  hierbei  nur  wenig  von  der  Stelle  und  nur,  wenn  der  Ball 
im  Aufspringen  aus  der  geraden  Richtung  gewichen  war,  mufsten  die 
Spielenden  ihre  Stellung  verändern.  Das  mit  dem  Namen  ovqavia  be- 
zdchnete  Ballspiel,  bei  welchem  der  kleine  Ball  möglichst  hoch  in  die 
Luft  geschleudert  und  von  dem  Mitspielenden  aufgefangen  wurde,  gehört 
gleichfalls  dieser  Classe  an.  Ein  Partieballspiel  hingegen  war  der  Episkjros 
{inUsinvqog  oder  iy^ß$xfj)^  dessen  eigentliche  Heimath  Sparta  war.     Bei 
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tbeQte  sich  die  GeseUschaft  in  zwei  gleiche  Parteien,  welche  durch 
dmat  Strich,  attvQoy  genannt,  von  einander  geschieden  waren.  Hinter 
jeder  Reihe  der  Mitspielenden  deutete  ein  Strich  die  Grenze  an,  bis  zu 
wfkher  sie  beim  Auffangen  des  Balles  zurückweichen  durften.  Der  Ball 
wvde  mm  auf  das  Skyron  gelegt,  von  einem  der  Spielenden  ergriffen 
mi.  der  Gegenpartei  zugeworfen,  welche  denselben  innerhalb  der  vorge- 
sdiriebenen  Grenzen  aufzufangen  und  zurückzuschleudem  hatte.  Das  Spiel 
oidete,  sobald  die  eine  Partei  hinter  die  Grenzlinie  zurttckgetrieben  war. 
Weniger  unterrichtet  sind  wir  freilich  über  den  Wurf  mit  den  gröfseren 
mi  grölsteo  Ballen,  welche  mit  bedeutender  Kraftanstrengung  in  die  Höhe 
geschleudert  und  mit  der  flachen  Hand  oder  dem  Arm  vom  Gegner  auf- 
gdmgok  und  zurückgeworfen  werden  mulsten.  Vielleicht  ist  das  heutzu- 
tage noch  in  Italien  unter  den  jungen  Männern  übliche  eigenthümliche 
BiQspiel  eine  Reminiscenz  aus  dem  Alterthume.  Ob  das  unter  dem  Namen 
fmwMla  bekannte  BaUspiel,  bei  welchem  der  Werfende  den  Ball  einem 
scioo'  Spielgenossen  scheinbar  zuschleuderte,  in  Wirklichkeit  aber  dem- 
scBien  eine  andere  Richtung  gab,  mit  kleinen  oder  grofsen  Bällen  aufge- 
ftlirt  wurde,  ist  zweifelhaft.  So  viel  aber  steht  wohl  fest,  dafs  die  zu 
fesem  Spiel  benutzten  Bälle  hohl  waren.  Endlich  kann  man  noch  das 
Spiel  mit  dem  Korjkos  {x^nqwtoiiaxla,  xoQtfxoßoXta)  in  das  Bereich  des 
BaDs^ls  ziehra.  Von  der  Decke  des  Zimmers  nämlich  hing  an  einem 
Stricke  bis  etwa  zur  Bauchhöhe  der  Spielenden  ein  mit  Mehl,  Feigen- 
komem  oder  Sand  gefüUter  Ballon  herab.  Die  Aufgabe  des  Uebenden 
bfitand  nun  darin,  diesen  nach  und  nach  in  immer  schnellere  Bewegung 
z«  setzen  und  den  heftig  anprallenden  Ballon  entweder  mit  seiner  Brust 
oder  seinen  Händen  zurückzustofsen. 

Ab  Schluls  derjenigen  Uebungen,  welche  zur  Kräftigung  des  Körpers 
dwntfp,  fügen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Baden  hinzu.  Das 
Bad,  TCffzugsweise  das  warme,  gehörte  schon  in  der  homerischen  Zeit  zu 
den  stäriLenden  und  remigenden  Mitteb,  durch  welche  sich  der  Grieche 
nach  ToQbrachter  Arbeit  zu  erquicken  suchte.  Auch  in  der  historischen 
Zeit  wurde  der  Nutzen  des  Bades,  besonders  vor  der  Mahlzeit,  allgemein 
iffkinnt,  obschon  die  Griechen  in  der  verfeinerten  Kunst  des  Bades  es 
■e  so  wdt  gebracht  haben,  wie  die  Römer.  Namentlich  aber  war  der 
alznhSiifige  Gebrauch  von  heilsen  Bädern  in  Griechenland  nicht  beUebt 
Bdia&  der  warmen  Bäder  gab  es  nun  öffentliche  und  Privat-Badeanstalten 
ißaiarsta  diiftoiUa  und  ld$a\  sowie  auch  in  den  Gymnasien  den  Badenden 
besondere  Räumlichkeiten  angewiesen  waren  (vergL  S.  108).  Nach  den 
VaseobÜdem  zu  schliefsen,  da  die  schriftlichen  Nachrichten  über  die  innere 
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Einrichtung  der  griechischen  Bäder  sdir  sparsam  sind,  bestand  das  Bad 
meistentheils  im  Begielsen,  im  Abwaschen  des  Körpers  aus  den  mit  frischem 
Quellwasser  gespeisten  Badebecken  (vergL  S.  166,  sowie  die  in  Gerbard's 
»auserlesenen  griechischen  Vasenbildem  Taf.  CCLXXVÜ«  gegebene  Dar- 
stellung badender  Epheben),  und  endlich  aus  Schwitz-  oder  Dampfbädern 
{7WQla$,  TtvQtcn^Qlcu)^  in  welchen-  die  Badenden  in  freistehenden  oder  in 
den  Fufsboden  eingelassenen  Wannen  {nvsXot,  homer.  ä(fd(MV&o$)  Platz 
nahmen  und  nach  dem  Bade  sich  vom  Bader  (ßaXapsvg)  oder  den  Bade- 
dienern  (jiaQaxvzai)  mit  kaltem  Wasser  begießen  liefsen.  Nothwendig 
gehörte  aber  zu  einem  Bade  das  Salbzimmer  (äXetTniJQ^oy)  ^  in  welchem 
der  Körper  mit  dem  Strigil  (ver^.  S.  243)  gereinigt  und  mit  feinem  Oel 
eingerieben,  sowie  zugleich  auch  wohl  die  übrige  Toilette  beendet  wurde. 
Erst  in  späteren  Zeiten  scheinen  auch  besondere  Ankleidezimmer  {änoin- 
TifQMc)  mit  den  Bädern  verbunden  worden  zu  sein.  Die  eigenthümliche 
Einrichtung  eines  Frauenbades  auf  einem  Vasenbilde  haben  wir  bereits  auf 
S.  207  f.  besprochen. 

54«  Dafs  die  gjmnischen  Spiele  mit  besonderem  Hinblick  auf  die 
dereinstige  Kriegstüchtigkeit  der  Jugend  geübt  wurden,  haben  wir  oben 
aus  der  Natur  der  meisten  derselben  nachgewiesen.  Alle  jene  Kampf- 
übungen sahen  die  Griechen,  wie  Lucian  sich  ausdrückt,  als  eine  Vor- 
bereitung auf  den  bewaffiieten  Kampf  an,  denn  Leute,  deren  nackende 
Körper  auf  diese  Weise  geschmeidiger,  gesunder,  kräftiger,  dauerhafter 
und  behender  gemacht  waren,  mufsten,  wenn  es  galt,  ungleich  bessere 
Soldaten  abgeben  und  dem  Fdnde  desto  furchtbarer  werden.  Wir  wollen 
deshalb,  die  gjmnisch  getriebenen  Spiele  v^lassend,  uns  zu  den  ernsten 
Kämpfen  wenden,  zu  welchen  die  jungen  Männer  im  Schmuck  der 
Waffenrüstung  auszogen.  Die  einzelnen  Waffenstücke  und  ihre  Anwen- 
dung werden  wir  daher,  hauptsächlich  mit  Hülfe  der  bildlichen  Darstel- 
lungen und  noch  erhaltener  Rüststücke,  in  dem  folgenden  Abschnitt  zu 
beschreiben  haben,  indem  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Phasen,  welche 
die  Taktik  der  Griechen  durchlaufen  hat,  über  die  uns  gesteckten  Grenzen 
hinausgehen  würde.  Zugleich  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus,  dafs 
wir  hier  die  Beschreibung  jener  Kriegsmaschinen,  deren  Erfindung  und 
Ausbildung  vorzugsweise  von  den  Griechen  ausging,  ans  dem  Grunde 
übergehen,  weil  die  wenigen  darauf  bezüglichen;  sehr  mangelhaften  Ab- 
bUdungen  nur  auf  römischen  Monumenten  aus  der  Kaiserzeit  vorkommen. 
Wir  haben  es  deshalb  vorgezogai,  dieselben  in  dem  römischen  Theile 
unseres  Buches  zu  besprechen. 
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In  die  Betrachtung  der  griechischen  Bewafihting  soll  uns  ein  Basrelief 
(F%.  262)  aus  der  Sammlung  des  Louvre  einfuhren.     In  die  Werkstatt 

des  Hephaistos  versetzt  uns 
die  Darstellung.    Im  hoch- 
geschürzten Gewände  sehen 
wir  den  Gott   beschäftigt, 
dem     gewaltigen    Schilde, 
welchen  einer  seiner  satjr- 
gestalteten  Gesellen  mühsam 
in  die  Höhe  hält,  die  Hand- 
haben anzufQgen.  Dem  Mei- 
ster zur  Seite   am  Boden 
ätzt  ein  anderer  Geselle  neben  einer  Stele,   auf  welcher  die  bereits  aus 
iet  WeriLStatt  fertig  hervorgegangenen  Waffenstücke,  Schwert  und  eherner 
Panzer,  aufgesteUt  sind,  eÜHg  mit  dem  Poliren  einer  Beinschiene  beschäftigt 
Die  linke  Seite  der  Darstellung  nimmt  der  Schmiedeofen  mit  seinen  empor- 
lodernden Flammen  ein,  vor  dem  eine  zwergartige  Gestalt,  vielleicht  Ke- 
dafion»  der  treue  Gehülfe  des  Hephaistos,  nicht  unähnlich  den  Gnomen, 
■it  welchen  die  nordische  Mjthe  das  Innere  der  Berge  bevölkert  hat,  mit 
Kcmieraugen  den  vor  ihm  ruhenden  mähnenumwallten  Helm  prüft,  während 
ein  hinter  dem  Ofen  halb  verborgener  Satjr  neckend  seine  Hand  nach 
don  Pileos  des  Alten  aussü^ckt.    Die  vollständige  Ausrüstung  {TtavonXkc) 
caes  g;riechischen  Kriegers  haben  wir  mithin  hier  vor  Augen  und  geben 
wir  dem  BUde  mit  Hülfe  der  Worte  der  lUas  die  Deutung,    dafs   der 
Kinatler  den  Hephaistos  an  den  Waffen  des  Achilles  arbeitend  dargestellt 
habe,  90  sind  wir  damit  auch  zugleich  in  die  griechische  Bewafihungs- 
wcise,  wie  das  homerische  Zeitalter  sie  kennt,  eingeführt.    Im  Allgemeinen 
■fifiscn  wir  jedoch,  ehe  wir  die  einzeben  Waffenstücke  näher  in's  Auge 
taueskj  die  Bemerkung  voranschicken,  dafs,  so  reichhaltig  auch  die  schrift- 
Edien  Zeugnisse  des  Alterthums  über  die  Form  griechischer  Waffen  in 
den  verschiedenen  Zeiten  sind,    die  Zahl  der  wirküch  noch  erhaltenen 
Waffenstöcke  nur  äulserst  gering  ist.  VasenbUder  und  Arbeiten  der  Sculp- 
tnr  müssen  daher  hauptsächlich  die  monumentalen  Belegstellen  fiir  unsere 
EAIamng  liefern. '  Unstreitig  aber  können  diese  Monumente  da,  wo  es  sich 
im  die  Vergleichung  des  künstlerisch  DargesteUten  mit  der  Wirklichkeit  han- 
ddt,  nor  mit  der  gröfsten  Vorsicht  benutzt  werden,  indem  auf  Vasenbildem 
des  alteren  Stjls  der  Maler  nicht  selten  auf  Kosten  der  Wahrheit  die  dar- 
gtttellten  Gegenstände  zu  phantastisch  und  ungeheuerUch  aufgefafst  und 
A  verzerrt  gezeichnet  hat;  der  Bildhauer  hingegen,   um  die  Schönheit 
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der  Körperformen  yorwalten  za  lassen,  eine  ideale  Behandlang  der  Klei- 
dung und  Bewafinnng  der  in  dem  gewöhnlichen  Leben  üblichen  Tracht 
vorgezogen  hat.  Aufserdem  aber  geben  die  Monumente  eine  Menge  von 
Waffenformen,  fiir  deren  Benennung  uns  die  schriftlichen  Zeugnisse  fehlen, 
wie  lungekehrt  die  Autoren  der  späteren  Zeit  häufig  von  Rüstungsstücken 
reden,  fär  welche  die  Monumente  keinen  Anhaltspunkt  geben,  man  müfste 
denn  die  grofsen  historischen  Monumente  der  römischen  Kaiserzeit  auch 
für  die  gleichzeitige  griechische  Bewaffiiung  als  mafsgebend  betrachten. 

Als  Schutzwaffen  bezeichnen  wir  den  Helm,  den  Panzer,  die  Bein- 
schienen und  den  Schild.  Das  abgezogene  Fell  eines  wilden  Thieres  diente 
ohne  Zweifel  ursprünglich  zur  Bekleidung  und  zum  Schutz  des  Oberkörpers« 
Gleichwie  noch  heutzutage  einige  Indianerstämme  des  nördlichen  Amerikas 
ihren  Kopf  mit  der  Kopfhaut  des  Büffels  oder  Bären  schmücken,  bedeckten 
auch  die  Völkerschaften  des  Aherthums  in  jenen  Zeiten,  in  denen  die  Bear- 
beitung des  Erzes  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  stand,  ihr  Haupt  mit 
den  Fellen  von  wilden  Thieren,  zu  deren  Erlegung  die  eigene  Sicherheit 
sie  zwang.  Die  Jagdtrophäe  wurde  zugleich  die  kriegerische  Rüstung. 
So  trug  Herakles,  der  Hauptvertilger  alles  den  Menschen  schädlichen  Ge- 
thiers,  das  Fell  des  neineischen  Löwen  als  Schutzwaffe  und  stetes  Attribut, 
und  auch  andere  Krieger  erscheinen  auf  Monumenten  in  dieser  Kopfbe- 
deckung, so  z.  B.  trägt  eikie  der  Nebenfiguren  auf  einer  etruskischen 
Aschenkiste,  welche  den  Bruderkampf  des  Eteokles  und  Poljneikes  dar- 
stellt, die  Kopfhaut  eines  Löwen  als  Kappe  (Fig.  263  a).  Bei  den  ger- 
manischen Völkerschaften  war  diese  Tracht  allgemein,  und  römische  Fahnen- 
träger und  Hornbläser  sehen  wir  auf  Monumenten  der  Kaiserzeit  stets  mit 
dieser  germanischen  WUdschur  bekleidet.  Als  Uebergang  zum  metallenen 
Hehn  kann  die  ursprünglich  woU  nur  aus  der  ungegerbten  Haut  eines 
Thieres  verfertigte  Ledeikappe  (xvyi^)  angesehen  werden.  Diomedes  trag 
bei  jener  nächtlichen  Streiipartie,  welche  er  mit  dem  Odjsseus  unternahm, 
eine  solche  eng  an  den  Kopf  anschliefsende  Kappe  aus  Stierhaut,  xcttattv^ 
genannt,  da  das  blinkende  Metall  des  ehernen  Helmes  ihn  leicht  dem  Feinde 
hätte  verrathen  können.  Aehnlich  war  der  Hehn,  den  Odjsseus  bei  dieser 
Gelegenheit  trug.  Ganz  aus  Leder  gefertigt,  im  Innern  fest  mit  Riem^i 
gespannt  und  mit  Filz  gefüttert  und,  aufsen  rings  mit  den  blinkenden 
Hauern  des  grimmigen  Ebers  besetzt,  erinnert  derselbe  noch  lebhaft  an 
jene  aus  der  Kopfhaut  eines  Thieres  gebUdeten  Kappe,  von  welcher  wir 
oben  gesprochen  haben.  Auch  Dolon  trug  einen  solchen  Lederhelm  aus 
Otterfell  gearbeitet  (11.  X,  836).  Ueberhaupt  scheinen  jüngere  Krieger,  wie 
aus  den  Worten  des  Homer  hervorgeht,   sich  dieser  Ledeikappe  bedient 
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n  haken.  Der  Flg.  263  &  abgebildete  Kopf  einer  Bronee- Statuette  des 
Kancdes  mag  uns  die  Fonn  der  Lederhaube  vergegei^wärtigen.  Aus 
iescr  entwickelte  sich  der  Metallhehn  (xoQvg),  indem  an  die  Stelle  der 
Lederkappe  eine  halbkugelförmige  eherne  Kopfbedeckung  trat,  und  durch 
dailige  Hmzuiugung  von  Stirn-  und  Nackenschirmen,  von  halben  und 
ganzen  Vjsiren  und  von  Backenstücken  das  Gesicht  und  der  Hals,  durch 
bzofagiuiig  des  Helmkegels  und  Helmbügels  der  Schädel  gegen  Hieb  und 
Slidi  gesichert  wurde.  Auf  emer  Hydria  von  Vulci,  auf  welcher  der 
Abschied  des  vollständig  gerüsteten  Amphiaraos  von  der  Eriphjle  darge- 
4cb  ist,  trigt  dieser  Heros  einen  solchen  halbkugelförmigen  ehernen  Helm 
(Fig.  263  c).  Von  ähnlicher  Form  sind  auch  die  Helme  auf  den  Avers- 
Mtcn  d^  Silbermiinz^  der  thessalischen  Stadt  Ainos.  —  Schon  mehr 
kcrcdyMt  ffir  die  Deckung  des  Kopfes  war  der  Helm,  welchen  die  Figur 
des  bogenschiefs^den  Teukros  ^ig.26Sd)  in  der  Gruppe  der  zu  München 
bcfakdfichen  äginetischen  Kämpfer  trägt.  Die  halbkugelformige  Helmkappe 
i^  Uer,  der  Form  des  Hinterkopfes  anpassend,  nach  hinten  etwas  aus- 
g^Mgen  tmd  vom  mit  einem  schmalen  Stimschirm  {(paXog),  hinten  aber 
■it  eineni  etwas  breiteren,  den  halben  Nacken  bedeckenden  Nackenschirm 
versdiai.  Noch  vollkommener  ist  der  Helm,  den  Telamon  in  derselben 
&iippe   der  Sginetischen  Bildwerke  trägt  (Fig.  263  e).    Während  Kappe 

Fig.  263. 


mi,  Nackenschild  den  am  Hehne  des  Teukros  befindlichen  gleichen,  ist 
ha  dem  Helme  des  Telamon  der  glatt  an  die  Stirn  sich  anlegende  Stim- 
idurm  durch  einen  schmalen,  das  Nasenbein  bedeckenden  Metallstreifen 
▼cilängert  und  sind  aulserdem  an  der  Stelle,  wo  Nacken-  und  Stirnschirm 
flch  trennen,  kurze  Backenstücke  {(paXaga)  mit  Chamieren  angefügt. 
Eiocii  bei  weitem  gröfseren  Schutz  (Ür  Kopf  und  Nacken  gewährt  der 
Fig.  263/  abgebildete  Helm,  welcher  im  Bette  des  Alpheios  bei  Olympia 
nfgefbnden  wurde.  Nacken-,  Backen-  und  Stimschirme  bilden  hier  eine 
TUf^nnfftifF^Kängoni^P  Verlängerung  der  Helmkappe  und  decken  den  Kopf 
bis  zu  den  Schultern  vollkommen,  während  nur  die  Augen,  der  Mund 
and  das  Kinn  unbedeckt  bleiben.  Einen  solchen  Helm  nannten  die  Griechen 
tttQaf€dog,  TetQag^dXiHiog.    Aus  diesem  den  Kopf  und  Nacken  dicht 
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umhüllenden,  schweren  Helm  hat  sich  dadurch,  dafs  der  Nackensdurm 
durch  einen  tiejen  Einschnitt  vom  Stimschirm  getrennt  wurde  und  dieser 
die  Form  eines  vollständigen  festen  Visirs  mit  schmalen  Ausschnitten  fär 
die  Augen  annahm,  jene  geschmackvolle  und  bei  weitem  leichtere  Helmfomi 
entwickelt,  welche  man  mit  dem  Namen  avloSmg  bezeichnet  (Fig.  263^). 
Im  Kampf  wurde  derselbe  heruntergezogen,  so  dafs  der  Kopf  des  Kämpfers 
von  der  Helmkappe,  das  Gesicht  aber  vom  Visir  gedeckt  war,  während 
aufser  dem  Kampfe  der  Helm  über  den  Hinterkopf  dergestalt  zurück« 
geschoben  wurde,  dafs  das  Visir  auf  dem  Scheitel  des  Kriegers  ruhte. 
Der  Fig.  2646  abgebildete  schöne  Kopf  der  Athene  aus  der  Villa  Albaiii 
veranschaulicht  uns  diese  Helmform.  Oft  erscheint  jedoch  auch  der  zier- 
liche griechische  Helm  ohne  jeglichen  Stimschirm  und  nur  mit  einem 
breiten,  aufwärts  gebogenen  Rande  {<n€(pdvii)  versehen,  nicht  unähnlich 
den  aufgeklappten  Visiren  der  mittelalterlichen  Helme.  Für  diese  Helmform 
mag  der  unter  Fig.  264  a  dargestellte  Kopf  der  Athene  als  Beispiel  dienen. 

Fig.  264. 


Der  Helmbügel  {xvfjtßaxog)^  welcher  auf  der  Helmkappe  entweder  vom 
Nacken  bis  zum  Scheitel  (Fig.  264  a^  c)  oder  auch  von  einer  Schläfe  zur 
anderen  lief,  diente  einerseits  dazu,  den  gegen  den  Helm  geführten  Hieb  zu 
pariren,  andererseits  zur  Befestigung  des  wallenden  Busches  von  Robhaaren 
oder  Federn  {loqtog,  Fig.  263^^  264cf).  Nicht  selten  jedoch  fehlt  auf  an« 
tiken  Moniunenten  dieser  Bügel  und  ist  alsdann  eine  auf  dem  Scheitel  an« 
gebrachte  Röhre  dazu  bestimmt,  den  Helmbusch  zu  tragen.  Welche  Sorg« 
falt  übrigens  die  Griechen  auf  die  Ausschmückung  der  Helme  verwandten, 
dafür  sprechen  zahlreiche  Monumente.  Nicht  allein  die  Helmkappe  wurde 
mit  getriebener  Arbeit  geziert,  sondern  auch  dem  Helmbügel  mannigfaltige 
Formen  gegeben  (Fig.  2646^  e)  und  der  einfache  Helmbusch  durch  Hinzn« 
fügen  von  Federschmuck  (Fig.  264 cf)  oft  bis  zur  Ueberladung  verziert. 
Solche  Prachthelme,  wie  sie  mitunter  wohl  nur  die  Phantasie  der  Künstler 
geschaffen  hat,  finden  wir  in  grofser  Auswahl  an  den  Statuen  der  Athene, 
des  Ares  und  verschiedener  Heroe'n;  auf  Münzen  an  den  Köpfen  der  Athene 
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Md  auf  geschnittenen  Steinen  an  Portraitköpfen,  z.  B,  auf  den  in  den 
kiiicri.  Sammlangen  zu  St.  Petersburg  und  Wien  befindliche^  Cameen  mit 
den  Köpfen  des  Ptolemaios  I.  und  11.  Wir  beschränken  uns  darauf,  den 
zicrficben,  bdielmten  Kopf  der  Athene  von  einer  Silbermünze  von  Heraklea 
(Fig.  264c),  sowie  den  Helm,  welcher  das  Haupt  des  Neoptolemus  auf 
man  iprahrscheinlich  römischen,  von  Orti  di  Manara  pubUcirten  Basrelief 
(Fig.  264^)  bedeekt,  hier  wiederzugeben. 

Die  zwdte  Schutzwaffe  war  der  Panzer  {&<0Qa^),  über  dessen  ältere 
Form  Pausanias  in  der  Beschreibung  der  von  Poljgnotos  zu  Delphi 
ansgemaltcn  Lesche  Folgendes  angiebt:  »Auf  dem  Altar  liegt  ein  eherner 
Hamisck  von  einer  zu  meiner  Zeit  ganz  ungewöhnlichen  Form,  in  frü- 
kcrai  Zeiten  aber  trugen  die  Heroen  solche.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
dienien,  dm^h  Schnallen  (7Vs^oVa#)  verbundenen  Platten,  deren  eine  die 
Brost  imd  Magengegend,  die  andere  aber  den  Rücken  schützte.  Den 
BrasIpaAzer  nannte  man  Gjalon  {yvaXop)^  den  Rückenpanzer  Prosegon 
(mfeif^jray).  Selbst  ohne  Schild  schien  der  Körper  hinlänglich  dadurch 
geschotzt.«  Pausanias  hat  uns  in  diesen  Worten  das  vollständige  Bild  des 
^mQai  tndS^Qq  oder  (fzat6q,  des  aufirechtstehenden  oder  festen  Panzers, 
gegeben,  wie  ihn  beim  Homer  die  Vorkämpfer  trugen  und  wie  wir  solchen 
m  dem  Fig.  262  abgebildeten  Basrelief  auf  einer  Stele  aufgestellt  erblickten. 
AdEmt  diesem  ehernen,  nach  der  Musculatur  des  Körpers  gearbeiteten  Pan- 
zer, welcher  von  den  Hüften  aus  nach  vom  etwa  bis  zur  Nabelgegend  sich 
«ber  den  Bauch  wölbte,  erschdnt  auf  älteren  griechischen  Bildwerken  der 
aas  zwei  concaven  Platten  bestehende  eherne  Kürafs.  Derselbe  reicht  nur 
bis  zu  den  Hüften,  wo  derselbe  entweder  scharf  ab- 
schneidet, oder  eine  zum  Schutz  der  Hüften  sich  er- 
weiternde Kante  hat  Beide  Hälften  wurden  in  ähn- 
licher Art,  wie  bei  den  von  unseren  Panzerreitern 
getragenen  Kürassen,  durch  Schnallen  und  Achsel- 
bänder miteinander  verbunden.  Einen  solchen  Kürafs 
tnigt  in  der  Gruppe  der  ägmetischen  Bildwerke  zu 
München  die  mit  dem  Namen  des  Teukros  bezeichnete 
Figur,  und  auf  Vasengemälden  des  ältesten  Stjls  sind 
die  Krieger  mit  derartigen  Panzern  bekleidet  darge- 
stellt (Flg.  265).  Um  die  Hüften  wurde,  the&s  um  die 
beiden  Panzerhälften  zusammenzuhalten,  theils  zum 
Schutze  der  Weichen,  ein  Gürtel  {i^tft^,  i^vfj)  oberhalb  des  Panzers 
getragen;  unter  demselben  aber,  also  über  den  Chiton,  pflegte  man  noch 
dae  breite,  aus  dümiem  Metall  gearbeitete  und  innen  geftitterte  Binde 
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Fig.  266. 


(jUtqo)  anzulegen.    Die  Worte  der  Dias  (IV,  134)  dürften  dadurch  leichter 
zu  verstehen  sein: 

Sttirmeiid  traf  das  Geschofo  den  festanliegenden  Leibgurt 
Sieh'  und  hinein  in  den  Gurt,  den  künstlichen,  bohrte  die  Spitze; 
Auch  in  das  Knnstgeschmeide  des  Harnisches  drang  sie  geheftet, 
Und  m  das  Blech,  das  er  trug  zur  Schutzwehr  gegen  Geschosse, 
Welches  zumeist  ihn  schirmte;  doch  ganz  durchbohrte  sie  dies  auch; 
Und  nun  ritzte  der  Pfeil  die  obere  Haut  des  Atreiden. 

Odysseus  trägt  auf  einer  etniskischen  Aschenkiste  über  seinem,  wie  es 
scheint,  linnenen  Panzer  einen  solchen  Gürtel  (Fig.  267),  während  die 

Mitra,  als  unter  dem  Panzer  getragen,  auf 
Bildwerken  nicht  sichtbar  sein  kann.  Zar 
näheren  Veranschaulichung  derselben  geben 
wir  aber  die  Zeichnung  einer  Mitra  (Fig.  266)9 
weiche  Brönsted  auf  Euböa  erworben  und 
in  seiner  Schrift:  »Die  Broncen  von  Siris« 
veröffentlicht  hat.  Diese  eherne  eilf  Zoll  lange  Platte  ist  auf  der  inneren  Seite 
mit  fünfzehn  größeren  und  dreizehn  kleineren  runden  Vertiefungen  versehen, 
welche  sich  auf  der  hier  wiedergegebenen  Aufsenseite  als  Halbkügelchen  dar- 
stellen; mittelst  der  an  ihren  Enden  angebrachten  Haken  wurde  sie  auf  dem 
Futter  des  eigentlichen  Gurtes  befestigt  —  Dem  ehernen,  feststehenden  Panzer 
entgegengesetzt  waren  der  linnene  Koller  {XiPO&ciQii^) ^  wie  solchen  bei 
Homer  schon  Ajax,  des  Qileus  Sohn,  und  Amphios  tragen,  und  der  eherne 

Chiton  (xahcoxh(av).  Beide  Koller 


Fig.  267. 


Fig.  268. 


müssen  wir  uns  als  von  Leder  oder 
Linnen  angefertigt  und  zum  Schutz 
der  Schultern,  sowie  der  Herzgrube 
mit  Erzplatten  belegt  vorstellen 
(Fig.  267).  In  der  homerischen 
Zeit  mag  derselbe  schon  die  all- 
gemeine Tracht  für  den  gemeinen 
Krieger  gewesen  sein;  in  der  hi- 
storischen Zeit  aber  wurde  dieser 
leichte  Panzer  bei  den  Soldaten 
durchweg  eingeführt.  Von  dem 
unteren  Rande  desselben  hingen 
vier  bis  fünf  Zoll  lange  Streifen  von  Leder  oder  FUz  herab,  welche  mit 
Metallplatten  (TrriQvyei)  belegt  waren.  Sie  dienten  theils  zum  Schutz  des 
Unterleibes,  theils  zum  Sehmuck,  und  lagen  oft  in  zwei  Reihen  überein- 
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mkr  (F^  268;  vgL  als  Beispiel  für  die  ältere  BewafEtiung  den  auf  der 
Stek  des  Aristion  dargestellten  Krieger,  in  Overbeek's  Gesch.  der  griech. 
Phstik  TU.  L  S.  98)»  Mit  ähnlichen,  doch  kürzeren  Tnigvysg  waren  auch 
ieAnniodier  am  Panzer  zum  Schutz  der  Oberarme  besetzt  Schliefslich 
ffwihoen  wir,  dals  auch  in  älterer  Zeit  linnene  oder  lederne,  mit  einer 
Atom  Schappenbekleidung  versehene  Panzerhemden  vorkommen.  Je  nach- 
im  dieselbe  den  grolsen  Schuppen  des  Fisches  oder  den  kleineren  der 
Sdilange  nachgebildet, waren,  bezeichnete  man  den  Panzer  als  &(6(iai  Xen^ 
imog  oder  (poX&dfa%6q}  Solche  Schuppen -Chitonen  tragen  z.  B.  Achilleus 
nd  Patroklos  auf  dem  unter  dem  Namen  der  Kjlix  des  Sosias  bekannten 
TVoogefals  des  königL  Antiquariums  zu  Berlin.  Aehnlich  erscheint  auch 
k  einem  vollständigen,  tricotartig  den  Körper  bedeckenden  Schuppenkleide 
in  persische  Bogenschütz,  der  in  der  Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke 
ik  Paris  bezeichnet  wird. 

Beide  Unterschenkel  werden  schon  in  der  homerischen  Zeit  durch 
ebene  Beinschienen  (xpiifiXdeg)  geschützt,  welche  das  Bein  von  den  Knö- 
cUn  bis  über  die  Kniee  hinaus,  nicht  unähnlich  unseren  Reiterstiefeln, 
^deckten.  Von  biegsamem  Metall  verfertigt  und  im  Innern  wahrscheinlich 
FSff  2^  ^^  Leder  gefüttert,  wurden  dieselben  durch  Aufbiegen 
(Fig.  269)  und  dann  durch  Zusammenbiegen  der  offenen 
Seiten  um  das  Bein  gelegt  Zu  ihrer  Befestigung  an  den 
Knöcheln  dienten  kunstreich  gearbeitete  Bänder  {i7U(ffpv(iux\ 
i  C-T^X  welche  noch  an  einigen  zur  äginetischen  Kriegergruppe  ge- 
hörenden Beinfragmenten  nachweisbar  und  in  der  Restau- 
ration der  Figuren  beibehalten  worden  sind.  Auf  anderen 
Bildwerkai  scheinen  jedoch  die  Episphjrien  nicht  vorzu- 
konmien,  da  bei  genauerer  Betrachtung  die  als  solche  er- 
lBrte&  Knöcheliinge  sich  als  die  an  den  Kanten  jeder  Rüstung  nothwen- 
%&  UmnietuDgen  herausstellen^  Aulserdem  scheinen  aber,  wie  aus  einem 
Vuenbilde  (Fig.  269)  ersichtlich  ist,  die  Backen  der  Beinschiene  um  die 
Wade  mit  Schnallen  oder  Schnürriemen  befestigt  worden  zu  sein.  Das 
Altlegen  der  Beinschienen,  wie  es  Fig.  269  darstellt,  findet  sich  überhaupt 
nf  VasenbUdem  sehr  häufig. 

Die  Hauptschutzwaffe  war  der  kreisrunde  oder  ovale  Schild.  Der 
^KMunde  Sdiild  (acmfc  fuxvrig  ^(ftj,  evxvxXog)^  auch  der  argivische 
S^Bumt  (Fig.  210  a,  b,  271^^/),  war  der  kleinere  und  deckte  den  Kämpfer 

^  FkagBCBte  eines  in  den  Ruinen  des  alten  Pantikapaion  aa^efimdenen  Schuppen- 
finden  sich  tbgehildet  in:  Antiquites  du  Bospbore  Cimmä'ien  pL  XXVII. 
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Fig.  271. 


etwa  vom  Kinn  bis  zum  Knie.     Um  aber,  wenn  der  Schild  im  Kampfe 

bis  zur  Höhe  des  Hehns  gehoben  wurde,   auch  den  unteren  Theil   des 

Körpers  zu  schützen,  wurde  mitunter  an  dem  dem  Boden  zugekehrten 

SchUdrande  eine  längliche,  viereckige,  vielleicht  aus  Leder-  oder  Filzstreifen 

geflochtene  Decke  {Xattfijl^a  fneQOsvva?)  befestigt,  welche  durch  ihre  Ela- 

stiicität  sowohl  den  Hieb,   als   auch  den  Sticht  zu  schwächen  im  Stande 

war  (Fig.  2706).   Diese  am  Schilde  befestigte  Schutzdecke  war  ursprOn^- 

lich  bei  den  asiatischen  Völkern  gebräuchlich  und  scheint  in  der  älteren 

Zeit  wenigstens  auch  in  die  griechische  Bewafihung  aufgenommen  worden 

-.,    ^-^  zu  sein.  Von  diesem  Schilde  untcr- 

Fig.  270. 

schieden  ist  der  grofse  ovale  Schild 

{(faxog)^  welcher  bei  einer  Länge 
von  etwa  4?  Fufs  und  einer  Breite 
von  über  2  Fufs  den  Krieger  fast 
in  seiner  ganzen  Länge  deckte,  da- 
her Ttodi/psx^gj  dfAg>lßQOtog  (Fig. 
270  c,  271a).  Sind  bei  diesem 
ovalen  Schilde  die  beiden  längeren 
Ränder  in  der  Mitte  durch  ovale 
Einschnitte  unterbrochen,  so  wird 
derselbe  mit  dem  Namen  des  böoti- 
schen  bezeichnet  (Fig.  270c,  271a). 
Der  Zweck  dieser  Einschnitte  ist 
nicht  ganz  klar,  vielleicht  dafs  dieselben  dazu  gedient  haben,  dem 
Kämpfer,  wenn  er  den  Schild  quer  vor  den  Körper  hielt  und  durch 
diesen  Einschnitt  auf  seinen  Gegner  hinblickte,  einen  gröfseren  Schutz  für 
sein  Gesicht  zu  gewähren,  als  dieses  bei  dem  Schilde  mit  geschlossenem 
Rande  mögUch  war,  indem  hier  der  Krieger  behufs  des  Zielens  den  Schild- 
rand nur  bis  zur  Augenhöhe  erheben  durfte.  Diese  Schildform  findet  sich 
als  Wappen  der  meisten  böotischen  Städte  auf  den  von  ihnen  geprägten 
Münzen  (Fig.  271  a^  von  einer  Münze  der  böotischen  Stadt  Haliartus), 
sowie  sehr  häufig  auf  Vasenbildem  des  älteren  Styls.  AUe  Schilder  war^ 
mehr  oder  weniger  nach  aufsen  gewölbt.  Auf  der  inneren  Seite  aber 
waren  ziun  Durchstecken  des  linken  Arms  zwei  Bügel  (o^aicr),  ein  grö* 
fserer  für  den  Oberarm  in  der  Mitte  der  Rundung  und  ein  klemerer  fiir 
die  Hand  in  der  Nähe  des  Schildrandes,  angebracht  (Fig.  265,  267  und 
271c).  Die  Erfindung  dieser  Handhaben  schreibt  Herodöt  den  Karem 
zu.  Bei  dem  Rundschilde  fehlten  aber  häufig  diese  beiden  Handhaben  mid 
statt  ihrer  wurde  eine,  von  dem  einen  Schildrande  bis  zum  anderen  rei* 
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cko^  breite  Querstange  {xavuip)  über  die  Wölbung  des  Schildes  befestigt, 
oDter  welcher  der  Oberarm  hmdurchgesteckt  wurde.  Die  Hand  dagegen 
dk6te  eine  von  d^  ringsum  im  Innern  des  Schildes  angebrachten  Himd- 
habcn  von  Leder  oder  Zeug  (Fig.  2715).  Jedesfalls  gewährten  diese  zahl- 
rachoi  Handhaben  den  Vortheil,'  dafs,  wenn  der  Schild  in  der  Nähe  einer 
jcneibai  Terietzt  oder  sie  selbst  zerrisseu  war,  der  Kämpfer  nur  den 
Sddd  etwas  um  den  Oberarm  zu  drehen  und  mit  der  Hand  eine  der 
«rmehrten  Handhaben  zu  erfassen  brauchte.  Der  Schild  kam  mithin, 
lAst  wenn  er  stark  beschädigt  war,  während  des  Kampfes  nicht  aufser 
AnwcBdang.  Wahrscheinlich  gehörte  diese  Art  den  Schild  zu  tragen  der 
Ikrai  Zeit  an,  da  ^r  dieselbe  nur  auf  Vasenbildem  aus  der  früheren  Periode 
^mfindai.  Aufserdem  war  an  der  inneren  Seite  des  Schildes  das  Wehr- 
gdiing  {ulctfinr)  befestigt,  ein  Riemen,  der  über  die  linke  Schutter,  um 
fa  Nacken  und  unter  .der  rechten  Achsel  hinwegtief  und  dazu  diente, 
da  Schild  zu  tragen.  Dieses  Wehrgehäng,  welches  auf  Monumenten  nur 
iolserst  selten  dargestellt  ist,  erblicken  wir  z.  B.  auf  der  inneren  Seite 
des  Schildes  (Fig.  271  d),  welcher  zu  den  Füfsen  der  schönen  Statue  des 
sitoden  Ares  in  der  Villa  Ludovisi  ruht.  Der  Schild  wurde  von  Ochsen- 
lAiteii  Yerfertigt,  welche  man  in  mehrfachen,  oft  sogar  in  sieben  Lagen 
ikrcinander  nnttelst  Näthe  yerband  und  darüber  mit  Nägeln  eine  Metall- 
platte  befestigte.  Die  Köpfe  dieser  Nägel  traten  längs  des  Sehildrandes 
Inckekrtig  herror  (Fig.  270a).  Der  den  Mittelpunkt  bildende  und  am 
■eisten  hervorragende  Nagel,  welcher  zum  Pariren  der  gegen  den  Schild 
S^foluten  Hiebe  diente,  hiels  der  Schildnabel  {dfMpaXog).  Aufser  diesen 
Bv  znm  Theil  ehernen  Schilden  fährten  die  Griechen  im  hohen  Alter- 
Anme  massiv  eherne  Rundschitde  (TtdyxaXxog  danig),  die  aber  wegen 
kcr  Schwere  später  gänzlich  aufser  Gebrauch  kamen.  Wie  kunstreich 
ttrigens  die  Metallarbeit  an  den  Schilden  gewesen  sein  mufs,  geht  theils 
ns  den  Worten  der  Ilias,  in  welchen  des  Hephaistos  Kunstarbeiten  auf 
^  Schilde  des  Achilleus  geschildert  werden,  theils  aus  den  Monumenten 
•«Bwt  zur  Genüge  hervor.  Das  grauenvolle  Haupt  der  Gorgo,  Löwen 
(Fig.  2706),  Panther,  Eber,  Stiere  (Fig.  270 a),  Scorpione,  Schlangen, 
AAer,  DreiftUse,  Streitwagen  u.  dgt.  m.  finden  sich  auf  Vasenbildem  als 
EiBUenie  auf  den  Oberflächen  der  Schilde  und  stehen  gleichsam  als  Wappen 
ttt  dm  Tri[gem  derselben  in  irgend  einer  Beziehung.  So  trug  der  Schild 
VI  Uomeneos  das  Bild  des  Hahnes,  mit  Hinblick  auf  seine  Abstammung 
^HcBos,  dem  der  Halm  geweiht  war;  Menelaos'  Schild  zierte  das  Bild 
^  Drachen,  der  ihm  als  ein  göttliches  Zeichen  in  Aulis  erschienen  war. 
bSbfidies  Emblem  auf  d»n  Schilde,  welcher  auf  dem  Grabmale  des 
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Epandnoiidas  bei  Mantinea  angebracht  war,  deutete  auf  die  Abstamimiiig 
dieses  Helden  aus  dem  kadmeisehen  Geschlechte »  und  Alkibiades*  Schild 
war  kenntlich  an  dem  blitzeschleuderaden  Eros.  Schildzeicheo  zur  Be- 
zeichnung der  Nationalität  scheinen  nach  den  Perserkrieg^  bei  den  grie- 
chischen Stänmien  allgemein  geworden  zu  sein.  So  waren  die  Schilde 
der  Sikyonier  mit  dem  Sj  die  der  LakedSmonier  wahrscheinlich  mit  dem 
^,  die  der  Athener  mit  der  Eule,  die  der  Thebaner  mit  einer  Eule  od^ 
einer  Sphinx  bezeichnet.  Auch  Inschriften  führten  die  Schilde,  wie  z.  B. 
der  des  Demosthenes  die  Worte:  ^Ayad^^  %vxy  trug.  —  Wie  bekannt, 
brachten  die  Perserkriege  eine  gänzliche  Umgestaltung  des  griechischen 
Heerwesens*  Während  in  der  heroischen  Zeit  die  *  Entscheidung  der 
Schlachten  von  der  persönlichen  Tapferkeit  und  Geschicklichkdt  der  Vor- 
kämpfer im  Einzelkampf  abhing  und  demgemäß  auch  das  kriegmsche 
Gefolge  der  Edlen  nicht  in  geschlossenen  Massen,  sondern  nach  dem  Bei- 
spiele ihrer  Führer  im  Einzelkampfe  sich  an  der  Schlacht  betheiligte,  trat 
später  diese  Kampfesart  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.  Die  schw^ 
gewa&ete  Infanterie,  die  Hopliten,  welche  in  geschlossenen  Massen  ihre  Be- 
wegungen ausführte,  bildete  den  Kern  des  Heeres  und  von  ihr  hing  haupt- 
sächlich die  Entscheidung  des  Kampfes  ab.  Diesen  erzgepanzerten  Kriegern 
verblieb  auch  der  homerische  groCse  Ovalschild,  und  nur  bei  den  übrigen 
Schutzwafien  trat  insofern  eine  Veränderung  ein,  als  dieselben  erleichtert 
wurden.  Der  eherne  homerische  Kürafs  wich  dem  an  Schultern  und  Brust 
mit  Erzplatten  besetzten  LederkoUer  und  Helm  und  Beinschienen  wurden 
leichter  gearbeitet  Neben  diesen  Hopliten  aber  bUdete  sich  nach  den 
Perserkriegen  die  leichte  Infanterie  ak  besondere  Waffe  aus.  Dieses  Corps 
wurde  seit  dem  Zuge  der  Zehntausend  als  integrirender  BestandtheU  der 
griechbchen  Heere  angesehen  und  zerfiel  in  ungerüstete  yvfjkv^sg,  yv^kifol, 
d.  h.  in  leichte  Infanterie,  welche  ohne  jegliche  SchutzwaSe  kämpfte,  und 
in  nsXxatftai,  nsltogxiQOt,  oder  die  eine  Pelta  als  Schutzwaffe  tragenden 
Krieger.  Ihre  Bestinunung  war  als  Femkämpfer  zu  wirken,  und  dem- 
gemäfs  bestand  ihre  Bewa&ung  je  nach  den  Femwaffen,  welche  der  Na- 
tionalität, der  sie  angehörten,  eigenthümlich  waren,  aus  d^n  leichten  Wurf- 
spiefs.  Bogen  oder  Schleuder.  Als  Schutzwaffe  aber  bedienten  sie  AA 
eines  halbmondförmig  gestalteten  SchUdes  {rtiXta).  Diese  Pelta,  etwa 
2  Fuis  lang,  aus  Holz  oder  Weidengeflecht  mit  einem  ledernen  Ueberzu^ 
gefertigt,  soll  ursprünglich  eine  thrakische  Waffe  gewesen  sdn.  Auf  Bild- 
werken erscheint  sie  fast  ausschliefslich  als  Schutzwaffe  der  leicht  bewaff- 
nete Amazonen  und  würde  eine  Vergleichung  der  zahlrrichen  DarsteUungen 
von  Amazonenkämpfen  die  mannigfachsten  Formen  der   zierlichen  Pelta 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Kriegerische  Traehl.  — -  Der  Schild.  —  Der  Speer. 


267 


cfgeben.  So  erscheiiieii  die  Pelten  der  Amazone  auf  dem  herrlichen 
Friese  am  Tempel  des  ApoUon  Epikurios  zu  Phigalia  fast  kreisrund  und 
■■r  mit  einer  lachten  Einbiegung  an  der  einen  Seite  yersehen,  während 
jof  mdtt^n  Monumenten  die  Pelta  halbmondförmig  dargestellt  ist.  Wir 
gAtn  hier  nicht  allein  als  Beispiel  für  dieses  Waffenstück,  sondern  auch 
mr  Yeransehaulichung  der  kriegerischen  Tracht,  in  welcher  die  antike 
Kaost  die  Amazonen  darzustellen  pflegte,  die  Abbildung  der  schönen 
Mannorstatae  einer  gerüsteten  Amazone  in  der  Dresdner  Antikensammlung 

Flg.  272.  Fig.  273.  Fig.  274. 


(Fig.  272).  Hier  erscheint  die  Amazone  in  edlem 
griechischen  Costüm;  bei  weitem  häufiger  jedoch 
ist  ihre  Darstellung  in  orientalischer  Kleidung,  wie 
solche  aus  der  beigefügten  Abbildung  einer  bogen- 
schieCsenden  Amazone  (Fig.  273)  ersichtlich  ist. 
Uebrigens  erscheinen  die  Amazonen  auch  auf  ein- 
zelnen Kunstwerken  mit  dem  grofsen,  gewölbten 
Ovalschilde  der  griechischen  Kämpfer,  und  auf 
einer  herrlichen  Panzerbedeckung  aus  Bronce, 
welche  in  den  Ruinen  der  Stadt  Siris  in  Unter- 
itaficn  gefunden  worden  ist,  mit  einer  kleinen,  nicht  gewölbten  Pelta  in' 
Gestalt  eines  Diskos  bewaffiiet,  welche  nur  an  einer  Handhabe  getragen 
wurde.  Für  die  historische  Zeit  aber  dürfte  der  Peltast  (Fig.  274), 
weicher  auf  einem  Skyphos  aus  Athen  dargestellt  ist,  von  ganz  beson- 
derer Bedeutung  für  uns  sein,  indem  derselbe  die  7on  Chabrias  einge- 
führte Angriffsweise  der  Infanterie  uns  vergegenwärtigL  Es  heifst  nändich 
in  der  Biographie  dieses  Feldherm  beim  Cornelius  Nepos;  »Beliguam 
pialangem  loco  veiuit  eedere,  obnixoque  genu  ecuto,  projectaque  haaia 
impeium  exeipere  hostium  docuit.^^  Jedesfalls  gehört  dieses  unscheinbare 
Fasenbild  zu  den  wenigen,  welche  als  Beleg  für  ein  historisches  Factum 


Speer,  Schwert,  Keule,  Streitaxt,  Bogen  und  Schleuder  bUdeten  die 
Trulzwaffen.  —  Der  Speer  {Syx^Sj  ^oqv)  bestand  aus  einem  geglätteten 
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Fig.  275. 

i h  c  d f  f  gh  i 


Schaft,  in  der  homerischen  Zeit  namentlich  von  Eschenholz  (fi^UUyoy)^ 
von  etwa  6  his  7  Fufs  Länge,  über  dessen  a^ugespitztes  Ende  (irot^Xd^) 
die  eherne  Spitze  {aixMj  ^xcoxf )  mittelst  einer  Tülle  (avXog)  gezogen 
und  mit  einem  dsernen  Ringe  {jwQxijg)  befestigt  wurde.  Sehr  verschieden- 
artig war  die  Gestalt  dieser  Spitze;  entweder  hat  dieselbe  die  Form  eines 
Baumblattes  oder  die  eines  breiten  Schilistengels  (Fig.  275  b,  e, «;/),  doch 
kommen  auch  Lanzenspitzen  mit  Wiederhaken  vor  ^ig.  275  t),  sowie  an* 
dere,  welche  vollkommen  den  Speerklingen  unserer  Lanciers  gleichen.  Auch 
das  andere  Ende  des  Schaftes  wurde,  namentlich  in  der  nachhomerischen  Zeit, 
mit  einem  Schuh  {(fctvQ^atiJQ,  Fig.  275/,^)*  bewehrt, 
welcher  theils  dazu  diente,  den  Speer,  während  er  in 
Ruhe  war,  in  den  Boden  zu  stofsen,  oder  gelegentlich 
wohl,  wenn  die  Lanzenspitze  im  Kampfe  abgebroch^i 
war,  an  die  Stelle  dieser  zu  treten.  Der  Speer  wurde 
entweder  zum  Wurf  oder  Stofs  gebraucht  und  die  ho- 
merischen Helden  führten  nicht  selten  deren  zwei  auf 
ihrem  Streitwagen  mit  sich.  Auf  Vasenbildem  imd 
Basreliefs  erscheinen  daher  die  Krieger  sehr  häufig  mit 
zwei  Speeren  bewafiEnet  Merkwürdigerweise  ergiebt 
die  Vergleichung  einer  Anzahl  Monumente,  dafs  diese 
beiden  Lanzen  nicht  von  gleicher  Länge  gewesen  sind, 
so  dafs  man  daraus  zu  der  Folgerung  berechtigt  sein 
könnte,  dafs  die  kürzere  zum  Wurf,  die  längere  aber 
zum  Stich  bestimmt  gewesen  wäre.  So  erblicken  wir 
zwei  solche  ungleiche  Lanzen  in  den  Händen  des  Achill 
und  Ajas  auf  einem  Vasengemälde  (Panofka,  Bilder  an- 
tiken Lebens.  Taf.  X,  10),  sowie  in  der  Hand  des  Pel^is 
auf  einem  Vasenbilde,  welches  die  Hochzeit  des  Peleus 
und  der  Thetis  darstellt  (Overbeck,  GaUerie  heroischer 
Bildwerke.  Taf.  VTII,  6).  Während  alle  diese  Speere  eine  Länge  von  un- 
gefähr 5  bis  7  Fufs  hatten,  kommen  auf  Vasenbildem  auch  Speere  von 
etwa  2  bis  3  Fufs  Länge  vor,  bei  denen  das  Eisen  die  Hälfte  der  ganzen 
Länge  des  Wurfspeeres  beträgt.  Auf  einem  Vasenbilde  (Overi)eck,  Gallerie 
heroischer  Bildwerke.  Taf.  XDI,  1)  trägt  ein  Krieger  zwei  solcher  kurzen 
Waffen  in  der  Hand  (Fig.  275  i),  und  auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Over- 
beck etc.  Taf.  XVm,  3)  zückt  Ajas  einen  noch  bei  weitem  kleineren  Speer 
auf  die  das  Palladion  umfassende  Kassandra  (Fig.  275/).     Auch  in  der 


^  Solchen  Saaroter  trilgt  der  unter  Fig.  274  ibgebildete  PdUst 
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Zeit  war  es  gebräuchlich,  dafs  von  einem  und  demselben 
Eiieger  mehrere  ungleiche  Speere  getragen  wurden.  So  führten  die  Pel- 
tita  im  Heere  des  Xenophon  fünf  kürzere  Wurfspeere  und  einen  lluigeren 
Speis,  an  dessen  Schwerpunkt  am  Schafte  eine  lederne  Schleife  (äyxvXfi) 
Maäff,  war  (Fig.  275 A),  durch  welche  die  Soldaten  beim  Beginn  des 
Gefechtes  die  Finger  steckten  {3*ijyxvXwfAipo$y  Ist  auch  der  eigentliche 
Zweck  dieses  Riemen  nicht  recht  erklärlich,  so  scheint  es  doch,  als  wenn 
iese  Lanze  nur  zum  Stofs  gebraucht  worden  wäre,  wläirend  die  kürzeren 
Wogpielse  geworfen  wurden,  der  Peltast  mithin,  wenn  er  die  letzteren 
Otaid^  hatte,  immer  noch  mit  dem  längeren  Speer  am  Kampfe  theil-* 
MinDen  konnte.  Die  längsten  Speere  führten  die  makedonischen  Phalan« 
gtoi,  nimlich  die  14  bb  16  Fufs  lange  Sarista  {(fagKna)  (vergl.  Rüstow 
^  Eochlj,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  S.  238).  Kürzer, 
aber  iomier  noch  von  betiiLchtlicher  Länge,  war  die  Stofslanze  der  make- 
'wehen  Reiterei.  Sehr  fühlbar  ist  für  uns  freilich  der  Mangel  an  bild- 
Uen  Darstellungen,  aus  welchen  wir  eine  genügende  Anschauung  über 
fa  spatere  Kri^tracht  gewinnen  könnte.  Eine  Silbermünze  der  thessa- 
Men  Stadt  Pelinna  jedoch  dürfte  für  die  Bewaffinungsart  des  nördlichen 
p.    Q-g  Griechenlands  fiir  uns  von  Interesse  sein. 

Die  Aversseitc  dieser  Münze  (Fig.  276)  zeigt 
nämlich  einen  dahersprengenden  Reiter  mit 
dem  thessalisch- makedonischen  Filzhut  be- 
deckt und  bewaffiiet  mit  dem  Sauroter  und 
Schwert,  während  die  Reversseite  der  Münze 
das  Bild  eines  mit  derselben  Kopfbedeckung 
''■»«hoien,  Idcht  gewa&eten  Infanteristen  trägt,  welcher  zu  seiner  Ver- 
4äignng  den  makedonischen  Rundschild,  das  Schwert  und  den  kurzen 
™Äspie(s  trägt  Vielleicht  giebt  dieser  Krieger  uns  ein  Bild  jener  zu 
fUfp'*  ööd  Alexander's  Zeit  eingeführten  Truppengattung,  welche  den 
^'•«a  der  Hypaspisten  fiihrte. 

Was  schlielslich  den  Jagdspeer  (axovttov)  betrifft,  so  erscheint  der- 
**«  anf  den  Monumenten  in  ähnlicher  Form,  wie  die  Kriegslanze.  Wie 
^  oben  unt^  Fig.  275 1  abgebildete  Jagdspeer  zeigt,  war  (las  Eisen 
•*»ter  mit  doppelten  Wiederhakm  versehen. 

Dis  Schwert  (itg>og)  wurde  mittelst  der  Schw^rttasche  (aOQtiJQ)  an 

^  Auf  dem  nnter   dem  Kimen   der  Alexanderschlacht   bekannten   pompejinischen 
***ttoden  li^  im  Yordei^nde  ein  zerbrochener  Lanzenscbaft,  an  dem  die  äyxvlii 
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der  über  die  rechte  Schulter  geworfenen  Koppel  {teXafjKov)  meistentheüs 
auf  der  linken  Seite  des  Körpers  in  der  Höhe  der  Hüfte  getragen.  Der 
Handgriff  {xdijni,  AojSf ),  6  bis  7  Zoll  lang,  ohne  Bügel  und  nur  zur 
Deckung  der  Hand  mit  einem  Kreuzgriff  versehen,  war  mit  der  Klinge 
entweder  aus  einem  Stück  gearil>eitet  oder  es  wurde,  was  wohl  bei  be- 
sonders kunstreich  gearbeiteten  Schwertgriffen  vorkommt,  die  Klinge  in 
das  Heft  eingelassen.  Die  an  beiden  Seiten  geschärfte  Klinge  {a/Mptpisg, 
dii^trvov)  mafs  etwa  15  Zoll  in  der  Länge  und  2  bis  2¥  Zoll  in  der 
Breite  (Fig.  277  d).  Eine  bis  zum  Kreuzgriff  reichende  Scheide  {xoXeog, 
Fig.  211  eY^  welche  entweder  aus  Metall  oder  von  Leder  mit  metallenen 
Beschlägen  besetzt  war,  bedeckte  die  Klinge.  Wie  die  meisten  Waffen- 
stücke der  Hero^nzeit  durch  die  veriüiderte  Art  der  Kriegsfuhrung  einer 
Veränderung  unterworfen  waren,  so  auch  das  Schwert  Iphikrates  ver- 
längerte nach  Cornelius  Nepos  oder  verdoppelte  nach  Diodor  die  Länge 

der  SchwertkBngen  der  Linien- 
Infanterie,  während  die  Hopliten 
wohl  noch  das  kürzere  Schwert 
der  älteren  Zeit  beibehielten. 
Neben  diesem  geraden  Schwerte 
wird  im  Alterthume  noch  das 
lakedämonische  Schwert  (/ua- 
Xaiqa)  erwähnt,  dessen  Klinge 
vom  Kreuzgriff  aus  auf  der 
einen  Seite  leicht  gekrümmt  und 
hier  geschärft  war,  während  die 
andere  gerade  Seite  derselben 
nach  Art  unserer  Messerrücken 
stumpf  und  die  Spitze  nach  dem 
Rücken  zu  schräg  abgekantet 
erscheint  Ein  solches,  jedes&dls 
nur  zum  Hiebe  brauchbares,  lakedämonisches  Schwert  ist  unter  Fig.  211  e 
abgebUdet;  auch  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert  (Fig.  211b)  lälst 
nach  der.  Form  des  Griffes  auf  eine  gekrümmte  Klinge  schlielsen.  Als 
eine  dritte  Gattung  der  Schwerter  ergeben  sich  die  mit  einer  dolch-  oder 
degenartig  geformten  Klinge  versehenen,  welche  mehrfach  auf  Monumenten 
vorkommen  (Fig.  277  a).  Was  nun  die  künstlerische  Ausstattung  dieser 
Waffe  betrifft,  so  richtete  sich  dieselbe  vorzugsweise  auf  die  Veraerung 


^  Scheide  ond  Schwert  <Fig.  211e,  d)  gehören  ein  und  derselben  Figur  ub 
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Fig.  278. 
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iaat  Scheide  und  des  Griffes.  Einen  solchen  m  Fonn  eines  TfaieriLopfes 
grtüdtlcn  ScWertknopf  erblicken  wir  z.  B.  am  Schwerte,  welches  der 
lakiude  Ares  in  der  Villa  Ludovisi  in  der  Hand  hält  (Müller,  Denkmäler. 
ITiL  IL  No.  250). 

ScUielslich  erwähnen  wir  noch  der  Sichel,  mit  welcher  schon  in  den 
Zeiten  das  Getreide  geschnitten  wurde  und  die  in  ihrer  Form 
Biit  der  bei  uns  gebräucUichen  übereinstimmt.  In  der  Gartenkunst 
aber  bediente  man  sich  zum  Beschneiden  der 
Baomäste  und  der  Weinreben  der  Hippe  ißL^wri). 
Kronos  führte,  der  Sage  nach,  zuerst  dieselbe  im 
Kampfe  gegen  seinen  Vater,  und  den  bildlichen 
Darstellungen  dieses  Gottes  haben  wir  die  unter 
Fig.  278  a  dargestellte  Harpe  entlehnt  Diesem 
Sichehnesser  verwandt  ist  das  bei  den  Opfern  zum 
Köpfen  der  Opferthiere  benutzte  Schwert,  welches 
aus  einer  geraden  Schwertklinge  mit  einem  haken- 
oder  sichelartigen  Ansatz  in  der  Nähe  ihrer  Spitze 
bestand  (Fig.  278  i).  In  ganz  gleicher  Form  oder 
in  der  unter  Fig.  278  c  gegebenen  erscheint  die 
Hupe  in  den  Darstellungen  der  Mythe  vom  Perseus,  welcher  mit  diesem 
kitrameiite  das  Haupt  der  Gorgo  vom  Rumpfe  trennt  Auch  als  Waffe 
Mifnten  sieh  die  barbarischen  Völker  der  sichelartig  gestalteten  Schwerter, 
m  namentfidi  aus  den  römischen  Monumenten  der  Kaiserzeit  ersichtlich 
ist,  und  an  die  Räder  und  Achsen  der  Streitwagen  befestigt,  mähten 
SifhdHingen  fiirchtbar  in  den  feindlichen  Reihen. 

Die  hölzerne,  sowie  die  eherne  Keule,  wie  erstere  Herakles  sich  selbst 
▼OB  cmer  Baumwurzel  schnitzte,  letztere  aber  vom  Hephaistos  ßir  diesen 
Heros  gearbntet  sein  soU,  wird  zwar  einige  Male  in  der  Dias  als  Kriegs* 
wale  erwähnt,  doch  ist  dieselbe  wohl  niemals  in  den  griechischen  Heeren 
«ingefährt  worden.  £rst  das  Mittelalter  hat  diese  im  Nahekampf  so  furcht- 
bire  Waffe  in  der  Form  der  Streitkolben,  Morgensterne  und  Dreschflegel 
wieder  zur  Geltung  gebracht 

Desgleieh^  war  die  Streitaxt  {fiovnU(%,  oi%iv^\  welche  vorzügEch 
■  den  DarsteDungen  der  Amazonenkämpfe  als  eine  diesen  Kämpferinnen 
cigendifiniliche  Waffe  erscheint  und  noch  in  der  Dias  mehrfach  als  Nah-> 
wafic  einzelner  Helden  erwähnt  wird,  in  späterer  Zeit  nie  als  Waffe  bei 
da  HeUeoen  eingeiiihrt.  Im  Orient  scheint  sich  dieselbe  jedoch  länger 
i*  Gebrauch  erhalten  zu  haben,  da  noch  zu  Alexander's  Zeit  zweitausend 
barkanische  Reiter  im  Pers^eere  diese  Waffe  flibren.    Von  den  unter 
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Fig.  279  abgebildeten  Streitäxten  giebt  die  mittekte  (c)  die  alterthümliclie 
Form  dieser  Waffe,  wie  sie  unter  den  Bewohnern  der  Insel  Tenedos  üblich 
Fi    279       ^^  ^^^  ^^^  ihnen  auf  ihren  Münzen  geprägt  wurde;  die 
y^  vier  anderen  hingegen,  welche  in  den  Händen  von  Ama- 
Ur^/J^  "v)  Zonen  vorkommen,  zeigen  die  Gestalt  des  Streitbeils  (6), 
der  doppelten  Streitaxt  {d)  und  der  Verbindung  der  Streit- 
axt mit  dem  Streithammer  {a,  e). 

Die  Form  des  antiken  Bogens  (toiop)  war  eine  zwie- 
fache. Der  einfachere  lud  jedesfalls  leichter  zu  spannende 
Bogen  bestand  aus  einem  leicht  gekrümmten  Stabe  aus  einer  elastischen 
Holzart,  dessen  Enden  etwas  aufwärts  gebogen  waren,  um  die  Enden  der 
Sehne  {vfVQfi)  ^m^  dieselbe  schlingen  zu  können.  Diesem  Bogen,  welcher 
der  skjthische  oder  parthische  hiefs,  begegnen  wir  häufig  auf  BUdwerkoi. 

So  erblicken  wir  auf  dnem 
^^'  ^'  Vasenbilde  (Fig.  280)  drei 

Epheben,  welche  sich  mit 
demselben  üben.  Als  Ziel- 
scheibe dient  ihnen  dn  auf 
einer  Säule  aufgestellter 
Hahn,  und  der  in  der 
Volute  des  Capitells  haf- 
tende PfeU  zeigt  deutlich, 
dals  einer  der  jugend- 
lichen Schützen  noch  rin 
Anfänger  in  der  Kunst 
des  Bogenschiefsens  ist  In  den  Kreis  der  gymnastischen  Uebungen  war 
aber  das  Bogenschielsen  nur  in  wenigen  Staaten  Griechenlands  aufge- 
nommen, weshalb  wir  dasselbe  auch  in  der  Reihe  der  Agonen  übergangen 
haben.  Ob  jedoch  dieser  Bogen  oder  der  eigentlich  griechische,  itsseai 
Beschreibung  wir  sogleich  nachfolgen  lassen  werden,  der  ältere  gewesen 
sei,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wenn  auch  der  griechische  Bogen  in  der 
heroischen  Zeit  allgemein  im  Gebrauch  war,  so  lälst  doch  die  einfachere 
Construction  jenes  darauf  schlielsen,  dals  seine  Erfindung  die  ältere  ge- 
wesen sei  Die  Gestalt  des  griechischen  Bogens  nun,  sowie  seine  Hand- 
habung lernen  wir  am  besten  aus  den  nachfolgenden  Versen  der  Dias  (IV, 
105  ff.)  kennen: 

Schnell  entblöfst'  er  den  Bogen,  geschnitzt  von  des  Oppigen  Steinbocks 

Schönem  Gehörn 

Sechszehn  Handbreit  ragten  empor  am  Haupte  die  Hdraer. 
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Solche  tchnitzf  imd  verband  der  honiarbeitende  KOnttkry 
Gfittele  alles  genau,  imd  beschlng's  mit  goldener  Krümmung. 

Jrtzo  des  Köchers  Deckel  eröffnet'  er,  wählte  den  Pfeil  dann. 
Uligeschnellt  und  gefiedert,  den  Urquell  dunkeler  Qualen. 
EScnd  ordnet'  er  nun  das  herbe  Geschofs  auf  der  Senne. 

Und  dann  zog  er  die  Kerbe  zugleich,  und  die  Nerve  des  Rindes, 
Dals  die  Senne  der  Brust  annäht,  und  das  Eisen  dem  Bogen. 
Als  er  nunmehr  kreisförmig  den  mächtigen  Bogen  gekrtimmet, 
Schwirrte  das  Hom,  und  tönte  die  Senn'  und  sprang  das  Geschofs  hin, 
Scharf  gespitzt,  m  den  Haufen  hineinzufliegen  verfangend. 

Aaso  wie  bei  der  Ljra  wurden  zur  Anfertigung  dieses  Bogens  die  etwa 
iiYnSs  langen  Hörner  einer  Antilopenart  benutzt  (Fig.  273),  die  mit 
^  Wurzelenden  durch  einen  metallenen  Beschlag,  als  vordere  Auflage 
fet  den  Pfeil,  verbunden  waren  und  um  deren  gekrümmte  und  mit  Metall 
^ttcUagene  Spitze  die  aus  Rindsdarm  verfertigte  Sehne  geschlungen  wurde. 
Bei  einer  Linge  von  sechszehn  Handbreiten  für  jedes  Hörn  würde  also 
^  lioinerische  Bogen  eine  Grölse  von  etwa  5  Fufs  gehabt  haben.  Zur 
Sfunmig  eines  solchen  Bogens  gehörten  natürlich  nervige  Arme,  und  war 
ifndkt  liogere  Zeit  nicht  im  Gebrauch  gewesen,  bedurfte  es  des  Fettes 
"^  der  Wärme,  um  dem  Home  seine  Elasticität  wiederzugeben.  In 
ip^tcrer  Zeit  nun  bildete  man  diesen  Hombogen  in  Holz  nach,  indem 
■»  xwei  elastische  Holzarme  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  Hörner, 
^vch  emeo  Beschlag  miteinander  verband  und  so  eine  bei  weitem  leichtere 
■d  weniger  kostbare  Waffe  herstellte.  Der  Pfeil  {oiatog,  tog)  bestand  aus 
<*aH  etwa  2  Fufs  langen  Schaft  {ddvtt^)^  aus  Rohr  oder  leichtem  Holz, 
*<n  mit  einer  2  bis  3  Zoll  langen  einfachen  oder  mit  Widerhaken  be- 
^  %1.  Fig.  282.  wehrten  Spitze  aus  Metall  versehen  und  an  seinem 
\a  ^=5.  ^L,  hinteren  Ende  befiedert  Eine  Kerbe  {/Xvifjtg)  im 
Pfeilschaft  diente  zur  Auflage  desselben  auf  die 
Sehne.  Aufbewahrt  wurden  die  Geschosse  in 
einem  Köcher  {(pagitQaj  vo^o&^xfi)  von  Leder 
oder  Fleditwerk,  welcher  12  bis  20  Pfeile  fafste 
(Fig.  281).  Derselbe  wurde  an  einem  um  die 
^*«hern  geschlungenen  Riemen  auf  der  linken  Seite  getragen  (Fig.  271 
••d  280)  und  war  zum  Schutz  der  Pfeile  mit  einem  Deckel  versehen 
("S"28l6,  c).  Mitunter  jedoch  diente  der  Köcher  auch  als  Behälter  für 
l^tn  und  Pfeile  zugleich  (Fig.  282),  wie  solchen  noch  heutzutage  die  '> 
^'''^((bcn  Bogenschützen  zu  tragen  pflegen.    Der  Bogen  wurde  gespannt, 
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indem  der  Schütze  das  eine  Knie  zu  Boden  senkte.  In  dieser  Stellcmg 
erblicken  wir  die  Bogenschützen  in  der  Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke, 
sowie  vielfach  auf  anderen  Monumenten.  Schon  in  der  homerischen  Zeit 
behaupteten  die  Kreter  einen  grolsen  Ruf  in  geschickter  Handhabung  des 
Bogens,  und  noch  bis  in  die  spätesten  Zeiten  sehen  wir  kretensische  Bogen- 
schützen als  besondere  Waffe  im  griechischen  Heere.  Auch  die  makedo- 
nischen Bogenschützen  bildeten  ein  besonderes  Corps  der  leichten  Infanterie 
Alexander*s  des  Grofsen.  Unter  den  Barbaren  aber  galten  namentlich  die 
Skythen  und  Parther  fiör  tüchtige  Bogenschützen. 

Die  Schleuder  {aq>wd6¥ij)  bestand  aus  einem  in  der  Mitte  breiten 
und  nach  den  Enden  zu  schmalen  Riemen.  Der  Schleuderstein  oder  die 
Bleikugel  (/Aolvßdldsg)  wurde  auf  den  breiteren  Theil  des  Riemens  gelegt, 
worauf  der  Schleuderer,  nachdem  er  die  Enden  des  Riemens  mit  dner 
Hand  erfafst  und  denselben  mehrmals  um  den  Kopf  geschwungen  hatte, 
die  Kugel  durch  Loslassen  des  einen  Endes  der  Schleuder  auf  das  be- 
stimmte Ziel  schleuderte.  In  der  Ilias  wird  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar 
auf  der  trojanischen  Seite,  der  Schleuder  erwihnt  und  scheint  diese  Waffe 
ursprünglich  dem  Orient  anzugehören.  In  späterer  Zeit  jedoch,  nachdem 
namentlich  die  Griechen  die  Wirksamkeit  der  Schleuder  durch  die  Schleuder- 
schützen im  Heere  des  Xerxes  kennen  gelernt  hatten,  scheint  auch  von 
einzelnen  griechischen  Stämmen  diese  Waffe  angenommen  worden  zu  sein. 
In  früherer  Zeit  waren  es  besonders  die  Akamanen  und  später  die  Be- 
wohner von  Aegium,  Patrae  und  Djmae,  welche  sich  als  Schleuderer 
henrorthaten.  Nach  der  Angabe  des  Livius  (XXXVin,'29)  bestand  die 
Fig.  283.  griechische  Schleuder  aus  dreifachen,  durch  häufige  Näthe 

verbundene  Riemen,  und  wurde  die  Sicherheit,  mit  wel- 
cher dieselbe  geführt  wurde,  sogar  über  die  der  balea- 
rischen  Schleuderschützen  gesetzt.  Von  griechischen  Bild- 
werken geben  nur  die  Münzen  der  pisidischen  Stadt  Selge 
das  Bild  eines  Schleuderers  (Fig.  283).  Schliefslich  er- 
wähnen wir  noch,  dafs  man  in  der  marathonischen  Ebene 
und  in  Sicilien  eine  Anzahl  solcher  Schleuderkugeln  von  der  Grofse  eines 
Hühnereies,  mit  griechischen  Inschrift -Stempeln  versehen,  gefunden  hat. 

Charakteristisch  für  die  Kämpfe  in  der  heroischen  Zeit  war  der  Streit- 
wagen, auf  welchem  der  Führer  und  Vorkämpfer  {naQaßdtifg\  neben  dem 
Rosselenker  {^vloxog)  stehend,  den  SchlachÜinien  voraneilte  und  ebenbürtige 
und  gleichgerüstete  Gegner  zum  Zweikampfe  herausforderte.  Mit  der  Ein- 
führung einer  neueren  Kriegsftihrung  verschwand  der  Streitwagen  aber 
von  dem  Schlachtfelde  und  erhielt  sich  in  seiner  altherkömmlichen  Form 
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m  fioch  in  den  Agonen.  Die  Schildenmg  des  homerischen  Kriegswagens 
wird  nithin  im  Allgemeinen  auch  iiir  den  bei  den  öffentlichen  Spielen 
gdnnchten  Wagen  der  historischen  Zeit  passen.  Leider  begegnen  wir 
akr  auch  hier  wieder  dem  Uebelstande,  dafs,  trotz  der  zahllosen  Monu- 
MDte  mit  Darstellongen  von  Streitwagen,  so  manche  Hauptfragen,  wie 
lB.  über  die  Anschirrung  der  Rosse,  nicht  völlig  gelöst  werden  können. 
Der  Streitwagen  hiels,  insofern  darunter  sämmtliche  zu  einem  Ganzen  ver- 
Mcne  Wagentheile  verstanden  wurden,  aQfucj  während  in  der  Bezeich- 
ng  ii^og  ein  Theil  desselben,  nämlich  der  Wagenkasten,  für  das  Ganze 
geietzt  worde.  Der  Wagenkasten  ruhte  auf  zwei  durch  die  Achse  ver- 
MüDoi  Rädern  {tQOX^h  fivxla)^  welche  den  geringen  Durchmesser 
V»  etwa  30  Zoll  wohl  ans  dem  Grunde  hatten,  um  das  Umfallen 
^tt  Wagens  auf  unebnem  Terrain,  namentlich  auf  dem  Schlachtfelde,  wo 
fe  Weg  über  Waffentrümmer  und  Leichen  führte,  zu  verhüten.  Die  Achse 
^y)  mafs  etwa  7  Fufs;  rechnet  man  nun  auf  die  Länge  jeder  Radnabe 
M  Fab,  so  bleibt  för  den  Wagenkasten  eine  Breite  von  etwa  5  Fufs, 
kinehend  grofs  also,  mn  dem  Kämpfer  freien  Spielraum  itir  die  Be- 
wcgimgen  zu  geben,  welche  er  behufs  des  Angreifens  oder  zu  seiner  und 
in  Rosselenkers  Vertheidigung  auszuführen  hatte.  Den  Mittelpunkt  des 
Bades  bildete  die  Nabe  {nlijfAVii,  xo*v*xk\  welche  in  ihrer  inneren  Oeff- 
■ng  (^Q*yi)  durch  einen  sogenannten  Schmierring  {ovaQvoVj  yÜQvoPj 
tifffoy)  ausgefüttert  war,  während  dieselbe  von  aufsen  durch  zwei  Metall- 
riige,  einen  vor  den  Speichen  {nXfifAVodstog,  d'coQa^)  und  einen  anderen 
hltr  denselben-,  umgeben  war.  Von  der  Nabe  liefen  beim  homerischen 
^>gea  acht,  bei  den  auf  den  Yasenbildern  erscheinenden  Wagen  jedoch  fast 
'■ch^ogig  vier  Speichen  (xy^furi,  daher  oxxdxvfuka)  aus,  welche  in  die 
TMT  zum  Radkranz  ijtvq)  zusammengefügten  Felgen  {atpxisg)  eingelassen 
^^ven.  Um  das  AuseinanderfaUen  des  Rades  zu  verhüten,  wurde  dasselbe 
■it  einem  metallenen  Reifen  (iTiiaatatQov)  beschlagen.  Auf  der  Achse 
f^  das  Obergestell  des  Wagen,  inegtegkc  oder  der  eigentliche  Diphros. 
^  befestigte  nämlich  auf  derselben  zunächst  einen  Holzverband  {tovog, 
*l^miUg  %ov  dUpqov)  mittelst  Zapfen  und  Nägel,  über  welchen  der  aus 
^ftttem  gebildete  Boden  {miqva)  in  Gestalt  einer  halben  Ellipse  gelegt 
virie.  Längs  der  gekrümmten  Seite  dieses  Fufsbodens  erhob  sich  eine 
*K  gitterartig  zusammengesetzten  Stäben  (daher  dltpgog  cvnXextog  bei 
BiMfter)  gebildete  niedrige  Brüstung  {negtipQayfAa,  td^gtov),  welche  auf 
io  den  Pferden  zugekehrten  Seite  etwa  bis  zur  Kniehöhe  des  Fahrenden 
''Khte,  sich  nach  hinten  zu  aber  verkürzte  (Fig.  259).  Den  oberen  Rand 
v*^  Brüstung  bildete  nun  entweder  ein  vom  fest  aufliegender  Holm 
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Fig.  284. 


{iavTV^)  von  Holz  oder  Metall,  welcher  auf  beiden  Seiten  nach  hinten  ab 
weit  ausgeschweifter  Bügel  heraustritt  (Fig.  259),  oder  es  erhob  sich  ein 
doppelter  Bügel  über  der  ganzen  Wagenwand  (Fig.  284). 
Die  Form  dieser  Bügel  ist  aber  auf  den  Vasenbildem  so 
verschieden,  daTs  man  sich  nur  aus  einer  Vergleichiing 
vieler  derselben  ein  klares  BUd  des  älteren  Streitwagens 
verschaffen  kann.  Die  Bügel  hatten  wahrscheinlich  einen 
doppelten  Zweck;  die  hinteren  nämlich  erfa&te  der 
Kämpfer,  sobald  er  sich  auf  den  Wagen  schwingen 
wollte;  um  die  vorderen  aber  wurden  einmal  die  Zügel 
geschlungen,  sobald  der  Lauf  der  Pferde  gehemmt  werden  sollte,  sodann 
aber  dienten  sie  dazu,  um  die  Leinpferde  an  ihnen  anzusträogen,  ein  fär 
die  Bespannung  wichtiger  Punkt,  der  aber  bis  jetzt  nicht  gehörig  beachtet 
worden  ist.    Die  hintere  Seite  des  Diphros  war  offen  und  auf  dieser  be- 

stiegen  die  Fahrenden  den  Wagen. 
Was  die  Brüstung  betrifit,  so  wurde 
dieselbe  unterhalb  der  Holme  ent- 
weder mit  Leder  überzogen,  wo- 
durch der  untere  Theil  der  Bdne 
des  Streiters  gegen  die  Wurfge- 
schosse geschützt  war,  oder  massiv 
-|  aus  Holzplatten  hergestellt,  und 
reichte  oft  bis  zur  Bauchhöhe 
des  Kämpfenden.  So  wenigstens^ 
erscheint  der  Streitwagen  auf  rö- 
mischen Monumenten,  z.  B.  auf 
einer  Reliefdarstellung  (Fig.  285),  auf  welcher  der  Leichnam  des  Antilochos 
von  seinen  Freunden  auf  den  Diphros  gehoben  wird,  lieber  die  Con- 
struction  der  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen 
Wagen  sind  wir  freilich  sehr  wenig  unterrichtet.  An 
den  zweirädrigen  Diphros  sich  anschliefsend  erblicken 
wir  zunächst  auf  Monumenten  das  Cabriolet.  Die 
Construction  der  Räder  gleicht  der  des  Streitwagens; 
auf  der  Achse  aber  ruht  ein  auf  drei  Seiten  mit  einer 
Lehne  umgebener  Sitz  (Fig.  286),  auf  welchem  der 
Wagenlenker  und  die  denselben  begleitende  Person  ihren 
Platz  einnahmen.  Auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Gerhard,  Auserlesene 
griech.  Vasenbilder.  Taf.  CCXVIL)  ist  der  Wagensitz  vollkommen  kasten- 
artig  gebaut  und  auf  ihm  sitzt  eine  weibliche'  Gestalt;  zu  ihren  Füfsen 


Fig.  286. 
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akr  hat  der  Rosselenker  seinen  Platz,  indem  er  seitwärts  die  Beine  her- 
Mterhingen  lälst  Auf  einer  Münze  der  Stadt  Rhegium  endlich  erscheint 
m  EiospSnner,  auf  welchem  der  Fuhrmann  in  hockender  Stellung  sitzt 
(■r  diese  verschiedenen  Formen  des  Cabriolets  fehlen  uns  die  Bezeich- 
Die  mit  den  Namen  än^vfi  und  äf^a^a  bezeichneten  Wagen 
auf  yier  Rädern  geruht  zu  haben  und  zum  Transport  mehrerer 
Pcrsoaeii,  sowie  von  Gegenständen  benutzt  worden  zu  sein.  So  z.  B. 
inCe  die  Hamaxa  als  Hochzeitswagen,  auf  welchem  die  Braut  zwischen 
ifcm  Bräutigam  und  dem  Parochos  ihren  Platz  hatte,  welcher  Umstand 
icboB  Dir  die  grölsere  Breite  dieses  Wagens  spricht.  Ueberhaupt  war  der 
Gdbnuch  von  Fuhrwerken  fär  Vergnügungsfahrten  oder  auf  Reisen  unter 
im.  Griechen  wohl  ein  sehr  l)eschränkter.  Man  zog  es  vor,  zu  wandern 
■der  zu  reften.  —  In  die  Achse  des  Diphros  wurde  die  Deichsel  {^Vf^og) 
fast  fiiigezapft,  welche  an  ihrer  vorderen  Spitze  einen  oft  als  Thierkopf 
metallenen  Beschlag  hatte;  in  gleicher  Weise  waren  auch  die 

.  der  Achse  häufig  durch  solche  Beschläge  verziert.  An  der  Deichsel- 
sfitse  wurde  das  Joch  {tvyop)  von  Eschen-,  Ahorn-  oder  Hagebuchenholz 
(ArcfaSol.  21tg.  1847.  T.VI.)  mittelst  eines  sehr  langen  Riemens  {J^v^^oieafj^ov) 
MgdNUideiL  Aniserdem  verhinderten  ein  langer  durch  die  Deichsel  gehender 
Kagel  {hnmif)  und  ein  darüber  gelegter  Ring  (xQlxog)  das  Abgleiten  des 
Das  Joch  selbst  bestand  aus  zwei  durch  ein  Querholz  verbun- 

hölzemen  Halbringen,  welche  auf  die  Nacken  der  Zugthiere  gelegt 
wurden  imd  auf  ihrer  unteren  Fläche  zur  Vermeidung  des  Druckes  aus- 
^rpolstert  waroi.  Damit  aber  die  Pferde  das  Joch  nicht  abschütteln 
kemilen,  waren  an  den  Jochbogen  Ringe  befestigt,  von  welchen  Riemen 
nach  d^i  Bauch-  und  Halsgurten  (Xirtadpa)  liefen  und  das  Joch  in 
smia  richtige  Lage  erhielten.  Nur  die  beiden  an  der  Deichsel  gehenden 
Pfade  tragen  das  Joch  und  hiefsen  deshalb  die  Jochpferde  {Cvyioi),  wäh- 
ifsd  bei  Drei-  oder  Viergespannen  das  dritte  Rofs  oder  die  beiden  zur 
Seite  der  Zjrgioi  laufenden  Rosse  (fstgotot  {asiQatpoQo^,  naqdanqo^,  na- 
ffüfMM),  die  Leinpferde  genannt  wurden,  da  dieselben  nur  mittelst  eines 
VM  dem  Halsgurt  ausgehenden  Stranges,  welcher, um  den  Antjx  des 
Wagens  geschlungen  ist,  das  Fuhrwerk  zogen.  Diese  Anspannung  der 
Ldapferde  an  den  Wagen  selbst  ist  aus  einer  grofsen  Anzahl  Vasenbilder 
«sichtlich  (Gerhard,  Auserlesene  griech.  Vasenbilder.  Taf.  107, 112, 122, 
133,  125,  131,  136  etc.).  Selbst  bei  einer  Biga  findet  sich  auf  einem 
Vascngeraälde  (ebendas.  Taf.  102)  dieselbe  Ansträngung  der  Rosse  an  der 
hatpi  des  Wagens  vor.  Ob  aber  die  Verbindung  der  Deichselpferde  durch 
im  iodk  auch  in  späterer  Zeit  no^h  üblich  war,  müssen  wir  dahin- 
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gestellt  sein  lassen,  da  Photios  in  der  Notiz  über  die  Anscbimmg  der 
Pferde  des  Joches  nicht  gedenkt.  Auf  Bildwerken  überhaupt  ist  das  Joch 
mit  wenigen  Ausnahmen  (Fig.  259;  vergl.  Gerhard,  Ueber  die  Lichtgott- 
heiten, in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschalten 
1839.  Taf.  m,  1  und  IV,  2)  nicht  sichü>ar,  da  die  Anschirrung  der  Joch- 
pferde meistentheils  durch  das  dem  Beschauer  zunächst  stehende  Leinpferd 
▼erdeckt  ist.  Was  schliefslich  den  Eopfzaum  betrifft,  mittelst  dessen  das 
Pferd  gelenkt  wurde,  so  gleicht  derselbe  vollkommen  dem  bei  uns  ge- 
bräuchlichen. Die  Griechen  hatten  für  die  einzelnen  Theile  desselben  auch 
verschiedene  Benennungen,  wie  z.  B.  %a2«voc  für  das  Grebifs  oder  auch 
fiir  das  ganze  Zaumzeug,  xoQvq>ata  für  den  von  dem  Gebifs  aufwirts 
über  den  Kopf  laufenden  Riemen  u.  s.  w.  An  den  beiden  Seiten  des 
Gebisses  waren  die  Zügel  befestigt,  welche  sämmtlich,  wie  aus  den  oben 
citirten  Vasenbildern  hervorgeht,  oberhalb  der  Deichsel  durch  eine  Kurbel 
liefen  und  von  dem  Wagenlenker  in  den  Händen  gehalten  wurden.  Eine 
nähere  Erklärung  über  den  Zweck  und  die  Einrichtung  dieser  Kurbel, 
sowie  über  den  Stab  zu  geben,  welcher  die  Antjx  mit  einem  aus  dieser 
Kurbel  hervorstehenden  Pflock  verbindet,  müssen  wir  jedoch  aufgeben,  da 
zur  Erläuterung  der  bildlichen  Darstellungen  die  schriftlichen  Zeugnisse 
gänzlich  fehlen. 

Für  die  kriegerische  Ausrüstung  der  Reiter  und  Pferde  in  der  histo- 
rischen Zeit  fehlen  uns  monumentale  Belege  fast  gänzlich,  da  die  wenigen 
auf  Münztjpen  vorkommenden  Speerreiter  ein  durchaus  unvollkommenes 
Bild  der  Armatur  geben.  Die  zum  panathenäischen  Festzuge  gehörige 
Bürgerreiterei,  welche  auf  dem  Fries  des  Parthenon  abgebUdet  ist,  erschdnt 
völlig  unbewaffnet.  Wie  aus  diesem  Monumente,  sowie  aus  den  Dar- 
stellungen von  Wettreitenden  (Fig.  260)  hervorgeht,  war  der  Sattel  im 
gewöhnlichen  Leben  nicht  gebräuchlich.  Die  zum  Kampf  gerüstete  Reiterei 
hingegen  bediente  sich  der  Satteldecke  (i^plTunop)^  welche  mittelst  des 
Sattelgurtes  {Snoxov)  auf  dem  Rücken  des  Pferdes  befestigt  wurde.  Solche 
Reitdecke  trägt  z.  B.  das  Pferd  Alexander*s  des  Grofsen  im  Museo  Bor- 
bonico  (Müller's  Denkmäler  der  alten  Kunst  Tbl.  L  No.  170).  Hier  sind 
die  Enden  der  Decke  durch  eine  zierliche  Agraffe  auf  der  Brust  des  Pferdes 
vereinigt  und  Rosetten  schmücken  das  Zaumzeug.  Steigbügel  waren  aber 
bei  den  Griechen  ebensowenig  bekannt,  wie  der  Hufbeschlag,  und  nur 
durch  Abhärtung  der  Hufen  ersetzte  man  damals  das  Hufeisen.  Zum 
Schutz  des  Pferdes  legte  man  demselben  eine  Kopipanzerung  {rrgofAStc^TH^ 
diOv\  ein  Bruststück  {nqotftBQvidiov)  und  Seitenpanzer  (no^a/iJUt^MMr) 
an.    Eine  solche  Kopfpanzerung,  bestehend  aus  einem  tellerartig  gestalteten 

Digitized  by  VjOOQIC 


Kriegefiscfae  Tracht  —  Das  SchiE  279 

ScUddaclie,  welches  mittelst  Schienen  auf  dem  Hinterkopfe  des  Pferdes 
Mestigt  ist,  zeigt  uns  das  Fragment  eines  Vasenbildes  bei  Micali,  Monu- 
M^  ineditl  1844.  Atlas.  pL  45. 

Wir  schlielsen  den  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht  mit  der 
Baerkimg,  dab  die  auf  griechischen  Monumenten  dargestellten  Kampf- 
«Ben  £ist  sänuntlich  den  Schlachten  vorhistorischer  Zeiten  entnommen 
ni  Von  Bildern  jedoch,  welchen  Scenen  der  historischen  Zeit  als  Vor- 
vorf  gedient  haben,  wie  solche  von  den  Römern  fUr  ihre  Münztypen  und 
Sicgesdenkmäler  benutzt  wurden,  sind  nur  sehr  wenige  uns  erhalten.  Zu 
fasen  rechnen  wir  die  auf  dem  Fries  des  Tempels  der  Nike  Apteros  auf 
is  Akropolis  von  Athen  abgebildete  Schlacht  zwischen  Griechen  und 
PcRcni,  femer  das  unter  dem  Namen  der  sogenannten  Alexanderschlacht 
kbimte  Mosaik,  endlich  die  auf  emer  Vase  im  Museo  Borbonico  darge- 
ÄiDle  Rathsversammlung  der  Grofsen  am  Hofe  des  Darius  Hystaspis  (Ger- 
M,  DenkmSler  und  Forschungen.  1857.  Taf.  CUL). 

55.  Unseren  Betrachtungen  über  den  griechischen  Eriegswagen  und 
fe  Transportmittel  zu  Lande  reihen  wir  in  dem  nachstehenden  Abschnitte 
(■ige  Bemerkungen  über  die  Kriegsfahrzeuge,  sowie  über  den  Bau  der- 
joigen  Schiffe  an,  welche  den  überseeischen  Verkehr  der  Völker  des  Alter* 
fkais  vennittelten.  Ungemein  schwierig  ist  es  aber  jedesfalls,  ein  klares 
BU  TOD  der  Einrichtung  der  antiken  Schiffe  zu  entwerfen,  da  die  monu- 
■oUlm  Zeugnisse  des  Alterthums,  so  vielfach  sie  auch  sonst  das  Ver- 
^Qabals  der  alten  Autoren  erieichtem,  durch  die  Mangelhaftigkeit  ihrer 
IWellmigsweise  in  Bezug  auf  die  Schiffe  eher  geeignet  sind,  die  Vor- 
**«Bongen,  welche  wir  aus  den  Worten  der  Autoren  gewinnen,  zu  ver- 
'■wn,  als  eine  richtige  Anschauung  zu  gewähren.  Zwar  begegnen  wir 
''l&iien  Darstellungen  antiker  Schiffe  mehrfach  auf  Basreliefs,  Vasen- 
^  Wandgemälden,  sowie  auf  Münzen,  doch  beeinträchtigt  hier  der  Mangel 
Ff^er  Perspective  in  der  Zeichnung,  dort  die  Kleinheit  oder  die  neben- 
'^diGche  Behandlung  gerade  derjenigen  Gegenstände,  welche  einer  gröfseren 
''''ÄBekkcit  bedurften,  fast  jedes  genauere  Verständnifs.  Ueber  die  Genesis 
«s  Schiflsbaues  seit  den  ältesten  Zeiten,  wo  die  Menschen  sich  in  aus- 
S^^SUten  Baumstämmen  oder  auf  einfachen  Flöfsen  den  Wellen  anver- 
^'"to,  hier  zu  sprechen,  liegt  aufser  unserer  Aufgabe.  Wie  bei  allen 
^'^idioigen  reicht  auch  die  erste  Entwickelung  der  Schiffsbaukunst  in 
^  ▼ofhistorische  Zeit  hinauf,  und  Götter  und  Heroen  bezeichnet  die  Sage 
^  &  ersten  Erfinder  der  Schiffsgeräthe.  So  erscheint  auf  einem  Bas- 
idkf  im  britischen  Museum  (Fig.  287)  Athene  als  Leiterin  des  Baues  der 
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Fig.  287. 


Argo,  auf  welcher  lason  mit  seinen  Gefährten  die  erste  grölsere  Seefahrt 
unternommen  haben  soll.  DaCs  aber  schon  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges 

der  Schiffsbau  eine  gewisse  Vollkommen- 
heit' erlangt  hatte,  geht  aus  zahlreichen 
Stellen  der  homerischen  Gesänge  henror, 
in  denen  der  inneren  Einrichtung  der 
Schiffe  gedacht  wird.  Ruderer,  an  Zahl 
20  bis  52,  und  zu  gleichen  Theilen  auf 
den  längs  der  Bordwände  laufenden  Ruder- 
bänken {HXfitdcg)  vertheilt,  schlugen  nach 
dem  Tacte  mit  ihren  langen  Rudern 
{iQ€tfMx)  die  dunkele  Salzfluth.  Wie  auf 
unseren  Schaluppen  hingen  bereits  bei  dem  homerischen  Schiffe  die  Ruder 
zwischen  Pflöcken  in  ledernen  Riemen  {^Qtvvavto  i'  igstfiä  tQonotg  iy 
dsQfAatlyototv),  um  ihr  Abgleiten  vom  Bordrande  zu  verhindern.  Das  an 
den  Mast  mittelst  der  Raae  (inUgtop)  geschlagene  Segel  (Unloy)^  welches 
durch  Taue  {onXa,  %€vxea)  aufgezogen  und  nach  der  Windrichtung  ge- 
stellt werden  konnte,  unterstützte  auf  offener  See  die  Bewegungen  der 
Ruderer,  und  der  Steuermann  {^vßeqvi^tfiq)  lenkte  mit  dem  Steuerruder 
{TtridaXhOv)  den  Lauf  des  Fahrzeuges.  Die  gen  Ilion  ziehenden  Schiffe 
trugen  eine  Bemannung  von  50  bis  120  Männern,  welche  ohne  Zweifel 
sich  auch  der  anstrengenden  Beschäftigung  des  Rudems  zu  unterziehen 
hatten.  Ein  Zwanzigruderer  würde  mithin  etwa  die  kleinste  der  in  der 
liias  erwähnten  Besatzung  von  50  Männern  gefuhrt  haben,  von  denen  20 
an  den  Rudern  safsen,  20  andere  als  Ersatzroannschafl  dienten;  die  übrige 
Mannschaft  bestand  dann  wohl  aus  der  für  die  Besorgung  der  Takelage 
nöthigen  Bedienung,  sowie  aus  den  iiir  das  Ober-  und  Untercommando 
bestimmten  OfBcieren.  Für  den  geringen  Tiefgang  jener  Schiffe  spricht 
der  Umstand,  dals  dieselben,  theils  um  sie  vor  der  Zerstörung  durch  das 
Salzwasser  zu  schützen,  theils  um  sie  zu  trocknen,  mit  Leichtigkeit  auf 
das  Ufer  gezogen  werden  konnten,  wo  hölzerne  oder  steinerne  Stützen 
(l^/turrcr)  dieselben  trocken  legten  und  zugleich  ihr  Herunterspülen  durch 
die  Brandung  hinderten. 

Jedesfalls  war  die  Ausbildung  der  Schifiisbaukunst  ein  Verdienst  der 
Griechen.  Die  durch  Meerbusen  und  Buchten  ausgezackte  Küste  des  grie- 
chischen Festlandes,  der  stets  wachsende  Verkehr  der  volkreichen  Inseln, 
sowie  das  schnelle  Aufblühen  der  griechischen  Colonien  in  Kleinasien  und 
Unteritalien  machten  eine  Verbesserung  und  Umgestaltung  derVeriLehrsmittel 
nothwendig.  Dazu  kam,  dafs  die  steten  Feindseli^eiten  griechischer  Staaten 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Dts  Sdnft  281 

'  fich,  sowie  die  Angriffe  barbarischer  Völker  die  Ei*findiing  von  Eriegs- 
Urxcogen  hervorrufen  mufsten,  welche  geeignet  waren,  theils  die  Kästen 
gegen  em€Q  Angriff  zu  sichern,  theils  dem  Feinde  in  offener  Seeschlacht 
n  beg^;iieii«  Das  homerische  Schiff,  wahrscheinlich  nicht  viel  mehr  als 
m  Transportschiff  und  durchaus  untauglich  zum  Seegefecht,  wurde  nach 
iok  PerseriLriegen  durch  gröfsere  für  den  Kriegsdienst  geeignete  Fahrzeuge 
Tvdringt.  Damals  entstanden  neben  den  flachen  Schiffen,  welche  je  nach 
igt  Zahl  der  auf  beiden  Seiten  sitzenden  Ruderer  sixoaoQOh  xQuxxoptOQOt, 
tofO§  (Fig.  288)  und  kxcnovtoqoh  genannt  wurd^,  höher  gebaute 

Fig.  288. 


Fahrzeuge,  in  welchen  die  Ruderer  in  zwei  und  mehreren  Reihen  tiber- 
daand^  sals^i,  über  deren  Anordnung  weiter  unten  gesprochen  werden 
soB.  Seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bestanden  die  Kriegs- 
bttcn  fiist  nur  aus  Trieren.  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderreihen  über« 
dnaader,  nimlich  Tetreren,  Penteren  und  Hexeren  wurden  zuerst  von 
Dioojsiits  L  und  IL  von  S jrakus  nach  karthagischem  Muster  erbaut  Später 
ging  man  sogar  über  die  Zahl  von  sechs  Ruderreihen  hinaus  und  erbaute 
SchiSe  von  zwölf  und  mehr  Ruderreihen,  deren  Brauchbarkeit  und  Schnellig- 
köt  Staunen  erregte.  So  kämpften  in  der  Schlacht  bei  Actium  Schiffe 
■it  zehn  Reihen  und  Demetrius  Poliorketes  führte  Schiffe 'von  fünfzehn 
vd  secfaszehn  Reihen,  deren  Kampftüchtigkeit  von  den  alten  Autoren  ver- 
birgt wird.  Prachtschiffe,  für  den  Seedienst  jedoch  wohl  untauglich,  waren 
jene  bdden  Kolosse,  welche  Hieron  von  Sjrakus  und  Ptolemäus  Philopator, 
cnlerer  mit  zwanzig,  letzterer  mit  vierzig  Ruderreihen,  erbauen  liefs. 

Der  Hauptnnterschied  des  antiken  Schiffes  von  dem  der  Neuzeit  be- 
fteht  zunächst  in  der  verschiedenen  Construction  des  Kiels.  Während  bei 
nsoen  Schiffen  die  Construction  des  Hintertheils  des  Schiffes  von  der  des 
Vordolbeils  wesentlich  verschieden  ist,  war  bei  den  Fahrzeugen  des  Alter- 
duBs  die  hintere  Schiffishälfte,  was  den  Rumpf  betrifft,  eine  genaue  Nach- 
bÜdoog  der  vorderen.  Der  niedrigste  Punkt  des  Verdeckes  fiel  fast  auf 
die  Mitte  des  Schiffes,  von  welchem  aus  in  sanft  ansteigenden  Linien  nach 
beiden  Seiten  hin  sich  der  Bord  erhob.  Der  zweite  wesentliche  Unter- 
sdtted  zwischen  den  Schiffen  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  besteht  in  d«r 
ABweadimg  des  Steoermders.  Während  der  Lauf  unserer  Fahrzeuge  durch 
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tm  SteaeiTuder  geregelt  wird,  welches  sich  am  Hintertheile  derselben  m 
Angeln  bewegt,  führten  alle  grölseren  Schiffe  des  Alterthums  zwd  auf 
baden  Seiten  des  Hintertheils  angebrachte  breite  Schanfefaruder  (Tn/daXta), 
eine  Sitte,  welche  sich  bis  in  das  13.  Jahrhundert  hin  erhalten  zu  haben 
schdnt.  Diese  beiden  Pedalien  veranschaulicht  uns  z.  B.  ein  Schiff  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Museo  Borbon.  XI.  Tav.  35),  "wo 
aus  viereckigen  Löchern  in  der  Bordwand  die  Ruder  hervorragen.  Bd 
Fahrzeugen  niederen  Ranges  waren  die  Steuerruder  mit  Riemen  oder  eisernen 
Klammem  (tQOfnazijQ)  in  Einschnitten  auf  dem  Schifiisbord  befestigt,  bei 
gröfseren  dagegen,  bei  welchen  die  übereinander  sitzenden  Reihen  der 
Ruderer  eine  Erhöhung  des  Bordes  bedingten,  wurden  die  Steuerruder 
durch  ringförmige  Oeflnungen  der  Bordwand  hindurchgesteckt,  welche 
gleichzeitig  auch  zum  Durchziehen  der  Ankertaue  dienten  und  deshalb 
von  grölserem  Durchmesser  waren,  als  die  für  die  Ruder  bestimmten 
runden  Löcher.  Eine  kleine  Cabine,  ähnlich  unseren  Schilderhäuschen, 
welche  wir  auf  Monumenten  (Fig.  290)  mehrfach  unmittelbar  hinter  dem 
Steuermann  eiblicken,  hatte  unstreitig  den  doppelten  Zweck,  einmal  d^ 
Steuermann,  dessen  Sitz  beträchtlich  höher  als  die  Bänke  der  Ruderer  lag 
und  jedesfalls  bei  einem  Seegefecht  den  feindlichen  Geschossen  als  Zielpunkt 
diente,  zu  schützen,  sodann  demselben  ein  Obdach  gegen  das  Unwetter 
zu  gewähren. 

Ungleich  schwieriger  ist  es,  eine  klare  Anschauung  über  die  Einrich- 
tung der  Ruderbänke  zu  gewinnen.  Indem  wir  hier  die  oft  wunderlichen 
Hypothesen,  in  welchen  so  manche  Gelehrte  bei  der  Reconstruction  antiker 
Kriegsschiffe  äch  ergangen  haben,  übergehen,  wollen  wir  mit  Hülfe  eines 
auf  einem  Vasenbilde  (Micali,  Fltalia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas« 
Tav«  103;  vgl.  Fig.  290)  dargestellten  Kriegsschiffes  zwdten  Ranges,  einer 
Birenüs  {dnJQiig\  die  Anordnung  der  Ruderbänke  für  die  gröfseren  Kriegs- 
fahrzeuge versuchen.  In  zwei  horizontalen  Reihen  übereinander  ragen  hier 
die  Ruder  aus  der  Breitenseite  des  Schiffsrumpfes  dergestalt  hervor,  dals 
die  oberen  längeren  Ruder  genau  in  den  Zwischenräumen,  welche  durch 
die  kürzeren  Ruder  der  unteren  Reihe  gebUdet  werden,  in  das  Wasser 
tauchen.  Nimmt  man  an,  dals  es  nur  eines  Abstandes  von  3i  Fuls  be- 
durfte, um  den  Ruderern  einer  und  derselben  Reihe  bd  einem  tactmäfsigen 
Rudern  freien  Spiehraum  zu  lassen,  femer  dafs  die  Sitze  der  oberen  Reihe 
nur  wenig  höher,  als  die  der  unteren  lagen,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
ein  solches  mit  einer  Doppelreihe  von  zwölf  Rudern  an  jeder  Seite  aus- 
gerüstetes Schiff  mit  Leichtigkeit  bewegt  werden  konnte.  Schwi^ig» 
schon  stellt  sich  die  Frage  über  die  innere  Einrichtung  der  Triere,  emes 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Dm  Schilt 


T<m  drei  horiz<mtal  übereinander  Übenden  Ruderreihen.  James 
Smkh's  treffliche  Untersuchungen  über  den  Schifisbau  bei  den  Griechen 
■id  RSmeni,  welche  sich  zum  Theil  auf  eig^e  praktische  Erfahrungen 
in  der  Sehifisbaukunst  stützen,  mögen  ßir  uns  hier  malsgebend  sein  und 
woDcB  wir  zur  näheren  EriSutenmg  an  den  von  Smith  entworfenen  Quer- 
fcrrhfimitt  einer  Triere  (Fig.  289)  auch  unsere  Erklärung  anknüpfen. 

Fig.  289. 


Die  Buchstaben  bezeichnen  hier  die  Rudergriffe  und  Ruderrrihen.  Die 
«toste  Reihe  der  Ruderer  (a),  Thalamiten  genannt,  safs  nahe  der  Seiten- 
wind auf  dem  Verdecke.  Ihre  Ruder  lagen  in  der  untersten  Reihe  der 
Sdiartm,  welche  in  einer  Entfernung  von  etwa  3t  Fufs  von  einander  und 
etwa  2  FuCi  über  dem  Wasserspiegel  nur  wenig  tiefer  als  die  Sitze  der 
Rnderblnke  in  den  Schiffsrand  eingelass^  waren.  Auf  demselben  Ver- 
htke^  aber  auf  etwa  14  Zoll  höheren  Sitzen,  als  die  der  Thalamiten  waren, 
sab  die  zweite  Reihe  der  Ruderer,  die  Zjgiten  (6).  Um  aber  eine  Col- 
faioa  der  Ruder  beider  Reihen  zu  verhindern,  waren  die  Sitze  der  Z  jgiten 
etwas  näher  dem  Yordertheil  des  Schiffes  aufgestellt,  als  die  der  Thala- 
■üeo.  Die  horizontale  Distanz'  der  Rudersitze  voneinander  betrug  nämlich 
diensoviel,  als  der  verticale  Abstand  der  höher  sitzenden  Reihe  von  der 
ftvimter  befindüchen,  mithin  etwa  14  Zoll.  Die  dritte  Reihe  der  Ruderer 
(^,  die  Thraniten,  safs  auf  einer  Plateform,  welche  am  Schiffe  längs  des 
Bordes  etwa  5  Fu(s  über  dem  Wasserspiegel  hinlief  und  wohl  seewärts 
etwas  über  die  Schiffswand  hinausragte.  In  dem  der  Seeseite  zugekehrten 
■iedrigen  Bord  dieser  Plateform  befanden  sich  die  Ruderscharten,  von 
faien  jede  wiederum*  14  Zoll  näher  dem  Yordertheil,  als  die  Scharte  des 
nfehsten  Zjgiten  lag.  Die  Ruderscharten  der  Triere  würden  demnach 
Mgoide  Stellung  zueinander  einnehmen: 

O  O  O  O  O  O     Thr«mt«n, 

O  O  O  O  O  O       Zypten, 

O  O  O  O  O  O  Thiklumt«B. 
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Aas  dem  geringen  Abstände  der  Raderreihen  vonrinander  ergiebt  sieh, 
dafs  ein  von  leichtem  Tannenholz  gearbeitetes,  14  Fa(s  langes  Ruder,  wie 
solches  von  den  Thraniten  geführt  wurde,  mit  Leichtigkdt  regiert  wer- 
den konnte. 

Bei  dem  Bau  der  Pentere  mufsten  zwei  Ruderreihen  in  der  Art  ein- 
geschoben werden,   dafs,  wie  der  Durdbschnitt  Fig.  290  zeigt,  auf  dem 

Verdecke  eine  dritte  Ruderreihe  (c) 
^'  noch   mehr   nach    der  Mitte   des 

Schiffes  zu  aufgestellt  wurde.  Die 
Handgriffe  dieser  Ruder  lagen  mit- 
hin in  derselben  Höhe,  wie  der 
Fufsboden  des  ersten  fiir  die  Thra- 
niten bestimmten  Ganges.  Ingldcher 
Weise,  wie  diese  dritte  Ruderreihe 
auf  dem  Verdecke  bequem  ihren 
Platz  fand,  konnte  auch  auf  der  für  die  Thraniten  bestimmten  Plateform 
etwas  höher  und  mehr  nach  der  Mitte  des  Schiffes  zu  eine  zweite  Ruder- 
rdhe  (e)  angebracht  werden.  Um  eine  Collision  der  Ruder  zu  vermeideD, 
mufsten  die  der  drei  unteren  Reihen  {a,  b,  c)  in  derselben  Distanz  Ton 
der  Schiffswand  in  das  Wasser  tauchen  (/),  die  der  beiden  oberen  Reih^i 
{d,  e)  aber  weit  über  jene  hinaus  sich  in  das  Wasser  senken  (g).  Die 
Länge  der  Ruder  der  höchsten  Thranitenreihe  würde  nach  den  f&r  die 
Trieren  als  mafsgebend  angenommenen  Verhältnissen  etwa  20  Fufs  betragen 
haben;  ein  so  langes  Ruder  zu  regieren  würde  aber  nach  Smith's  prak- 
tischer Erfahrung  die  Kräfte  eines  Mannes  nicht  überstiege  haben.  Fügt 
man  nun  auf  der  Plateform  der  Thraniten  noch  eine  dritte  Ruderrdhe 
hinzu,  so  würde  dies  das  Bild  einer  Sexireme  ergeben.  Da  es  aber  er- 
wiesm  ist,  dafs  die  gröfseren  Kriegsschiffe  mehrere  Plateformen  überetn- 
ander  hatten,  wie  z.  B.  das  vom  Athenaeus  beschriebene  Schiff  des  Hieron 
von  Sjrakus  deren  drei  zählte,  so  konnte  miüiin  jeder  dieser  Gänge  in 
der  oben  angegebenen  Art  mit  drei  Ruderreihen  besetzt  sein.  Für  die 
Construction  der  Dodekeren  würden  also  nach  diesem  Schema  drd  Plate- 
formen erforderlich  gewesen  sein.  Die  Ruder  der  obersten  Ruderreihe  der 
Dodekeren  würden  nach  der  oben  angegebenen  Berechnung  etwa  30  Fufs 
betragen  haben.  Unbegreiflich  freilich  sind  die  von  Plutarch,  Athenaeus 
und  Plinius  gleichlautend  überlieferten  Berichte  über  jenen  Leviathan  der 
alten  Welt\  welchen  Ptolemaeus  Philopator  erbauen  liefs  und  der,  mit 

1  Der  Rumpf  des  in  England  erbiuten  Leviathan  (Great  EaHem)  mifst  680  Fnfs 
in  der  Linge  und  83  Fu&  in  der  Breite. 
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vkrzig  RndrarreOieQ  übereinander  ausgerüstet,  eine  L'änge  von  420  Fufii 
mä  eine  Breite  von  57  Fnls  hatte,  da  es  nicht  wohl  ersichtlich  ist,  wie 
«BkI  BMhrere  Männer  im  Stande  gewesen  wären,  die  Ruder  der  obersten 
Rdhcn  so  regieren.  —  Höchst  wichtig  war  für  die  regebnälsige  Bewegung 
in  Sdiiffes  der  gieichmäfsige  Ruderschlag.  Zu  diesem  Zwecke  befand 
mk  auf  den  grölseren  Fahrzeugen  entweder  ein  Keleustes  {xsXsviftijg)^ 
wdcfacr  mit  finem  monotonen  Gesänge  {Hdlsviffita)  den  Tact  für  die  Ruder- 
•cUige  angab,  oder  ein  Flötenspieler  (r^f^crvAf c),  welcher  mit  den  rhjth- 
■Hcbcn  Tönoi  seines  Instrumentes  das  schnellere  oder  langsamere  Einfallen 
der  Ruder  leitete. 

Die  Ausrüstung  der  Schiffe  mit  Masten  und  Segehi  war,  wie  aus 
im  schriftUchen  und  bUdlichen  Zeugnissen  hervorgeht,  eine  bei  weitem 
qrficbcre,  als  auf  den  Segelschiffen  der  Neuzeit.  Da  die  Hauptkraft  der 
Fortbewegung  der  Schiffe  im  Gebrauch  der  Ruder  bestand,  so  konnte  die 
Bcontzong  des  Windes  durch  Aufspannen  von- Segehi,  ähnlich  wie  auf 
«scrcii  Dampischiffen,  nur  eine  subsidiäre  sein.  Ein  viereckiges  Segel, 
wekbes  an  einer  aus  einem  oder  mehreren  Stücken  zusammengesetzten 
Raae  {xsgaTa)  durch  Flaschenzüge  und  Taue  aufgerollt  und  herabgelassen 
werden  konnte,  war  an  dem  Hauptmast  (tiXiog  fJtdyagj  xal  ypijciog)  be- 
festigt.  Trieren  und  gröCsere  Fahrzeuge  fährten  emen  zweiten  kleineren 
Mast  (dxaTiog  Jotdc)«  dessen  Raae  mit  einem  kleineren  Segel  beschlagen 
wir.  Oberiialb  dieser  beiden  Segel  wurde  an  beiden  Masten  häufig  noch 
ein  zweites  kleineres  Segel  angebracht,  in  welchem  Falle  die  Segel  des 
Hauptmastes  als  itfila  fjtsyäXa,  die  des  Bootmastes  als  tdtia  dxdteta  be- 
zeichnet werden.  Das  Artemon,  ein  Segel,  über  dessen  Bedeutung  und 
Sldhng  vielfache  Conjecturen  aufgestellt  worden  sind,  war  nach  Smith's 
üolersuehung  an  der  Prora  des  Schiffes  angebracht  und  bestimmt,  das 
Schiff  herumzulenken;  denn  wenn  auch  das  grofse  Segel  des  Haupt- 
mastes goiügt  hätte,  den  Kopf  des  Schiffes  gegen  den  Wind  umzudrehen, 
so  war  doch,  sollte  das  Schiff  keine  rückgängige  Bewegung  machen,  das 
Aiteoion  unentbehrUch ,  um  das  Fahrzeug  ganz  herumzubringen.  SeUe, 
wdche  gitterartig  in  die  Segel  eingenäht  waren,  gaben  denselben  eine  ge- 
wisse Dauerhaftigkeit  und  beschränkten,  wenn  der  Sturm  das  Segel  an 
einer  Stelle  zerrils,  die  Beschädigung  auf  einzehie  Quarr^s. 

Da(s  die  Alten  trotz  der  Unvollkommenheit  der  Ausrüstung  ihrer 
Sdkile  deimoch  sehr  rasche  Seefahrten  machten,  dafUr  zeugen  so  manche 
SteDen  der  alten  Autoren.  So  legte  Babilras  die  Strecke  von  Messina  bis 
Akzandrien  in  sechs  Tagen,  Valerius  Marianus  die  Strecke  von  PuteoH 
■adi  Alexandrien  •Umsskno  ßaiu^  in  neun  Tagen  zurück,  und  die  Fahrt 
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yon  den  Säulen  deg  Hercules  bis  nach  Ostia  dauerte  bei  günstigem  Winde 
nur  sieben  Tage,  durchschnittiich  sieben  Seemeilen  auf  die  Stunde. 

Einige  Schwierigkeit  erregt  jedesfalls  die  Frage,  an  welcher  Stelle 
bei  Seegefechten  die  Kämpfenden  gestanden  haben.  Schon  oben  haben 
wir  der  Umgänge  erwähnt,  welche  längs  des  Bordes  hinliefen,  und  die 
Bestimmung  hatten,  eine  zweite  oder  dritte  Ruderreihe  aufzunehmen.  Von 
der  obersten  dieser  Plateformen  aus  fand  unstrditig  der  Kampf  statt.  Die- 
selbe lief,  wie  aus  der  Fig.  291  abgebildeten  Biremis  «sichtlich  ist,  über 
den  Köpfen  der  tiefer  sitzenden  Riäerreihen  hin,  war  mit  einer  Balustrade 
nach  der  Seeseite  hin  versehen  und  bot  hinlänglichen  Raum  iiir  die  frme 
Bewegung  der  Kämpfenden.  Durch  den  auf  dem  Verdecke  aufgefuhrt^i 
Thurm  charakterisirt  sich  dieses  Kriegsschiff  als  eine  in  der  römischen 
Marine  gebräuchliche  Navis  turriia. 


Fig.  291. 


Fig.  292. 


Wie  bemerkt,  glich  der  vordere  Theil  des  Rumpfes  in  seiner  Con- 
struction  der  des  hinteren.  Ein  Unterschied  beider  Enden  bestand  nur  in 
der  verschiedenen  Ornamentik  derselben.  Beim  Hintertheil  {nqvikva,  puppis) 
erhob  sich  der  Schifiskiel  weit  über  die  Wellen  und  endete  in  eine  mit 
Schnitzwerk  verzierte  Spitze  {atpXafftqw,  aplmtr€\  welche  sich  auf  Bild- 
werken bald  unter  der  Form  einer  einfachen,  dem  Schiffe  zugekehrten 
Volute,  bald  als  Blatt-  oder  Feder-Ornament  darstellt  (Fig.  292).  Dort 
war  der  Sitz  des  Steuermannes,  dessen  Cabine  unterhalb  der  Krümmung 
des  Aplustre,  etwas  höher  gelegen  als  die  Köpfe  der  obersten  Ruderreihe, 
angebracht  war.  Die  Schiffisspitze  dagegen  {nqdqa,  prora,  oder  auch 
fkitiATtoVj  frons)  lag  niedriger  als  der  HintertheU.  Der  Kielbalken  war 
hier  unterhalb  der  Wasserfläche  über  den  Rumpf  hinaus  verlängert  und 
vom  mit  zwei  oder  drei  eisernen  Spitzen  bewehrt  {ifkßolog,  rosirum)^ 
welche  den  Zweck  hatten,  bei  einem  Zusammenstofs  mit  einem  feindlichen 
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Sdife  dasselbe  leck  zu  maehen  (vgl  die  Reliefdarstellmigeii  zweier  Tricren 
inMiiseo  Borbon.  T.  m.  Tav.  44;  eine  Silbermttnze  von  Leukas,  Bronce- 
■bzen  Cäsar's  etc.).  Obertialb  des  Wassers  aber  liefen  die  Seitenwände 
in  Sduffes  ^eichfalls  in  einen  mit  Bildwerken  verzierten  massiven  Knauf 
fmE^mHoXta)  aus  (Fig.  291).  Auf  dem  Fig.  292  abgebildeten  geschnittenen 
Sterne,  welcher  die  Verlockung  des  Odjsseus  durch  die  Sirenen  darstellt, 
hl  das  AkrostoKon  die  Form  des  von  den  alten  Autoren  mehrfach  er- 
wibalen  Ginsehalses  (xf/oiKo^),  mit  welchem  aber  auch,  wie  aus  dem 
■f  dem  Grabmal  der  Navoleia  Tjche  abgebildeten  Schiffe  hervorgeht,  die 
frjmmt  geschmückt  sein  konnte.  Wie  bei  vielen  unserer  Schiffe,  trugen 
aack  die  antiken  an  dem  vorderen  Theile  des  Rumpfes  ein  besonderes, 
wtkl  in  Holz  geschnitztes  Sinnbild  {naQdiftifjtov)^  nach  welchem  das  Fahr- 
M^g  benannt  wurde.  Diesen  Zweck  hatte  unstreitig  jenes  am  Schiffsrumpf 
Fig.  291  angebrachte  Krokodil,  sowie  der  Gorgonenkopf  auf  einer  im  Museo 
Boffbonico  T.  IIL  Tav.  44  abgebildeten  Triere.  Auf  dem  Schiffshintertheil 
fciigfgfn  befand  sich  das  Bild  deijenigen  Gottheit  {iS^iuXoVj  tutela  natm^n), 
deren  Schutz  das  Schiff  anvertraut  war.  So  war  für  die  attischen  Schiffe 
das  Kid  der  Athene  das  äniMV  aiifk^tov. 

Was  das  eigentliche  Schiffsgeräth  {xä  (Jxsv^  lSvX$va  xai  9CQ€fia&rä) 
ktiäb,  so  haben  wir  schon  oben  von  den  Rudern,  dem  Steuerruder, 
sowie  Ton  den  Masten  mit  ihren  Segeln  gesprochen.  Von  den  anderen, 
filr  die  Aasrüstung  der  Schiffe  nothwendigen  Geräthen  wollen  wir  hier 
war  die)enigen  anfuhren,  die  auf  antiken  Monumenten  abgebildet  erscheinen. 
Den  Anker  {dyxvga,  ancora)  vertraten  in  ältesten  Zeiten  Sandsäcke  oder 
■it  Steinen  gefüllte  K5rbe.  Später  wurde  der  eiserne  zweiarmige  Anker 
cifimdcn,  der  in  seiner  ausgebildeten  Form  vollkommen  den  Ankern  der 
Keozeit  gleicht  Die  VeriUiderungen  der  Formen  desselben  kann  man  am 
besten  auf  den  altitalienischen  Münzen  verfolgen.  So  erscheint  auf  den 
flterea  Münzen  von  Tuder  (Fig.  293 a^c)  und  Luceria  (Fig.  2936)  der 
Anker  in  Form  eines  mit  einem  Querholz  oder  eisernen  Ringe  zum  Be- 
fiestigen  des  Ankertaues  versehenen  Schaftes,  von  dessen  unterem  Theile 

zwei  gerade  Arme  auslaufen.  Auf  den 
späteren  Münzen  von  Luceria,  mit 
welchen  man  die  Darstellung  eines 
Ankers  auf  den  Münzen  von  Germa- 
nicia Caesarea  (Fig.  293  d)  vergleichen 
mag,  sind  die  Arme  desselben  bereits 
kUit  nach  oben  gekrümmt  Die  ausgebildete  Form  des  Ankers  endlich 
die  Münzen  von  Paestum  (Fig.  293  tf),  sowie  manche  römische  Mo- 
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Fig.  294. 


namente  der  spXtereD  Zeit;  hier  sind  Ankerarme  bereits  mit  spitzen  Sdum- 
fein  versehen.  Die  Ansicht  mancher  neueren  Gelehrten,  dafs  dem  antiken 
Anker  das  Querholz  gefehlt  habe,  mufs  aber  durchaus  zurtickgewieseQ 
werden,  da  die  meisten  Monumente  gerade  das  Gegentheil  beweisen.  Das 
Ankertau  lief,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  die  für  die  Steuerruder 
angebrachten  Löcher  in  den  Seitenwänden  der  Puppis  und  wurde  über 
Haspehi  (ctQoq>eta)  aufgerollt  (Tcrgl.  Pitture  d'Ercolano  T.  ü.  p.  14).  — 
Das  Senkblei  (ßoUq,  xaiaTuiqctti^q,  perpendiculum),  zwar  nur  selten  ton 
den  alten  Autoren  erwähnt,  erblicken  wir  auf  einem 
Basrelief  des  britischen  Museums  (Fig.  294).  —  Höl- 
zerne Leitern  (uhfkcactdeg)  führte  unstreitig  jedes 
gröfsere  Schiff.  Sie  wurden,  wie  aus  der  Verglei- 
chung  mehrerer  Monumente  hervorgeht,  als  Brücken 
von.  dem  hohen  Schiffsborde  an  das  Ufer  gelegt,  um 
das  Elin-  und  Aussteigen  zu  ermöglichen,  wie  z.B. 
aus  Fig.  295  deutUch  wird.  Beim  Segeln  wurden, 
vne  mehrere  Vasengemälde  darthun  (Micaü,  lltalia 
avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tav.  103),  diese 
Schiffsleitem  oberhalb  der  Prjmna  an  Stricken  schwe- 
bend befestigt  Schliefslich  gedenken  wir  noch  der 
vnoJ^dfMxta  al$  eines  für  die  Schiffe  wichtigen  Ge- 
räths.  Ueber  die  Bedeutung  der  Hjpozomata  sind 
mancherlei  Vermuthungen  aufgesteUt  worden,  doch 
scheint  die  von  Smith  dargelegte  Erklärung  die  allein 
richtige  zu  sein.  Die  tijpozomata  waren,  wie  aus 
den  attischen  Tafehi  hervorgeht,  stariie  Taue,  welche 
dazu  dienten,  das  Auseinanderfallen  der  Schiffisplanken, 
wenn  dieselben  durch  Sturm  gelitten  hatten,  zu  verhüten.  Der  Bauch  des 
Schiffes  wurde  in  solchen  Fällen  mit  mehrfachen  Tauen  der  Quere  nach 
untergürtet,  ein  Verfahren,  welches  in  der  Neuzeit  bei  Schiffen  der  engli- 
schen Flotte,  welche  durch  Stürme  auf  offener  See  hart  mitgenommen 
waren,  mit  £rfolg  angewendet  worden  ist 


56t  Waren  in  den  vorhergehenden  beiden  Abschnitten  die  ernsten 
Lebensverhältnisse  besprochen  worden,  die  den  Mann  zur  Vertheidigung 
des  häuslichen  Heerdes  unter  die  Waffen  riefen,  so  wollen  wir  jetzt  zn 
den  heiteren  Seiten  des  griechischen  Volkslebens  übergehen,  wo  der  Mann 
in  den  Freuden  des  Mahles,  der  heiteren  Spiele,  des  Tanzes  und  der 
theatralischen  Darstellungen  theils  im  Hause,  theils  an  den  der  Schauliist 
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gewcSiten  StSttai,  eine  Erholimg  fand.  Auf  S.  144  haben  wir  bereits 
erwibBt,  dafs  der  Hauptnnterschied  der  Gebräuche  bei  den  Mahlzeiten  der 
ifeaen  toü  denen  der  späteren  Zeit  zunächst  darin  bestand,  dafs  in  jener 
das  Malil  sitztai  Terzehrt  wurde,  in  dieser  jedoch  man  in  liegender  Stel- 
iag  den  Freuden  des  Mahles  huldigte.  Nur  bei  den  Kretensem  soll  sich 
fc  Iltete  Gewohnheit  auch  bis  in  die  spätere  Zeit  unverändert  erhalten 
U>ai.  Diese  Sitte  des  Liegens  beim  Mahle  zeigen  auch  alle  Bildwerke 
in  Aherthoms,  und  nur  die  Kjlix  des  Sosias  im  Berliner  Museum,  auf 
vddier  die  Gatter  paarweise  auf  Thronen  sitzend  zum  Mahle  vereinigt 
mdj  kann  uns  vielleicht  die  ältere  homerische  Sitte  vergegenwärtigen. 
Feinen  und  Kinder  nahmen  überhaupt  nur  sitzend  an  der  Mahlzeit  Theil, 
cfstore,  wie  die  BildweriLe  ergeben,  meistentheils  auf  dem  Ende  der  Kline 
n  den  FöGien  des  Ehegatten  oder  auf  besonderen  Stühlen  sitzend.^  Den 
Sttnen  aber  war  das  Recht  des  Liegens  beim  Mahle  {xaTäxX$(f$g)  nur 
dan  gestattet,  wenn  sie  erwachsen  waren,  und  in  Makedonien  mufsten 
fadbcn  sogar  so  lange  auf  dieses  Vorrecht  verzichten,  bis  sie  einen  Eber 
crkgt  hatten,  was  dem  Kassander  allerdings  vor  dem  füniunddreifsigsten 
bhrt  nieht  gelungen  sein  soll.  Finden  wir  jedoch  auf  antiken  Bildwerken 
Ffuca  neben  den  Männern  auf  der  Kline  zur  Mahlzeit  gelagert,  so  sind 
wir  woU  in  den  meisten  Fällen  berechtigt,  die  schwelgerischen  Gelage 
cner  wpHtren  Zeit  darin  zu  erkennen,  bei  welchen  Hetären  zu  der  Fest- 
EMcit  herangezogen  wurden.  Ungewils  freilich  bleibt  es,  ob  wir  die  auf 
rtmskischen  Monumenten  vorkommenden  Darstellungen,  wo  eine  und  die- 
idbe  Kline  Bfann  und  Frau  beim  Mahle  vereinigt,  mit  in  den  Kreis  dieser 
BUer  hineinziehen  dürfen,  da  Aristoteles  von  den  Etruskem  ausdrücklich 
erwähnt,  dals  bei  ihnen  Männer  und  Frauen  unter  einer  und  derselben 
De^e  sich  zum  Essen  gelagert  hätten.     Im  Allgemeinen  galt  wohl  für 

Griechenland  die  Sitte,  dafs  nur 
zwei  Personen  auf  einer  und 
derselben  Kline  Platz  nahmen, 
wie  ein  solches  Arrangement 
uns  das  unter  Fig.  296  abge- 
bildete Vasenbild  vergegenwär- 
tigt. Auf  demselben  erblicken 
wir  anf  zwei  nebeneinander  stehenden  Klinen  je  einen  älteren  und  einen 
Mann  im  lebhaften  Gespräch  miteinander  gelagert,    denen  der 


*■  Man  vei^etebe  ,die  Beispiele,  welche  Weleker  in  seinen  •  alten  DenkmXlern  Tbl.  II. 
&  M2  E-  gesammeli  bat 
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Mundschenk  die  geleerten  TrinkgefäCse  zu  fällen  im  Begriff  ist  Finden 
wir  jedoch  drei  und  mehr  Personen  auf  Bildwerken  auf  einer  und  d«r- 
selhen  Kline  gelagert  (vgl.  Fig.  299),  so  haben  wir  vielleicht  darin  schon 
eine  Uebertragung  römischer  Sitten  auf  die  griechischen  zu  eriLcnnen. 

Sodann  aber  stand  der  bei  den  Gastmählern  der  späteren  Zeit  im 
Arrangement  des  Mahles  und  im  Raffinement  der  Speisenbereitimg  ajof- 
gewandte  Luxus  im  grellsten  Gegensatz  zu  der  Frugalität,  welche  die 
homerische  Zeit  charakterisirt  Am  Spiefs  gebratene  saftige  FkischstüdLe 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen  wurden  damals  von  der 
Scha&erin  auf  die  kleinen  Tische  gelegt,  die  vor  den  Sitzen  der  Schmau- 
senden standen  (vgl.  S.  144);  dazu  wurde  Brod  in  Körb^  herumgerdcfat 
und  am  Schlufs  des  Mahles  der  vorher  in  grolsen  Krateren  mit  Wasser 
gemischte  Wein  getrunken.  Der  Gebrauch  von  Messern  und  Gabeln  war 
damals,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  unbekannt,  daher  die  Sitte,  sowohl 
vor  als  nach  der  Mahlzeit  sich  die  Hände  zu  waschen  und  an  dem  dar- 
gereichten Handtuche  {xctQÖfAoxTQOv)  zu  trocknm.  Ebensowenig  kannte 
das  griechische  Alterthum  den  Gebrauch  von  Tischtüchern  und  Servietten 
und  meistentheils  vertrat  ein  eigends  dazu  bestimmter  Mehlteig  die  StdUe 
derselben,  um  an  ihm  die  durch  das  Anfassen  der  Speisen  beschmutzten 
Finger  zu  reinigen,  gelegentlich  auch  wohl,  um  daraus  improvisirte  Löffel 
zu  formen,  mit  denen  die  flüssigeren  Speisen  zum  Munde  geftihrt  werden 
konnten.  Noch  heutzutage  haben  bei  den  Mahlzeiten  der  Orientalen  der- 
artige Scheiben  von  Teig  dieselbe  Bestimmung,  wie  im  Alterthum.  Zwar 
wird  die  griechische  Küche  der  späteren  Zeit,  auch  abgesehen  von  der 
spartanischen  Genügsamkeit,  die  jede  Art  einer  verfeinerten  Kost,  welche 
mehr  dem  Gaumenkitzel,  als  zur  wirklichen  Nahrung  diente,  verschmähte, 
als  eine  im  Allgemeinen  einfache,  ja  fast  ärmliche  bezeichnet,  bei  der  die 
fMxCcc,  eine  Art  Mehlbrei,  ähnlich  der  italienischen  Polenta  oder  den  Maca- 
ronis,  femer  Lauch,  Zwiebeln  und  Hülsenfrüchte  die  HauptroUe  spielten, 
weshalb  die  Griechen  als  (At»QOTQä7Tsio$  oder  (fivXXotQäyeg  verschrieen 
waren.  Der  ursprünglich  in  Grofsgriechenland  heimische  Geschmack  filr 
eine  feinere  Küche  hatte  jedoch  nach  und  nach  im  eigentlichen  Griechen- 
land an  der  Tafel  der  Begüterten  Eingang  gefunden.  Statt  der  massen- 
haften Fleischspeisen  der  homerischen  Zeit  wurde  den  Seefischen  und 
Schalthieren,  sowie  mannigfachen  Gemüsen  der  Vorzug  gegeben,  und  mit 
ihnen  statteten  bei  festlichen  Schmausereien  entweder  die  auf  dem  Maiite 
für  solche  Gelegenheiten  gemietheten  Köche  oder  sicilianische  Kochkünstler, 
welche,  wenigstens  ia  der  römischen  Zeit,  in  keiner  grölseren  griechischen 
Haushaltung  unter  der  Zahl  der  Sklaven  fehlen  durlWo,  die  Tafeln  ans. 
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Snd  wir  nun  auch,  trotz  der  reichhaltigen  Speisezettel,  welche  sich  aus 
den  alten  Autoren  zusammenstellen  liefsen,  nicht  im  Stande,  ein  unseren 
Gaamcii  zusagendes  Mahl  herzustelleu,  so  können  wir  uns  doch  mit  Hülfe 
itr  obig^i  Schilderung  des  Hausgeräths  (§  31  ff.)  leicht  ein  Bild  von  der 
eleganten  Ausstattung  eines  griechischen  Speisezimmers  entwerfen;  denn 
kkr  waren  jedesfalls  die  schönsten  Meubles,  sowie  die  kostbarsten  Schau- 
■id  Gdbrauchsgefäfse  yereinigt;  hier  fand  der  Hausherr  seinen  Gästen 
gegenüber  die  beste  Gdegenheit,  durch  ein  sinniges  Arrangement  der  Tafel- 
ftvodcn  seinen  Reichthum  und  seinen  Geschmack  zu  entfalten. 

Aulser  jenen  Veränderungen  in  der  Wahl  und  Bereitung  der  Speisen 
■isscn  wir  aber,  als  charakteristisch  für  die  spätere  Zeit,  die  Hinzufiigung 
des  Symposion  zum  Gastmahl  hervorheben.  Li  der  guten  alten  Zeit  währte 
fe  Bfahlzat  d)en  nur  so  lange,  bis  das  Verlangen  nach  Trank  und  Speise 
§est3h  war,  und  auch  bei  den  späteren  Griechen  dauerte  die  eigentliche 
MaUzeit,  mochte  dieselbe  aus  noch  so  kostbaren  Gerichten  bestehen,  doch 
■ur  so  lange,  bis  die  Anforderungen  des  Appetits  befriedigt  waren,  da  die 
dgenlliehe  Gourmandie  mehr  in  Rom,  als  in  Athen  heimisch  war.  Das 
Tri^gelage  dagegen,  gewürzt  durch  heitere  und  belebende  Gespräche,  durch 
liiisflL,  mimische  Darstellungen  und  Spiele,  wurde  jetzt  der  eigentliche 
Schwerpunkt  des  Mahles.  Hier  entwickelte  der  Grieche,  angeregt  durch 
£e  ungebundene  Gesellschaft  und  den  Wein,  seine  von  geistreichen  Ein- 
tWea  und  Witz  sprudelnde  Laune.  Selbsthandelnd,  nicht  wie  der  Römer 
an  unthltiger  Zuschauer,  trat  jeder  Theilnehmer  als  Mitspieler  in  der 
kniten  Scenerie  auf,  welche  während  des  Sjmposion  sich  entfaltete. 

Das  Hinwegräumen  der  Speisetische  {aXQctVj  aTmiQBkV,  htaiqBi^v,  äipcc^ 
fOv,  ix^iQHrj  ßatfid^ihv  %ä^  %Qani^q)^  sowie  das  damit  verbundene 
Rdsigen  des  Fufsbodens  von  den  Knochen,  Obstschalen  und  anderen 
Ueberbleibseln  der  Speisen,  welche  die  Schmausendeh  ziemlich  ungenirt 
auf  den  Boden  zu  werfen  pflegten,  gab  das  Signal  zur  Beendigung  des 
Mahles.  Einen  solchen  mit  den  Ueberresten  der  Mahlzeit  und  anderem 
Kehricht  bedeckten  Boden  hatte  bekanntlich  einst  der  Künstler  Sosus  im 
Spebesaal  des  königlichen  Palastes  zu  Pergamum  in  Mosaik  täuschend 
Bachgebildet.  Wie  zum  Beginn  der  Mahlzeit  wurden  auch  jetzt  wiederum 
fie  Hände  mit  wohlriechenden  Seifen  {(rgj^yfjta  oder  CfbljfMx)  gewaschen, 
■od  mit  einer  Libation  aus  ungemischtem  Weine,  welche  beim  Kreisen  des 
Bechers  dem  guten  Geiste  {äyad-ov  daifkovoq)  oder  auch  der  Gesundheit 
i^uiag)  dargebracht  wurde,  schlofs  die  eigentliche  Mahlzeit.  Ein  zweites 
Trankopfer,  die  cnovdai,  bildete  den  Uebergang  zu  dem  Symposion. 
Diese  unter  Anstimmung  eines  Lobgesanges  und  dem  Klange  der  Flöte 
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ToUzogene  Libation  sollte  dem  Symposion  gleichsam  den  Stempel  d«  We3ie 
aufdrücken. 

Der  darauf  folgende  Nachtisch,  gewöhnlich  dtvtsQm  tgänsicu  oder 
TQayijfkatcc,  sonst  auch  imdogma,  intdoQnl<ffsctTa,  imdoQfuot  tgclmißu, 
inidstTCpa,  imdetnvid^q,  ini(poi^(kata,  i7ratxX$aj  yiByalsvfuna  etc.  ge- 
nannt,  bestand  im  Alterthum  so  ziemlich  aus  denselben  Speisen,  welche 
noch  heutzutage  den  Nachtisch  eines  wohlausgestatteten  Gastmahls  bilden. 
Namentlich  wurden  den  Gästen  pikante,   die  Neigung  zum  Trinken  rei- 
zende Speisen  vorgesetzt,  unter  denen  verschiedene  Käsearten,  vorzüglich 
die  sicilianischen  und  die  aus  der  Stadt  Tromilia  in  Achaja  stammenden, 
sowie  mit  Salz  bestreute  Kuchen  die  erste  Stelle  einnahmen.    AuCserdem 
gehörten  getrocknete  Feigen  aus  Attika  und  Rhodos,  Oliven,  Datteln  aus 
Syrien  und  Aegypten,  Mandehi,  Melonen  etc.,  sowie  mit  Gewürzen  ver- 
mischtes Salz  zu  einem  wohlbesetzten  Nachtisch.    Manche  dieser  Nische- 
reien, wie  namentlich  verschiedene  Fruchtarten  und  die  stereotjrpen,  pyra- 
midalisch  gestalteten,  attischen  Kuchen  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  unter 
den  Speisen  erkennen,  welche  auf  bildlichen  Darstellungen  die  vor  den 
Zechenden  stehenden  Tischchen  bedecken.    Mit  dem  Auftragen  des  Nach- 
tisches begann  auch  das  Trinkgelage;  denn  es  herrschte  weder  in  früherer 
noch  in  späterer  Zeit  die  Sitte,  schon  währ^d  der  Hauptmahlzeit  zu  trinken. 
War  nun  auch  der  Genufs  des  ungemischten  Weines  {axQcnop)  bei  den 
Griechen  nicht  so  streng  verpönt,  wie  bei  den  Bewohnern  des  unter- 
italienischen Lokri,  denen  des  Zaleukos  strenges  Gesetz  das  Trinken  des 
reinen  Weines  bei  Todesstrafe  untersagte,  so  war  es  doch  in  Griechenland 
ein  allgemeiner,  von  Alters  her  schon  eingeführter  Brauch,  den  Wein  nur 
mit  Wasser  vermischt  zu  trinken.     Die  Beobachtung  dieser  diätetischm 
Mafsregel,  welche  nicht  allein  durch  die  grofse  Quantität  des  schon  im 
Alterthum  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  erzeugten  Weines  beduigt  war 
und  den  gemeinen  Mann  auf  den  Genufs  dieses  Getränkes  gleichsam  an- 
wies,  sondern  auch  durch  die  Qualität  der  feurigen,  in  der  Gluth  der 
südlichen  Sonne  gereiften  Trauben  nothwendig  wurde,  war  eine  so  allge- 
meine, dafs  das  Trinken  ungemischten  Weines  als  eine  Sitte  der  Bari>aren 
bezeichnet  wurde  und  eigentliche  Trunksucht  nur  ausnahmsweise  unter 
den  Griechen  vorkam,  wogegen  der  Rausch  zu  den  gewöhnlichen  Ersehei- 
nungen  bei  den  Symposien  gehörte;  die  strengen,  dorischen  Sitten  in  Sparta 
und  Kreta  veii>annten  deshalb  auch  diese  Gelage  gänzlich  von  den  Mahl- 
zeiten.   Mit  warmem  oder  kaltem  Wasser  wurde  der  Wein  gemischt  und 
im    letzteren  Falle   pflegte   man,   um   die  Kühle  des  Getiänkes  zu  er- 
höhen, entweder  Schnee  in  dasselbe  zu  thun,  *oder  die  vollen  Trink- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Dm  Sjmposioii.  293 

goritte  in  schneegefällte  Weinktthler  zu  stellen,  ebenso  wie  es  bei  nns  mit 
Ära  Weinsorten  geschieht.  Was  die  Mischung  selbst  anbetriflt,  so  war 
ie  Meage  des  zugegossenen  Wassers  stets  grölser,  als  die  des  Weines. 
Bk  zu  beiden  Theilen  gleiche  Mischung  {iifov  Scrco)  war  nicht  üblich. 
Ak  Rcgd  galt  bd  der  Mischung  des  Wassers  zum  Wein  das  Zahlen- 
nrUtüÜs  3:1,  bdm  Athenaeus  spafshaft  als  Froschwein  {ßcctQaxot^ 
•ftiiZttfV)  bezeichnet,  oder  2:1,  seltener  3:2.  Jedesfalls  richtete  sich  das 
Fdiihnils  der  Mischung  nach  dem  Geschmack  und  der  Constitution  des 
Triolcrs,  sowie  auch  nach  der  Schwere  des  Weines.  Grolse  Krateren  aus 
MeuD  oder  gebranntem  Thon,  wie  solche  auf  den  Vasengemälden  Fig.  297 
■1 299  am  Boden  stehen,  dienten  zur  Mischung.  Aus  ihnen  wurde  mit- 
ktst  des  Schdpflöffek  (irtkrt^oc),  eines  Instrumentes  ähnlich  unseren  tiefen 
Soppeniofieln,  oder  mit  der  Schöpfkanne  (olt^oxoti)  der  Wein  in  die  Trink- 
pAbi  gef&Ut     Diese  verschiedene  Art  des  Schöpfens  aus  dem  Krater 

w  erblicken  wir  auf  den  beiden 

^'  '  nebenstehendenVasenbildem. 
Auf  dem  ersteren  (Fig.  297) 
schöpft  ein  bekränzter  Ephebe 
mit  der  OinochoS  den  Wein 
aus  einem  mächtigen  Krater, 
um  mit  dem  Rebensafte  die 
Ijfii  und  Skjphos  seines  Gefährten  zu  flillen.  Der  Knabe  auf  der  zweiten 
ZtidiiHmg  (Fig.  298)  hingegen,  welcher  von  einem  grölseren,  ein  Sym- 
poaon  darstellenden  Yasenbilde  entnommen  ist,  nähert  sich  als  Mundschenk, 
■k  zwei  Ejathois  in  den  Händen,  mehreren  auf  einer  Kline  liegenden, 
iMkaden  Mädchen.  —  Waren  die  TrinkgeftUse  gefiillt,  so  wurde  ein 
KüQig  för  das  Gelage  (ßacdcv^j  aqxmv  t^g  noücmg,  CVfknocktQXogj  int^ 
^^9^)  gewählt  Meistentheils  bestimmte  der  beste  Wurf  mit  den 
^>tngalen  den  Würdenträger,  wenn  nicht  etwa  einer  der  Theibehmer 
>&  selbst  zum  Pi^es  aufwarf.  Dieser  Sjmposiarch  hatte  nun  die  Auf- 
^  fiW  die  richtige  Mischung  des  Wernes,  über  ^e  Zahl  der  Becher,  ^ 
»ddie  den  Trinkern  zu  verabreichen  waren,  sowie  derselbe  überhaupt 
m  Regeb,  nach  welchen  das  Gelage  vor  sich  gehen  sollte  {tQOfwg  Ti;^ 
*'*^),  gelegeiAlich  aber  auch  die  Strafen  ftir  die  Verietzung  derselben 
ai  bestimmen  hatte.  Mit  kleineren  Bechern  begann  gewöhnlich  das  Gelage 
mi  ging  darauf  zu  gröberen  über,  welche  in  einem  Zuge  {dny€V(nt  oder 
4<^  läif^y)  dem  Nachbar  zur  Rechten  zugetrunken  werden  mufsten, 
'deicbt  erkennt  so  mancher  unserer  Leser  in  unseren  Commercen  mit 
"^  Sjmposiarchea,  den  Präsides,  den  Rundgesängen,  dem  Steigen  und 
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allen  jenen  Kunstansdrücken,  welche  zum  studentischen  Comment  gehSroi, 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  Gebräuchen  bei  den  Symposien 
der  Alten.  Der  ungezwungene  Ton,  die  dem  Sädländer  angeborene  Leb- 
haftigkeit, sowie  die  oft  geistreiche  und  witzige,  zwischen  älteren  und 
jüngeren  Männern  geführte  Unterhaltung,  wie  sie  Plato  und  Xenophon  in 
ihren  Symposien,  freilich  in  etwas  idealer  Auffassung,  geschildert  haben, 
verliehen  den  (relagen  der  Griechen  jedesfalls  einen  eigenen  Reiz.  Freilich 
gab,  waren  die  Gemüther  einmal  durch  den  Wein  erhitzt,  die  Anwesenheit 
schöner  Flötenspielerinnen  und  Eitharistrien,  jugendlicher  Sklaven  und 
Sklavinnen  \  sowie  das  Auftreten  leichtfertiger  Mimen  und  Gauklerinnen, 
den  Trinkern  nur  allzuoft  Gelegenheit,  sich  den  der  Aphrodite  Pandemos 
geweihten  orgiastischen  Culten  zu  überlassen.  Wurden  doch  diese  Sym- 
posien nicht  selten  in  den  Häusern  bekannter  Hetären  selbst  gefeiert 

Eine  solcher  schwelgerischen  Scenen,  wie  sie  wohl  das  griechische  Privat- 
leben einer  späteren  Zeit  vielfach  geliefert 'hat  und  von  Vasenmalem  häufig 
auf  Trinkgeräfsen  dargestellt  wurden,  fährt  uns  Fig.  299  vor  Augen.   Auf 

Fig.  299. 


einer  mit  gestickten  Decken  drapirten  langen  Kline  ruhen  hier  drei  halb- 
bekleidete Jünglinge,  die  sich  zu  einem  gemeinsamen  Mahle  vereinigt  haben. 

^  Dafs  solche  jugendliche  Sklavinnen  als  Mondschenken  bei  den  Synoposien  fungirteo, 
dafür  zeugt  ein  Basrelief  (Micali,  Tlulia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas.  pI.  107),  wo 
eine  Dienerin  aus  der  OinochoK  die  Schalen  der  auf  zwei  Kfinen  gdagerten  Paare  fOBt, 
wXhrend  drei  Mädchen  dazu  auf  der  Flöte,  Lyra  und  Syrinx  coneertireii. 
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Dis  cigenlfielie  Mahl  schdnt  beeidigt  und  der  Nachtisch,  wie  die  drei  mit 
Fifiditai  nod  pyramidalisch  geformten  Kuchen  bedeckten  Tische  beweben, 
kieits  au^etragen  zu  sein.  Der  Wein,  welchen  ein  nackter,  mit  einer 
Stknbinde  bekränzter  Knabe  aus  dem  mächtigen  Krater  kredenzt,  hat 
krehs  die  Gemüth^  der  jungen  Männer  in  eine  gehobene  Stimmung  ver- 
sctst,  indem  drei  schöne  Mädchen,  welche  vorher  vielleicht  schon  durch 
oolkche  Darstellungen  und  durch  Gesang  Auge  und  Ohr  ergötzt  hatten, 
flch  b^^ts  zu  den  Jänglingen  auf  das  Lager  gesellt  haben.  Indem  wir 
iam  Leser  die  weitere  Deutung  der  Situationen  der  einzelnen  Liebespaare 
dwilassea,  wollen  wir  nur  noch  mit  wenigen  Worten  zum  Verständnifs 
des  gpnzen  Bildes  der  Nebenfiguren  erwähnen.  Zwei  bekränzte  Jünglinge 
iiIkb  auf  beiden  Enden  der  Kline,  von  denen  der  eine  den  aus  dem  ge- 
kdMSMO  Trinkhom  flielsenden  Weinstrahl  in  eine  Trinkschale  auflangt, 
4cr  andere  aber  eine  bereits  gefüllte  Schale  sinnend  in  der  erhobenen 
Bfthtcn  emporhebt,  um  sie  den  Liebenden  zu  kredenzen.  Drei  geflügelte 
Einten  umgaukeln  die  Paare.  Von  links  her  schwebt  Eros  und  scheint 
nt  der  Bewegung  seiner  Hand  den  die  Phiala  ftillenden  Jüngling  auf- 
nfiNdem,  die  noch  spröde  Hetäre  durch  den  Genufs  des  Weines  für 
die  Lid>esantrage  feuriger  zu  stimme.  Himeros,  der  zweite  der  Eroten, 
cib  mit  der  Tänie  in  den  Händen  zu  dem  mittleren  Paare  hin,  während 
vm  rechts  her  Pothos,  der  Genius  des  sehnsüchtigen  Verlangens,  von  dem 
reckten  zum  mittleren  Paare  schwebt. 

Gaukler  beiderlei  Geschlechts,  welche  bald  einzeln,  bald  zu  Banden 
fvreiBigt  die  Welt  durchwanderten  und,  wie  es  beim  Xenophon  heifst, 
iteU  da,  wo  es  viel  Gewinn  und  viele  einfältige  Leute  gab,  ihre  Schau- 
hähnen  aufschlugen,  wurden  häufig  zu  solchen  Festivitäten  herangezogen, 
m  £e  Gäste  durch  ihre  Kunstproductionen  zu  erfreuen.  Dals  aber  diese 
Personen  auch  damals  schon  eben  nicht  den  besten  Ruf  genossen,  dafür 
spricht  der  Vers  des  Manetho  (Apotheles.  IV,  276),  in  welchem  sie  als 
>die  Vogel  des  Landes,  der  ganzen  Stadt  verwerflichste  Brut«  bezeichnet 
werden.  Die  Art  ihrer  Productionen  war  ebenso  mannigfach,  wie  die 
iDserer  herumziehenden  Gauklerbanden,  und  selbst  die  schwierigsten  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Jonglerie  und  Akrobatik  unserer  Zeit  finden 
mäkf  mit  Ausnahme  derjenigen,  zu  welchen  die  neueren  Entdeckimgen  der 
Pkjsik  und  Technologie  benutzt  werden,  schon  im  Alterthume  nicht  allein 
in  der  höchsten  Vollkommenheit  vor,  sondern  übertreffen  sogar  theilweise 
an  Külmheit  die  der  Neuzeit  Da  gab  es  Gaukler  und  Gauklerinnen, 
welche  rfidcwärts  und  vorwärts  bald  über  Schwerter,  bald  über  Tische 
Tohigirten;  Madchen,  welche  nach  dem  Tacte  der  Musik  eine  groCse  An- 
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zahl  Reifen  oder  Bälle  gescUckt  in  die  Höhe  warfen  und  wieder  auffingen; 
andere,  welche  rückwärts  übergehengt  eine  fast  unglaiibliche  Geschicklich- 
keit im  Gebrauch  ihrer  Füfse  und  Zehen  entwickelten,  oder  den  in  unseren 
Tagen  so  viel  bewunderten  Kugellauf  auf  einer  Töpferscheibe  ausführten. 
Seiltänzer  vollführten  schon  damals  ihre  gefährlichen  Tänze  und  Sprünge 
auf  dem  Seile,  zu  dessen  Besteigung  in  Rom  sogar  Elephanten  abgerichtet 
waren,  und  Petauristen  bewegten  sich  in  Flugmaschinen  kühn  in  der  Luft. 
Auch  für  die  kleineren  Taschenspielerstücke  überliefert  uns  Alkiphron  eine 
niedliche  Anekdote,  in  der  es  heilst,  daCs  ein  Bauer,  der  «staun^d  dem 
Becherspiel  eines  Gauklers  in  Athen  zuschaute,  wie  derselbe  geschickt  seine 
Kügelchen  den  Umstehenden  aus  Nasen,  Ohren  und  Köpfen  herausesear- 
motirte,  in  die  Worte  ausbrach:  »Möge  solch'  eine  Bestie  nie  auf  meinen 
Hof  kommen,  denn  alsdann  würde  bald  Alles  verschwunden  sein.«    Die 
Beschreibungen  dieser  und  vieler  anderer  halsbrechender  Productionen  sind 
uns  von  den  alten  Schriftstellern  in  grofser  Zahl  aufbewahrt  und  nament- 
lich eifern  die  Kirchenväter  in  gerechtem  Zorn  gegen  die  an  diesen  Schau- 
spielen sich  ergötzende  Menge.     Aber  auch  auf  bildlichen  Darstellungen 
finden  wir  einige  solcher  weiblichen  Gauklerinnen  in  allerlei  abenteuerlichen 
Stellungen,   so  dafs  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  wenigstens  drei 
derselben  hier  abzubilden.    Auf  dem  ersten  Bilde  (Fig.  300)  eril>licken  ¥nr 
ein  mit  kurzen  Beinkleidern  und  einer  die  Haare  zusammenhaltenden  Kappe 
bekleidetes  Mädchen,  welches  den  von  Plato  (Euthjdem.  p.  294)  und 
Xenophon  (Sjmpos.  §  11)  erwähnten  gefähriichen  Schwertertanz  (ig  jtMr- 
%alqag  xvß$<ftqp)  ausfährt,  indem  es  rückwärts  und  vorwärts  über  die 


Fig.  300. 


Fig.  301. 


mit  den  Spitzen  nach  oben  in  den  Boden  gesteckten  Schwerte  Purzel- 
bäume schlägt  Eine  ähnliche  Darstellung  finden  wir  auch  auf  einer  un- 
edirtenVase  des  Berliner  Museums.  Auf  dem  zweiten  Bilde  (Fig.  301) 
füUt  eine  mit  langen  Beinkleidern  bekleidete  Gauklerin  in  ähnlicher  Stel- 
lung, wie  auf  dem  ersten  Bilde,  aus  einem  vor  ihr  stehenden  Krater  einen 
Kantharos,  den  sie  mit  den  Zehen  htm  Henkel  ergriffen  hat,  indem  sie 
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den  Zdien  des  aadoren  FuTseQ  den  Stiel  des  zum  ESnschopfen  be- 
Kjathos  festhält.    Eine  vor  ihr  sitzende  weibliche  Figur,  vielleicht 
die  Directrice  der  Gaukiergesellschaft,'  fuhrt  wäh*- 
Fin^.  902.  rend  dessen  mit  drei  Bällen  ein  Ballspiel  aus,  an 

welchem  sich  möglicherweise  auch  noch  die  wein- 
schöpfende Künstlerin  betheiligte.  Das  dritte  Bild 
endlich  (Fig.  302)  zeigt  uns  wiederum  eine  weib- 
liche Figur,  welche,  die  Zehen  als  Finger  be- 
nutzend, in  einer  zi^nÜch  unbequemen  Stellung 
einen  Pfeil  vom  Bogen  schnellt 

Zu  den  geselligen  Spielen,  welche  wiSurend  des 
Symposion  von  den  Trinkeni  zur  Kurzweil  ange- 
wurden,  gehörten  aufser  dem  sehr  complicirten  Kottabos  noch  die 
BMt-  nnd  Würfelspiele.  Schcm  im  Homer  erscheint  ein  Brettspiel  {7iensUx\ 
als  dessen  Erfinder  Palamedes  bezeichnet  wird;  jede  nähere  Kunde  aber  die 
iri  £eses  Spiels  fehlt  uns  jedoch.  Ebensowenig  können  wir  uns  von  einer 
äderen  Ali  der  Pettda,  bei  welcher  auf  einer  durch  fSnf  Lniien  getheilten 
Tafid  die  Spieler  mit  je  ftinf  Steinchen  {t/^90$)  gegeneinander  (^rirten, 
coK  U»e  VorsteUung  machen.  Unserem  Schach-  oder  Damenspiel  ähnlich 
sdMiiit  aber  das  sogenannte  Städtespiel  (nolt^g  nal^siy)  gewesen  zu  sein, 
bei  dem  auf  einem  m  Felder  (7i6Xe$g  oder  X^^O  getheilten  Brett  durch 
gncliickte  Züge  mit  den  Stdnen  der  Gegner  matt  gemacht  wurde.  Im 
G<|gc!iisatz  zu  diesem  die  Sammlung  geistiger  Kräfte  in  Anspruch  nehmen- 
itm  Spiele  stand  das  der  Stimmung  der  Trinker  wohl  mehr  zusagende 
bzardiren  mit  den  Würfeln  und  Astragalen.  Das  Würfelspiel  (xvßo$, 
nßUctj  xvß$v^Q$a,  tesserae)  wurde  anfangs  mit  drei,  später  mit  zwei 
Worfidn  gespielt,  welche  auf  den  parallel  laufenden  Flächen  die  Augen 
1  und  6,  2  und  5,  3  und  4  zeigten  und  zur  Vermeidung  des  Betruges^ 
ans  bcsond^s  Ar  diesen  Zweck  eonstruirten  Bechern  {rtvqyog,  (urricula) 
gfirorfen  wurden.  Jeder  Wurf  hatte  seinen  Namen,  deren  64  bei  den 
Graounatikem  erhalten  sind.  So  tuels  der  glücklichste  Wurf,  bei  dem 
jeder  der  drd  Würfel  sechs  Augen  (tgig  f§)  zeigte,  der  Aphrodite-  oder 
Teno« -Wurf»  der  schlechteste  hingegen,  bei  dem  die  drei  Einsen  nach 
gd^ehrt  waren,  der  Hunds-  oder  Wein -Wurf  {tvwv,  olrog  oder 
f^jKg  ttvß0$).  Für  die  andere  Art  des  Würfelspiels  bediente  man 
ach  der  Astragalen  (ätnqdyaXo^,  tali)^  länglicher,  aus  Thierknöcheln 
gefiDtmter  Würfel,  deren  Flächen  sich  schon  dadurch  markirten,  dals 
zwei  dersdben  flach,  die  dritte  etwa  erhöht  und  die  vierte  dn  wenig  ver- 
tieft waren.    Letztere  Seite  wurde  mit  Eins  bezeichnet  und  fährte  unter 
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vielen  anderen  Benennungen,  wie  bd  den  Kjboi,  den  Namen  xvap,  eamei 
die  ihr  gegenüberstehende  Fläche,  x&o^  genannt,  zeigte  die  Sechs;  die 
dritte  und  vierte  Fläche  hingegen,  welche  mit  der  Drei  und  Vier  bezeichnet 
wurden,  luefsen  bei  den  Römern  suppus  und  planus.  Die  Zahlen  zwei 
und  fünf  fehlten  jedoch  auf  den  Astragalen,  da  die  kleinen  rundlich  ge- 
stalteten Endflächen  derselben  nicht  mitzählten.  Wie  bei  den  Kjbois  hatte 
auch  bei  letzterem  Spiel,  bei  welchem  stets  vier  Astragalen  in  Anwen- 
dung kamen,  jeder  Wurf  seinen  Namen.  Auch  hier  wurde  der  beste 
Wurf  als  ^AipQodhff  bezeichnet  und  dem  gltickfichen  Spieler  durch  den- 
selben die  Würde  eines  Sjmposiarchen  zuerkannt  Ein  bei  den  jungen 
Mädchen  besonders  beliebtes  Spiel  war  dasjenige  mit  iiinf  Astragalen  oder 
Steinchen,  welche  gleichzeitig  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  der  äufseren 
Handfläche  wieder  aufgefangen  werden  mufsten.  Dieses  Spiel,  welches 
auch  noch  heutzutage  überall  von  der  Jugend  getrieben  wird,  hiefs  bei 
den  Griechen  das  Fünfsteinspiel  {TtsvTsh&lCs^Vs  nsv%cthd'iiß§v).  Bildfiche 
Darstellungen  dieser  Spiele  besitzen  wir  mehrfach  aus  dem  Alt^thume. 
So  erblicken  wir  auf  zwei  YasenbUdem  im  Brettspiel  begriffene  Krieger 
(Panofka,  Bflder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  No.  10, 11).  Auch  werden  Würfel 
von  verschiedener  Gröfse,  mit  der  oben  angegebenen  richtigen  Augenzahl, 
sowie  auch  falsche  m  vielen  Museen  aufbewahrt.^  Ebenso  sind  uns  Astragalen 
erhalten  und  unter  den  Bildwerken  verdient  besonders  die  Marmorfigur  einer 
Astragalen -Spielerin  im  Berliner  Museum,  so^me  ein  pompejanisches  Wand- 
gemälde (Museo  Borbon.  Vol.  Y.  Tav.  23)  hervorgehoben  zu  werden,  auf 
dem  die  Kinder  des  lason  an  diesem  Knöchelspiele  sich  belustigen,  wäh- 
rend Medea  bereits  mit  gezücktem  Schwerte  das  Leben  der  Kleinen  bedroht. 
Das  nansh^lCsky  endlich  vergegenwärtigt  uns  ein  auf  eine  Marmorplatte 
gezeichnetes  Bild  (Panofka,  Bflder  antflien  Lebens.  Taf.  XIX.  No.  7),  auf 
dem  im  Vordergründe  Aglaia  und  HUeaira  am  Bodra  kniend  ganz  in  der 

beschriebenen  Weise  dieses  Spiel  betreiben.  — 
Schliefslich  erwähnen  wir  noch  eines  schon  im 
Alterthume  beliebten  Spieles,  welches  noch 
gegenwärtig  in  Italien  unter  dem  Namen  des 
Moraspiels  {far0  aUa  mora  oder  fare  al  toceo) 
leidenschdllich  gepflegt  wird.  Bei  demselben 
hatten  die  beiden  Spieler  gleichzeitig  und  blitz- 

*  Unter  den  falschen  Würfeln  des  königL  Maseums  zu  Berlin  leigt  der  eine  die  Vier 
doppelt;  ein  anderer  aber  war  offenbar  mit  Blei  ausgegossen.  Aufserdem  befindet  sieh 
daselbst  ein  WOrfel  in  Gestalt  eines  achtseitigen  Prisma,  dessen  Fliehen  die  Zahl  der  Augen 
in  folgender  Reihenfolge  zeigen:  1,  7,  2,  6,  3,  5,  4,  8. 
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ickefl  die  geballte  Faust  zu  öffnen  und  die  van  dem  G^er  ausgestreckte 
Aaahl  der  Finger  lautrofend  zu  errathen.  Dieses  Spiel,  welches  die 
Gritcboi  dcanviMV  imlla^^,  die  Römer  aber  nUcare  nannten,  ver- 
^egoiwirtigt  uns  sdir  trefiiend  ein  Vasenbild  (Fig.  303),  auf  welchem  Eros 
od  Interos  als  die  Spielenden  erscheinen. 

57.  Neben  diesen  theils  von  den  Trinkenden  selbst  vorgenommenen 
Spielen  und  doi  von  Gauklerbanden  denselben  vorgeführten  Kunstv<^« 
^Billigen,  tragen  mimische  Tänze  nicht  wenig  zur  Unterhaltung  beim 
SfBposion  beL  Diese  Darstellungen  nun,  bei  welchen  meistentheils  Scenen 
m  der  Mythologie  den  Augen  der  Beschauer  vorgeführt  wurden,  veran- 
hsscn  uns,  einige  Betrachtungen  über  die  Orchestik  der  Griechen  hier 
CBnlugen.  Schon  der  Vers  beim  Homer:  »Reigentanz  und  Gesang,  das 
md  ja  die  Zierden  des  Mahles«,  sowie  seine  Bemerkungen  über  den  kunst- 
wnkm  Tanz  d^  phaakischen  Jugend,  lassen  uns  den  Werth  erkennen, 
vckhen  bereits  das  hohe  Alterthum  auf  die  künstlerische  Ausbildung  der 
Qrebestik  gdegt  haben  muh.  In  jenen  Tänzen  der  Phäaken  bewegten 
mh  die  jungen  Männer  entweder  im  Chorreigen  um  den  in  der  Mitte  des 
Irases  stehenden  Sänger,  oder  zwei  geschickte  Tänzer  föhrten  einen  Solo- 
Uu  aoL  Dafs  aber  diese  nach  dem  Rhythmus  der  Musik  ausgeführten 
Bcfregungen  nicht  blos  eine  Grdenkigkeit  der  Beine,  sondern  auch  eine  Bieg- 
taakA  des  Ob^körpers,  sowie  eine  rhythmische  Bewegung  der  Arme  m 
aeb  schlossoi,  sdimt  aus  den  Worten  Homer's  hervorzugehen,  in  welchen 
«  beilst, .  dais  beide  Jünglinge  in  oft  wechselnden  Stellungen  getanzt  haben. 
El  lagen  hierin  also  vielleicht  bereits  die  Anfänge  der  Mimik,  welche  später 
i»  Hauptmoment  der  Orchestik  wurde.  Hierdurch  aber  unterscheidet  sich 
ie  heDenische  Orchestik  hauptsächlich  von  der  unsrigen.  Die  Darstellung 
OMT  Empfindung,  Leidenschaft  oder  Handlung  durch  Geberden,  als  natür- 
fidie  Zeichen  derselben,  das  war,  wie  Lucian  sagt,  der  Zweck  der  Tanz- 
faiBct  Sie  oitfaltete  sich  aber,  getragen  durch  die  Lebhaftigkeit  und  das 
im  Südlander  eigenthümüche  mimische  Talent,  sowie  durch  den  den  Hel- 
kBfn  angeborenen  Sinn  für  rhythmische  Formen  und  Grazie,  zur  höchsten 
Sehoobeit.  Ebenso  wie  nun  die  Gymnastik  und  Agonistik  als  acht  volks- 
rtiftiiliih  so  lange  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  sich  erhielten,  als  das 
attSche  Princip  unter  den  Hellenen  überhaupt  noch  seine  Geltung  be- 
vilirte,  blieb  auch  die  Orchestik,  stets  wach  erhalten  durch  die  Chorreig» 
>i  dm  zahlreichen  Festen  der  Götter,  in  den  ursprünglichen  Grenzen  edler 
Bafafhheit,  Nach  und  nach  bUdete  sich  jedoch  mit  dem  sinkenden  Ge- 
sdimack  der  späteren  Zeit  ein  Vorurtheil  gegen  die  Selbstbetheüigung  am 
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Tanze  aus  und  so  sAea  wir,  wie  in  der  Agonistik  die  anf  Glans  be- 
redinete  Athletik,  so  in  der  Orchestik  die  Virtuosität  einer  handw^ks« 
mäCng  getriebenen  Mimik  als  höchstes  Ziel  hervortrete. 

Eine  Sondening  der  Tänze  nun  nach  ihrem  Charakter  in  kriegerische 
nnd  gottesdienstliche  erscheint  schon  deshalb  als  eine  gewagte,  weil  eine 
Verbindung  aller  derselben  mit  dem  Cult  ursprünglich  wenigstens  vor- 
berrschend  war.  Passender  vielleicht  würde  die  Eintheihmg  in  bewaffiiete 
und  friedliche  Tänze  erscheinen,  welche  Plato  als  ti  noXsfuxdv  Mo^  und 
%o  eiQiiy$x6v  bezeichnet  Unter  den  Waffentänzen,  welche  insbesondere  dem 
Charakter  des  Dorismus  zusagten,  wird  ab  ältester,  zugleich  aber  auch 
ab  beliebtester  Tanz  die  Pjrrhiche  (nv^^^xf)  erwähnt  Ihre  Entstdiung 
ÜHi  in  eine  mjthische  Zeit,  indem  bald  der  Kreter  oder  Spartaner  Pjr- 
rhichos,  bald  die  Dioskuren  oder  auch  des  Achilleus  Sohn  Pjrrhos  als 
ihre  Stifter  angesehen  wurden.  Die  Pjnbiche  nun  bestand  ans  eniem 
von  Mehreren  in  kriegerischer  Rüstung  mimisch  ausgeführten  WaffenspieU 
bei  welchem  die  Bewegungen  des  Angriffs  imd  der  Vertheidigung  nach- 
geahmt wurden.  Diese  nach  gewissen  Regeln  ausgeßihrten  Fechterstellungen, 
bd  welchen  die  Arme  wohl  vorzugsweise  das  Geberdenspiel  ausführten, 
wurden  aus  diesem  Grunde  auch  mit  dem  Namen  jßiqovoikta  bezeichnet 
Dieser  kriegerische  Tanz  bildete  bei  den  dorischen  Gjmnopädien,  sowie 
an  den  groben  und  kleinen  Panathenäen  zu  Athen  den  Hauptact,  und 
der  Werth,  welcher  an  letzterem  Orte  der  ktbisderischen  Ausführung  des- 
selben beigemessen  wurde,  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dab  die 
Athener  dem  Phr jnichos  wegen  seiner  Geschicklichkeit  in  der  Ausfährung 
der  Pjnbiche  das  Oberconmaando  der  Armee  Übergaben.  In  späterer  Zdt 
wurde  ein  bacchbches  Element  diesem  Waffentanze  beigesellt,  indem  man 
die  Darstellung  der  Thaten  des  Dionysos  damit  verflocht  Vielleicht  ist 
Pj    gQ^  das  unter  Fig.  304  abgebildete  Frag- 

ment eines  Marmorfrieses,  auf  weldian 
zwbchen  zwei  in  tanzender  Bewegung 
einherschreitenden  Kriegern  ein  Satjr 
mit  Thjrsusstab  und  Epheukranz  in 
wilden  Sprüngen  dnen  bacdiisehen 
Tanz  ausfuhrt,  eine  Abbildung  der 
Pjrrhiche  der  späteren  Zeit  —  Von 
den  anderen  orchestischen  Waffenspielen  fiihren  wir  noch  die  den  Ainianea 
und  Magneten  eigenthümliche  xaQTuta  an,  in  welcher  unter  Flötenbegleitung 
der  Ueberfall  emes  den  Acker  pflügenden  Kriegers  durch  einen  bewaffneten 
Räuber  und  der  Kampf  beider  mimbcb  dargestellt  vnirde. 
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Bei  Trdtwn  gr5fser,  wenn  aach  vielleicht  nicht  immer  so  complicirt, 
war  Aet  die  Zahl  der  waffenlosen  Reigen,  welche  an  den  Festen  der 
GSiter  aurgdfettirt  worden  nnd  je  nach  der  Individuafitiit  der  Gottheit, 
wekhe  durch  dieselben  geehrt  werden  soHte,  einen  verschiedenen  Charakter 
tngcB.  Afeisteathdls,  mit  Ausnahme  jedoch  der  mit  dem  dionysischen 
Coh  xQsuunenhlngenden,  bestanden  dieselben  ans  Chortänzen,  welche  sich 
ffmaseaca  Sehrittes  um  den  Altar  bewegten.  Einen  schon  lebhafteren 
Charakter  tmgen  £e  an  den  Gjmnopädien  von  Männern  und  Knaben  axta^ 
Chortinze,  wdche  sich,  wie  überhaupt  die  spartanischen  Chöre, 
dM  Eorhjthmie  ihrer  Bewegungen  auszeichneten.  Dieselben  be* 
in  einer  Nachahmung  einzelner  gymnastischer  Uebungen,  besonders 
itt  RiDg^mpfes  und  Pankration,  und  diesem  friedlichen  Tanze  pflegte  in 
ipiterer  Zeit  die  kriegerische  Pyrrhiche  zu  folgen.  Femer  verdient  hier 
icr  Ton  deo  reichsten  und  vornehmsten  spartanischen  Jungfrauen  zu  Ehren 
icr  Artemis  Karyatis  aufgeftihrte  Tanz  der  Erwähnung,  welchen  uns  die 
Fig.  211  abgebildete  Karyatide  vergegenwärtigt  Auch  den  Kettentanz 
^l^fHK)  redmen  wir  hieriier.  In  bunter  Reihe  wurde  dieser  Reigen  von 
JingBngen  und  Jungfrauen,  welche  einander  an  den  Händen  hielten,  auf* 
plährt;  jene  im  kriegerischen,  diese  mit  dem  sanften  und  zierlichen  Schritte 
fees  Geschlechts  tanzend,  so  dafs  das  Ganze,  wie  Lucian  sagt,  riner  aus 
Tapferkeit   und  weiblicher  Bescheidenheit  geflochtenen  Kette 

Fig.  305. 


dlkk  (ver^.  Fig.  305).  Mannigfache  andere  Tanzweisen,  von  denen  wir 
abv  theilwdse  nur  noch  die  Namen  kennen,  übergehen  wir  hier  und 
wcadcD  uns  zu  der  nut  dem  dionysischen  Cultus  zusammenhängenden 
mMchmi  Festfeier.  Bei  diesem  Cultus  gerade  war,  mehr  als  bei  irgend 
anderen,  der  tiefe  Smn,  in  welchem  der  Mythos  zu  den  Natura 
creigiiissen  stand,  zum  Be¥rulstsein  des  Volkes  gedrungen.  Der  gewal- 
tige Kampf,  den  die  Natur  von  ihrer  Ertödtung  im  Herbste  und  ihrer 
Errtarmog  im  Wmter  bis  zu  ihrem  Wiedererwachen  im  Frühimg  durch- 
irf,  wir  d^  symbolische  Gedanke,  welcher  dem  bacehischen  Mythos 
n  Grande  lag.     Und  diese  Gegensätze  von  Trauer  und  Freude,  welche 
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in  dem  steten  Wechsel  der  Jahresseiten  lie;^,  fanden  an  d^  dionjsi- 
sdien  Festfeiem  ihren  Ausdruck  in  ernsten  und  heiteren  Spielen.  Dieses 
dramatische  Element,  welches,  getragen  von  einer  enthusiastischen  Begei- 
sterung, in  der  Verehrung  des  Dionysos  lag,  wurde  der  Ausgangspunkt 
fär  die  theatralischen  Vorstellungen.  Dem  Dithyrambos,  jenem  begeisterten, 
bald  ernsten,  bald  heiteren  Chorgesange,  ersterer  beim  Herannahen  des 
Winters,  dieser  beim  Beginn  des  Frühlings  angestimmt,  entspradien  «rnste 
und  fröhliche  Chorreigen.  Zwischen  den  einzelnen  CresSngen  nun  traten 
die  Ftthrer  des  in  Satjmtracht  gekleideten  Chores  hervor  und  erklärten 
in  improvisirter  Rede,  den  hhaJt  des  Chorgesanges  gleichsam  ergänzend 
und  erläuternd,  die  Schicksale  des  Dionysos  nach  dem  jedesmaligen 
Charakter  des  Dithyrambos  bald  in  ernster,  bald  in  launiger  Weise. 
Hierin  lagen  die  Anfänge  der  dramatbchen  Kunst,  welchen  bekanntlich 
Thespis  dadurch,  dals  er  dem  Chor  den  ersten  Schauspieler  entgegen- 
stellte und  denselben  mit  den  Chorführern  im  Wechselgespiäch  auftreten 
liefs,  die  erste  abgerundete  künstlerische  Gestalt  verlieh.  Aus  jenen  an 
den  Lenäen,  dem  bacchbchen  Winterfeste,  aufgeftihrten  Chören,  wo  in 
den  Leiden  des  Dionysos  die  ersterbende  Natur  geschildert  wurde,  ent- 
stand die  Tragödie,  während  aus  den  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien, 
dem  Schlufsfeste  der  Weinlese,  die  Komödie  hervorging.  An  letzterem 
Feste  pflegte  das  Symbol  der  Zeugungskraft  der  Natur,  der  Phallus,  im 
festlichen  Zuge  herumgetragen  zu  werden,  umgeben  von  einer  jubelnden 
und  mit  allerlei  Masken  und  Kränzen  vermummten  Menge.  Waren  die  zu 
Ehren  des  Gottes  angestimmten  phallischen  oder  ithyphallischen  Lieder 
verklungen,  so  überliefs  man  sich  einer  ausgelassenen  Lustigkeit,  in  der 
Neckerei,  Witz  und  Spott  auf  die  Zuschauer  gerichtet  und  von  diesen 
erwiedert,  die  ungebundene  Fröhlichkeit  erhöhten.  Auf  die  Ausbildung 
der  Komödie  und  Tragödie,  sowie  die  Trennung  des  Satyrdramas  von 
letzterer  hier  näher  einzugehen,  würde  aber  die  von  uns  gesteckten  Grenzen 
überschreiten.  Wir  werden  deshalb  unsere  nachfolgenden  Betrachtungen 
über  das  griechische  Theater  vorzugsweise  auf  die  Ausstattung  der  Skene, 
soweit  dieselbe  in  dem  §  30  noch  nicht  in  Betracht  gezogen  ist,  sowie 
auf  das  in  Bildwerken  verbürgte  Costüm  der  Schauspieler  zu  richten  haben. 

58.  Werfen  vnr  zunächst  einen  BHck  auf  den  Zuschauerraum  im 
Theater  während  der  Vorstellung.  Gewährt  auch  kein  antikes  Monument 
den  Anblick  eines  bis  in  seine  obersten  Sitzreihen  geftillten  Theaters,  so 
kann  die  Phantasie  des  Lesers  sich  doch  leicht  eine  Vorstellung  von  dem 
imposanten  Eindruck  machen,  den  eine  solche  unter  dem  blauen  Zeltdache 
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f 
«■»  sfidlkhea  Himm^  amphitbeatralisch  grappirte  Volksm^Dge  in  ibren 

kmdarbigen  Gewändern  auf  den  Beschauer  henrorgebracKt  haben  mag« 
SdiOB  Biit  der  ersten  Morgenrötbe  begannen  uch  die  Sitzreihen  mit  Schau- 
fas^gcn  am  (lilien,  denn  ein  Jeder  beeilte  sich,  gegen  Erlegung  des  Ein- 
tridsgeldes  {^em^utov)  einen  günstigen  Platz  zu  erlangen.  Dieses  an  den 
BMuntemehmer  oder  an  den  Theaterpächter  zu  zahlende  Entr^  von 
darcfasrlinittlich  zwd  Obolen,  welches  seit  der  Erbauung  eines  stmemen 
ÜKaters  za  Athen  ans  Staatsmitteln  den  Aermeren  ersetzt  wurde,  bildete 
hrhuatlich  dae  der  bedeutendsten  und  drückendsten  Aasgaben  des  athe- 
lisdien  Stai^haushaltes.  Denn  nicht  allein  bei  den  Festaufzügen  an  den 
Dionjsien,  wie  ursprüngBch  bestinunt  war,  sondern  spät^  auch  bei  an- 
iocB  festlichen  Gelegenheiten  verlangte  das  Volk  die  Vergünstigimg  eines 
froen  Eotrie  für  sich^  und  wurde  in  meinen  Ansprüchen  an  die  Staats- 
kasse von  den  Demagogen  eifrigst  unterstützt  So  geschah  es,  dafs,  nacb- 
dm  die  Ueberschüsse  der  für  die  Theorien  aus  der  Tributkasse  bestimmten 
fiekkr  mcbt  mehr  ausreichten,  um  die  unersättliche  Schaulust  des  Volkes 
m  befriedigen,  die  nur  für  den  Fall  eines  Krieges  zurückgelegten  Ueber^ 
sckolsgelder  aus  der  Verwaltung  angegriffen  und  aufgebraucht  werden 
■H&teii.  —  Die  Plätze  im  Theater  waren  natürlich  nicht  alle  von  gleicher 
Gite  and  die  besten  wurden  unstreitig  auch  theurer  von  den  T^rmögenden 
Berachem  bezahlt  Dafs  aber  jeder  Theaterbesucher  sich  wenigstens  inner- 
Ub  des  auf  seinem  Eintrittsbillet  bezeichneten  Kerkis  und  Stockwerkes 
a  halten  hatte,  darüber  wachte  die  Theaterpolizei  {^aßdofogoi,  ^aß- 
J»vxm).  Die  Hauptmasse  der  Zusdiauer  bestand  aus  Männern;  den  Frauen 
kngegen  gestattete  die  Sitte  der  älteren  Zeit  nur  den  Besuch  des  Theaters 
hd  Aofl&hrung  von  Tragödien,  während  die  derben  Späfse  der  Komödie 
■ttanziihSren,  einer  sittsamen  Athenerin  nicht  wohl  anstand.  Eine  Aus- 
adime  machten  nur  die  Hetären,  die  sich  in  der  Komödie  häufig  als  Zu- 
tcharacrinnen  einfanden.  Mit  ziemlicher  Gewüsheit  aber  kann  man  an- 
•ehflMB,  dals  die  Sitze  der  Frauen  von  denen  der  Männer  getrennt  gewesen 
muL  Sjiaben  hingegen  war  der  Zutritt  zur  Tragödie  sowohl,  wie  zur 
KomSdie  gestattet.  Ob  auch  Sklaven  sich  imter  die  Zuschauer  mischen 
infUn,  bleibt  freilich  zweifelhaft.  Denn  ebenso,  wie  den  Pädagogen  der 
Eintritt  in  die  Schulstube  während  des  Unterrichts  verboten  war,  mochte 
ihnen  aoch  wohl  nur  die.  Begleitung  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  den  Sitz- 
pBlzen  im  Theater,  nicht  aber  ein  ferneres  VerweUen  in  demselben  erlaubt 
gewesen  sein,  hi  gleicher  Weise  waren  diejenigen  Sklaven,  welche  den 
Erwachsenen  die  Polster  fOr  die  Sitzplätze  nachtrugen,  vom  Zuschanm 
amgcsddossoi.    Möglich  aber,  dafs  seit  der  Zeit,  wo  der  Eintritt  käuflich 
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wurde,  auch  gewissen  Classen  vcm  Sklaren  der  Besueh  des  Theaters  ge- 
stattet war.  Was  nun  die  Haltung  der  Zuschauer  währ^d  der  Vorstelhmg 
betrifit,  so  kann  man  aus  manchen  Stellen  bei  den  alten  Autoren  schlieGitti, 
dafs  dieselbe  schon  damals  eine  ebenso  bewegliche  war,  wie  noch  heut- 
zutage in  den  Theatern  des  südlichen  Europas.  Mit  rausch^dem  BdfiiU, 
welcher  sich  durch  Händeklatschen,  Zuruf  und  Zuwerfen  von  Blumen 
kund  gab,  wurden  die  Dichter  und  die  Leistungen  der  tüchtigen  Schau- 
spieler begrülst;  gegen  schlechte  Darsteller  hingegen  machte  sich  der  Un- 
willen des  Publicums  durch  Pfeifen,  ja  sogar  mitunter  durch  Thitlichkeitai 
Luft.  Dieselben  Beweise  des  Beifalls  oder  der  Verhöhnung  richtetoi  sich 
aber  auch  gegen  einzelne  bekannte  Persönlichkeits  unter  den  Zuschauem 
bei  ihrem  Eintritt  in  das  Theater. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  decorativen  Ausstattung  der  Skene.  Fünf 
Thüren  befanden  sich  nach  der  Angabe  Vitruv's  im  Hintergrunde,  deren 
mittelste,  die  Pforte  zur  königlichen  Burg  (valvae  reffiae\  wohl  aus  dem 
Grunde  so  genannt  wurde,  weil  der  Platz  vor  dem  Königspalaste  in  der 
antäen  Tragödie  als  Ort  der  Handlung  gewählt  wurde.  Die  beiden  dieser 
Hauptpforte  auf  jeder  Seite  zunächst  liegenden  Thüren  stellten  die  Aus- 
gänge zu  den  mit  der  königlichen  Wohnung  Yeri>undenen  und  zur  Auf- 
nahme der  Gastfreunde  bestimmten  Baulichkeiten  dar  und  hielsen  aas 
diesem  Grunde  die  hospücJia.  Die  letzten  beiden  Thüren  endlich,  welche 
in  der  Nähe  der  von  der  Front  der  Skenewand  und  den  Flügeb  der 
Bühne  gebfldeten  Eckm  lagen,  hiefsen  euUius  und  üinercL  Die  rine  der- 
selben deutete  den  Weg  zur  Stadt,  die  andere  den  in  die  Fremde  an. 
Die  vor  der  Skenefront  aufgespannte  Hinterdecoration  entsprach  nun  jedes- 
falls  mit  den  in  ihr  angebrachten  fünf  Thüren  insofern  jenen  in  der  Stm- 
wand  befindlichen,  als  die  auf  ihr  gemalte  Baulichkeit  die  mittleroi  drei 
Thüren  einschloCs,  die  Eckthüren  sich  aber  durch  eine  landschi^che  De- 
coration als  Wege  in  die  Heimath  und  in  die  Fremde  kennzeichnete.  Ueber 
die  Anlage  der  beiden  neben  den  Seitenflügeln  angebrachten  Thüren,  den 
Parodois,  ist  bereits  S.  135  gesprochen  worden.  Wir  erwähnen  hier  niur 
noch,  dafs  diese  Zugänge  bei  Theatern,  deren  Skenewand  drei  Thüren 
hatte,  dieselbe  Bedeutung  erhielten,  wie  die  Eckthüren  der  f&nftfaürigen 
Skenewand.  Durch  die  Parodoi  trat  der  Chor  auf  die  Orchestra,  und 
die  aus  der  Heimath  oder  Fremde  kommenden  Schauspieler  konnten  mit- 
hin auf  diesem  Wege  ganz  füglich  mittelst  der  von  der  Orchestra  auf  das 
Logeion  itihrenden  Stufen  auf  der  eigentlichen  Bühne  erscheinen  und  d>ett80 
wieder  abtreten.  Was  die  Höhe  d^  Skenefront  betrifft,  so  war  dieselbe 
in  der  ältesten  Zeit  nur  einstöckig;  als  aber  die  Ausbüdung  des  griecfaiscben 
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dnrch  Aisdijlos  aach  eine  VervaUkomimiimg  des  Bühnengebliides 
•kcischlc,  wurde  die  Skenewand  um  mehrere  Stockwerke  erhöht  Nach 
Tkmv  wurde  dieselbe  ähnlich  den  Fanden  grober  Gebäude  architektonisch 
gegliedert  und  mit  Säulen,  Architraren  und  Gesimsen  reich  geschmückt 
k  jedem  Stockwerke  lief  längs  der  Fa^ade  ein  Balcon  (pluieum),  dessen 
Bfitinimung  jedoch  nicht  klar  ist  Vermuthlich  dienten,  wie  Schönbom 
0Ke  ^cue  d^  Hdlenoi  p.  25)  wohl  sehr  richtig  vermuthet,  diese  Um- 
l^bige  cnunal  dazu,  die  Handlung  auch  in  die  höheren  Theile  der  Bühne 
n  Teikgen,  wie  z.  B.  der  Prometheus  und  mebrere  aristophanische  Stücke 
m  ▼criangten;  dann  als  passender  Haltepunkt  für  die  Hinterdeeoration; 
adfidi  aber,  um  gewisse  Maschinen  dort  aufzustellen  od^  von  dort  aus 
n  handhaben.  Eme  mit  solchen  Balconen  Tersehene  Skenewand  hat  sich 
■  dcB  freilich  nach  römischem  Muster  gebauten  Theater  zu  Aspendos 
«kalten,  woselbst  in  jeder  Etage  der  dreistöckigen  Skenewand  wagrechte 
Stdnpbtten  heraustreten;  die  Yergleichung  dieser  Skene  mit  den  Frag- 
■CBtcB  dtf*  allerdings  zerstörten  Bühneneinrichtung  in  den  Theatern  zu 
Mjra,  Tlos  und  Perge  lassen  jedoch  keinen  Zweifel  über  die  Bestimmung 
fieser  Platten  als  Träger  der  Plutea  zu.  Die  griechische  Bühne  beschränkte 
ach  aber  nicbt  blos  auf  eine  Hinterdecoration,  sondern  es  waren  auch 
siboii  damals  zur  Erhöhung  der  Illusion  zwei  Seitencoulissen,  Periakten 
gaiamit,  aa%estellt  Diese  bestanden  aus  dreiseitigen  Prismen,  aus  einem 
mk  beHiaher  Leinewand  bekleideten,  leichten  Holzverbande  construirt,  welche 
rnü  Lciditi^eit  um  ihre  Achse  in  der  Weise  gedreht  werden  konnten,  dafs 
kä  Teräoderter  Scene  die  Periakten  stets  eine  ihrer  Flächen  den  Zuschauem 
nkduten.  Edne  solche  Ortsveränderung  konnte  nun  einmal  die  ganze  Scene 
bctreSen,  dann  aber  auch  einen  Theil  derselben.  Wurde  nämlich  die  rechte, 
km  Zuschauer  zur  Linken  liegende  Periakte  gedreht,  so  wurde  damit 
angedeutet,  dafs  der  nach  der  Fremde  fahrende  Weg  sich  verändert  habe. 
Die  Umdrehung  beider  Periakten  bedingte  auch  die  Veränderung  der  Hinter- 
^ecoration,  indem  dadurch  die  Yeriegung  der  gesammten  Scene  in  eine  an- 
dere Oertlichkeit  angedeutet  wurde.  Die  linke  Periakte  hingegen  konnte 
■e  aHein  gedreht  werden,  da  sie  die  Säte  der  Heimath  andeutete  und  diese, 
io  kmge  nicht  die  mittlere  Decoration  geändert  wurde,  natürlich  immer  die- 
bleiben muCste.  Die  wenigen  Verwandlungen  der  Scenen,  welche  über- 
pt  in  Am  att^  Stücken  voriiommen,  konnten  also  mit  Leichtigkeit  vor- 
i  werden.  Der  aber  auf  unseren  Theatern  nothwendigen  Requisiten, 
wie  Meobks  und  Geräthe,  welche  zur  Vervollständigung  der  Sc^erie  hinein- 
grtragea  oder  gescluj>en  werden,  bedurfte  es  damals  vielleicht  mit  wenigen 
nicht,  da  die  Scene  stets  aufserhalb  des  Hauses  spielte. 
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Was  das  Costüm  der  Schauspieler  betrifit,  so  bildete  die  Bededrang 
des  Kopfes  durch  eine  Maske  {7tQ6(fc$nop)  den  Haupttheil  desselben.  Der 
Ursprung  der  Maske  wurzelt  unstreitig  in  jenen  scherzhaften  Gebriüichen, 
mit  welchen  die  Feste  des  Dionysos  vom  Volke  begangen  wurden.  Mum- 
mereien und  Verkleidungen  fanden  hier  schon  in  den  ältesten  Zeiten  statt» 
und  die  Bemalung  des  Gesichts  mit  Weinhefen,  später  mit  Mennig,  oder 
das  Anlegen  von  Masken  aus  Blättern  oder  Baumrinde,  an  deren  SteUe, 
als  die  Entwickelung  des  Dramas  auch  eine  Vervollständigung  des  Costiims 
verlangte,  Gesichtsmasken  von  bemalter  Leinewand  traten,  gleite  dabei 
dne  HauptroUe.  Mit  den  Anforderungen  unserer  Zeit  an  die  Schauspiel- 
kunst, wo  das  Mienenspiel  des  Schauspielers  als  nothwendiges  Moment  ftlr 
die  Darstellung  erforderlich  ist,  verträgt  sich  ireOich  die  Bedeckung  der 
(Tcsichtszüge  durch  eine  starre  Larve  oder  die  Eiidiüllung  des  ganzen 
Kopfes  durch  eine  geschlossene  Maske  nicht.  Im  Alterthume  hingegoi« 
wo  nicht  das  Individuum,  sondern  die  verschiedenen  Kategorien  und  Stände 
der  Gesellschdl  durch  die  Maske  charakterisirt  werd^  sollten,  thatoi  die 
starren  Formen  der  Maske  dem  Eindruck,  welchen  das  Spiel  auf  die  Zu- 
schauer ausübte,  keinen  Eintrag.  K.  0.  Müller  sagt  darüber,  dals  »das 
Unnatürliche,  welches  in  der  Gleichmäfsigkeit  der  Gesichtszüge  bei  den 
verschiedenen  Handlungen  in  einer  Tragödie  für  unseren  Geschmack  liegt, 
in  der  alten  Tragödie  viel  weniger  zu  bedeuten  gehabt  habe,  in  welcher 
die  Hauptpersonen,  von  gewissen  Bestrebungen  und  Gefiihlen  einmal 
mächtig  ergriffen,  durch  das  ganze  Stück  in  einer  gewissen  habituell  ge- 
wordenen Grundstimmung  erscheinen.  Man  kann  sich  gewifs  einen  Orestes 
des  Aischjlos,  emen  Aias  bei  Sophokles,  die  Medea  des  Euripides  wohl 
durch  die  ganze  Tragödie  mit  denselben  Mienen  denken,  aber  schwerlich 
einen  Hamlet  oder  Tasso.  Indessen  konnten  auch  zwischen  d^  verschie- 
denen Acten  die  Masken  so  gewechselt  werden,  da(s  die  nöthigen  Verän- 
derungen bewerkstelligt  wurden.«  Das  griechische  Theater  aber  bedingte 
durch  seine  Gröfse  die  Anwendung  allerlei  künstlicher  Mittel,  damit  die 
auf  der  Bühne  gesprochenen  Worte,  sowie  der  Gang  der  Handlung  auch 
den  entfernt  Sitzenden  verständlich  werden  konnten.  Zu  diesen  Mitteln 
gehörte,  besonders  in  der  Tragödie,  wo  die  Heldengestalten  der  Mjthm 
auf  der  Bühne  erschienen,  die  durch  die  Anlegung  hoher  Masken  und  der 
Kothurne  bewirkte  Vergröfsening  der  Schauspieler.  Die  Vervollständigung 
der  Maske  nun  zu  einer  nicht  nur  das  Gesicht,  sondern  auch  den  ganzen 
Kopf  verhüllenden  Bekleidung  mit  darauf  befestigtem  Haupthaar  und  Toupet, 
Onkos  {oyxog)  genannt,  wurde  dem  Aischjlos  zugeschrieben.  Augen  und 
Mund  mufsten  an  derselben  natürlich  durchbrochen  sein;  jedoch  war, 

Digitized  by  VjOOQ IC 


IKe  thettnJiseheD  Dantennngfo.  —  Costfime. 


m 


ms  bSdKchen  Darstellungen  hervorzugehen  scheint,  die  Oeffnung  für  die 
Augen  nicht  grofser  als  die  Pupille  des  imter  der  Maske  verborgenen 
Schauspielers,  und  in  gleicher  Weise  war  das  Mundloch  nur  wenig 
■dir  geofhet  als  nothwendig,  um  der  Stinune  den  freien  Durchgang  zu 
gestatten.  So  wenigstens  waren  die  Masken  in  der  Tragödie  construirt, 
wlhrend  die  der  Komödie  mit  verzerrten,  weitgeöffneten  und  zur  Verstär- 
bmg  des  Tones  mit  schalllochartig  gestellten  Lippen  versehen  waren.  Durch 
verschiedenartige  Modellirung,  durch  Bemalung,  sowie  durch  ein  reichhaltiges 
Arrangement  in  der  Farbe  des  Haupthaares  und  des  Bartes  wnfsten  die 
Griechen  ihren  Masken  einen  mannigfachen  Charakter  zu  geben.  So  kenn- 
zetehneten  sich  die  fiSr  Rollen  von  Greisen,  von  jungen  Männern,  von  Frauen 
in  ihren  Terschiedenen  Lebensaltem  und  von  Sklaven  bestimmten  Masken 
durch  diarakteristische  Merkmale,  welche  PoUux  sämmtlich  aufzählt.  Durch 
inst  Mannigfaltigkeit  mochte  wenigstens  das  Unnatürliche,  welches  selbst 
das  geschickteste  Spiel  der  Schauspieler  doch  nicht  zu  bannen  vermochte, 
m  gewisser  Beziehung  gemildert  werden.  Von  den  zahlreichen,  auf  Monu- 
menten vorkommenden  Nachbildungen  von  Masken  haben  wir  unter  Fig.  306 
und  Fig.  307  eine  Anzahl  zusammengestellt.     Die  auf  Fig.  306  a,  h,  e,  d 

Fig.  306. 


abgebildeten  gehören  der  Tragödie  an  und  unter  diesen  zeichnen  sich  b 
und  €  durch  den  hohen  Onkos  aus;  d  giebt  eine  mit  reichem  Locken- 
schnnick  versehene  weibliche  Maske  und  e  die  mit  Epheu  bekränzte  kahl- 
kopfige Maske,  wie  solche  in  dem  Satjrspiel  zur  Anwendung  kam.    Die- 

Fig.  307. 


selbe  Mannigfaltigkeit  aber,  welche  die  Tragödie  erforderte,  verlangten 
auch  die  in  der  Komödie  benutzten  Masken,  von  denen  imter  Fig.  307 
eine  Anzahl  abgebildet  ist;  jedoch  dürfte  es  gewagt  erscheinen,  die  im 
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Pollax  erhaltene  Beschreibung  der  komischen  Masken  in  den  Monu- 
menten nachzuweisen.  Um  aber  das  richtige  Verhältnils  in  der  durch 
den  hohen  Onkos  vergröfseiten  Figur  herzustellen,  pflegten,  wenigstens  in 
der  Tragödie,  die  Schauspieler  sich  hoher  Stelzenschuhe  zu  bedienen  und 
durch  Auspolsterung  der  Glieder  ihre  Gestalt  riesen- 
haft zu  vergröfsem.  Auf  solchen  Stelzenschuhen 
schreiten  auf  einem  Bilde,  welches  eine  Scene  aus 
einer  Tragödie  darstellt  (Fig.  308),  die  beiden 
Schauspieler  einher.  Was  nun  die  übrige  Garde- 
robe der  Schauspieler  betrifft,  so  wurden  die  bei 
den  dionysischen  Festfeiem  üblichen  Gewänder  in 
Zuschnitt  und  Farbe  auch  auf  die  Bühne  über- 
tragen und  streng  beibehalten.  Reichgestiekte 
Chitonen  und  Himatien,  mit  goldenen  und  glan- 
zenden Zierathen  besetzt  und  von  hellen  Farben,  schmückten  die  tragischen 
Schauspieler.  In  der  Komödie  hingegen  wurde  im  Allgemeinen  die  Tracht 
des  gewöhnlichen  Lebens  nachgeahmt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dals 
die  ältere  Komödie  dieselbe  ins  Lächerliche  zog,  sogar  meistens  bis  zum 
Uebermafs  carikirte  und  durch  lascive,  dem  dionysischen  Cult  eigenthüm- 
liche  Anhängsel  die  Lachlust  des  Publicums  herausforderte,  während  die 
neuere  Komödie  nur  die  carikirte  Maske,  nicht  aber  das  groteske  Costüm 
der  älteren  Zeit  adoptirt  hat.  Von  Monumenten  nun  mit  Scenen  aus  der 
Tragödie  sind  uns  nur  wenige,   desto  .mehr  aber  mit  solchen  aus   dem 

Fig.  309. 


Satjrspiel  und  der  älteren  Komödie  erhalten;  in  den  alierwenigstoi  Fällen 
jedoch  kann  man  die  Darstellungen  den  auf  uns  gekommenen  Erzeugnissen 
des  antiken  Dramas  anpassen.     So  z.  B.  läfst  uns  das  unter  Fig.  309 
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dsgcstellte  Bild  einen  Blick  in  das  xoQfiysXov  oder  d^daa^aXetov  eines 
DiditCTs  oder  Chorführers  vor  der  Aufliihning  eines  Satjrdramas  thun. 
Der  bejahrte  Dichter  scheint  zwei  mit  zottigem  Schurze  bekleidete  Cho- 
rentcn  ober  die  im  Stücke  ihnen  zuertheilten  Rollen  zu  instruiren  und 
lie  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  vor  ihnen  liegenden  Masken  auf- 
frksain  zu  machen,  während  ein  Flötenbläser  die  Musik  einübt.  Rechts 
■I  ffintergnmde  aber  erscheint  ein  Schauspieler,  welcher  im  Begriff  ist, 
das  Inr  seine  Rolle  nothwendige  Costüm  mit  Hülfe  eines  Dieners  anzu- 
legen; die  dazu  gehörige  Maske  ruht  neben  ihm.  In  eine  ähnliche  Vor- 
ibung  zum  Satjrspiel  versetzt  uns  ein  grofses  Vasenbild,  in  dessen  Mitte 
wir  Dionysos  und  Ariadne  auf  einer  Eline  ruhend  erblicken.  Eine  zweite 
wcibfiehe  Figur,  vielleicht  die  Muse,  sitzt  auf  dem  Ende  des  Ruhebettes, 
dem  zur  Seite  £e  beiden  Fig.  310  abgebildeten  Schauspieler  stehen,  beide 
durch  ihr  Costüm,  ersterer  als  Herakles,  der  andere  als  Seilenos  kenntlich. 
Der  dritte  Schauspieler,  in  der  reichgeschmückten  Tracht  eines  unbe- 
Fiir.  310.  kannten  Heros,  erschemt  auf  der  an- 

deren Seite  der  Kline.  Umgeben  ist 
diese  Gruppe  von  eilf  Choreuten  in 
ganz  ähnlichem  Costüm,  wie  die  unter 
Fig.  309  abgebildeten;  ferner  erblicken 
wir  hier  einen  Kitharisten,  einen  Flöten- 
spieler, sowie  den  jugendUchen  Chor- 

Fig.  311. 


kfarer.  Eine  Scene  aus  einer  Komödie  vergegenwärtigt  uns  Fig.  311. 
Herakles,  in  grotesker  bäurischer  Tracht,  übergiebt  hier  die  eingefangenen 
Kcfkop^  welche  er  m  zwei  Marktköri)en  eingeschlossen  hat,  dem  thro- 
■cnden  Herrseher,  dessen  augenscheinlich  affenähnliche  Maske  sehr  gut  zu 
den  affenartig  gestalteten  Unholden  in  den  Käfigen  pafst. 


59f  Agonen,  Hjmnen  und  Chorreigen  dienten,  wie  bereits  in  den 
▼orstdiendoi  Abschnitten  angedeutet  worden  ist,  zur  Verherrlichung  der 
Feste  der  Götter;  sie  waren  aber  nur  die  Träger  und  Vermittler  derjenigen 
Handlangen,  durch  wdche  der  Mensch  sich  mit  der  Gottheit  in  unmittel* 
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baren  Verbehr  setzte.  Die  Verdnignng  des  Menschen  mit  der  Gotthdt 
bildete  das  Gebet  und  das  Opfer,  deren  Motive  verschiedener  Art  sein 
konnten.  Entweder  galt  es,  die  Gottheit  flir  den  glücklichen  Ausgang 
menschlichen  Beginnens  gnädig  und  geneigt  zu  stimmen,  z.  B.  für  einen 
reichen  Emtesegen,  iiir  einen  glücklichen  Ausgang  der  Jagd  oder  des 
Kampfes,  iiir  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  u.  s.  w.,  oder  den  Zorn 
der  Gottheit  bei  drohenden  oder  bereits  eingetretenen  Gefahren  und 
Heimsuchungen  zu  besänftigen,  z.  B.  bei  Krankheiten,  Gewittern  und 
Stürmen.  Dem  aus  diesen  Veranlassungen  entspringenden  Gebet  und  Opfer 
entgegengesetzt  waren  diejenigen,  in  welchen  sich  der  Dank  für  die  Ge- 
währung der  zur  Gottheit  geschickten  Bitten  aussprach.  Diesem  Dank- 
opfer schlofs  sich  als  em  drittes  das  Sühn-  und  Bulsopfer  an,  welches 
der  Mensch  zur  Sühne  seiner  Frevel  gegen  göttliche  oder  menschliche 
Satzungen  vollzog.  Die  Art  und  Weise  des  Gebets  und  Opfers  richtete 
sich  nach  den  Motiven,  welche  ihnen  zum  Grunde  lagen.  Bevor  aber  der 
Mensch  in  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  trat,  mufste  er  sich  einer  äufserea 
Reinigung  {xa&aQfkot,  lXa(ffkot,  tsXetai)  unterziehen,  in  welcher  Handlung 
symbolisch  sich  das  Bestreben  aussprach,  mit  einem  sittlich  reinen  Gemütfae 
dem  Altare  zu  nahen.  Diese  körperliche  Reinigung  erforderte  die  Gottheit 
nicht  nur  von  den  Opfernden  selbst,  sondern  auch  von  Jedem,  der  die 
dem  Cultus  geheUigten  Räume  betrat,  mochten  dieselben  die  Gestalt  eines 
Tempels  oder  die  eines  der  Gottheit  geheiligten  Bezirks  haben.  Gefalse  mit 
geweihtem  Wasser  standen  aus  diesem  Grunde  am  Eingange  dieser  Orte,  mit 
deren  Inhalt  die  Eintretenden  sich  entweder  selbst  besprengten  oder  vom 
Priester  besprengt  wurden.  Diese  Lustrationen  waren  aber  auch  im  gewöhn- 
lichen Leben  bei  allen  Handlungen  geboten,  wo  Cultusrücksichten  mit  diesen 
verbunden  waren.  Eine  solche  Bedeutung  hatten  das  auf  S.  208  be- 
schriebene Brautbad,  die  den  heiteren  Gelagen  vorangehenden  Waschungen 
(S.  291),  sowie  das  vor  der  Thür  der  Wohnung  eines  Verstorbenen  auf- 
gestellte Wasserbecken,  in  welchem  die  Leidtragenden  beim  Verfassen  des 
Trauerhauses  sich  wuschen,  da  jede  Berührung  mit  dem  Todten  als  dne 
Verunreinigung  angesehen  wurde  und  vom  Verkehr  mit  der  Gottheit  aus- 
schlofs.  Eine  andere  Art  der  Reinigung  war  die  durch  Feuer  und  Rauch. 
Eine  solche  Lustration  mit  dem  Dampfe  des  »fluchabwendenden  Schwefels« 
{7UQ$&€Uo<T$g)  nahm  Odjsseus  in  semem  Hause  nach  dem  Morde  der  Freier 
vor,  und  der  auf  dem  Altar  angezündeten  Flamme,  sowie  der  allgemeinen 
Sitte,  bei  cultBchen  Handlungen  brennende  Fackeln  zu  tragen,  lag  wohl 
in  den  meisten  Fällen  dieselbe  sjmbolische  Bedeutung,  wie  bei  den  Ab- 
waschungen zu  Grunde,  dals  nämlich  durch  die  Flamme  die  sitüicbe  Venm* 
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■iMil^nnj^  Ton  dem  Opfernden  entfernt  werden  sollte.    Eine  derartige  Ent- 
rindigiiiig    des   neugeborenen  Kindes  durch  Herumtraguog  desselben  um 
die  FLuiuaiie&   des  Hausaltars  ist  bereits  S.  214  erwähnt  worden.     Die 
Lttstratkui    durch  Wasser  und  Feuer  erstreckte  sich  aber  nicht  nur  auf 
Ae  Person  des  Betenden,  sondern  auch  auf  dessen  Kleidung  und  auf  die 
Opfcrgeräthe.     So  z.  B.  reinigte  Achilleus   den  Becher  mit  Schwefel  und 
Wasser,    bevor  er  dem  Zeus  das  Trankopfer  darbrachte,  und  Penelope 
bsdete  und  legte  reine  Gewänder  an,  bevor  sie  die  Gebete  und  das  Opfer 
fiir  £e  Elrrettnng  ihres  Sohnes  vollzog.    Auch  gewissen  Pflanzen  schrieben 
£e  Griechen  eine  solche  reinigende  Kraft  zu,  wie  der  Mjrthe,  dem  Ros- 
marin   und    dem  Wachholder.     Besonders  aber  sollte  dem  apollinischen 
Lori^eerz^reige  eine  die  Blutschuld  sühnende  und  reinigende  Kraft  inne- 
wohnen.    Diese  Reinigung,  welche  der  Einzelne  an  sich  vor  dem  Opfer 
YoQzog,  konnte  aber  auch  im  Grofsen  bei  ganzen  Gemeinden  und  Ländern 
nr  Sühoe  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  im  Homer  das  Heer  der  Achäer 
auf  GeheiCs  des  Atriden  »sich  entsündigte  und  die  Befleckung  in's  Meer 
warf«.    In  der  historischen  Zeit  kommen  nach  verheerenden  Seuchen  und 
Borgerkri^w  mehrfach  Entsühnungen  ganzer  Ortschaften  vor,  so  jene  be- 
kannte von  Epimmides  aqs  Kreta  vollzogene  Entsühnung  Athens  nach  dem 
kjlonischai  Blntbade. 

Dem  Acte  der  Reinigung  folgte  das  Gebet.  Von  ihm  sagt  Plato,  dafs 
je^ches  Unternehmen,  das  geringe  sowohl,  wie  das  grofse,  mit  der  An- 
mfang  der  Götter  beginnen  solle,  und  dafs  es  für  einen  tugendhaften  Mann 
dM  Schönste  und  Beste  und  die  Glückseligkeit  des  Lebens  am  meisten 
Fordernde  wäre,  wenn  er  die  Götter  durch  Opfer  verehre  und  durch  Ge- 
bete und  Cklübde  fortwährende  Gemeinschaft  mit  ihnen  unterhalte.  Fast 
■dt  allen  Gewohnheiten  des  täglichen  Lebens,  ingleichen  mit  allen  ernsten 
and  wichtigen  Handlungen  des  Einzelnen,  sowie  ganzer  Gemeinden  war 
das  Gebet  verknüpft,  welches  in  kurzen,  traditionell  fortgepflanzten  For- 
■eln  bestand.  Gewöhnlich  wurde  eine  Dreizahl  von  Göttern,  z.  B.  Zeus 
in  Verbindung  mit  der  Athene  und  dem  Apollo,  angerufen,  und  pflegte 
Ban,  um  nicht  die  Gottheit  durch  Auslassung  eines  Namens  zu  erzürnen, 
noeh  ein:  »magst  du  nun  ein  Gott  oder  eine  Göttin  sein«,  oder:  »wer 
dn  auch  sebt«,  oder:  »mag  dir  nun  dieser  oder  ein  anderer  Name  lieber 
sein«  hinzuzufiügen.  In  stehender  Stellung,  mit  emporgehobenen  Händen 
flehte  der  Betende  zu  den  olympischen  Göttern,  mit  vorgestreckten  zu  den 
Mecigöttem  und  mit  abwärts  gekehrten  zu  den  Unterirdischen,  welche 
letzteren  auch  mit  dem  Stampfen  des  Fufses  oder  durch  Klopfen  auf  dem 
Boden  angerufen  wurden.   Knieend  oder  am  Boden  hingestreckt  sem  Gebet 
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ZU  yerrichten  war  nicht  Gebraudi,  und  wo  dersdbe  bei  dm  Griediai 
erscheint,  ist  ein  aus  dem  Orient  stammender  EinfluTs  vorauszusetzm.  Nvnr 
die  Schutzflehenden  pflegten  in  knieender  Stellung,  wie  solche  auf  Bild« 
werken  mehrfach  Torkommt,  das  Standbild  der  Gottheit  zu  umschlingen« 
Dem  Gebete  schliefst  sich  aber  audi  der  Fluch  an,  welcher  gegmi  die 
Uebertreter  göttlicher  und  menschlicher  Satzungen  geschleudert  wurde  und 
zu  dessen  Vollstreckung  die  Erinnjen  heraufbeschworen  wurden.  Und 
wie  mit  dem  Fluche  die  Strafe  der  Gotter  auf  das  Haupt  des  Schuldigen 
gelenkt  wurde,  verband  auch  der  Grieche  mit  dem  Eidschwur  den  Ge- 
danken, dafs  Zeus  Horkios,  der  Eidesiücher,  welcher  über  die  Heilighaltung 
aller  Schwüre  wachte,  den  Eidbrüchigen  mit  seinem  Zorne  treffen  möge. 
Der  feierliche,  bindende  Eid  wurde  aus  diesem  Grunde  an  geweihter  Stitte 
vor  dem  Altar  oder  dem  Götterbilde  vollzogen,  mdem  der  Schwörende 
diese  berührte  oder  die  Hand  in  das  Blut  des  Opferthieres  eintauchte  und, 
ebenso  ynt  beim  Gebete,  gewöhnlich  eine  Dreizahl  von  Göttern  zu  Zeugen 
des  Schwures  anrief.  So  war  die  spätere  Sitte,  während  in  der  home- 
rischen Zeit  die  Heroen  beim  Schwur  das  Scepter  gen  Hiibm^^J  erhob«^ 
Alle  Bitten  und  Gebete  wurden,  um  die  Gottheit  sich  geneigt  eu 
machen,  mit  einer  Darbringung  von  Gaben  begldtet.  Dieselben  konnten 
entweder  als  Opfer  zum  augenblicklichen  und  schnell  vergänglichen  Ge- 
nufs  der  Götter  am  feueriosen  oder  brennenden  Altar  dargebracht  werdm, 
oder  als  Weihgeschenke,  £e  ein  bleibendes  Eigenthum  derselben  an  ge- 
weihter Stätte  wurden,  denn  (beschenke  bestimmten,  nach  dnem  alten 
Ausspruche,  das  Walten  der  Götter  ynt  der  Könige.  Zu  der  ersteren 
Art  der  Opfer  gehörten  zunächst  die  unblutigen,  welche  als  die  ältesten 
bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  in  Darbringung  der  Erstlinge  des 
Feldes,  z.  B.  aus  Zwiebeln,  Kürbissen,  Früchten  des  Weinstocks,  des 
.Feigen-  und  Oelbaumes  und  anderen  Erzeugnissen  des  Pflanzenreiches. 
Ihnen  schlössen  sich  die  aus  denselben  bereiteten  Speisen  an,  namentlich 
Kuchen  {jtififMXTaj  niXavoi)  und  Backwerk,  letzteres  oftmals  in  (jestalt 
von  Thieren  geformt  und  in  dieser  Form  an  die  Stelle  wirklicher  Thio^ 
Opfer  tretend.  Besonders  häufig  war  der  Gebrauch  der  geröstetoi  Gerste 
(oiXat,  ovXoxvTa$\  welche  entweder  in  die  Flammen  geworfen  oder  auf 
den  Nacken  des  Opferthieres  gestreut  vnirde.  Ein  solches  unblutiges  Opfer 
vergegenwärtigt  uns  das  unter  Fig.  312  abgebildete  Vasenbild.  Vor  dem 
brennenden  Altar  steht  der  lorbeeri[)ekränzte  Priester  und  nimmt  aus  dem 
von  einem  in  gleicher  Weise  bekränzten  Opferdiener  dargerdchten  und  mit 
heiligen  Zweigen  geschmückten  Korbe  die  Gerstenkörner,  um  sie  in  die 
Flammen  zu  streuen.    Auf  der  anderen  Seite  des  Altars  naht  sich  ein 
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iwolcr  jugendlicher  Opferdiener,  einen  fackdähnlichen  langen  Stab  in  den 
HiodcB  haltend,  an  dessen  oberen  Ende  Wolle  oder  Werg,  vielleicht  zum 

Fig.  312. 


^ttflnden  der  Flamme,  befestigt  ist,  und  hinter  ihm  begleitet  ein  Flöten- 
spder  die  heilige  Handlang  mit  den  Tönen  seines  Instrumentes.  Wie  aber 
Jff  Genuls  yon  Getranken  einen  Bestandtheil  der  Mahlzeiten  der  Sterb- 
UiCB  bildete,  so  gehörte  auch  zum  Göttermahle  die  Darbringung  von 
Tnikopfern,  welche  bald  mit  den  Speiseopfem  verbunden,  bald  ohne 
^Nsdben  allein  gespendet  wurden.  So  libirte  man  einigen  Göttern  un- 
SMditen  Wein,  anderen  hingegen,  wie  z.  B.  den  Erinnjen,  Nymphen, 
^hscD  und  Lichtgottheiten  Honig,  Milch  und  Oel.  Solche  Libationen  finden 
>4  onter  anderem  auf  jenen  mehrfach  wiederholten  choragischen  Basreliefs, 
^  welchen  vor  dem  delphischen  HeUigthume  die  Siegesgöttin  das  iur  die 
^ffoit  bestimmte  Getränk  in  eine  Schale  giefst,  welche  ihr  von  dem  aus 
^  Wettgesange  siegreich  hervorgehenden  Kitharöden  dargereicht  wird 
Wlin,  Galerie  mythol.  pl.  XVH.  no.  68). 

Diesen  unblutigen  Opfern  gegenüber  standen  die  blutigen.  Bei  ihnen 
■■g  die  Wahl  der  Opferthiere  vorzugsweise  von  den  Eigenschaften  der 
^<ittheiten  ab,  denen  dieselben  geopfert  werden  sollten.  So  waren  den 
^'jBpischen  Gottheiten  weifse,  denen  der  Meere  imd  der  Unterwelt 
^c^warze  Thiere  angenehm,  und  das  Opfer  eines  Schweines  iur  die  De- 
*^)  das  eines  Bockes  für  den  Dionysos  wurde  dadurch  motivirt,  dafs 
^  Thiere  die  von  diesen  Gottheiten  den  Menschen  verliehene  Gaben 
^  ▼endchten  pflegten.  Den  Hauptbestandtheil  der  Thieropfer  bildeten 
''Uer,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  welche,  je  nach  den  Vermögens- 
^^Hdtnissen  des  Opfernden,  bald  in  kleinerer,  bald  in  gröfserer  Menge 
SMdueitig  geschlachtet  wurden,  indem  man  mehrere  Gattungen  derselben 
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hSiifig  zu  einem  Opfer  yereinigte.  So  sehen  wir  im  Homer  bereits  bald  12, 
bald  99  Stiere  für  ein  und  dasselbe  Opfer  bestimmt,  und  voilziblige  Fest- 
Hekatomben  von  hundert  und  mehr  Stieren  werden  in  späterer  Zeit  mehr- 
fach erwähnt  Die  ursprüngliche  Sitte,  das  Opferthier  ganz  zu  verbrennen, 
verschwand  aber  mehr  und  mehr,  indem  bereits  in  der  homerischen  Zdt 
die  Götter  nur  die  Schenkel  und  kleineren  Fleischstückchen  als  Antheil 
erhielten,  während  das  Uebrige  von  den  Theilnehmem  am  Opfer  verzehrt 
wurde.  Diese  Opfermahlzeiten,  welche  der  Mensch  mit  der  Gottheit  theilte, 
wurden  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Opfers,  und  nur  bei  den  Todten- 
opfem  oder  bei  solchen,  auf  welchen  ein  Fluch  ruhte,  pflegte  man  das 
Fleisch  zu  vergraben.  Kräftig,  fehlerfrei  und  noch  nicht  für  menschliche 
Zwecke  verwendet  mufste  das  Opferthier  sein;  nur  in  Sparta,  wo  luxu- 
riöse Opfer  überhaupt  der  dorischen  Mäfsigkeit  nicht  entsprachen,  wurde 
auf  die  Makellosigkeit  der  Thiere  weniger  Gewicht  gelegt. 

Was  die  Opfergebräuche  selbst  betrifft,  so  können  wir  aus  der  Schil- 
derung im  Homer  eine  ziemlich  vollständige  Vorstellung  derselben  gewinneii 
und  werden  wir,  da  die  älteren  Gebräuche  auch  in  den  späteren  Zeiten 
noch  allgemein  üblich  waren,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Die  be- 
treffenden Stellen  (Od.  UI,  436  ff.  und  U.  I,  458  ff.)  lauten: 

Der  graue  reisige  Nestor 
Gab  das  Gold;  und  der  Meister  umzog  die  H^Jmer  des  Rindes 
Kunstreieh,  dafs  anschauend  den  Schmuck  sich  freute  die  Göttin. 
Stratios  fahrt*  am  Home  die  Kuh,  und  der  edle  Echephron. 
Wasser  der  Weih'  auch  trug  im  blumigen  Becken  Aretos 
Aus  dem  Gemach  in  der  Hand,  mit  der  anderen  heilige  Gerste 
Haltend  im  Korb'.   Auch  trat  der  streitbare  Held  Thrasymedes 
Her,  die  geschliffene  Axt  in  der  Hand,  das  Rind  zu  erschlagen. 
Perseus  hielt  die  Schale  dem  Blut    Der  reisige  Nestor 
Nahm  Weihwasser  und  Gerst',  ab  Erstlinge;  viel  zur  Athene 
Betend,  begann  er  das  Opfer,  und  warf  in  die  Flamme  das  Stirnhaar. 

Aber  nachdem  sie  gefleht,  und  heilige  Gerste  gestreuet, 

Beugten  zurück  sie  die  Hüls',  und  schlachteten,  zogen  die  HSut'  ab, 

Schnitten  die  Schenkel  heraus,  und  umwickelten  solche  mit  Feite 

Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 

Jetzo  verbrannt'  es  auf  Scheiten  der  Greis,  und  dunkeles  Wernes 

Sprengt*  er  darauf;  ihn  umstanden  die  Jttnglinge,  haltend  den  Ffln&ack. 

Als  sie  die  Schenkel  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet. 

Jetzt  auch  das  Uebrige  schnitten  sie  klein,  und  steckten's  an  Spielse, 

Brieten  sodann  vorsichtig,  und  zogen  es  alles  herunter. 

Zu  jener  im  homerischen  Epos  erwähnten  Vergoldung  der  Homer  trat 
später  die  Sitte,  dieselben  mit  Kränzen  und  Tanten  zu  zieren.   Liels  das 
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OfkcAier  sich  willig  zum  Altar  fähren  und  gab  es  dureb  Kopfiiicken 
glriehsam  seme  Einwilligung  zum  Opfertode,  so  galt  dies  (tir  ein  günstiges 
ZcifJicn,     Beim  Schlaehten  des  Thieres  aber  beobachtete  man  die  Sitte, 
iat  Ki^f  desselben,  wurde  das  Opfer  den  Unterirdischen  dargebracht,  zur 
Eide  za  btegen,  bei  Opfern  für  die  himmlischen  Götter  jedoch  den  Kopf 
ie$  Thieres    gea  Himmel  zu  drehen  und  mit  dem  Messer  die  Kehle  zu 
iBKUwhren.     In  dieser  Stellung  erblicken  wir  auf  antiken  Bildwerken 
fhrfach  Nike  das  Stieropfer  vollziehen.    Ebenso  aber  wie  das  Opferthier 
Miinzt  zum  Altar  geßihrt  vrurde,  wie  die  Körbe  mit  den  sacralen  Ge- 
nlheD,    und   diese  selbst  mit  Zweigen  und  Kränzen  geschmückt  waren, 
tng  sneh   der  Opfernde  den  Kranz  oder,  was  gleichbedeutend  war,  die 
WoDenbinde,  als  das  unerläfsliche  Zeichen  der  Gottesverehrung.   Ueberall 
fwchrint,  y^  Bötticher  in  seinem  »Baumcultus  der  Hellenen«  sich  aus- 
drödt,  der  Zwdg  und  der  Kranz  als  ein  Zeichen  der  heiligen  Weihe  des 
Gegenstandes,  an  welchem  er  sich  befindet,  der  Gemeinschaft  der  Person 
■ü  dem  Gotte,  dessen  heiliges  Reis  sie  trägt.    Nur  der  Missethäter,  den 
wänt  Handlungen  der  politischen  Gemeinschaft  entfremdet  hatten,  war  durch 
ienVerfaist  des  Redites,  den  Kranz  beim  Opfer  tragen  zu  dürfen,  auch 
vKMi  der  religiösen  Gemeinschaft  ausgeschlossen.    Diese  in  allgemeinen  Um- 
gegebene Beschreibung  der  Opferhandlungen  möge  hier  genügen. 
tieferes  Eingehen  aber  auf  die  verschiedenen  Arten  derselben,  wie 
mit  der  EigenthümUchkeit  der  einzelnen  Gottheiten  oder  Localitäten 
■I  ZiUsammenhang  standen,  femer  auf  die  mit  den  cultlichen  Handlungen 
tag  Terknapften  Weihungen,  sowie  auf  die  Opfermantik  und  die  Orakel 
Uer  cmziigehen,  hielteü  wir  aus  dem  Grunde  iiir  zu  weitföhrend,  weil, 
etwa  mit  Ausnahme  einiger  schwer  zu  erklärender  Weihungen  (z.  B.  Museo 
Bdthon.  VoL  V.  Tav.  23),  die  Darstellungen  auf  griechischen  BildweriLcn 
scfa  hai^tsachlich  auf  einfache  Opferhandlungen,  Schmückimgen  von  Götter- 
Udon  und  Darbringungen  von  Opfergaben  mannigfacher  Art  beschränken. 
Jene   zahlreiche  Gattung  von  Monumenten,  welche  die  Todtenopfer  um- 
hssen,  werden  wir  noch  in  dem  nachfolgenden  Abschnitte  zu  erwähnen 
Gdtgtabfii  finden.    Das  grolsartige  Basrelief  jedoch,  mit  welchem  Phidias' . 
Meisterhand  den  Cellafines  des  Parthenon  schmückte,  veranlafst  uns  schliefs- 
Edh,  die  glänzendste  Seite  der  cultlichen  Handlungen,  die  Festzüge,  und 
hier  speciell  die  an  den  grolsen  Panathenäen  von  der  ganzen  Bevölkerung 
Athens  vo^nstaltete  Pompa  zu  berühren.    Auf  Theseus,  ab  den  Vereiniger 
itr  attischen  Komen  zu  einer  gemeinsamen  Stadt,  wurde  die  Einsetzung 
des  panathenäischen  Bundesfestes  zurückgeführt.     Anfänglich  nur  durch 
Pfcrde-  und  Wagenrennen  verherrlicht,  wurden  diesen  in  der  Zeit  de9 
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Peisistrttos  gTinnische  Agonen  hinzngesellt,  mit  welchen  seit  Perädes  tacfa 
musische  Wettkämpfe  vereinigt  wurden.  Für  die  Auffährung  dieser  summt* 
liehen  Agonen  war  in  jedem  dritten  Jahre  der  Oljmpiaden  die  Zeit  yon 
25.  bis  27.  Tage  des  Monats  Hdiatombäon  bestimmt  Die  Krone  des 
Festes  aber  bildete  der  Festzug,  welcher  am  28.  Tage  dieses  Monats  durch 
die  Strafsen  der  Stadt  nach  dem  Sitze  der  Gottheit  auf  der  Akropolis* 
hmauf  sich  bewegte.  Am  Morgen  dieses  Tages  versammelten  sieh  die 
Bewohner  Athens  und  die  ländliche  Bevölkerung  vor  dem  g^änz^dsten 
Thore  der  Stadt  und  ordneten  sich  nach  einem  vorgeschriebenen  Cere- 
moniell  zum  feierlichen  Zuge.  An  die  Spitze  traten  die  Kithardden  und 
Auleten,  denen  der  Vortritt  aus  dem  Grunde  zuerkannt  war,  weil  die 
musischen  Agonen  die  jüngsten  in  der  Reihe  der  an  den  Panathenlen 
eingeführten  Spiele  waren.  Diesen  folgte  die  mit  Speer  und  Schild  be- 
waffiiete  Bürgerschaft  zu  Fuls  und  die  wohlgeordnete,  im  Paraderitt  eis* 
herziehende  Reiterei  unter  ihren  Führern.  Ihnen  schlössen  sieh  die  Sieger 
im  Rofs-  und  Wagenlauf  an,  jme  entweder  auf  ihren  Rossen  reitend  oder 
sie  am  Zaume  ftihrend,  diese  ihre  stattlichen  Viergespanne  lenkend.  Ferner 
erblickte  man  im  Zuge  die  von  den  Priestern  und  Opferdienem  geleiteten 
Fest -Hekatomben;  aus  der  Bürgerschaft  auserwählte  stattliche  Greise  mit 
Oelzweigen;  vom  hdligen  Baume  in  der  Akademie  gepflückt,  in  den  Händen 
{'d'aXXotpoQQt);  besonders  geehrte  Personen  mit  den  fSr  die  Göttin  be- 
stimmten Weihgeschenken;  sodann  die  auserlesene  Schaar  von  Bttrger- 
töchtem,  Körbe  mit  dem  Opfergeräth  tragend  {ieay^q>0QO*\  und  Epheben 
mit  den  von  der  Hand  der  gröfsten  Meister  angefertigten  Schaugerilthen. 
Urnen  schlössen  sich  die  Frauen  und  Töchter  der  Schutzverwandten  an, 
jene,  um  sie  als  Gastfreunde  kenntlich  zu  machen,  mit  den  dem  Zeus 
Xemos  geheiligten  Eichenzweigen  in  den  Händen,  diese  den  Bürgertöchtem 
die  Schirme  und  Sessel  nachtragend  (dufQoqfOQOt,  tntuzdfiip6qo$,  vergL 
S.  139  und  198).  Den  Mittelpunkt  des  Zuges  aber  bildete  ein  auf  Rollen 
ruhendes  Schiff,  an  welchem  segelartig  der  grofse,  von  den  attischen  Jung^ 
frauen  gewebte  und  mit  reicher  Stickerei  geschmückte  Peplos  dw  Athene, 
mit  welchem  das  alte  Xoanon  der  Göttin  auf  der  Burg  bekleidet  wurde, 
befestigt  war.  So  etwa  geordnet  durchschritt  die  Procession  die  schönsten 
Siralsen  der  Stadt,  an  den  berühmtesten  Heiligthümem  vorüber,  bei  denen 
geopfert  zu  werden  pflegte,  bewegte  sich  dann  um  den  Felsen  der  Akro- 
polis herum  und  betrat,  die  prachtvollen  Propjläen  durchschreitend,  die 
Burg.  Nachdem  hier  der  Zug  sich  getheilt  und  an  der  Ostsdte  des  Par- 
thenon wieder  vereinigt  hatte,  wurden  die  Waffen' abgelegt  und  die  Hjmnen 
zu  Ehren  der  Gottheit  von  der  versammelten  Menge  angestimmt,  wäte^nd 
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das  Bmidopfer  auf  dem  Ahare  sich  e&toündete  und  drinnen  im  Heüig- 
tkHne  die  'Weihgeschenke  niedergelegt  wurden.  Diese  Hauptmomente  der 
pMatfacnSischeB  Pompa  sind  uns  in  dem  Meisterwerke  des  Phidias  zur 
AKdummig  gebracht.  Der  Künstler  aber  scheint  bd  seiner  Composition 
den  eig^itlichen  Festzug  selbst,  sondern  vielmehr  zur  Erreichung 
gröfSseren  Mannigfaltigkeit  in  der  Gruppirung  die  Vorbereitungen  zu 
in's  Auge  gefafst  zu  haben. 

60.  War  es  bisher  unsere  Aufgabe  gewesen,  dem  Griechen  durch 
Ce  widitigslen  Phasen  des  Lebens  zu  folgen,  so  bleibt  uns  jetzt  noch 
Ce  Pfficht,  ihn  auf  seinem  letzten  Lebensgange  zur  ewigen  Ruhestätte  zu 
gelritCD  ubA  ihm  ta  iixata  oder  tä  vofufAaj  das  allen  Hellenen  gemein- 
sHi  heilige  Gesetz  zukommen  zu  lassen.     Denn  die  Rechte  des  Todten 
n  wahren,   ihm  die  letzte  Ehre  zu  bezeigen,  damit  nicht  der  Schatten 
des  Verstorbenen  an  den  Gestaden  der  Grewässer  der  Unterwelt  ruhelos 
Mihiiiiif,  ohne  Einlals  in  die  eljseischen  Gefilde  finden  zu  können,  war 
CB  tief  empfondener  und  wohlthuender  Zug  im  griechischen  Volksleben, 
dm  rdi^Sse  Vorstellungen  und  Sitten  zum  Gesetz  erhoben  hatten.    Daher 
der  firomme  Brauch,  den  Todten  zum  letzten  Gange  zu  schmücken,  seinen 
irfisdien  Ueberresten  ein  ehrenvolles  BegrSbniCs  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
&  GrabstStte  als  heilig  zu  achten  und  gegen  jede  Unbill  zu  schützen; 
ihhfr  die  schöne  Sitte,  auch  die  Gebeine  der  fem  von  der  Heimath  Ge- 
starbcoeii  auf  den  heimathlichen  Boden  zu  übertragen  oder  ihnen  da,  wo 
tmt  solche  Uebertragung  der  Ueberreste  nicht  möglich  war,  symbolisch 
tmt  leere  Ruhestätte,  ein  Kenotaphium,  in  der  Heimath  zu  bereiten.  Eine 
Schnach  fdb^  es  gewesen,  den  in  der  Schlacht  gefallenen  Feinden  die 
letzte  Ehre  des  BegHübnisses  zu  versagen  und  kriegsrechtlicher  Crebrauch 
es,  die  Waffen  so  lange  ruhen  zu  lassen,  bis  Freund  und  Feind  ihre 
Brüder  bestattet  hatten.    Selbst  fiir  das  Privatleben  sprach  das 
€resetz  den  Sohn,  dessen  Vater  sich  riner  unmoralischen  Hand- 
gegen  ihn  schuldig  gemacht  hatte,  von  jeder  Pflicht,  die  sonst  Kinder 
Eltern  im  Leben  zu  erweisen  haben,   zwar  frei,  befreite  ihn  aber, 
wie  es  im  Aeschines  (in  Timarch.  §  7)  heilst,  »nicht  von  der  Pflicht,  fär 
da  Fan  des  Todes  seines  Vaters,  wo  der,  welcher 'die  Wohlthat  empfangti 
w  niclit  mehr  empfindet,  dem  Gesetz  und  der  Gotthdt  zu  Ehren,  ihn  zu 
bestatten  und  die  übrigen  Gebräuche  zu  erßiUen.«    Nur  werVerrath  am 
VatdiaDde  geübt,  wer  eines  todtwürdigen  Verbrechens  sich  schuldig  ge- 
hatte, dem  wurde  die  Ehre  des  Begräbnisses  versagt.    Unbeerdigt 
I  Leichnam  liegen,  ein  Raub  der  wilden  Thiere,  und  keine  liebende 
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Hand  fand  sieb,  um  ihn  wenigstens  mit  einer  Hand  toU  Erde  zu  bedecken. 
Das  ebrenvoUe  Begräbnifs  aber,  vno  räv  iavtov  hcyovmv  xal&q  nc^ 
(Asj^alongencSg  Ta(p^va$,  stellt  Plato  (Hipp.  maj.  26.  p.  29127.)  als  den 
schönsten  Schlufsstein  des  Lebens  eines  Mannes  dar,  der  in  Reicbthum, 
Gesundheit  und  geehrt  von  seinen  Mitmenschen  ein  hohes  Alter  er- 
reicht hat 

Gehen  wir  zunächst  auf  die  in  den  heroischen  Zeit^  üblichen  Trauer- 
feierlichkeiten zurück.  Das  Zudrücken  der  Augen  und  der  Lippen  galt  schon 
in  der  homerischen  Zeit  als  der  erste  Liebesdienst,  to  ya^  yiQecc  ^^^ 
^avovtmv,  welcher  dem  Dahingeschiedenen  von  Verwandten  oder  Freunden 
erwiesen  wurde.  Darauf  wurde  der  Leichnam,  nachdem  derselbe  gewaschen, 
mit  wohlriechenden  Oelen  gesalbt  und  in  reine,  feine,  den  ganzen  Körper, 
BÜt  Ausnahme  des  Kopfes,  bedeckende  Gewänder  eingehüllt  war,  auf  die 
Kline  gelegt,  welche  mit  dem  Fufsende  der  Thüre  des  Hauses  zugekehrt 
war,  und  nun  begann  die  Todtenklage,  welche  in  der  Dias,  als  Achilleas 
den  Tod  des  Patroklos  erfährt,  in  den  nachstehenden  Versen  geschil- 
dert wird: 

Und  von  der  Erd'  auf  nSi  n  den  schmutzigen  SUub  mit  den  HSnden, 

Waif  ihn  sich  Aber  dis  Haupt,  und  entstdh*  das  herrfiche  AntKls. 

Voll  war  rings  sein  göttlich  Gemach  von  der  dunkden  Asche; 

Aber  er  selbst  lag  da,  lang  niedei^treckt,  in  dem  Staube, 

Und  er  entstellt*  und  zerraufte  das  Haar  mit  den  eigenen  Händen. 

Alle  die  MSgde,  geraubt  von  Achilleus  und  dem  Patroklos, 

Schrien  laut  auf,  voll  Schmerz  in  der  Brust,  und  heraus  aus  dem  Zelte 

Rannten  sie,  zu  dem  gewalt'gen  Achilleus  bin:  mit  den  Händen 

Schlugen  sie  alle  die  Brust,  und  es  lösten  sich  ihnen  die  Qlieder. 

Dafs  aber  schon  in  jenen  frühen  Zeiten  eine  geregelte  Todtenklage  statt- 
fand, beweisen  die  Todtenfeieriichkeiten,  welche  am  Lager  des  gefallenen 
Hektor  angesteUt  wurden.  Hier  erscheinen  Sänger,  welche  Trauergesänge 
{&q^v(h)  anstimmen  und  nur  durch  die  Wehrufsklagen  der  Andromache, 
Hdiabe  und  Helena  unterbrochen  werden.  Mehrere  Tage  hindurdi  wurde 
d^  Todte  ausgestellt,  wie  beispielsweise  die  Ldche  des  AchiUeus  während 
siebzehn,  die  des  Hektor  währ^d  neun  Tage,  und  stets  erneuerten  sich 
in  dieser  Zeit  die  Wehklagen  um  den  Gestorbenen,  bis  der  Seheiterhaufea 
errichtet  war,  auf  welchem  der  mit  Festgewändem  bekleidete  und  gesalbte 
Leichnam  den  Flammen  übergeben  wurde,  während  rings  um  den  Holz» 
stofs  »viele  gemästete  Schafe  und  viele  krummhömige  Rinder«  geopfert 
wurden.  War  der  Scheiterhaufen  von  den  Flammen  verzehrt,  so  wurde 
die  Glut  mit  Wein  gelöscht,  die  Gebeine  aber  und  die  Asche,  nachdem 
sie  mit  Wein  und  Oei  benetzt  waren,  in  Urnen  oder  kostbaren  Kästehen 
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Mit  Purpurgewändem  und  prächtigen  Decken  wurden  diese 
iscfaoibdiähcr  umhüllt  und  in  die  mit  Steinen  übersetzte  Gruft  gesenkt 
üeber  diese  Grabstätte  thürmte  sich  dann,  wie  eine  solche  Ehre  dem 
AdaDeus  und  Patroklos  Yon  dem  Heere  der  Achäer  zu  Theil  wurde,  ein 
hoho',  ipireit  sichtbarer  Erdhügel  (vergl.  S.  86): 

Da£i  er  vom  Meere  von  fern  schon  sichtbar  werde  den  Männern, 
Die  jetzt  leben  sowohl,  als  einst  anch  späten  Geschlechtem. 

AgoDcn,   wie  oben  dieselben  geschildert  wurden,  und  ein  Festschmaus 
«dcten  die  Leichenfeierlichkeiten.    So  bei  Homer. 

In  Attika  sollen  in  älteren  Zeiten  die  Feierlichkeiten  bei  der  Bestat- 

taiig  höchst  einfach  und  prunklos  gewesen  sein.    Von  den  nächsten  An- 

▼tfwandten  wurde  das  Grab  gegraben,  der  Leichnam  dem  Schoofs  der 

■fitteriichen  Erde  übergeben  und  der  darüber  gehäufte  Erdhügel  piit  Ge- 

trdde  besit;  denn  die  nährende  Erde,  mit  welcher  man  den  Todten  ver* 

klDle  und   in  deren  Furche  man  Getreidekömer  warf,  sollte,  nach  dem 

Gladbcn  der  Alten,  den  vergehenden  Leib  besänftigen.    Das  darauf  fol-^ 

gcade  Todtenmahl,  bei  welchem  die  Angehörigen  den  wahren  Werth  des 

Ycrstorbenen  priesen,  näm  merUiri  ne/as  habebatur,  endete  die  einfache 

Feier.    Diese  alte  schSne  Sitte  wurde  aber  später  durch  den  zunehmenden 

Laxns  und  die  Eitelkeit  verdrängt  und  jene  grofsartigen  Trauerceremonien« 

wdche  in  dem  heroischen  Zeitalter  wohl  nur  den  gefallenen  Helden  zu 

Tbcil  geworden  waren,  wurden  so  allgemein  im  bürgerlichen  Leben,  dafs 

Selon  in   seinen  Gesetzen  diese  Mifsbräuche  durch  ein  vorgeschriebenes 

TimerceremonieU,  welches  namentlich  gegen  die  allzulange  Schaustellung 

der  hidchtsa  gerichtet  war,   verbannte.     Im  Allgemeinen  galten  auch  ftir 

Ce  ^»äteren  Zeiten  die  schon  bei  den  homerischen  Leichenfeierlichkeiten 

«geführten  Gebräuche.     Nachdem  dem  Todten  ein  Obolus  als  Fährgeld 

(MrviUj%    dctvdxff)  für  den  Charon  in  den  Mund   gesteckt  war,    eine 

Sitte,  deren  Entstehungszeit  nicht  ermittelt  ist,  wurde  der  Leichnam  von 

den  midisten  Angehörigen,  namentlich  von  den  Frauen,  gewaschen  und 

gesalbt,    in  rin  weifses  Leichentuch  gehüllt,    mit  Blumenkränzen,    vor- 

alg^cfa  mit  Kränzen  von  Eppich,  welche  von  Verwandten  und  Freunden 

des  Verblichenen   gespendet  wurden,    geschmückt   und   für  die  üblichei 

Ansslclhmg  (nud^sa^)  vorbereitet    Eine  solche  Schmückung  des  Leich-* 

MBU  mag  uns  ein  schönes  apulisches  Vasenbild,  welches  die  Bekrän-* 

zmg  der  Leiche  des  Archemoros  zum  (gegenständ  hat,  vergegenwärtigen 

^ig.  313).    Auf  der  mit  Poktem  und  Kissen  geschmückten  Kirne  ruht  die 

Leiche  des  Archemoros,  der  kaum  den  Knabenjahren  entwachsen,  von 

cJBCB  Drache  getödtet  worden  war.    Hjpsipjle,  die  fahrlässige  Wärterin 
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des  Knaben,  steht  zur  Seite  der  Bahre,  im  Begriff,  den  Mjrthen-  oder 
Eppichkranz  auf  das  lockige  Haupt  des  Todten  zu  setzen,  während 

Fig.  313. 


zweite  jüngere,  am  Kopfende  der  Kline  stehende,  weibliche  Gestalt  ddiI 
einem  Sonnenschirme  das  Lager  beschattet,  womit  nach  Geriiard's  Meinung 
der  Künstler  vielleicht  auf  die  alte  Vorstellung  hindeuten  wollte,  nach  der 
das  Licht  des  Helios  den  Todten  zur  finsteren  Behausung  geleiten  sollte 
und  ein  nächtliches  Begräbnifs  sogar  für  schimpflich  galt  (Eurip.  Troad. 
446:  ^  xaxog  xaxäg  %ag>ij<Hi  wtctog,  oix  iv  ^(*4Qq).  Am  Pulsende  des 
Lagers  sehen  wir  den  Pädagogen,  den  aufser  der  Inschrift  auch  seine 
Tracht  als  solchen  kennzeichnet,  herbeieilen,  in  der  gesenkten  Linken  eine 
Leier  haltend,  vielleicht  um  sie  den  Liebesgaben,  welche  die  unterirdische 
Wohnung  des  Gestorbenen  schmücken  sollten,  hinzuzufügen.  Noch  machen 
wir  auf  die  unter  dem  Lager  stehende  Gielskanne  aufmerksam,  deren  Inhalt 
ohne  Zweifel  als  Spende  für  den  Leichnam  gedient  hatte.  Dem  Pädagogen 
zur  Seite  erscheinen  zwei  Opferdiener,  ein  jüngerer  und  ein  älterer,  beide 
mit  Chiton,  Chlamjs  und  Jagdstiefeln  bekleidet  und  auf  ihren  Köpfen  vier- 
fKlsige  niedrige  Opfertbche  tragend,  welche  mit  täniengeschmückten  Opfer- 
gaben, bestehend  in  einhenklige  Krügen,  Kantharois,  Schalen  und  Trink- 
hömem,  besetzt  sind.  In  diesen  zierlichen  Gefäfsen,  dann  in  der  zwischen 
den  bdden  Opferdienem  auf  dem  Boden  stehenden  grofsen  Pracht -Amphora, 
sowie  endlich  in  dem  Krater,  welchen  zur  linken  Seite  des  Bildes  ein  Ephebe 
herbeiträgt,  erkennen  wir  eine  Anzahl  jener  oben  beschriebenen  für  den 
häuslichen  Gebrauch  sowohl,  als  auch  zu  Ehren-  und  Weihgeschenken  be- 
stimmten Gefalse  wieder,  welche  der  fromme  Brauch  dem  Verstorbenen  als 
Schmuck  für  den  Scheiterhaufen  oder  fOr  die  unterirdische  Ruhestätte  mit- 
zugeben pflegte.  —  Zu  der  oben  erwähnten  AussteUung  des  Todten,  welche 
nach  dem  solonischen  Gesetze  sehr  verkürzt  wurde  und  die  Plato  nur  so  lange 
ausgedehnt  wissen  wollte,  als  nothwendig  war,  um  sich  zu  v^gewissem, 
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U  der  Ansgestdhe  nicht  scheintodt  sei,  versammelteii  sich  die  Angehörigen 
oid  Freonde  des  Verstorbenen  und  stimmten  die  Todtenklage  an.  Hier 
■Sgoi  denn  jene  im  homerischen  Epos  erwähnten  gewaltsamen  Ausbrüche 
fe  Jammers  wohl  hSofig  vorgdiommen  sein,  obgleich  Soion  die  allzu 
Ubgen,  das  feinere  Geitihl  beleidigenden  Bezeugungen  des  Schmerzes  den 
Fnucn  bei  dieser  Gelegenheit  untersagte,  und  das  strenge  Gesetz  des  Cha- 
^miis  sogar  jede  Klage  und  jeden  Jammer  an  der  Bahre  gänzlich  yerbannte. 
iidi  bezahlte  Weiber,  welche  zu  den  Tönen  der  Flöte  Klageweisen  an- 
«tinoiten,  wurden  häufig  zu  dieser  Ausstellung  des  Todten  bestellt  Eine 
Mt  Klageseene  am  Sterbebette  glauben  wir  in  der  Reliefdarstellung  auf 
wr  etmskisehen  Aschenkiste  zu  erkennen  (Fig.  314).  Umgeben  ist  hier 
der  auf  der  Kline  ruhende  Todte  von  drei 
Weibern,  welche  unter  Begleitung  der  Flöte 
die  Todtenklage  anstimmen,  während  die  am 
Kopfende  des  Lagers  stehende  Frau  mit  den 
Händen  ihr  Gesicht  zu  zerfleischen  scheint;  die 
kleinere  neben  der  Bahre  stehende  Person  aber, 
deren  Haltung  der  Arme  den  tiefen  Schmerz 
ausdrückt,  kann  wohl  auf  den  Sohn  des  Ver- 
«•wkenen  gedeutet  werden.  —  Der  Ausstellung  der  Leiche  folgte  am  frühen 
Morgoi  des  folgenden  Tages  die  eigentliche  Todtenbestattung  (ixqtOQa). 
Citer  dem  Vortritt  eines  gemietheten  Chors  von  Männern,  welche  Klage- 
Wer  {^Qifvwdoi)  anstimmten,  oder  einer  Schaar  von  Flötenbläserinnen 
yf^inu)  gmgen  £e  männlichen  Leidtragenden  in  schwarzen  oder  grauen 
Gewindem  und  mit  abgeschnitt^em  Haare  der  gewöhnUch  von  Verwandten 
^  Freunden  getragenen  Bahre  voraus.  Hinter  derselben  reihte  sich  das 
^^d>Eche  Leichengefolge  an,  doch  durfte  dasselbe,  nach  dem  solonischen 
Cttetze,  aulser  den  nächsten  Verwandten  nur  aus  Frauen,  welche  bereits 
^  sechzigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  bestehen.  Schön  aber  war 
J<'csla&  die  althergebrachte  Sitte,  nach  welcher  der  Staat  die  Gebeine 
*^  fär  das  Vateriand  gefallenen  Söhne  auf  öffentliche  Kosten  bestatten 
Us.  Boren  wir  die  Beschreibung  des  Thükjdides  (II,  34):  »Nach  her- 
vierteilter  Sitte  veranstalteten  £e  Athener  fiir  die  zuerst  in  diesem  Kriege 
Wülenen  dne  öffentliche  Bestattung  in  folgender  Weise.  Drei  Tage  zuvor 
^''Uiteten  de  ein  Zelt,  in  welchem  sie  die  Gebeine  der  Crefallenen  zur 
Sdun  ausstellten  und  ein  Jeder  bringt  dort,  wenn  er  will,  seinen  An- 
P^Srigen  (^ferspenden  dar.  Bei  der  darauf  folgenden  Bestattung  werden 
«T  Wagen,  von  denen  fär  jede  Phjle  einer  bestimmt  ist,  Särge  von 
^Tpressenholz  fortgefOhrt;  m  dem  Sarge  jeder  Phjle  liegen  die  Gebdne 
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der  Angehörigen.  Eine  leere,  bedeckte  Eline  wird  für  die  VenniTstea» 
deren  Gebeine  man  nicht  aufgefunden  hatte,  getragen.  Es  begleiten  aber 
den  Zug  wer  da  will  von  Bürgern  und  Freunden,  auch  die  angehörigen 
Frauen  finden  sich  wehklagend  zur  Bestattung  ein.  Sie  bestatten  die  Ge- 
beine in  einem  öffentlichen  Grabe  in  der  schönsten  Vorstadt  von  Athen« 
Dieser  Ort  dient  stets  zur  Bestattung  der  im  Kriege  Gebliebenen,  mit 
Ausnahme  der  bei  Marathon  Gefallenen;  diese  begrub  man,  ihre  Tapfer- 
keit für  ausgezeichnet  erachtend,  zur  Stelle.  Haben  sie  nun  die  Gebeine 
mit  Erde  bedeckt,  so  hält  ihnen  ein  von  der  Stadt  gewählter  Mann,  dem 
es  an  Einsicht  nicht  zu  mangeln  scheint  und  der  in  Ansehn  steht,  aof 
einer  für  diesen  Zweck  errichteten  Redneri>ühne  die  gebührende  Lobrede.« 
Derartige  Leichenreden  am  Grabe  waren  übrigens  in  der  classischen  Zeit 
nur  bei  öffentlichen  Begräbnissen  Sitte. 

Die  Wahl  des  Bestattungsortes,  sowie  die  Art  der  Bestattung  selbst 
richtete  sich  theils  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen,  theils 
nach  den  in  verschiedenen  Gegenden  üblichen  Sitten.  In  den  frühesten 
Zeiten  sollen  die  Begräbnifsplätze  innerhalb  der  Wohnung  des  Verstorbenen 
selbst  gewesen  sein.  Diese  allzu  nahe  Berührung  mit  dem  Todten  jedoch, 
welche  als  verunreinigend  angesehen  wurde,  war  in  Athen  und  Sikjon 
jedesfalls  die  Veranlassung,  die  Begräbnifsplätze  aufserhalb  der  Stadt 
zu  verlegen,  während  in  Sparta  und  Tarent  ein  Platz  innerhalb  der 
Stadt  zum  Todtenfelde  bestimmt  war,  um,  wie  es  in  der  Ijkurgischen 
Gesetzgebung  heifst,  die  Jugend  gegen  die  Todtenlurcht  zu  stählen.  Solche 
Nekropolen  zogen  sich  fast  bei  allen  Städten  vor  den  Thoren  längs  der 
Landstralsen  hin,  und  liefern  dem  Alterthumsforscher  die  reichste  Ausbeute 
an  jenen  mannigfachen  Grabmonumenten,  welche  in  den  §§  23  und  24 
ausfuhrlich  beschrieben  worden  sind.  Oft  genug  freilich  mochte  die  fiir 
Athen  wenigstens  gesetzliche  Bestimmung,  nach  welcher  kein  Grabmal 
prächtiger  errichtet  werden  durfte,  als  zehn  Menschen  innerhalb  dreier 
Tage  herzustellen  vermochten,  verletzt  werden.  Privatpersonen  übrigens 
war  es  gestattet,  die  Leichen  ihrer  Angehörigen  auch  aufserhalb  dieser 
Nekropolen  auf  ihren  eigenen  Feldern  zu  bestatten.  Dals  aber  das  Ver- 
brennen des  Leichnams  und  die  ihr  folgende  Bebetzung  der  Asche  im 
heroischen  Zeitalter  allgemein  üblich  war,  geht  aus  dem  Homer  zur  Ge- 
nüge hervor;  wenigstens  wurde  diese  Ehre  den  griechischen  Heroen  zu 
Theil  und  scheint  sich  diese  Sitte  neben  der  anderen  Art  der  Bestattung, 
den  Leichnam  in  eine  Grabkammer  bdzusetzen,  bis  zur  Einführung  des 
Christenthums  erhalten  zu  haben,  in  welcher  Zeit  das  Begraben  d^  Todteo 
zum  allgemeinen  Brauch  wurde.   Erstere  Form  der  Bestattung  schont  aber 
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ksooders  dann  ihre  Anwendung  gefunden  zu  haben,  wenn  durch  eine 
■asscnhafte  Anhäufung  von  Leichen,  wie  auf  den  Schlachtfeldern  oder 
bei  der  Pest  in  Athen,  schädliche  Ausdünstungen  zu  befürchten  standen. 
Auch  wurde  es  durch  das  Verbrennen  leichter,  dieUeberreste  der  in  der 
Fremde  Verstoibenen  in  die  Heimath  zurückzuführen  und  den  Angehörigen 
mr  Bestattung  zu  übergeben. 

Nach  dem  Acte  der  Bestattung  begab  sich  das  Leichengefolge  in  die 
Wohnung  des  Verstorbenen  zurück  und  feierte  daselbst,  gleichsam  als  Gäste 
des  Dahingeschiedenen,  das  Todtenmahl  (TaQUstTnfov).  Drei  Tage  später 
wurde  darauf  das  erste  Todtenopfer  (tgha)^  am  neunten  Tage  das  zweite 
(iyaza)  am  Grabe  dargebracht  und  mit  dem  dreifsigsten  Tage  beschlofs  ein 
diittrs  Opfer  {rgiccxäg)  wenigstens  in  Athen  die  Zeit  der  Trauer,  während  in 
Sparta  dieselbe  kürzere  Zeit  dauerte.  Wie  aber  auch  wir  die  Grabstätten 
thcurer  Angehörigen  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  an  den  Geburtstagen 
der  Verstorbenen,  besuchen  und  in  stiller  Trauer  dieselben  mit  Kränzen 
schmücken,  so  war  auch  bei  den  Griechen  das  von  dultenden  Blumen  um- 
gebene Grabmal  eine  heilige  Stätte,  an  welcher  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre 
dem  Andenken  des  Verstorbenen  Trank-  und  Speiseopfer  dargebracht  wur- 
den. Diese  Sitte  der  Darbringung  von  Todtenopfern  und  der  Schmücknng 
des  Grabsteins  mit  Kränzen  und  Binden  wird  uns  unter  anderem  durch  zwei 
Darstellungen  vergegenwärtigt,  welche  von  zwei  in  Athen  aufgefundenen, 
farbig  bemalten  Lekjthois  entnommen  sind.  Dergleichen  Lekjthoi  (vergl. 
S.  160)  finden  sich  theils  noch  wohlerhalten,  theiis  zerbrochen  zur  Seite 
der  Grabstelen,  sowie  auf  den  Resten  von  Scheiterhaufen  und  alsdann 
Fi^.  315.  ^om  Feuer  angegriffen,  häufig 

vor.  Denn  in  Athen  namentHch 
war  es  Sitte,  nach  geschehener 
Sühnung  und  Reinigung  die  da- 
bei gebrauchten  Gefäfse  hinter 
sich  zu  werfen,  sowie  überhaupt 
kein  Geräth,  welches  für  die 
Todtenfeier  gedient  hatte,  von 
Lebenden  wieder  in  Gebrauch 
genommen  werden  durfte.  Das 
erste  dieser  beiden  Bilder  (Fig.  315)  stellt  eine  mit  einer  blauen  Tänie  um- 
wundene und  oben  durch  eine  Mäander -Verzierung  geschmückte  Stele  dar, 
welche  von  einem  durch  farbige  Akanthusblätter  gebildeten  Capitell  gekrönt 
ist  Von  jeder  Seite  naht  eine  Frau  dem  Grabstein  mit  Opfergaben  für  die 
Sede  des  Verstoibenen.    Die  von  rechts  her  schreitende  trägt  in  der  linken 
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Hand  eine  grofse  Schale,  in  welcher  ein  mit  blaner  Opferbinde  umwun- 
dener Lekjthos  steht,  während  die  Bewegung  ihrer  anderen  Hand  darauf 
hinzudeuten  scheint,  daCs  die  von  links  herantretende  Frau  ihre  Opfergaben 
auf  die  Stufen  der  Stele  niederlegen  möge;  diese  trägt  eine  ähnliche  Schale 
auf  der  linken  und  einen  grofsen  flachen,  vielleicht  zur  Aufnahme  von 
Früchten  und  Opferkuchen  bestimmten  Kprb  auf  ihrer  rechten  Hand.  Das 
zweite,  hier  aber  nur  theilweise  wiedergegebene  Bild 
(Fig.  316)  veranschaulicht  uns  die  Schmückung  des 
Grabsteins  durch  liebende  Hände.  Ein  Epheukranz 
und  ein  Lekjthos  mit  dem  heiligen  Oele  ruhen  auf 
den  Stufen  der  einfachen  Grabstele,  um  welche  eine 
weibliche  Gestalt  rothe  Binden,  mit  daranhängenden 
Lekjthois,  zu  schlingen  im  Begriff  ist.  So  ehrte  das 
griechische  Alterthum  das  Andenken  an  die  Verstor- 
benen durch  Opfer  und  Liebesgaben  am  Grabsteine. 
Der  Schatten  des  darunter  Schlafenden  aber,  den  Hermes  Psjchopompos, 
der  Seelengeleiter,  sanft  zu  dem  Nachen  des  Charon  geleitet  hat  (Fig.  317), 
steht  jetzt  vor  dem  Throne  des  Hades  und  der  Persephone,  den  strengen 
Richterspruch  erwartend. 

Fig.  317. 
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61i  Dei  der  Schildercing  des  griechischen  Tempels  sind  wir  von  der 
Uee  aasgegangen,  dais  derselbe  das  Haus  des  persönlich  und  menschlich 
gedachten  Gottes  dargestellt  habe.  Von  der  einfachen  Haasform  aber,  wie 
M  in  dem  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha  zu  erkennen  ist,  liefs  sich  eine 
lOBälige  und  stetige  Erweiterung  derselben  bis  zur  Gestaltung  des  reichsten 
Pmpteros  und  Dipteros  verfolgen,  so  dafs  sich  die  zahlreichen  und  mannig- 
wigeo  griechischen  Tempelformen  als  eben  so  viele  nothwendige  Stufen 
w  coDsequenten  künstlerischen  Entwicklung  der  im  Anfang  festgestellten 
FöHD  ergeben. 

Bei  der  Schilderung  des  römischen  Tempelbaues  läfst  sich  ein  so 
<&ia€her,  nothwendiger  und  gedankenmäfsiger  Entwickelungsgang  einer 
^c^timiDten  Kunstform  nicht  nachweisen.  Es  kommen  hier,  wie  in  der 
GcsainiDtentwickelung  des  Volkes  selbst,  so  verschiedenartige  Einwirkungen 
KBammen;  heimische  und  fremde  Einflüsse  kreuzen  sich  in  so  mannig- 
Utiger  Weise,  dals  auch  für  die  Cultusgebäude  eine  sehr  grofse  Mannig- 
Wtigkcit  von  Formen  hervorgeht,  ohne  dafs  sich  dieselbe  dem  einen  Prin- 
ope  rein  künstlerischer  Entfaltung,  das  bei  den  Griechen  herrschte,  unter- ^ 
^rdoen  lielse. 

Allerdings  lassen  sich  fast  sämmtliche  früher  von  uns  betrachteten 
Tcapeirormen  der  Griechen  auch  bei  den  Römern  nachweisen  und  wir 
Verden  selbst  noch  einmal  auf  diese  Uebereinstimmung  griechischer  und 
'^Buscber  Sitte  zurückkommen.  Dagegen  treten  uns  doch  aber  auch  sehr 
^'^»«tliche  Abweichungen  und  Unterschiede  entgegen.  Dieselben  beruhen 
'^tlieh  auf  jenem  oben  angedeuteten  Zusammenwirken  heimischer  und 
pwthischer  Bildungselemente,  das  in  dem  Leben  des  römischen  Volkes/ 
^^^  so  wichtigen.,  bestimmenden  Einflufs  ausübt.  Danach  würden  sich 
*>■  für  die  Entwickelung  des  römischen  Tempelbaues  drei  Gesichtspunkte 
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festhalten  lassen:  die  Erfordernisse,  die  aus  der  ursprünglichen  italischen 
Cultur  hervorgehen;  die  Einwirkung  und  Nachbildung  griechischer  Formen 
und  endlich  die  rückwirkenden  Einflüsse  römischer  Bildung  und  römischen 
Geschmacks  auf  die  von  den  Griechen  entlehnten  Grundformen  und  die 
dadurch  bewirkte  Veränderung  der  letzteren. 

Was  zunächst  jenen  ersten  Gesichtspunkt  betrifft,  so  haben  wir  hier 
einen,  wenn  auch  nur  flüchtigen  Blick  auf  die  religiösen  Anschauungen 
der  altitalischen  Völkerschaften  zu  werfen.  Diese  nämlich  stellten  sich  die 
Götter  keineswegs  in  so  menschlicher  Gestalt  und  so  menschlichem  Wesen 
vor,  als  die  Griechen  vermöge  ihrer  künstlerischen  Anlage  und  ihres  plasti- 
schen Gestaltungstriebes  dies  thaten.^  Von  den  Römern  wurden  dieselben 
vielmehr  in  einer  verständigen,  reflectirenden  Weise  als  die  Schutzherren  aller 
menschlichen  Verhältnisse,  als  die  Vorbilder  aller  menschlichen  Tugenden 
aufgefafst,  und  indem  jedes  Ereignifs  und  jede  Function  der  Natur  ihren 
besondem  Schutzherm,  jede  Entwickelungsstufe  des  menschlichen  Daseins 
ihr  Abbild  in  irgend  einer  Gottheit  fand,  und  dies  durch  die  sprachliche 
Uebereinstimmung  der  altitalischen  Gottheiten  mit  den  von  ihnen  vertre- 
tenen und  zugleich  beschützten  Momenten  des  physischen  wie  sittlichen 
Lebens  meist  höchst  klar  und  eindringlich  ausgesprochen  war,  entbehrten 
sie  natürlich  jener  mehr  realen  Lebensfülle  und  Individualität,  zu  weicher 
die  Griechen  die  ursprünglich  symbolischen  Grundgedanken  ihrer  Götter 
gesteigert  hatten.  Und  wie  sie  ohne  die  ebenfalls  griechische  Zuthat  eines 
reich  bewegten  Mjthenlebens  blieben,  waren  sie  andererseits  auch  weit 
von  der  persönlichen  Geltung  entfernt,  die  dem  Griechen  den  Gott  als 
einen  wenn  auch  idealisirten,  doch  vollen  und  wirklichen  Menschen  ent- 
gegentreten liefs.  Von  dieser  menschlichen  Seite  ihres  Erscheinens  aber 
entkleidet,  bedurften  die  römischen  Götter  streng  genommen  weder  der 
bildlichen  Darstellung,  noch  des  schützenden  Hauses. 

Wenn  nun  aber  trotzdem,  theils  durch  einen  allen  auf  primitiver 
Entwickelungsstufe  stehenden  Völkern  gemeinsamen  Drang,  theils  in  Folge 
der  bis  in  das  höchste  italische  Alterthum  hinaufreichenden  Einwirkung 
griechischer  Anschauungen  oder  der  noch  älteren  Gemeinsamkeit  mit  den- 
selben ((ur  Rom  scheint  hier  namentlich  das  tarquinische  Königsgeschlecht 
von  Einflufs  gewesen  zu  sein),  sowohl  Götterbilder  als  auch  Wohnungen 
derselben  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  vorkommen,  so  haben  die  letzteren 
doch,  so  weit  sie  rein  italischen  Ursprunges  sind,  eine  von  der  griechischen 

^  Siehe  die  erste  HMifte  (Griechen)  S.  5,  wo  der  Zusammenhang  zwischen  der  mensch- 
Kchen  Bildung  der  Götter  und  dem  Tempelbau  angedeutet  ist 
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dnchaiis  abweichende  Form  erhalten.  Es  beruht  dies  hauptsächlich  darauf, 
iik  auch  die  Bestimmung  des  Tempels  eine  wesentlich  andere  wurde  und 
ZB  dem  Zwecke,  dem  Götterbilde  Schutz  und  Wohnung  zu  gewähren, 
lodi  ein  anderer  Zweck  von  durchaus  nicht  geringerer,  ja  vielleicht  über- 
wiegeoder  Wichtigkeit  hinzutrat. 

Je  mehr  man  nämlich  von  der  künstlerischen  Gestaltung  und  Aus- 
Udnng  der  Götter -Ideale  im  menschlichen  Sinne  absah,  um  so  gröfseres 
Gewicht  scheint  man  darauf  gelegt  zu  haben,  einen  bestimmenden  Einfluls 
ia  Götter  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  zu  erkennen,  deren  Vorsteher 
joie  gewissennafsen  waren,  oder  mit  anderen  Worten,  den  Willen  der 
Götter  zo  ergründen,  um  nach  Kundgebung  desselben  die  menschlichen 
Dinge  und  EldtschlieCsungen  regeln  zu  können.  Und  zwar  geschah  dies 
■cht  in  der  Weise  jener  begeisterten  Auslassungen  einer  vom  Gotte  er- 
loKten  Persönlichkeit,  wie  dies  in  den  griechischen  Orakeln  der  FaU  war, 
soDdon  dem  schon  von  Alters  her  praktischen  und  verständigen  Sinne 
ia  Volkes  galt  es  zunächst  und  hauptsächlich  ein  Ja  oder  Nein,  Zustim- 
Bong  oder  Abmahnung  der  Gölter  in  Bezug  auf  eine  besondere  Handlung 
oder  Entschließung  zu  erhalten.  Diese  Erforschung  machte  den  Gegen- 
stand der  Angural -Wissenschaft  aus,  wonach  gewisse  Zeichen  am  Himmel« 
namenüicb  der  Flug  der  Vögel  und  das  Erscheinen  von  Blitzen,  als  be- 
jihende  oder  verneinende  Zeichen  der  göttlichen  Willensmeinung  angesehen 
nd  gedeutet  wurden. 

Die  Beobachtung  und  Deutung  dieser  Zeichen  mochte  ursprünglich 
jedem  Familienhaupte,  in  welchem  sich  mit  der  rechtlichen  Gewalt  auch  die 
idi^öse  vereinigte,  freigestanden  haben;  beim  Anwachsen  des  Staates  und 
bd  complicirterer  Gestaltung  der  geseUigen  und  staatlichen  Verhältnisse, 
sowie  höherer  Ausbildung  jener  Wissenschaft  selbst,  war  diese  als  priester- 
Eche  Fonction  zuerst  wie  es  scheint  auf  den  König,  dann  auf  Kundige 
nd  Wissende  übergegangen,  die  unter  dem  Namen  der  Auguren  eines 
der  wichtigsten  Priestercollegien  bei  den  Römern  bildeten  und  welche  um 
dcD  Rath  und  die  Willensmeinung  der  Götter  zu  befragen,  jedem  Einzelnen 
gestattet,  den  den  Staat  repräsentirenden  Beamten  bei  jeder  wichtigen  Ent- 
icbficCsung  dagegen  geboten  war. 

Für  solche  Beobachtungen  nun,  deren  Ursprung  die  Römer  von  den 
Etraskon  ableiteten,  die  sich  indefs  nach  neueren  Forschungen  als  das 
gmeinsame  Eigenthum  der  latinischen  Stämme  ergeben  haben,  galt  es, 
cmen  geeigneten  Raum  auszuwählen  und  denselben  als  geweiht  und  heilig 
gegen  die  profane  Umgebung  abzugrenzen.  Nur  von  einem  solchen  aus 
konnte  die  Hinunelsschau  stattfinden,  und  zwar  wurde  derselbe  auf  die 
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einfachste  Art  durch  Absteckung  eines  quadraten  Bodenstückes  gewonnen, 
das  sodann  auf  eine  dem  besonderen  Zwecke  entsprechende  Weise  einge- 
friedigt wurde.  Der  aligemeine  Name  für  einen  solchen  Raum  war  ten^ 
plum,  was  wohl  von  einer  altitalischen,  mit  dem  griechischen  %^vb^p 
(abschneiden,  abgrenzen)  verwandten  Wurzel  herzuleiten  ist  und  seine 
Analogie  in  dem  griechischen  Tifjtsvog  findet.  Um  nun  die  eigentlichen 
Auspicien  vorzunehmen  und  die  dem  Auguren  zu  Theil  werdenden  Zeichen 
als  günstige  oder  ungünstige  zu  erkennen,  wurde  dieser  Raum  noch  weiter 
Fiff.  318  gegliedert  und  eingetheUt  (Fig.  318).   Zunächst  ver- 

band man  die  gegenüber  liegenden  Ecken  des  Qua- 
drats {ab cd)  mit  zwei  Diagonalen  {ac  und  bd); 
durch  den  Schneidungspunkt  derselben  wurden  so- 
.  ^ß  dann  zwei,  den  Seiten  des  Vierecks  parallele  Linien 
gefuhrt  {ef  und  g  A),  wodurch  das  Viereck  seihst 
nach  den  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  hin 
jf  ^       in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  wurde.    Von  dem 

Mittelpunkte  aus  nahm  der  Augur  seine  Beob- 
achtung vor  und  zwar  stand  derselbe  so,  dafs  er  vom  Norden,  der  im 
altitalischen  Glauben  als  Sitz  der  Götter  betrachtet  wurde,  nach  dem  Süden 
gewendet  war.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erhalten  nun  die  verschiedenen 
Theile  des  Templum  ihre  besonderen  Namen.  Die  Theilung  selbst  aber 
war  eine  doppelte,  je  nachdem  man  die  von  Westen  nach  Osten  gezogene 
Linie  ef  (decumanus)  oder  die  von  Norden  nach  Süden  gerichtete  Linie 
gh  (cardo)  als  Mafsgabe  dienen  läfst.  Nach  Mafsgabe  der  ersteren  zer- 
fallt der  Raum  in  einen  hinter  und  einen  vor  dem  Auguren  liegenden 
Theil,  die  denn  auch  demgemäfs  als  pars  postica  (a  efd  Norden)  und 
antica  {ebfo  Süden)  bezeichnet  werden.  Nach  Malsgabe  des  Cardo 
dagegen  zerfällt  der  Raum  va  eine  rechte  (agbh)  und  in  eine  linke 
Hälfte  {ghdc)i  von  denen  die  pars  destra  nach  Westen,  die  sifüsüra 
dagegen  nach  Osten  hin  gelegen  ist 

Ohne  die  Bedeutung  dieser,  ohnehin  wie  es  scheint  manchem  Wechsel 
unterworfenen,  verschiedenen  Theile  ftir  die  dem  Auguren  sich  darbietenden 
Zeichen  näher  zu  erörtern,  haben  wir  nur  die  Anwendung  dieser  ganzen 
Anordnung  auf  die  für  den  Cultus  bestunmten  Räume  hier  weiter  zu  ver- 
folgen. Denn  der  Regel  nach  bedeutet  templum  das  nach  dem  oben  an- 
gegebenen altitalischen  Augurafaitus  angeordnete  Haus  der  Gottheit.  Daher 
denn  auch  die  Abweichungen  desselben  von  dem  griechischen  Tempel,  der 
von  den  Römern  im  Gegensatz  zum  templum  gern  als  <iedes  oder  aedes 
Sacra  bezeichnet  wird.    Ein  Gegensatz,  der  sich  recht  deutlich  als  Aus- 
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koA  jener  Gmndverschiedenheit  der  römischen  und  griechischen  An- 
sckanmig  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Götter  ergiebt,  auf  die 
wir  schon  oben  hingedeutet  haben.  Der  griechische  Tempel  ist  schlecht- 
bi  &  Wohnung,  das  Haus  des  Gottes;  der  italische  der  dem  Gotte  ge- 
weihte Raum,  der  zugleich  zur  Ergründung  seiner  etwaigen  Willensmeinung 
ksooders  eingerichtet  ist. 

So  ist  denn  der  italische  Tempel  von  Norden  nach  Süden  gerichtet; 
ia  nördliche  Theil,  gleichsam  als  Abbild  der  im  Norden  gedachten  himm- 
bchen  Wohnung  der  Götter,  ist  für  die  Aufnahme  des  Bildes  bestimmt; 
ia  davor  belegene  südliche  Theil  (aniica)  ist,  um  die  Beobachtung  des 
Buels  zu  ermöglichen,  nicht  mit  Mauern  eingeschlossen,  sondern  wird 
Mr  fon  Säulen  eingenommen;  auf  dem  Punkte,  den  der  Augur  bei  der 
BeoUchtung  einnahm,  wird  die  Thür  der  Cella  angelegt.  Die  Grundform 
i»  Ganzen  ist  die  eines  Quadrates  oder  nähert  sich  doch  wenigstens  sehr 
atsdueden  dem  Quadrate,  während  der  griechische  Tempel  die  Form  eines 
langgestreckten  Oblongums  hatte. 

Beispiele  dieser  altitalischen,  von  den  Römern  als  etruskisch  bezeich- 
Mia  Tempelform  sind  uns  nicht  mehr  erhalten.  Sie  ist  durch  die  Form 
its  griechischeii  Tempels,  von  der  sogleich  zu  handeln  sein  wird,  ver- 
gingt worden.  Wie  tief  sie  indels  eingewurzelt  gewesen,  geht  daraus 
Terror,  dals  zu  einer  Zeit,  als  man  schon  mit  der  Anwendung  griechischer 
i^rindpien  völlig  vertraut  war  und  als  in  Rom  schon  von  jeder  griechbchen 
Fon  mehr  oder  weniger  prächtige  Beispiele  vorhanden  waren,  es  Yitruv 
'och  noch  für  nöthig  erachten  konnte,  genaue  Anweisung  wegen  Herstel- 
^  and  Anordnung  der  etruskischen  Tempel  zu  geben,  so  dafs  also 
^  Bedürihils,  dergleichen  zu  errichten,  unzweifelhaft  noch  vorhanden  ge- 
wesen sein  muls. 
Fig.  319. 

62,  Aus  jenen  Anweisungen  Vitruv's  (Arch.IV,  7) 
nun  ist  es  gelungen,  sich  wenigstens  annäherungs- 
weise das  Bild  derartiger  Tempel  herzustellen.  So 
hat  Hirt  die  Restanration  emes  kleinen  Tempels  ver- 
sucht, von  der  Fig.  319  den  Gruudrifs  darstellt  und 
in  welcher  man  leicht  die  oben  angegebenen  Grund- 
züge der  Anlage  wieder  erkennen  wird. 

Bei  weitem  reicher  nun  gestaltete  sich  die  Anlage 
^bei  Tempeln  von  gröfserer  Dimension;  am  reichsten 


^HH^M+Hj 


^  tt  scheint  bei  dem  der  capitolinischen  Gottheiten,  mit  welchem,  der 
'^'^en  Sage   zufolge,  Tarquinius  Priscus  ein  Naüonalheiligthum  des 
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römischen  Volkes  herzustellen  beabsichtigte.  Er  wählte  dazu  die  höchste 
Spitze  des  capitolinischen  Hügels  aus,  welche  indefs,  da  sie  weder  die 
nöthige  Ausdehnung,  noch  die  erforderliche  Ebene  darbot,  durch  gewaltige 
Arbeiten  erweitert  und  durch  kolossale  Substructtonen  gestützt  werden 
mufste.  So  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Stelle,  wo  heut  die  Kirche 
Araceli  emporragt,  eine  fast  quadratische  Area  von  etwa  800  Fufs  Una- 
fang  hergestellt,  die  zur  Aufnahme  des  Tempels  bestimmt  war.  Das  Unter- 
nehmen war  indefs,  sowohl  was  die  erforderlichen  Kräfte,  als  auch  was 
die  Kosten  betraf,  so  aufsergewöhnlich,  dafs  Tarquinius  Priscus  noch  nicht 
zum  Bau  des  eigentlichen  Tempels  gelangte,  dieser  vielmehr  erst  von  seinem 
Nachkommen  Tarquinius  Superbus  unter  Herbeiziehung  etruskischer  Künstler 
der  Vollendung  näher  gebracht  werden  konnte  (nachdem  nach  Einigen  auch 
Servius  Tullius  schon  der  Förderung  des  Baues  sich  unterzogen  haben 
sollte).  Aber  auch  diesem  war  es  nicht  vergönnt,  die  grofse  Aufgabe  zu 
Ende  zu  fuhren;  das  Nationalheiligthum  des  römischen  Volkes  sollte  erst 
in  den  Zeiten  der  Republik  seine  Vollendung  und  Weihe  erhalten.  Und 
zwar  wird  die  letztere  M.  Horatius  Pulvillus  zugeschrieben,  welcher  im 
dritten  Jahre  der  Republik  mit  F.  Valerius  Poplicola  Consul  war.  In  dieser 
ursprünglichen  Form  stand  der  Tempel  413  Jahre,  bis  er,  gleichsam  als 
sollte  er  alle  Wendepunkte  der  römischen  Geschichte  an  sich  selber  er- 
fahren, durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  von  Sulla  von  Grund  auf 


Fig.  320. 


neu  erbaut  wurde.  Bei  diesem 
Neubau  wurden  indefs,  wenn  auch 
nicht  alle  Einzelheiten  der  alter- 
thümlichen  Bauweise,  doch  die- 
selben Mafse  und  Grundverhältnisse 
beibehalten,  wie  aus  Tacitus'  Worten 
T^iisdem  rursus  vesHgiis  eüum  est^ 
(bist,  m,  72)  hervorgeht*,  so  dafs 
man  versuchen  konnte,  aus  der 
Beschreibung  desselben  bei  Dionj- 
sios  von  Halicamafs  (IV,  p.  251. 
260)  die  ursprüngliche  Anlage  des 
tarquinischen  Tempels  wieder  her- 
zustellen. Von  einer  solchen  Wie- 
derherstellung (durch  L.  Canina) 

^  Dieser  Baa  wurde  während  der  vitellianiscben  Unruhen  ein  Raub  der  Flammen 
und  von  Vespasian  erneut,  und  als  auch  dieser  Neubau  ein  Raub  der  Flammen  geworden, 
war  es  DomiUan,  der  den  capitolinischen  Tempd  zum  vierten  Mal  erneute  und  einweihte. 
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nigt  Fig.  320  den  Grandrifs,  Fig.  321  den  Aufrirs.  Auf  dem  enteren  erkennt 
■ao  die  oben  angegebene  Theilang  des  Tempels  in  eine  vordere'  und  eine 
iuitere  Hälfte,  deren  erstere  nach  dem  Süden  gewendet,  nur  von  Säulen 
OD^fnommen  nnd  von  keiner  Wand  umschlossen  ist,  auf  deren  letzterer 
dagegen  sich  die  drei  unter  einem  gemeinsamen  Dache  liegenden  Gellen 
der  capitobnischen  Gottheiten  befanden,  denen  der  Tempel  geweiht  war. 
Die  mittlere  war  dem  Jupiter  bestimmt,  während  in  den  beiden  kleineren 
Cdlen  ihm  zur  Rechten  und  Linken  Juno  und  Minerva  ihre  Verehrung 
fanden.  Durch  die  Annahme  einer  weit  geringeren  Gröfse  für  diese  beiden 
Ictxieren  Cellen  ist  es  Canina  gelungen,  seine  Restauration  mit  demjenigen 
Tkeilc  der  Beschreibung  des  Dionjsios,  wonach  der  Tempel  auf  der  vor- 
deren Seite  drei,  auf  den  Langseiten  dagegen  nur  zwei  Säulenreihen  gehabt 
bbe,  wenigstens  einigermafsen  in  Einklang  zu  bringen;  abweichend  von 
Dionvsios  nnd  nicht  unbedingt  zu  billigen  bt  die  Anordnung  von  nur 
sechs  Säulen  in  der  Fa^ade,  wozu  Canina  durch  die  Abbildung  des  capi- 
toGnischen  Tempels  auf  einigen  römischen  Münzen  bewegt  worden  ist, 
wdche  aDerdings  denselben  als  einen  Hexastylos  erkennen  lassen.  Wie 
dem  aber  auch  sei  und  ganz  abgesehen  davon,  ob  es  ohne  irgend  einen 
BODumentalen  Anhalt  möglich  sei,  jenen  Tempel  sicher  zu  restauriren, 
jedenfalls   genügt  die  Abbildung,  um  im  Ganzen  und  Grofsen  uns  eine 

Fig.  321. 


Anschauung  dieses  und  ähnlicher  Tempel  mit  drei  Cellen  zu  gewähren. 
Fär  den  Aufrifs  Fig.  321  sind  ältere  römische  und  etruskische  Denkmäler 
Wüutzt  und  danach  sowohl  die  Säulen  und  ihre  Verhältnisse,   als   auch 
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das  Gd>Slk  und  die  Verzierung  desselben  durch  Trigljphen  und  Metopen 
bestimmt.'  Die  Bildwerke,  welche  den  Giebel  zierten,  bestanden  nach 
etruskischer  Sitte  aus  gebranntem  Thon. 

63i  In  den  vorigen  Paragraphen  sind  die  heimischen  Bestandtheile  der 
römischen  Tempelbaukunst  nachgewiesen,  die  ihren  vollkommensten  Aus- 
druck in  dem  toscanischen  Tempel  fanden.  Wir  sahto,  dafs  dessen  An- 
ordnung durch  altitalische  Cultgebräuche  bedingt  war;  die  Detailbildung, 
die  nach  Vitruv's  Vorschriflen  über  die  toscanische  Säulenordnung  bei  jeatak 
früheren  Bauten  vorausgesetzt  werden  mufs,  erinnert  an  griechische  Formen, 
und  sie  kann  als  Beweis  dienen,  wie  der  auch  auf  andere  Gebieten  des 
römisch -italischen  Lebens  oft  nachgewiesene  griechische  Einflufs  schon  in 
sehr  früher  Zeit  bei  baulichen  Anlagen  sich  geltend  machte;  ein  Einflufs, 
den  die  Betrachtung  altitalischer  Gräber  und  Maueranlagen  noch  deutlicher 
herausstellen  wird. 

Wenn  man  nun  aber  die  Geschichte  der  römischen  Gesittung  weitar 
verfolgt,  so  findet  es  sich,  dafs  jener  griechische  Einflufs  in  steter  Steige- 
rung begriffen  ist.  Während  der  Königszeit,  der  die  oben  erwähnte  Aus- 
bildung des  toscanischen  Tempels  angehört,  waren  die  Beziehungen  der 
Italiker  zu  den  Griechen  sehr  einfacher  Art;  sie  scheinen  mehr  durch  den 
unwillkürlichen  Einflufs  der  natürlichen  Yerkehrsverhältnisse  bedingt  ge- 
wesen zu  sein,  als  durch  absichtliche  und  bewufste  Aufnahme  griechischer 
Sitten  und  Lebensformen.  Ja  auch  das  auf  diese  Weise  nach  Latium  Ver- 
pflanzte mochte  hier  bei  der  grofsen  Einfachheit  aller  Verhältnisse  und  dem 
geringen  Reichthum  der  Mittel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Nachwirkung 
und  Entfaltung  erlangen,  während  die  grölsere  Ruhe  und  der  gröfsere 
Reichthum  Etruriens  beides  in  einem  viel  höheren  Grade  gestattete,  woraus 
es  sich  denn  leicht  erklären  läfst,  dafs  die  Römer  selbst  die  Etrusker  als 
Vermittler  zwischen  sich  und  der  griechischen  Bildung  betrachten  konnten; 
eine  Anschauung,  die  sich  trotz  des  Bestrebens  der  neueren  Forschung, 
diesen  Einflufs  immer  mehr  in  Frage  zu  stellen,  bei  den  Römern  selbst 
unzweifelhaft  vorgefunden  und  lange  erhalten  hat. 

Seit  der  Vertreibung  der  Könige  nun  aber  mehren  sich  die  Einflüsse 
Griechenlands  auf  die  italischen  Sitten.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
das  Wesen  des  römischen  Volkes  sich  freier  und  lebendiger  entfaltete  und 
wo  dasselbe  bei  der  nothwendigen  Neugestaltung  der  Staats-  und  Rechts- 
verhältnisse auch  den  Blick  auf  fremde  vorgeschrittene  Nationen  zu  richten 
gezwungen  war;  es  ist  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  der  höchste  Auf- 
schwung der  griechischen  Nation  stattfand,  und  in  deren  Staats-  und 
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Eiie^esen  sowohl,  als  auch  auf  dem  Gdl>iete  der  Künste  und  der  Poesie 
le  günzendsten  Erfolge  erreicht  wurden.  Kein  Wunder,  wenn  überall 
aif  da*  italischen  Halbinsel  eine  der  griechischen  verwandte  und  von  ihr 
ns^^diaide  Bildung  sich  zu  regen  beginnt;  Etrurien  erfüllt  sich  mit  grie- 
cUschea  KunstweriLen  und  beginnt  selbst  mit  jenen  grolsen  Vorbildem  zu 
rirafiarai;  Apulien  hatte  von  Anfang  an  sich  in  einer  der  griechischen 
verwandten  Weise  entwickelt;  in  Lucanien  und  Campanien  machen  sich 
wdigstttis  zum  grofsen  Theile  griechische  Sprache  und  Schrift  geltend, 
«wiD  sich  stets  ein  Zeichen  grölster  geistiger  Gemeinschaft  erkennen  läfst, 
»d  wenn  auch  Rom,  das  uns  hier  hauptsächlich  beschäftigt,  durch  den 
schwierigen  und  kampfreichen  Ausbau  seiner  inneren  Verfassung,  sowie 
&  theils  durch  den  kiiegerischen  Sinn  der  Bewohner,  theils  durch  die 
ferhiltnisse  selbst  gebotene  Erweiterung  des  römischen  Gebietes,  verhindert 
wurde,  die  Keune  griechischer  Gesittung  mit  Sammlung  in  sich  aufzu- 
odiiBen  und  mit  Ruhe  und  Hingebung  zu  pflegen,  so  konnte  man  sich 
iodi  dem  Einflüsse  griechischer  Bildung  als  weltbestimmender  Macht  nicht 
ataeheD,  und  es  kann  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  ftir  die  letztere 
gcb»,  ab  dafs  trotz  aUer  Ungunst  der  Verhältnisse  (die  bei  weitem  grölser 
tk  imter  der  Königsherrschaft  war)  vielfache  und  stets  sich  mehrende 
Iktsachen  die  Einwirkung  griechischer  Sitten  auf  das  römische  Leben 
kckondeiL 

Und  zwar  ist  kaum  ein  Gebiet  des  römischen  Lebens,  das  von  dieser 
Bawiikung  sich  ganz  frei  hält;  staatliche  Einrichtungen,  Regulirung  des 
Verkehres,  die  Umgestaltung  der  Gesetzgebung  gehen  nach  griechischen 
Voiliildem  vor  sich;  und  während  dies  hauptsächlich  durch  hervorragende 
KfOBtoisse  und  Thätigkeit  Einzelner  bedingt  ist,  so  scheint  sich  mit  der 
^n^berong  Campaniens  im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  die  dort  heimische 
^wchische  Bildung  in  immer  weitere  Kreise  zu  ergiefsen,  und  was  sonst 
Vorrecht  einer  verhältnifsmäfsig  geringen  Zahl  von  Staatsmännern  gewesen, 
*»5lig  zum  Erfordemifs  allgemeiner  Bildung  selbst  zu  werden.  Doch 
P"^  abgesehen  von  diesem  gewaltsamen  und  sich  unaufhörlich  steigernden 
^'i^dnogen  griechischer  Bildung,  wodurch  ein  neues  Element  in  das  rö- 
mische Staatsleben  selbst  eingeführt  wurde  und  wonach  neben  der  grie- 
^^^n  Sitte  auch  die  Unsitte  (eben  weil  sie  griechisch  war)  nicht  selten 
^  geltend  machte,  ist  noch  ein  anderer  Punkt  aus  dem  Anfange  dieser 
"«nodc  hervorzuheben,  der  für  unseren  Zweck,  die  Einflüsse  griechischer 
"'^'hinst  auf  die  römische  Tempel -Architektur  nachzuweisen,  von  der 
S^ten  Bedeutung  ist. 

Es  ist  dies  der  Umstand,  dafs  die  alten  Cultusbeziehungen  zwischen 
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Rom  und  Griechenland,  gleichsam  die  Merkzeichen  gemeinsamen  Ursprunges 
im  Bewulstsein  der  Völker,  nicht  allein  in  voller  Kraft  bestehen  bleiben, 
sondern  auch  manche  neue  Beziehungen  der  Art  sich  zu  knüpfen  b^innen. 
Die  altitalische  Sage,  die  wegen  mangebder  scharfer  Persönlichkeit  der 
göttlichen  Gewalten  immer  etwas  dürftig  gewesen  war,  scheint  sich  durch 
Uebertragung  aus  dem  reichen  Mjthenkreise  der  griechischen  Gottheiten 
mannigfacher  zu  gestalten  und  zu  beleben',  und  es  entspricht  dem  voll- 
kommen, dafs  wir  bestimmte  Culte  aus  Griechenland  nach  Rom  und  zwar 
unter  staatlicher  Autorität  übergeführt  sehen.  Ja  man  wird  wohl  kaum 
irren,  wenn  man  die  allmälige  Umgestaltung  des  Staatslebens,  und  zwar 
insbesondere  die  Verringerung  des  Einflusses  der  Geschlechter,  als  den 
eigentlichen  Grund  jener  Cultübertragungen  ansieht  Denn  indem  die  Gre- 
schlechter  sich  ursprünglich  in  dem  fast  unbeschränkten  Besitz  priester- 
licher  Gewalt  und  der  Verwaltung  des  Cultus  befanden,  indem  ihre  Götter 
zugleich  die  Götter  des  Staates  selber  waren,  so  mufsten  bei  dem  Hervor- 
treten der  Plebs  als  eines  neuen  Elementes  im  Staats-  und  Volksleben 
und  bei  der  wachsenden  politischen  Berechtigung  derselben  auch  deren 
religiöse  Bedürfhisse  in  einer  umfassenderen  Weise  befriedigt  werden,  als 
£es  in  den  altpatricischen  Sacris  geschah.  Und  wie  schon  eine  der  bedeut- 
samsten Cult-  und  Tempelstifhmgen  der  Königszeit'  auf  die  Ausgldchung 
jenes  Gegensatzes  zwischen  Plebs  und  Geschlechtem  hinzielte,  so  schdnt 
es  nicht  aufser  Zusammenhang  rnjl  den  weiteren  Fortschritten  dieses  Aos- 
gleichungsprocesses  zu  stehen,  wenn  wir  in  den  folgenden  Jahriiunderten 
die  Culte  griechischer  Götter  immer  häufiger  von  Staatswegen  nach  Rom 
übertragen  sehen.  Eine  Uebertragung,  die  kaum  ohne  Folgen  auch  in 
Bezug  auf  die  diesen  Gottheiten  gewidmeten  Tempel  bleiben  konnte. 

So  wurde  man  schon  früh  durch  eine  gewisse  innere  Nothwendig- 
keit  der  Dinge  zur  Aufnahme  griechischer  Tempelformen  gefuhrt,  noch 
ehe  die  geflissentliche  Nachbildung  aller  griechischen  Kunstschöpfungen  die 
Aufnahme  derselben  zu  einem  ästhetischen  Bedürfnifs  machte.  Dies  tritt 
nun  mit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  immer  ersichtlicher  hervor 

^  Der  Tempel  der  capitolinischen  Gottheiten  wird  als  Symbol  und  Ausdruck  der  von 
den  letzten  Tarquiniem  angebahnten  Einheit  der  gesammten  BOrgersehaft  betrachtet  (Am- 
brosch,  Stud.  I,  196)  und  giebt  fortan  ein  aufserhalb  der  patricischen  Oemebde  stehendes 
religiöses  Centrum  des  Staates  selber  ab.  Auch  liCst  sich  in  dieser  Beziehung  daran  er- 
innern, dafs  ähnliche  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  des  römischen  Cultus  schon  frfiher 
von  den  Tarquiniem  ausgegangen  zu  sein  scheinen,  wie  denn  der  Sage  nach  Tarquinius 
Priscus  die  ersten  Götterbilder  anfertigen  und  nach  ihm  Servius  TuUius  die  aventinische 
Diana  dem  Vorbilde  der  von  Massilia  her  den  Römern  bekannten  ephesischen  Artemis 
nacfabUden  liefii. 
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«od  steigt,  wie  es  scheint,  in  demselben  Marse,  als  die  Anhänglichkeit  an 
£i  altheimischen  Colte  unter  den  wachsenden  Einflüssen  modernster  grie- 
diischcr  Bildong  verschwindet.  Vielleicht  hatte 'jene  Mischung  altgeheiligter 
Y^ksTorsteUrmg  mit  der  mehr  künstlerischen  Gestaltung  der  griechischen 
Mjthologie  die  feste  Gläubigkeit  schon  erschüttert,  die  in  früheren  Zeiten 
dnen  so  wesentlichen  Zug  des  römischen  Volkscharakters  ausgemacht 
katte;  niin  kam  der  Einflufs  der  zweifelsüchtigen  griechischen  Specula- 
tion  hinzu,  um  auch  den  Rest  derselben  noch  schwankender  zu  machen 
vnd  in  den  höheren  Classen  die  schon  lange  gehegte  Gleichgültigkeit  gegen 
im  Cnltos  in  eine  völlige  Abneigung  zu  verkehren,  indem  die  Priester- 
inter  denen,  die  sie  bekleideten,  fast  immer  gehässige  Fesseln  in  Bezug 
auf  die  poUtische  Wirksamkeit  auferiegten.  So  wurde  das  alte  religiöse 
Gffähl  immer  mehr  zurückgedrängt  und  es  wurden  nicht  selten  Klagen 
laut,  dals  die  Tempel  der  Götter  leer  ständen  und  wegen  Mangels  an 
Pflege  ihrem  Ruin  entgegengingen.  Als  Augustus  deren  in  grofser  Zahl 
wieder  erneuerte  (es  soll  dies  mit  82  Tempeln  der  Fall  gewesen  sein),  da 
ist  dies  gewifs  meistentheils  im  Sinne  des  griechischen  Cultus  und  der  grie- 
clnschen  Kunst  geschehen  und,  wie  im  Bewufstsein  des  Volkes  die  alten 
Götter  durch  die  von  der  allgemeinen  Vorliebe  empfohlenen  griechischen 
Gotterideale  verdrängt  wurden,  mufste  natürlich  auch  die  altheimische 
Tempekinrichtung  den  Formen  der  griechischen  Kunst  weichen,  die  ja 
ohnehin  schon  zum  mafsgebenden  Vorbilde  für  alle  eigenen  künstlerischen 
and  poetischen  Schöpiungen  der  Römer  geworden  war. 

Dies  sind  die  wechsebden  Phasen  des  Einflusses,  welchen  das  grie- 
dnsche  Wesen  auf  die  Umgestaltung  des  altitalischen  Tempelbaues  aus- 
geübt hat.  Wir  haben  dieselben  in  rascher  Uebersicht  hier  angedeutet, 
um  die  Möglichkeit  nachzuweisen,  wie  die  Römer  allmälig  dazu  kamen, 
sich  der  griechbchen  Tempelformen  zu  bedienen,  und  haben  hier  nur  das 
Eine  noch  hinzuzufügen,  dafs  in  der  That  sämmtliche  Formen  des  grie- 
chischen Tempels  unter  den  römischen  Cultusdenkmälem  vertreten  sind. 

Die  einfachste  Form  des  templum  in  antis  (§  5)  zeigte  nach  Vitruv 
(DI,  1)  einer  der  vor  der  Porta  CoUina  befindlichen  drei  Fortunentempel; 
&  des  Prostylos  (§  7)  war  sehr  häufig  und  wir  werden  weiter  unten 
§  65  ansiuhriicher  davon  zu  handeln  haben.  Selbst  die  bei  den  Griechen 
nicht  hiufige  Form  des  Amphiprostjlos  (vgl.  §  8),  von  der  auch  Vitruv 
kein  Beispiel,  weder  in  Griechenland,  noch  in  Rom  anführt,  läfst  sich 
wenigstens  in  einem  Beispiele,  dem  Tempel  auf  dem  Forum  zu  Velleja, 
aachweisen  (vgl.  unten  §  82).  Von  dem  Peripteros  (§9)  führt  Vitruv 
xwei  Beispiele  an,   den  Jupitertempel  in  der  Halle  des  Metellus  und  den 
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Fig.  322. 


des  Honos  und  der  Virtus,  welcher  von  Marius  durch  den  Architekten 
Mutius  ebenfalls  zu  Rom  errichtet  war.  Die  Form  des  Pseudoperipteros, 
von  dem  wir  in  Griechenland  nur  ein  Beispiel  anführen  konnten  (§  10), 
ist  von  den  römischen  Architekten  sehr  häufig  angewendet  worden  und 
wir  werden  weiter  unten  öfter  Grelegenheit  haben,  derartiger  Tempel  Er- 
wähnung zu  thun.  Von  dem  Dipteros  (§  12)  findet  sich  beim  Vitruv  ein 
Beispiel  angeführt,  und  zwar  war  dies  der  Tempel  des  Quirinus,  welcher 
von  Augustus  auf  dem  quirinallschen  Hügel  errichtet  war  und  mit  seinen 
Doppelhallen  von  76  Säulen  zu  den  herrlichsten  Gebäuden  Roms  gerechnet 
wurde.  Und  während  dieser  Tempel  als  ein  Beleg  unserer  früheren  Be- 
merkung über  den  EinfluCs  grie- 
chischer Formen  auf  die  augustei- 
schen Bauten  betrachtet  werden 
kann,  ohne  dals  Ueberreste  da- 
von erhalten  wären,  sind  vrir 
im  Stande,  eine  ähnliche  Pracht- 
anlage römisch  -  griechischen 
Kunstsinnes  aus  einigen  Ueber- 
resten  wiederherzusteUen,  welche 
zu  Athen  erhalten  sind  und  noch 
heute  eine  der  schönsten  Zierden 
dieser  Stadt  ausmachen. 

Es  sind  dies  die  süd- östlich 
von  der  Akropolis  befindlichen 
Säulen,  die  bis  zu  einer  Höhe 
von  etwa  60  Fufs  emporragen 
und  zum  Theil  noch  ihre  Ar- 
chitrave  tragen.  Sie  gehörten 
zu  dem  Tempel  des  olympischen 
Zeus,  der  von  Pisistratos  be- 
gonnen, aber  erst  von  Antiochos 
Epiphanes  weiter  gefuhrt  wurde. 
Schon  bei  diesem  Neubau  tritt 
römische  Kunstthätigkeit  ein, 
indem  ein  römischer  Ritter  Cos- 
sutius  als  Architekt  desselben 
genannt  wird,  während  die  letzte 
Vollendung  von  dem  kunstliebenden  Kaiser  Hadrian  herrührte.  Nach 
den  Mittheilungen  Vitruv's  in  der  Vorrede  des  VII.  Buches  hatte  Cossutius 
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iiMnicm  wie  den' doppelten  Säalenumgang  errichtet,  und  nicht  minder 
wird  der  Ueberdeckong  des  Gebälkes  als  seiner  Arbeit  Erwähnung  gethan, 
M  dils  sich  Hadrian's  Betheiligung  entweder  auf  die  Vollendung  der  letzt- 
gnannten  Thdle  oder  den  prächtigen  Ausbau  des  Innern  beschränkt  zu 
bbcn  scheiat.  Der  Tempel,  dessen  Grundrils  Fig.  322  darstellt,  war  ein 
Dftcros  von  173  Futs  Breite  und  359  FuTs  Länge,  und  Livius  ßU,  20) 
btte  Recht,  denselben  als  einzig  auf  der  Welt  zu  bezeichnen.  Auf  den 
ichoulcQ  Seiten  hatte  er  zehn  (Dekastjlos,  s.  die  erste  Hälfte  S.  38, 
iMi.1),  awf  den  Langseiten  zwanzig  Säulen;  an  den  ersteren  befanden 
vk  statt  der  beim  Dipteros  üblichen  zwei  Säulenreihen  deren  drei  an- 
gnr&iet,  wie  sich  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  deutlich  ergiebt. 

Von  den  beiden  übrigen  Tempelgattungen  des  Pseudodipteros  (§  13) 
md  des  Hjpaethros  (§11)  hat  es  nach  Vitruv  keine  Beispiele  in  Rom 
jcgeben.  Jedoch  ist  in  ersterer  Beziehung  zu  bemerken,  dafs  der  weiter 
■ten  zu  beschreibende  Tempel  der  Venus  und  Roma  (siehe  §  66)  in  der 
Hvptanlage  den  Erfordernissen  eines  Pseudodipteros  entspricht;  und  was 
lea  Hjpaethros  anbelangt,  so  geht  aus  Vitruv's  Worten  (III,  2)  hervor, 
i»b  der  oben  besprochene  Tempel  des  olympischen  Jupiter  zu  Athen, 
dMoso  wie  der  benachbarte  Parthenon,  ein  Hjpaethros  gewesen  sei 

64«  Nachdem  wir  im  vorigen  Paragraphen  nachgewiesen,  in  wie  aus- 
gedehnter Weise  die  Formen  der  griechischen  Tempelbaukunst  von  den 
KSsem  angenommen  worden,  haben  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dab  dieselben  sich  bei  dieser  Uebertragung  auch  mancher  Verändenmg 
'Bkeqoenien  muCsten.  Diese  Veränderungen  können  nun  entweder  durch 
^  Rückwirkung  der  ursprünglichen  italischen  Tempelanlage  auf  die  grie- 
dische  Form  bedingt  werden,  und  sie  werden  in  diesem  Falle  sich  in 
<Ber  Abweichung  des  Grundrisses  und  der  räumlichen  Eintheilung  des 
Tempels  kund  geben.  Andererseits  aber  können  neue  Constructionsarten 
^■mtreten  und  in  ihrer  Anwendung,  sei  es  auf  den  reingriechischen,  sei 
tt  aaf  den  griechisch -italischen  Tempel,  diesem  einen  durchaus  abwei- 
ckodeu  Charakter  verleihen. 

Ehe  wir  uns  indeCs  zu  diesen  wichtigeren  Modificationen  des  über- 
Ittnen  Tempelbaues  wenden,  haben  wir  noch  einiger  weniger  bedeut- 
'ttKn  Abweichungen  Erwähnung  zu  thun,  welche  sich  in  den  an  rö- 
■iichai  Tempelbauten  zur  Anwendung  gebrachten  Säulenordnungen  zu 
^rkcmien  geben.  Streng  genommen  gehören  dieselben  der  Kunstgeschichte 
Q  und  würden  daher  von  unserer  Betrachtung  auszuschlieisen  sein.  Da 
CS  bdessen  mit  zu  unserem  Zwecke  gehört,  den  römischen  Tempelbau  als 
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wichtiges  Element  in  der  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  d^  Römer 
so  viel  als  möglich  zu  veranschaulichen,  mufs  auch  der  Säulenordnung« 
ErwiSmung  geschehen,  in  deren  veränderter  Form  und  Durchfuhrung  der 
veränderte  Geschmack  und  somit  das  Wesen  des  Volkes  selbst  zum  Aus- 
druck gelangten.    In  dieser  Beziehung  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dals 
die  verschiedenen  Säulenordnungen,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Griechen 
kennen  gelernt  habra,   auch  von  den  römischen  Architekten  angewendet 
worden  sind.    So  können  vrir  als  Beispiele  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  I, 
S.  8)  den  vorher  erwähnten  Tempel  des  Quirinus  zu  Rom  und  den  Her- 
culestempel  zu   Cori   anfuhren,   sowie  mehrere  andere  Proben  dorischen 
Stjis,  welche  von  Canina  (Architettura  romana  tav.  67)  zusammengestellt 
sind.    Sie  zeigen  allerdings  die  allgemeinen  Formen  der  griechischen  Bauten, 
jedoch  meist  entfernt  von  deren  Reinheit  und  feiner  Berechnung,  oft  miß- 
verstanden und  nicht  selten  willkürlich  verändert.     Der  dorischen  in  der 
Hauptsache  nahe  verwandt  ist  die  von  den  Römern  nicht  selten  in  An- 
wendung gebrachte  toscanische  Ordnung.    Dieselbe  beruht  auf  einer  sdion 
in  früher  Zeit  erfolgten  Uebertragung  der  griechischen  Formen  und  auf 
deren  Umbildung  durch  die  Etrusker,  von  denen  sie  die  Römer  entlehnt 
und  in  ein  bestimmtes  Sjstem  gebracht  haben.     Die  darauf  bezüglichen 
Anweisungen  hat  Vitruv  zusammengestellt;  dazu  kommen  einige  höchst 
alterthümliche  Ueberreste  dieser  Ordnung,   die  an  und  auf  etruskischen . 
Gräbern  gefunden  worden  sind  (vgl.  insbesondere  die  Säulenfragmente  der 
Cucumella  von  Vulci) ,  wie  endlich  einige  jüngere  Proben  dieses  Stjls  an 
späteren  römischen  Gebäuden,   so   dafs  man  eine  Wiederherstellung  jener 
altetruskischen  Säulenordnung  unternehmen  konnte.     Für  uns  genügt  es, 
auf  die  unter  Fig.  321  dargestellte  Fa^de  des  capitolinischen  Tempels  zu 
verweisen,  die  nach  Mafsgabe  dieser  verschiedenen  Gesichtspunkte  in  tos- 
camscher  Ordnung  restaurirt  ist. 

Auch  die  ionische  Säulenordnung  (s.  die  erste  Hälfte  S.  9  und  10) 
ist  an  römischen  Bauten  angewendet  worden.  Es  zeigen  dieselbe  unter 
anderen  ein  kleiner  Tempel  zu  Tivoli  (s.  u.  Fig.  325),  sowie  der  noch  heut 
erhaltene  Tempel  der  Fortuna  virilis  zu  Rom  und  der  des  Saturn  am 
römischen  Forum;  am  Colosseum  (s.  u.  §  85)  wie  am  Theater  des  Mar- 
cellas ist  das  zweite  Stockwerk  mit  ionischen  Halbsäulen  verziert,  und 
auch  in  Pompeji  sind  einige,  wenn  auch  nur  wenige  Ueberreste  dieses 
Styls  aufgefunden  worden.  Fast  alle  diese  Beispiele  haben  mehr  oder 
weniger  erhebliche  Abweichungen  von  der  rein  griechischen  Form  erlitten. 
Vor  allem  ist  es  der  feine  Schwung  des  Canals  und  der  Spirallinie  der 
Voluten,  welcher  sich  immer  mehr  verliert,  wie  ja  denn  selbst  die  grolsen 
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iootsehai  Tempel  in  Eleinasien  von  der  Feinheit  der  attischen  DenkmUer 
(TgL  Fig.  9  und  10)  auflallend  abweichen.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  der 
römischen  Farm  des  ionischen  Capitells  findet  sich  bei  D^sgodetz  in  der 
Beschreibung  des  Tempels  der  ForUma  virilis  zu  Rom  pl.  III. 

Während  nun  so  die  dorische  und  ionische  Ordnung  in  der  römischen 
Architektur  eigentlich  nur  dem  MiTsverständnifs  und  der  Verschlechterung 
aDterworfen  waren,  hat  dagegen  die  korinthische  Ordnung  und  namentUch 
das  korinthische  Capitell  eine  reichere  und  glänzendere  Entfaltung  gefunden. 
Es  seheint,  als  ob  dieser  Stjl,  dessen  Anfänge  wir  schon  oben  S.  10  be- 
rafarten,  den  Römern  besonders  zugesagt  habe,  und  es  hat  derselbe  in 
Fig.  323.  ^^'  '^'^^  ^^^^  ^^'^  Eigenschaften 

^^^^^^^^^^^^m^a^^^^^^^^  ^^  ^^^K  ^^^  '^  «hier  mehr  durch 

Grofsartigkeit  der  Massen  und 
Constructionen,  als  durch  Fein- 
heit der  tektonischen  Gliederun- 
gen wirkenden  Architektur  ver- 
wendet zu  werden  und  zur 
Geltung  zu  kommen.  Das  Ca- 
pitell erhält  die  Form  eines 
schlanken  Kelches,  an  welchen 
sich  zwei  oder  drei  Reihen 
kunstvoll  gearbeiteter  und  mit 
ihren  ausgezackten  Spitzen  nach 
vom  sich  übemeigender  Blätter 
anschliefsen.  Dazu  kommen 
kleine  zierliche  Voluten,  welche 
die  vorspringenden  Ecken  des 
gefällig  ausgeschweiften  Abacus 
zu  tragen  scheinen,  Blumen  und 
anderes  den  Vegetationsformen 
entlehntes  Ornament,  nicht  selten 
auch  figürliche  Darstellungeft  in 
Thier-  und  Menschengestalt,  um 
das  Ganze  zu  einer  prachtvollen 
und  höchst  charakteristischen  Er- 
scheinung zu  machen,  der  auch  der  Reiz  feinerer  Schönheit  nicht  fehlt. 
Dem  entspricht  denn  auch  vollständig  die  reichere  Bildung  des  Gebälkes, 
dessen  einzelne  Theile  mannigfacher  gegliedert  und  mit  gröfserer  Oma- 
Bcntenf&lle  ausgestattet  werden.     Diese  Säulenordnung  ist  von  den  Rö- 
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mem  am  häufigste  angewendet  worden,  ja  man  kann  sagen,  dafs  die 
überwiegende  Mehrzahl  aller  erhallten  römischen  Gebäude  im  korinthi- 
schen Stjl  errichtet  ist.  Schon  in  dem  Tempel  des  olympischen  Jupiter 
zu  Athen  trat*  uns  derselbe  entgegen  und  fast  alle  später  anzufiihrendeD 
Denkmäler  werden  uns  die  verschiedensten  Auffassungen  desselben  zeigen. 
Eine  der  schönsten  lälst  sich  am  Pantheon  (vergl.  Fig.  337  bis  339)  er- 
kennen, von  dem  eine  Säule  nebst  Gebälk  unter  Fig.  323  dargestellt  ist. 
In  späterer  Zeit  tritt  eine  gewisse  Ueberladung  ein  und  es  entsteht  durch 
Hinzufügung  der  ausgebildeten  Volute  der  ionischen  Ordnung  das  soge- 
nannte composite  Capitell,  von  dem  unter  anderen  Desgodetz  (V,  17)  und 
Cameroon  (Baths  of  the  Romains  pl.  30)  bezeichnende  Beispiele  anfahren 
(▼ergl.  auch  den  Triumphbogen  des  Titus  Fig.  413). 

65t  Wir  haben  oben  (§  63)  die  Grande  nachgewiesen,  auf  denen 
die  Einführung^  griechischer  Tempelformen  in  die  römische  Architektur  be- 
ruhte. So  firühzeitig  dieselben  nun  auch  eintraten  und  so  nachhaltig  ihre 
Wirksamkeit  auch  war,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  die  altita- 
lische Sitte  auch  eine  gewisse  Rückwirkung  auf  die  von  den  Griechen  ent- 
lehnten Formen  ausübte.  Vor  allem  mufste  die  Rücksicht  auf  den  hei- 
mischen Cultus  und  die  dadurch  bedingte  Form  des  templum  (s.  o.  §  61) 
darauf  hinführen,  die  den  Anforderungen  desselben  am  meisten  entsprechende 
Form  der  griechischen  Tempel  auszuwählen  und  mit  Vorliebe  anzuwenden, 
und  daran  konnte  sich  in  zweiter  Reihe  auch  eine  gewisse  Umgestaltong 
der  griechischen  Anlage  knüpfen.  Nun  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs 
von  den  griechischen  Tempelformen  keine  den  Bedingungen  des  italischen 
Cultus  mehr  entsprach,  als  die  des  Prostjlos.  War  doch  der  toscanische 
Tempel,  indem  er  aus  Rücksicht  auf  die  Himmelsschau  in  seinem  vorderen 
Theile  nur  durch  Säulenstellungen  eingenommen  wurde,  selbst  ein  Pro- 
stjlos. Und  so  ist  es  denn  leicht  zu  erklären,  dafs  in  der  That  auch 
keine  griechische  Tempelform  von  den  Römern  häufiger,  als  die  des  Pro- 
stjlos, zur  Anwendung  gebracht  worden  ist  Keine  war  übrigens  auch 
so  geeignet,  durch  eine  höchst  einfache  und  nahe  liegende  Erweiterung 
den  Erfordernissen  des  italischen  Cultus  noch  mehr  angepafst  zu  werden. 
Man  durfte  nämlich  nur  die  bei  dem  griechischen  Tempel  um  eine  Säule 
vorspringende  Vorbaue  erweitem  und  dieselbe  statt  mit  einer  mit  zwei 
oder  mehreren  Säulen  vorspringen  lassen,  und  man  gelangte  auf  die  aller- 
natürlichste  Art  zu  einer  Anlage,  die  dem  etruskisch  -  römischen  Templom 
in  sehr  augenscheinlicher  Weise  entsprach,  und  in  welcher  die  vordere 
nur  von  Säulen  umgebene  Hälfte  (pars  antica  §  61)  der  hinteren,  von  der 
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Fig.  324. 


Cdb  ciDgaioiiimeneii  (postica)  aa  Gröfse  fast  gleich  war  und  die  Gellen- 
tkOr  somit,  ab  Standpunkt  des  Augurs,  entweder  vollständig  oder  doch 
anihoungsweise  in  der  Mitte  des  Tempels  sich  befand.  Dies  ist  nun  in 
kr  That  Tietfach  geschehen  und  die  daraus  hervorgehende  Form  eines 
Pmstjlos  mit  weit  vorspringender  Vorhalle  ist  so  häufig  von  den  Römern 
ageweiidet  worden,  dafs  wir  nicht  anstehen,  den  so  gestalteten  Tempel  . 
ab  den  specifisch  römischen  zu  bezeichnen.  Er  bildet  den  römischen  Tempel 
ab  solchen  im  (^egensatz  sowohl  gegen  den  toscanischen,  als  gegen  den 
ran  griechischen,  deren  beiderseitige  Bestand theile  er  zu  einer  künstleri- 
xboi  und  zweckmäfsigen  Einheit  zu  verschmelzen  weifs. 

Aber  auch  die  einfache  Form  des  mit  nur  einer  Säule  vorspringenden 
Prostjlos  ist  unter  den  römischen  Denkmälern  nicht  selten  und  es  verdient 
bcModers  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  römische  Baukunst  mehr 
Beispiele  dieser  Anlage  aufzuweisen  hat,  als  die  griechische,  welche  die- 
sefte  nur  äoEserst  selten  zur  Anwendung  brachte.  Auch  weifs  Vitruv  in 
seiner  Beschreibung  des  Prostjlos  kein  griechisches  Beispiel  dafür  anzu- 
fShroky  wogegen  er  sich  auf  zwei  römische  Belege,   einen  Tempel  des 

Faunus  und  den  des  Jupiter  auf  der  Tiber- 
insel, bezieht  Wir  geben  unter  Fig.  324 
den  Grundrifs  und  unter  Fig.  325  den  Seiten- 
aufrifs  eines  kleinen  Prostjlos,  welcher  zu 
Tivoli  in  der  Nähe  des  bekannten  Rund- 
tempels (s.  u.  §  67)  in  ziemlich  zerstörtem 
Zustande  aufgefunden  worden  ist.  Er  ist 
bis  zur  Höhe  des  Capitells  erhalten;  die 
Wand  der  Cella  ist  mit  ionischen  Halbsäulen 
verziert,  so  dafs  uns  hier  die  bei  den  Römern 
sehr  beliebte  Form  eines  Pseudoperipteros 
(§10)  entgegentritt,  und  auf  jeder  der  beiden 
Langseiten  ist  zwischen  den  beiden  mittleren 
Säulenpaaren  (die  der  Vorhalle  hinzuge- 
rechnet) ein  kleines  nach  oben  verjüngtes 
und  mit  einem  zierlichen  Gesims  versehenes 
Fenster  angebracht.  Der  Tempel  ist  nach 
Camiia,  dem  die  Abbildungen  entlehnt  sind,  in  den  letzten  Zeiten  der 
Kepoblik  erbaut  und  vielleicht  der  Sibjlla  Tiburtina  oder  Albunea  gewidmet 
gewesen. 

Die  erste  und  nächstliegende  Erweiterung  bestand  nun  darin,  dafs 
aia  die  Vorhalle  vergröfserte  und  dieselbe  mit  zwei  Säulen  aus  der  Cella 
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herrortreten  liefs.  Auch  diese  Form  ist  nicht  selten  gewesen.  Sie  ist 
aufser  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Tempel  der  Fortuna  virilis  (S.  IVIaria 
Egiziaca)  zu  Rom  auch  an  dem  Isistempel  zu  Pompeji  befolgt,  der  durch 
die  fast  quadratische  Form  des  Grundrisses  an  die  Vorschriften  VitruT's 
über  den  toscanischen  Tempel  erinnert,  sowie  bei  einem  kleinen  Tempel  zu 
Palmjra,  der  wahrscheinlich  der  Zeit  Aurelian*s  angehört  und  die  Grund- 
form eines  mehr  gestreckten  Oblongums  zeigt.  Er  hat,  wie  jener  der  Isis 
zu  Pompeji,  vier  Säulen  in  der  Fagade,  die  mit  den  beiden  seitlichen  den 
der  Cella  an  Ausdehnung  fast  gleichen  Pronaos  bilden  (s.  o.  §  5). 

Reicher  wird  die  Anlage,  wenn  die  Vorhalle  des  Tempels  um  drei 
Säulen  vorspringt  Eine  solche  ist  bei  dem  schönen  Tempel  des  Antoninus 
und  der  Faustina  beobachtet,  dessen  Vorhalle  von  sechs  Säulen  in  der 
Front  und  je  drei  an  den  beiden  Seiten  gebildet  wird,  sämmtlich  aus 
einem  Stück  grünen  geäderten  Marmors  bestehend,  wogegen  die  ebenfalls 
noch  erhaltenen  Wände  der  Cella  aus  Quadern  von  dem  gewöhnlich  als 
Travertin  bezeichneten  Tuffstein  errichtet  sind. 

Fig.  326. 


Dieselbe  Anordnung  zeigt  auch  der  unter^Fig.  326  dargestellte  Tempel, 
welcher  sich  in  dem  Zustande  einer  ungewöhnlich  guten  Erhaltung  zu  Nismes 
(dem  alten  Nemausus)  im  südlichen  Frankreich  befindet.  Er  gehört  der  besten 
Zeit  der  römischen  Baukunst  an,  indem  er  den  Ueberresten  einer  daran  be- 
findlichen Inschrift  zufolge  vom  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  seiner  beiden 
Adoptivsöhne  Cajus  und  Lucius,   der  Söhne  des  ihm  so  treu  ergebenen 
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Fig.  327. 


iL  Affnpp^y  errichtet  worden  ist.  Der  Tempel,  der  unter  dem  Namen 
1er  ^maison  quarrie*  bekannt  ist,  besteht  aus  einer  mit  korinthischen 
Halbsaulm  gezierten  Cella  (Pseudoperipteros)  und  der  Vorhalle,  die  durch 
sechs  Siulen  in  der  Front  und  je  drei  Säulen  an  den  Seiten  gebildet  wird, 
ücber  Wand  und  Säulen  ruht  noch  heut  das  antike  Gebälk,  dessen  Fries 
Bit  sehönen  in  Relief  gearbeiteten  Arabesken  geziert  ist,  sowie  auch  die 
ahm  Giebel  mit  ihren  schönen  Eranzleisten  erhalten  sind.  Das  Innere  des 
Tempds  wird  gegenwärtig  als  Museum  der  zaUreichen  zu  Nismes  und  in 
der  Umgegend  gefundenen  Alterthümer  benutzt. 

Eine  noch  gröfsere  Steigerung  dieses 
dem  römischen  Tempel  zu  Grunde  liegen- 
den Principes  zeigt  der  grofse  Jupiter- 
tempel zu  Pompeji,  der  zugleich  als  eines 
der  schönsten  Beispiele  dieser  Gattung  be- 
trachtet werden  kann.  Hier  nämlich  ist, 
wie  aus  dem  GrundriTs  Fig.  327  (Mafs- 
stab  =  24  fr.  Fufs)  und  dem  Durchschnitt 
Fig.  328  hervorgeht,  die  Vorhalle  noch 
um  eine  Säulenstellung  ausgedehnt,  indem 
dieselbe  aus  sechs  Säulen  in  der  Front 
und  je  vier  Säulen  an  den  Seiten  besteht. 
Vor  dieser  im  GrundriTs  mit  b  bezeich- 
neten Vorhalle  befindet  sich  ein  aus  einer 
Plateform  und  künstlich  angelegten  Trep- 
pen bestehender  Vorbau  (a),  wodurch  die 
Länge  dieses  ganzen  vorderen  Theils  fast 
der  der  zweiten,  hinteren  Hälfte  des  Tem- 
pels gleich  gemacht  wii^d,  so  dafs  hier 
die  schon  oben  angedeutete  Beobachtung 
<kr  vitruvischen  Vorschriften  für  den  toscanischen  Tempel  eintritt,  denen 
Sberdics  auch  die  Lage  unseres  Tempels  von  Norden  nach  Süden  zu  ent- 
sprechen scheint.  Durch  die  somit  im  Mittelpunkte  des  ganzen  Gebäudes 
fegende  Thür  tritt  man  in  die  Cella  (c),  an  deren  Seiten  sich  Gallerien 
^  je  acht  ionischen  Säulen  (ff)  befanden  und  vor  deren  Hinterwand 
^  eine  Art  Unterbau  (d)  mit  drei  kleinen  Cellen  erhebt.  Die  ionischen 
Sfalen  scheinen,  wie  dies  der  Durchschnitt  Fig.  328  ergiebt,  eine  Gallerie 
'^tt  korinthischen  Säulen  getragen  zu  haben ,  zu  denen  eine  Treppe  in 
lerffinterwand  der  CcUa  (Fig.  327^)  emporfiihrte.  Der  Unterbau  (d) 
^  zur  Aufnahme  einer  Statue  gedient  haben,  deren  Kopf  im  Charakter 
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des  Jupiter  hier  aufgefiinden  worden  ist,  die  drei  Cellen  im  Innern  des- 
selben zur  Aufbewahrung  von  Documenten  oder  Schätzen,  wie  diese  nicht 

Fig.  328. 


Fig.  329. 


selten  mit  den  heiligen  Zwecken  der  Tempel  vereinigt  wurde.  Die  Wände 
der  Cella  waren,  wie  auch  die  aus  Lava  bestehenden  Säulen  der  Vorhalle« 
reich  bemalt,  der  Fufsboden  mit  Mosaik  «ausgelegt.  Der  Tempel  selbst  lag 
auf  dem  schönsten  Punkte  des  Forums  und  hat  derselbe  in  dieser  seiner 
Umgebung  weiter  unten  noch  eine  Darstellung  in  §  82  gefunden. 

Den  eben  betrachteten  Beispielen 
des  römischen  Prostjlos  haben  wir 
hier  noch  den  durch  seine  Anlage 
von  allen  andren  ähnlichen  Ge- 
bäuden abweichenden  Tempel  der 
Concordia  zu  Rom  anzuschlielsen. 
Derselbe  war  eine  Stiftung  des  Fu- 
rius  CamiUus,  der  damit  die  Aus- 
gleichung der  bisherigen  Streitig- 
keiten zwischen  dem  Volke  und  den 
Patriciem  verherrlichen  wollte,  und 
lag  am  nördlichen  Ende  des  Forum 
romanum,  dicht  an  den  gewaltigen 
Grundmauern,  auf  denen  sich  das 
Gebäude  des  Tabulariums  (vgl.  §'81) 
erhob.  Nur  der  mächtige  Unterbau 
des  Tempels,  zu  welchem  eine  Freitreppe  vom  Forum  emporfiihrte,  ist 
erhalten,  jedoch  läfst  sich  aus  einigen  Mauerüberresten  und  deren  Ver- 
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mit  den  $ehri(Uich^  Nachrichten  auf  die  ursprüngliche  Anlage  des 
Gebindes  schliefen.  Danach  bildete  die  Gesammtanlage  (vgl.  den  Gmndrils 
Fig.  329)  ein  von  Norden  nach  Süden  gerichtetes,  ziemlich  regelmäfsiges 
Quadrat,  dessen  eine  Hälfte  (posiica)  von  der  queriiegenden  Cella,  die  andere 
(amiica)  von  dem  Unterbau  und  der  mit  sechs  Säulen  vorspringenden  Vor- 
baue eingenommen  wurde.  Die  Cella  wurde  zugleich  (wie  dies  vielleicht 
auch  bei  dem  vorhergehenden  Tempel  zu  Pompeji  der  Fall  war)  als 
Sitzungssaal  des  Senates  benutzt  und  wird  deshalb  auch  mit  dem  Namen 
Curia  bezeichnet.  Hier  war  es  unter  anderem,  wo  Cicero  seine  Reden 
gegen  Caülina  hielt  Nach  einigen  Fragmenten  architektonischer  Glieder, 
«fie  daselbst  aufgefunden  wurden,  sowie  nach  den  Platten  farbigen  Mar- 
Biors  zu  urtheilen,  mit  denen  der  Fufsboden  bedeckt  war,  muTs  die  ganze 
Bnrichtung  eine  sehr  prachtvolle  gewesen  sein;  wahrscheinlich  sind  jene 
Dcberreste  der  Erneuerung  des  Baues  durch  Tiberius  zuzuschreiben,  welcher 
Ton  den  Schriftstellern  Erwähnung  gethan  wird. 

66«  Wir  hatten  oben  §  64  auf  eine  dritte  Veränderung  hingewiesen, 
wdeher  die  Formen  des  griechischen  Tempelbaues  bei  den  Römern  unter- 
worfen werden  konnten.  Dieselbe  geht  aus  der  Anwendung  einer  neuen 
Alt  der  Construction  hervor,  welche  von  den  Griechen  nur  selten  und  in 
grolsartigem  Mafsstabe  niemals  benutzt  worden  ist,  und  durch  welche  es 
■ögfich  wurde,  den  grofsen  Tempelcellen  eine  höchst  imponirende  monu- 
Boitale  Ueberdeckung  zu  geben.  Dies  ist  die  Kunst  der  Wölbung,  durch 
dem  kühne  Anwendung  und  consequente  Durchfuhrung  die  römische 
Architektur  sich  sehr  wesentlich  von  der  der  Griechen  unterscheidet.  Ohne 
anf  die  Frage  hier  näher  einzugehen,  inwieweit  und  seit  wann  die  Kunst 
der  Wölbung  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei  (vgl.  o.  Fig.  176  und  177), 
noch  ob  die  italischen  Völkerschaften  dieselbe  erfunden,  haben  wir  nur 
£e  beiden  Thatsachen  hervorzuheben,  dals  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei 
den  Etmskem  und  anderen  italischen  Völkern  Beispiele  von  Gewölbebauten 
fokommm  und  dafs  die  Römer  diejenigen  gewesen  sind,  welche  dies 
Coostmctionsprincip  zu  volbtändiger  Geltung  gebracht  und  zu  einem  in 
technischem  wie  ästhetischem  Sinne  gleich  bedeutenden  Element  ihrer  Bau- 
hmst  erhoben  haben.  Von  der  verschiedenartigen  Anwendung  dieser  ita- 
lischen Construction  bei  Canälen,  Brücken,  Wasserleitungen,  Thoren  und 
Triumphbögen  werden  wir  in  der  Folge  noch  öfter  zu  handeln  haben,  in- 
dem fast  alle  diese  und  ähnliche  Aufgaben  vermöge  der  Wölbung  in  einem 
T<ni  den  Griechen  durchaus  abweichenden  und  bei  weitem  grofsartigeren 
Sinne  gelöst  werden  konnten.    Hier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  die 
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Fig.  330. 


Anwendung  dieses  Principes  auf  den  Tempelbau  festzustellen,  indem  auch 
der  Charakter  dieses  Theiles  der  öffentlichen  Baukunst  auf  die  allereot- 

schiedenste  Weise  dadurch  modificirt  werden 
mulste.  Indem  wir  nun  zuvörderst  an  die  so 
eben  betrachteten  Formen  des  römischen  Tempel- 
baues anknüpfen,  haben  wir  die  Bemerkung 
vorauszuschicken,  dals  im  Aeufsem  der  Tempel 
Bögen  oder  Gewölbe  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
wenig  bemerklicher  Weise  angeordnet  wurden; 
dagegen  gewannen  diese  neuen  Formen  für  das 
Innere  eine  sehr  grofse  Bedeutung,  indem  die 
Tempelcellen,  und  zwar  auch  die  geräumigsten 
derselben,  statt  der  bisher  üblichen  flachen  La- 
cunariendecke  den  imponirenden  Abschluüs  eines 
kühn  und  frei  gespannten,  sowie  reich  deco- 
rirten  Gewölbes  erhalten  konnten. 

Statt  aller  anderen  Beispiele  dieser  nicht 
minder  prächtigen  als  zweckmäfsigen  Anord- 
nung führen  wir  den  kleineren  der  beiden 
Tempel  zu  Heliopolis  in  Syrien  an,  deren 
gröfseren,  den  sogenannten  Sonnentempel,  mit 
seinen  herrlichen  Vorhöfen  wir  weiter  unten 
§  68  besprechen  werden.  Der  unter  Fig.  330 
im  Grundrifs  (Mafsstab  =  80  engl.  Fufs)  und  unter  Fig.  331  im 
Durchschnitt  dargestellte  Tempel  ist  ein  Prostjlos  der  oben  beschrie- 
benen Art,  dem  indefs  noch  ein  rings  umhergehender  Säulenumgang  hin- 
zugefügt worden  ist.  Derselbe  ist  bis  auf  die  vorderste  Säulenreihe  der 
Fa^de  erhalten.  Eine  Freitreppe  (A)  führt  zu  der  Säulenhalle  (B)  empor, 
durch  welche  hindurch  man  in  den  Pronaos  (C)  eintritt,  dessen  Decke, 
wie  der  Durchschnitt  Fig.  331  zeigt,  durch  ein  querliegendes  Tonnen- 
gewölbe gebildet  war.  Eine  prächtige  Thür  (27),  zu  deren  beiden  Seiten 
in  der  Mauerdicke  Treppen  angebracht  ^ind,  führt  in  die  innere  Cella. 
Dieselbe  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erstere  (Ä),  in  derselben 
Höhe  wie  der  Pronaos  liegend,  von  einem  kühn  gewölbten  und  mit  reichem 
Cassettenwerk  versehenen  Tonnengewölbe  überspannt  war,  während  die 
Seitenwände  durch  den  Schmuck  schöner  korinthischer  Halbsäulen  und 
dazwischen  angebrachter  Nischen  in  sehr  gerälliger  Weise  belebt  sind. 
Dem  Eingang  gegenüber  liegt  eine  Erhöhung  (F),  zu  der  Treppen  empor- 
geföhrt  zu  haben  scheinen  und  welche,    durch  zwei   Säulen  von  dem 
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forderfn  Räume  getrennt,  wahrscheinlich  zor  Anfnahme  der  Tempelstatue 
bestimmt  war.  Im  hinem  dieser  Erhöhung  befindet  sich  ein  Raum,  der 
TieDeicht  zur  Bewahrung  von  Tempelgeräth  oder  sonstigen  Kostbarkeiten 
gedient  haL  Der  Styl  der  Architektur  ist  sehr  reich  und  prächtig  und 
entspricht  dem  Charakter  d^  Zeit  des  Kaisers  Caracalla,  durch  welchen 
<fese,  yielleicht  ächon  von  seinem  Vater  Severus  begonnenen  Bauten  ihre 
Vollendung  gefunden  zu  haben  scheinen. 

Fig.  331. 


L    k    U  U   h^   U    |b    Ifä 


Einer  früheren  Zeit  angehörig  ist  der  Tempel  der  Venus  und  Roma 
za  Rom,  in  welchem  dasselbe  Ueberdeckungsprincip  angewendet  ist  und 
welcher  uns  überdies  das  Beispiel  eines  in  der  römischen  Architektur  sonst 
nicht  häufigen  Doppeltempels  darbietet.  Zwischen  dem  Forum  romanum 
'und  dem  Colosseum  (s.  u.  §  85)  gelegen,  erhob  sich  auf  einem  mächtigen 
Unterbau  dieser  Tempel,  der  nicht  nur  eine  Stiftung,  sondern  auch  eine  ^ 
Schöpfung  des  kunstliebenden  und  die  Kunst  selbst  ausübenden  Kaisers 
Badrian,  zu  den  bedeutendsten  Monumenten  Roms  gerechnet  wurde  und 
dessen  Ueberreste  noch  heut  eine  der  anziehendsten  Ruinen  der  ewigen 
Stadt  bilden.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  Natur  dieser  Ueberreste,  die 
nns  eine  vollkommen  deutliche  Anschauung  von  der  Art  gewährt,  wie 
&  getrennten  Cellen  der  beiden  oben  genannten  Göttinnen  im  Innern  des 
Tempels  angeordnet  waren.  In  der  Mitte  desselben  nämlich  befanden  sich 
zwei  aneinander  stofsende,  halbkreisförmige  Nischen,  die  mit  schön  ver- 
aerten  Halbkuppeln  eingedeckt  waren  und  welche,  die  eine  nach  Osten, 
die  andere  nach  Westen  gewendet,  die  Statuen  der  Göttinnen  Venus  und 
Roma  aufnahmen.  Fig.  332  giebt  den  Grundrifs  des  Tempels,  den  wir 
Bach  seinen  übrigen  Eigenthümlichkeiten  als  einen  Pseudodipteros  deka- 
stjlos  zu  bezeichnen  haben,  indem  er  zehn  Säulen  in  den  Fanden  hatte 
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und  der  Abstand  des  Sätdenumganges  so  weit  war,  da(s  dazwischen  f&g^ 
lieherweise  noch  eine  Säulenreihe  Platz  gefunden  hätte  (vgl.  §  13).  An  den 
Langseiten  hatte  er  je  zwanzig  Säulen.  Die  Einginge  zu  den  beiden  Ab- 
theilungen der  Cella  lagen  nach  Osten  und  Westen;  man  gehingte  zu  ihnen 
durch  Vortempel  (Pronaoi),  deren  jeder  durch  die  verlängerten  Mauern 
der  Cella  und  je  vier  zwischen  deren  Anten  angeordnete  Säulen  gebildet 

Fig.  332. 


wurde.  Die  beiden  Tempelgemächer  selbst  nun  waren,  wie  der  Durch- 
schnitt Fig.  333  zeigt,  von  rdch  cassettirten.  Tonnengewölben  überdeckt, 
die  mit  dem  halbkuppelförmigen  Abschlufs  der  beiden  Nischen  in  gefälligem 
Einklang  stehen  mufsten.  Die  Seitenwände  waren  durch  Halbsäulen  belebt, 
zwischen  denen  sich  Nischen  befanden,  und  zu  diesem  reichen  Schmuck 
baulicher  Gliederung  ist  noch  der  Glanz  farbiger  Marmorarten  zu  rechnen, 
mit  denen  die  aus  Backstein  bestehenden  Mauern  bekleidet  waren.  Zu  der 
etwa  400  Fufs  langen  Terrasse,  auf  welcher  der  Tempel  stand,  führten 
Treppen  sowohl  vom  Colosseum,  als  auch  von  der  Seite  des  Forums 
empor,  und  Fragmente  von  Granitsäulen,  welche  man  daselbst  gefunden, 
deuteten  darauf  hin,  dafs  dieselbe  von  Säulenhallen  umgeben  war  (vergl. 
unUn  §  68). 


67«  In  den  bisher  angeführten  Beispielen  gewölbter  Tempel  schlols 
sich  die  Wölbung,  in  Form  des  sogenannten  Tonnengewölbes,  an  die  vier^ 
eckige  Grundform  der  Cella  oder  des  Pronaos  an.  Eine  andere  nicht 
minder  wichtige  Art  der  Wölbung  findet  nun  ihre  Anwendung  bei  Ge- 
bäuden von  kreisrundem  Grundrifs.    Es  ist  dies  die  Form  der  kreisförmigen 
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Kuppel,  welche  nicht  selten  von 
den  Römern  angewendet  und  in 
einigen  Fällen  zu  einer  höch&t 
bedeutsamen  Wirkung  gebracht 
worden  ist.  Schon  in  unserer 
Uebersicht  der  griechischen  Ar^ 
chitektur  hatten  wir  Gelegenheit, 
der  Rundtempel  Erwähnung  zu 
thun  (§  14);  jedoch  konnten 
wir  aufser  einem  entfernten  Ana- 
logon  derartiger  Bauten,  das 
man  vielleicht  im  Denkmal  des 
Ljsikrates  zu  Athen  (Fig.  150) 
erkennen  möchte,  kein  anderes 
Beispiel  für  diese  Form  anfuhren, 
als  die  nur  auf  Vermuthungen 
beruhende  Restauration  des  Phi- 
lippeums  zu  Oljmpia  (Fig.  35). 
Bei  den  Römern  dagegen  sind 
derartige  Tempel  sowohl  der 
Zahl  nach  häufiger,  als  auch 
der  Ausführung  nach  bedeuten- 
der gewesen,  ja  sie  scheinen 
eine  nicht  unbeträchtliche  Gat- 
tung der  römischen  Tempel- 
gebäude ausgemacht  zu  haben 
und,  nach  einer  Aeufserung  des 
Servius  (zu  Aen.  K,  408),  vor- 
zugsweise den  Göttinnen  Vesta 
und  Diana,  sowie  dem  Hercules 
und  Mercur  geweiht  gewesen  zu 
sein.  Vitruv  (IV,  7)  führt  zwei 
Arten  derselben  an,  von  denen 
er  die  erstere  als  Monopteros, 
die  zweite  als  Peripteros  be- 
zeichnet. Die  der  ersten  Art 
bestanden  aus  einer  Reihe  in 
Kreisform  angeordneter  Säulen, 
die  auf  einem  gemeinsamen,  mit 
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einer  Treppe  yersehenen  Unterbau  (Stylobat)  standen  und  yermittelsi  des 
auf  ihnen  ruhenden,  ebenfalls  kreisförmig  gebildeten  Gebälkes  das  Dach 
trugen.  Dieses  konnte  nun  entweder  durch  Holzwerk  oder  durch  eine 
gewölbte  steinerne  Kuppel  gebildet  werden.  Diese  Tempel,  in  deren  Mitte 
die  Statue  der  darin  verehrten  Gottheit  aufgestellt  gewesen  zu  sein  scheint, 
hatten  somit  keine  durch  Mauern  abgeschlossene  Cella  und  es  mag  dieser 
fehlende  Abschlufs,  wie  aus  einer  erhaltenen  Reliefdarstellung  hervorgeht, 
durch  Gitter  zwischen  den  Säulen  ersetzt  worden  sein.  Beispiele  dieser  An- 
lage sind  in  Wirklichkeit  nicht  erhalten.  Nach  einer  Münze  des  Augustus 
scheint  der  von  diesem  Kaiser  auf  dem  Capitol  errichtete  Tempel  des  Mars 
Ultor  (von  dem  späteren  Prachttempel  wohl  zu  unterscheiden)  ein  Monopteros 
gewesen  zu  sein,  während  eine  andere  Münze  (vgl.  Fig.  334)  einen  eben- 
Fig.  334.  falls  offenen  Vestaterapel  mit  der  Bildsäule  der  Göttin 

darstellt,  lieber  derselben  wölbt  sich  eine  Kuppel,  auf 
deren  Spitze  sich  eine  blumenartige  Verzierung  befindet, 
entsprechend  den  Vorschriften  Vitruv's,  welcher  a.  a.  0. 
für  die  die  Kuppel  zierende  Blume  (ßos)  ein  bestimmtes 
Mafs  angiebt.  Bei  der  Ungenauigkeit  indels,  welche  in 
derartigen  bildlichen  DarsteUungen  von  Gebäuden  nicht 
selten  obwaltet,  könnte  mit  der  obigen  Abbildung  auch  der  zu  Rom  be- 
findliche und  noch  jetzt  erhaltene  Vestatempel  gemeint  sein,  obschon  der- 
selbe der  zweiten  der  von  Vitruv  angegebenen  Arten  der  Rundtempel 
angehört. 

Die  Tempel  dieser  Art  waren  ebenfalls  auf  einem  kreisförmigen  Stj- 
lobat  errichtet;  die  freistehenden  Säulen  umschlossen  aber  eine  runde  Cella, 
die  mit  einer  über  die  umgebende  Säulenhalle  hervorragenden  Kuppel  über- 
deckt war.  Diese  Anordnung  nun  zeigt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  allen 
Theilen  erhalten,  der  oben  erwähnte  Tempel  zu  Rom  (bei  S.  Maria  in 
Cosmedin),  der  gewöhnlich  für  den  der  Vesta  gehalten  wird,  während  er 
nach  Anderer  Ansichten  dem  Hercules  oder  einer  anderen  Gottheit  ge- 
widmet war  und  die  Ueberreste  des  berühmten  Vestaheiligthums  in  den 
allerdings  noch  nicht  blofsgelegten  Grundmauern  der  Kirche  S.  Teodoro 
näher  am  Forum  vermuthet  werden  (vergl.  Braun,  Ruinen  und  Museen 
Roms.   S.  51). 

Sicherer  scheint  die  Annahme  emes  Vestatempels  bei  den  schönen 
Ueberresten  verbürgt,  welche  sich  zu  Tivoli  erhalten  haben.  Dieselben  ge- 
statten eine  vollständige  und  zuverlässige  Restauration.  Wir  erblicken  hier 
einen  der  schönsten  jener  Rundtempel,  die  von  Vitruv  als  Peripteros  be- 
zeichnet werden.    Fig.  335  stellt  denselben  im  Grundrifs,  Fig.  336  im 
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Anfiils  dar,  wie  derselbe  von  Valladier  nach  den  erhaltenen  Resten  sorg- 
fihig  wiedergegeben,  von  Canina  aber  in  den  fehlenden  Theilen  ergänzt 


Fig.  335. 


worden  ist.  Wie  man  aus  Fig.  336  ersieht,  wird 
die  Cella  durch  ein  kreisförmiges  Gemach  gebildet, 
in  dessen  Wand  eine  stattliche  Thür  und  auf  den 
beiden  Seiten  derselben  zwei  zierliche  Fenster  an- 
gebracht sind.  Diese  Cella  ist  von  zwanzig  schlan- 
ken Säulen  korinthischer  Ordnung  umgeben,  die, 
wie  Fig.  336  zeigt,  ein  reich  verziertes  Gebälk 
^^#  ir  m  ^^  tragen.  Darüber  eriiebt  sich  sodann  der  obere 
^^^"^^"^  Theil  der  Cellenmauer,   die  mit  einem  zierlichen 

7^1  ■■  .  >  ^^  11.,  Gesims  gekrönt  ist  und  von  der  mit  einer  Ver- 
zierung endenden  Kuppel  abgeschlossen  wird.  Das 
Ganze  steht  auf  einem  ebenfalls  mit  leichtem  Gesims  gekrönten  Stylobat, 
xnweldiem  eine  den  Vorschriften  Vitruv's  entsprechende  schmale  Freitreppe 
(■porfohrt,  und  ist  als  eines  der  schönsten  Beispiele  der  römischen  Tempel- 
bakanst  aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  betrachten.^ 

Fig.  336. 


'  Wir  kSnncD  hier  Dicht  umhio,  auf  die  ansprechende  Ansicht  hinzudeuten,  welche 
^ob  io  Miner  Costtimkunde  (S.  1169)  ausspricht,  und  wonach  in  dem  Rundtempel  eine 
^''ntttcein  der  ursprünglich  in  Form  kreisrunder  Hütten  erbauten  Wohngebäude  der  alt- 
''Midien  VSikerschaflen  enthalten  ist. 
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Merkwürdig  ist  es,  und  schon  Hirt  hat  auf  diesen  Umstand  äufinerk- 
sam  gemacht,  dafs  Vitruv  sich  auf  die  Beschreibung  dieser  beiden  Gattungen 
des  Rundtempels  beschränkt,  ohne  einer  dritten  Art  Erwähnung  zu  thun, 
wonach  der  runde  Körper  des  Gebäudes,  der  in  diesem  Falle  gewöhnlich 
gröfsere  Dimensionen  erhielt,  gar  nicht  von  Säulen  eingeschlossen,  sondern 
nur  auf  einer  Seite  mit  einer  frei  vorspringenden  Vorhalle,  ähnlich  -wie 
die  anderen  römischen  Tempel  (Prostyloi),  versehen  wurde.  Eine  Unter- 
lassung, die  um  so  auffallender  erscheint,  als  gerade  in  dieser  Tempelform 
der  römische  Kunstgeist  seine  gewaltigsten  Erfolge  erreicht  hat  und  das 
vollkommenste  Beispiel  derselben  zu  Vitruv's  Zeit  schon  vollendet  war. 

Dies  war  nämlich  das  Pantheon,  jener  Prachtbau,  der  von  dem 
Freunde  Augustus',  M.  Agrippa,  im  Zusammenhange  mit  den  von  ihm 
angelegten  Thermen  errichtet  und  dem  Jupiter  Ultor  geweiht  wurde.  Die 
Vollendung  dieses  gewaltigen  Baues,  in  welchem  sich  die  ganze  Macht 
und  Kühnheit  des  römischen  Volksgeistes  künstlerisch  auszusprechen  scheint, 
fällt  der  erhaltenen  ursprünglichen  hischrift  zufolge  in  das  Jahr  26  vor 
Christi  Geburt,  in  welchem  Agrippa  zum  dritten  Male  Consul  war.  Ur- 
sprünglich war  derselbe,  wie  aus  einer  (allerdings  angezweifelten)  Bemerkung 
des  Plinius  (bist,  nat  36,  24,  1)  hervorgeht,  dem  Jupiter  Ultor  geweiht, 
dessen  Statue  sich  daher  ohne  Zweifel  in  der  dem  Eingange  gegenüber- 
liegenden Hauptnische  befunden  hat.  Ihm  schlössen  sich  in  den  andere 
sechs  Nischen  die  Statuen  von  ebenso  viel  Göttern  und  Heroen  an,  von 
denen  sich  indefs  nur  die  Hauptgötter  des  julischen  Geschlechtes,  Mars 
und  Venus,  sowie  der  gröfste  Sohn  dieses  Geschlechtes,  der  vergötterte 
Cäsar,  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lassen.  Sei  es  nun,  dafs  mit  den 
Statuen  des  Mars  und  der  Venus  die  Attribute  der  übrigen  Hauptgötter 
verbunden,  oder  dafs  die  letzteren  in  den  zwischen  den  Nischen  befind- 
lichen tabemakelartigen  Capellen  (aediculae)  angebracht  waren,  oder  glaubte 
man  endlich  in  dem,  nie  in  gleicher  Gröfse  versuchten  Wunderbau  der 
Kuppel  ein  Abbild  des  alle  Götter  umfassenden  Himmelsgewölbes  zu  er- 
blicken, genug  es  gesellte  sich  zu  der  ursprünglichen  Bezeichnung  sehr 
bald  die  des  »Pantheon«,  des  Tempels  aller  Götter  zu,  mit  welcher  Rom 
und  die  Nachwelt'  dasselbe  einstimmig  benannten  und  welche  noch,  heut  in 
der  christlichen  Bestimmung  des  Baues  als  Kirche  aller  Märtjrer  {S.  Maria 
ad  mariyres)  fortlebt.  Ohne  auf  die  verschiedenen  Veränderungen  und 
Umgestaltungen  hier  näher  einzugehen,  denen  der  Bau  im  Laufe  der 
Zeiten  unterworfen  wurde,  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  denselben 
in  seinen  Hauptzügen  kurz  zu  schildern.  Wie  sich  aus  dem  Grundrifs 
Fig.  337  ergiebt,  besteht  der  Tempel  aus  zwei  Theilen,  dem  eigentlichen 
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und  der  Vorhalle.  Der  erstere  hat  einen  Durclnnesser  von 
132  Fa&,  abgerechnet  die  Mauerdicke,  welche  19  Fufs  beträgt  Diese 
roDkommen  kreisförmige  Maner  ist  nun  zunächst  durch  acht  grofse  Oeffnun- 
gen  Bdebt,  von  denen  die  eine  zur  Eingangsthtir  dient,  die  sieben  anderen 
hgigm  in  bestimmter  Reihenfolge  bald  halbkreisförmige,  bald  viereckige 
Mschen  bilden;  erstere  sind  mit  Halbkuppehi,  letztere  mit  Tonnengewölben 
ibcrdeckL  Nur  die  dem  Eingange  gegenüberliegende  Nische  erhebt  sich 
jetzt  ununterbrochm  und  offen  bis  zu  ihrer  ganzen  Höhe,  so  dals  sie  der 

Fig.  337. 


Udimg  der  Etngangsthür  entspricht  (vgl.  auch  den  Durchschnitt  Fig.  339) ; 
vor  den  anderen  ist  eine  Säulensteliung  von  je  zwei  Säulen  angeordnet, 
deren  Gebälk  die  Oefinung  der  halbkreisförmigen  Wölbung  verdeckt.  An 
&sen  Haupttheil  schliefst  sich  nun  die  grofsartige  Vorhalle  an,  welche 
uch  Art  der  schon  oben  besprochenen  Tempel  aufser  einem  massiven 
Mmervoibau  mit  drei  Säulen  vorspringt  und  in  der  Front  acht  Säulen 
ähk.  Während  aber  sonst  der  ganze  Raum  des  Pronaos  vollkommen 
bei  und  von  Säulen  nicht  weiter  eingenommen  war,  sehen  wir  denselben 
Ücr  durch  die  Einfögung  von  zwei  Säulenpaaren  gleichsam  in  drei  Schiffe 
gellieilt,  deren  mittleres  breiteres  zu  der  Eingangsthür  führte,  deren  beide 
scitliehen  dagegen  von  je  einer  kolossalen  Nische  abgeschlossen  werden.  Eine 
Bnthdhmg,  zu  welcher  aufser  ästhetischen  Gründen  auch  die  Schwierig- 
keit gefuhrt  haben  mag,   einen  so  grolsen  Raum  (die  Vorhalle  ist  etwa 
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100  FiUs  lang)  ohne  andere  Stützen^  als  die  ihn  umgebenden  Säulen,  mit 
dem  erforderlichen  Dachstuhl  zu  überdecken. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Aeufsem  (ygl.  den  Anf- 
rifs  Fig.  338),  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Säulen  der  Vorhalle  (ein  Ca- 
pitell  derselben  ist  oben  unter  Fig.  323  mitgetheilt  worden)  ein  Gebälk 
tragen,  auf  dessen  Fries  sich  in  gröfseren  Buchstaben  die  oben  erwähnte 
Inschrift  befindet;  wogegen  eine  daruntergesetzte  Inschrift  in  kleineren 
Buchstaben  besagt,  dafs  Septimius  Severus  und  Caracalla  das  Gebäude 

Fig.  338. 


wiederhergestellt  haben.  Dies  Gebälk  trägt  einen  mächtigen  Giebel,  der 
ursprünglich  mit  Statuengruppen,  Jupiter  als  Sieger  über  die  Giganten 
darstellend,  geziert  war.  Hinter  und  über  diesem  Giebel  der  Vorhalle 
erhebt  sich  ein  zweiter,  der  dieselben  Verhältnisse  wie  der  erste  zeigt 
und  der  zur  Verzierung  des  Mauervorsprunges  dient,  welcher  die  Vor- 
halle mit  dem  Rundbau  in  Verbindung  setzt  (vergl.  auch  den  Durch- 
schnitt Fig.  339).  Das  Dach  der  Vorhalle  wurde  von  Balken  getragen, 
die  aus  Erz  bestanden  und  einer  Zeichnung  des  Serlio  zufolge  nach  einem 
in  der  heutigen  Zeit  zu  grofser  Bedeutung  gelangten  Princip  construirt 
gewesen  zu  ^ein  scheinen,  indem  sie  nicht  massiv,  sondern  aus  Erzpiatten 
zu  jenen  viereckigen  Röhren  zusammengenietet  waren,  welche  die  neuere 
.Mechanik  in  gröfserem  Mafsstabe  ausfuhrt  und  zu  Brücken  u.  s.  w.  ver- 
wendet. Leider  ist  diese  Bedachung  bis  auf  einige  zur  Vernietung  der 
Platten  dienende  grofse  Nägel  nicht  mehr  erhalten,  indem  Papst  ÜAanVIII. 
dieselbe  abbrechen  liefs,  um  das  kostbare  Metall  theils  zu  Kanonen,  theils 
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a  aaer  Zierde  der  Peterskirche  von  überdies  sehr  zweifelhaftem  Geschmaek 
n  Terwenden.   Die  kolossalen  Säulen,  welche  den  geschmacklosen  Taber- 
Mkd  über  dem  Grabe  des  heiligen  Petrus  tragen,   sind  aus  der  Beute 
&m  barbarischen  Raubes  gegossen.    Dagegen  ist  die  ebenfalls  aus  Bronce 
kstehende  Thur,  welche  von  der  Vorhalle  in  das  Innere  führt,  aus  alter 
Zdt  erhalten.    Die  äufsere  Gestaltung  des  Rundbaues  ist  eine  sehr  einfache 
ad  wardige.    Ursprünglich  wohl  mit  Stuck  überzogen  und  mit  Terracotta- 
VorziaaDgen  versehen,  von  denen  sich  noch  geringe  Reste  erhalten  haben, 
idgt  der  gewaltige  Mauercjlinder  gegenwärtig  die  schlichte  Fügung  der 
BaciLStdne,  die,  wenigstens  in  den  oberen  Streifen,  durch  die  eingefügten 
Bogenwolbungen  einen  vielleicht  kaum  geringeren  Schmuck  des  Ganzen 
Udet,  als  die  frühere  Bekleidung  gewährt  haben  mag.    Denn  der  ganze 
Cjünder  ist  durch  einfache,  zum  Theil  auf  Kragsteinen  ruhende  Gesimse 
m  drei  Strafen  oder  Gürtungen  getheilt,  die,  wie  ein  Vergleich  des  Auf- 
risses Fig.  338  mit  dem  Durchschnitt  Fig.  339  ergiebt,  der  Gliederung  des 
Boercn  Raumes  in  höchst  zweckmäCsiger  Weise  entsprechen  imd  zugleich 
&  sonst  todte  und  schwerfällige  Masse  auf  eine  wohlthuende  Art  beleben. 
D«r  erste  Mauerring  ist  etwa  40  Fufs  hoch  und  ruht  auf  einer  Basis  von 
Travertinquadem.     Derselbe  ist  aus  einfachen  horizontalen  Steinschichten 
gebildet  und  durch  nichts  anderes  belebt,  als  durch  schlichte  Thüren,  die 
XQ  kleinen,  im  Innern  der  Mauerdicke  zwischen  den  Nischen  belegenen 
Kaumeo  fuhren  (vgl.  den  Grundrifs  Fig.  337),  und  entspricht  der  das  erste 
Stock  des  Innern  bildenden  Säulenstellung,   mit  deren  Hauptgesims  seine 
ogcne  Krönung  in  gleicher  Höhe  liegt.    Der  zweite  etwa  30  Fufs  hohe  Ring 
otspricht  dem  zweiten  Stockwerk  des  Innern,  in  welchem  sich  die  halb- 
bmformigen  BogenöSnungen  der  Nischen  befinden.  Im  Einklang  damit  sind 
<kon  auch  die  horizontalen  Steinschichten  durch  mächtige  Doppelbögen 
onterbrochen,  die  den  Widerhalt  jener  Gewölbe  im  Innern  zu  bilden  be- 
stimmt sind  und,  mit  kleineren  Bögen  abwechselnd,   dem  Aeufsem  eine 
faß  Gedanken  des  ganzen  Bauwerkes  analoge  ernste  und  würdige  Deco- 
ntioQ  verleihen.    Das  krönende  Gesims  dieses  Stockwerkes  entspricht  dem 
Baoptgesims  des  Innern.  Aehnlich  gebildet  ist  der  dritte  Mauerring,  welcher 
*«  Widerlager  der  Kuppel  bildet,  bis  zu  deren   erstem  Drittel  er  etwa 
(Bporragt,  während   sich  darüber  zuerst  in  sieben  mächtigen  Stufen  an- 
steigeod  die  Kuppel  selbst,  als  dominirender  Abschlufs  des  Ganzen  erhebt. 
Die  Höhe  dieser  Kuppel  ist  dem  Durchmesser*  des  ganzen  Mauer- 
cjÜnders  gleich,  was  zu  dem  ernsten  und  harmonischen  Totaleindruck  des 
Hildes  nicht  wenig  beiträgt.     Im  Innern  zerrällt  dasselbe,  nach  den 
<^^m  Erwähnungen,    in   zwei  Haupttheile,    deren  erster,    der  Mauer- 
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cjlinder,  zwei  Stockwerke  omfafst  Das  untere  ist  durch  jene  schon  er- 
wähnten freistehenden  Säulen  und  die  Eckpilaster  geziert,  welche  die 
Nischen  begrenzen.  Diese  sind  über  32  Fufs  hoch  und  bestehen  der  Mehr- 
zahl nach  je  aus  einem  Stücke  Giallo  antico,  einer  Marmorart  von  gelber 
Farbe,  mit  schöner  Zeichnung  und  zu  den  kostbarsten  gehörend,  deren 
die  Alten  bei  ihren  Prachtbauten  sich  bedienten,  während  etwa  sechs 
andere,  für  welche  das  seltene  Material  nicht  zu  beschaffen  war,  aus  der 
unter  dem  Namen  Pavonazzetto  bekannten  Marmorart  bestehen,  die  man 
durch  eine  höchst  geschickte  Färbung  mit  den  übrigen  in  Harmonie  ge- 
setzt hat  (Braun,  Ruinen  S.  100).  Darüber  folgt  ein  zweites  niedrigeres 
Stockwerk,  dessen  Decoration  aus  einer  Täfelung  von  farbigen  Marmor- 
platten bestand,  wodurch  dasselbe  wie  mit  einem  Kranz  schmaler  Pilaster 
geziert  erschien;  eine  Anordnung,  die  aus  der  Abbildung  bei  Desgodetz 
Fig.  339  noch  zu  erkennen  ist,  während  sie  später  einer  anderen  Deco* 
ration  Platz  machen  mufste.  Ueber  dem  kräftigen  Hauptgesims,  welches 
die  Krönung  dieses  Stockwerkes  bildet  und  zugleich  den  ganzen  Maaer- 

Fig.  339. 


im 
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kreis  würdig  abschlielst,  erhebt  sich  die  Kuppel,  welche  durch  fünf  Streifen 
von  je  achtundzwanzig  vertieften  und  mit  äufserst  feiner  Berechnung  der 
perspectivischen  Wirkung  gearbeiteten  Cassetten  geziert  ist,  imd  in  deretf 
Scheitelpunkt  eine  Oeffnung  von  etwa  40  Fufs  Durchmesser  angeordnet 
ist.  An  dieser  Oefimmg,  durch  welche  ein  voller  Lichtstrom  in  das  Innere 
sich  ergiefst,  um  den  ganzen  Raum  in  fast  zauberhafter  Wiilimg  zu  er- 
leuchten, hat  sich  noch  ein  Rest  der  Bronceverzierung  erhalten,  mit  der 
einst  die  ganze  Kuppel  bedeckt  gewesen  zu  sein  scheint,   und  vermöge 
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weldier  sich  Pracht  und  Anmuth  zu  dem  Eindruck  gewaltiger  und  har- 
■MBscher  Groüse  gesellten,  welchen  noch  heut  nach  fast  zwei  Jahrtausenden 
(fies  in  seiner  Art  einzige  Gebäude,  eine  der  höchsten  Leistungen  des  römi- 
schen Geistes,  unverändert  auf  das  Gemüth  eines  jeden  Beschauers  ausübt 

68«  Die  römischen  Tempel,  deren  verschiedene  Gattungen  wir  in  den 
Torhergehenden  Paragraphen  darzustellen  versucht  haben,  hat  man  sich 
Mm  nicht  ganz  frei  und  isolirt  mitten  unter  profanen  Umgebungen  stehend 
n  denken.  Schon  bei  den  Griechen  waren  die  Heiligthümer  meist  von 
eioan  eingefriedig;ten  Platze  umgeben  und  wir  haben  an  mehreren  Beispielen 
psAoky  dals  derartige  Periboloi  mit  vieler  Pracht  ausgestattet  sein  konnten. 
Dasselbe  nun  fand,  und  zwar  zum  Theil  in  gesteigertem  Mafse,  auch  bei 
im  römischen  Tempeln  statt,  und  man  hat  sich  auch  diese  Umgebungen 
m  Tcrgegenwärtigen,  um  ein  anschauliches  und  erschöpfendes  Bild  von 
leson  wichtigen  Theile  des  antiken  Lebens  zu  gewinnen.  Allerdings 
haben  sich  diese  umgebenden  Höfe  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  in  den 
seltensten  Fällen  erhalten,  doch  sind  uns  Beispiele  genug  überUefert,  um 
sowdil  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Anordnung,  als  auch  die  ver- 
schiedenen, dabei  beobachteten  Verfahrungsarten  nachweisen  zu  können. 

Zunächst  nämlich  konnten  derartige  Höfe  nur  den  Zweck  haben,  das 
BeXgthum  vor  dem  profanen  Treiben  der  umgebenden  Welt  abzugrenzen, 
md  in  diesem  Falle  genügte  die  kunstloseste  Umschliefsung  des  zunächst 
VW  dem  Tempel  liegenden  Platzes.  In  Pompeji  sind  mehrere  derartige 
Einfriedigungen  erhalten.  Vor  dem  sogenannten  Tempel  des  Aesculap, 
«nem  kleinen  Prostylos  mit  einer  um  zwei  Säulen  vorspringenden  Vor- 
halle, befindet  sich  ein  einfacher  Hof,  der  auf  zwei  Seiten  von  einer  blofsen 
Maoer  eingefafst  wird  und  nur  auf  der  dem  Tempel  gegenüberliegenden 
Seite  eine  aus  zwei  Säulen  gebildete  Halle  zeigt.  Das  noch  kleinere 
sioleolose  Heiligthum,  das  man  gewöhnlich  dem  Quirinus  gewidmet  glaubt, 
hat  einen  Vorhof,  dessen  Mauern  auf  zwei  Seiten  mit  Pilastem  verziert 
SDd,  wogegen  die  dritte  aus  emer  viersäuligen  Halle  besteht. 

Sodann  aber  konnten  die  Höfe  in  gröfserer  Dimension  angelegt  wer- 
den, um  mit  regelmäfsiger  Decoration  versehen,  den  Tempel  von  allen 
Seiten  einzuschliefsen  und  zugleich  eine  würdige,  künsüerische  Umgebung 
desselben  zu  bilden.  Dies  scheint  das  bei  gröfseren  Prachttempeln  allge- 
mein übliche  Verfahren  gewesen  zu  sein ,  und  selbst  kleinere  Tempel  hat 
man,  wenn  es  die  Localität  irgend  erlaubte,  gern  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet In  Pompeji  kann  als  Beispiel  dieser  Anordnung  der  schon  oben 
erwähnte  Isistempel  dienen  (vgl.  §  65).     Derselbe  liegt  auf  einem  regel- 
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mäfsigen  offenen  Platz,  welcher  rings  von  Mauern  eingeschlossen  ist,  aber 
nach  innen  den  Schmuck  zusammenhängender  Säulenhallen  zeigt.  Dasselbe 
findet,  wenn  auch  in  gröfserem  Mafsstabe,  bei  dem  sogenannten  Venas- 
tempel  zu  Pompeji  statt,  der  indefs  von  Anderen  auch  anders  bezeichnet 
wird.  Hier  ist  der  Tempel  ein  Peripteros  mit  weit  vorspringender  Halle 
auf  der  vorderen  Seite  und  in  reichem  korinthischem  Stjl  errichtet,  von 
einem  säulengezierten  Hofe  umgeben,  dessen  Hallen  auf  den  schmaleren 
Seiten  aus  neun,  auf  den  längeren  aus  siebenzehn  freistehenden  korinthi- 
schen Säulen  gebildet  sind,  während  sich  an  die  rechte  Abschlulsmauer 
auch  äufserlich  ein  ähnlicher  Porticus  (a)  von  dorischen  Säulen  anschlielst, 
welcher  zu  der  Umgebung  des  Forum  gehört  (vgl.  unten  §  82).  Die  Ueber- 
reste  des  Tempels  wie  des  heiligen  Hofes  sind  soweit  erhalten,  dafs  von 
Mazois  eine  zuverlässige  Restauration  versucht  werden  konnte,  von  welcher 
Fig.  340  (Mafsstab  =  24  Fufs)  den  Querdurchschnitt  giebt.    In  schönem 

Fig.  340. 


Verhältnifs  überragt  der  Tempel,  der  nach  der  Eleganz  der  Formen,  wie 
nach  dem  Reichthum  der  Ausstattung  zu  den  schönsten  Gebäuden  Pompejis 
gerechnet  werden  mufs,  die  umgebenden  Hallen.  Vor  der  zum  Stjlobat 
emporführenden  Freitreppe  erhebt  sich,  die  Mitte  des  Vorraumes  einneh- 
mend, der  einfache  Opferaltar.  Wie  die  Wände  und  Säulen  des  Tempels, 
so  sind  auch  die  des  Peribolos  reich  und  geschmackvoll  bemalt,  erstere 
in  der  Weise  perspectivischer  Zimmerdecorationen,  die  sonst  bei  Tempeln 
nicht  häufig  sind  und  von  denen  wir  bei  Gelegenheit  des  Privatbaues  §  76 
ein  glänzendes  Beispiel  anführen  werden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  an 
die  Hinterwand  des  Peribolos  sich  eine  Reihe  kleiner  Gemächer  anschliefst, 
die  vielleicht  zum  Aufenthalt  für  die  Priester  gedient  haben  und  deren 
Wände  durch  schöne  figürliche  Darstellungen  geziert  sind. 

In  Rom  haben  sich  derartige  Tempeleinfassungen  nicht  erhalten.    Dafe 
sie  auch  hier  üblich  waren,  haben  wir  schon  in  unserer  Beschreibung  des 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Tempel  des  Jupiter  und  der  Jono  zu  Rom. 


87 


Tenopels  der  Yenus  und  Roma  erwähnt  (s.  o.  Fig.  332  und  333).  Von 
oner  aus  früherer  Zeit  stammenden  Anlage  wenigstens  verwandter  Art 
giebt  ein  wichtiges  Fragment  des  Planes  der  Stadt  Rom  Kunde,  welcher 
tat  fifarmorplatten  eingegraben,  sich  einst  in  dem  Tempel  des  Romnlos 
za  Rom  befand  und  dessen  Bruchstücke  gegenwärtig  in  die  Mauern  des 
Treppenaufganges  zum  capitolinischen  Museum  eingelassen  sind.  Auf  diesem 
(ron  Rranesi,  Ant  di  Roma  I.  Täv.  I  und  11.  Fig.  18  mitgetheilten)  Frag- 
Bcnt  ert>licken  wir  zwei  neben  einander  stehende  Tempel,  die  von  einem 
Säulengange  in  ziemlich  weitem  Abstände  eingeschlossen  werden.  Der 
hschrift  nach  ist  darin  die  Halle  der  Octavia  dargestellt,  welche  Augustus 
in  der  Nähe  des  Theaters  des  Marcellus,  vielleicht  als  eine  Erweiterung 
einer  schon  vorhandenen  und  von  Metellus  Macedonicus  gegründeten  Halle, 
angelegt  hatte.  Sie  trug  indefs  die  Namen  seiner  Gemahlin  Livia  und 
sdner  Schwester  Octavia,  welcher  letztere  überwiegend  in  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  beiden  Tempel  waren  dem  Jupiter  und  der 
Juno  geweiht.  Von  dem  Portal,  welches  in  den  Säulenhof  führte,  haben 
skh  Ceberreste  vor  der  Kirche  S.  Angeio  in  Pescheria  erhalten;  von  dem 
^motempel,  sowie  von  der  Halle  selbst  einige  Säulen  in  nahe  gelegenen 
Pnvathäusem.  Unter  Fig.  341  theilen  wir  die  nach  dem  oben,  erwähnten 
Gnmdrils  von  Canina  versuchte  und  für  derartige  Anlagen  sehr  bezeichnende 
Restauration  in  perspectivischer  Ansicht  mit. 


Fig.  341. 


Den  gröCsten  Tempelhof  aber  hatte  unter  den  uns  bekannten  Denk- 
■alem  der  sogenannte  Sonnentempel  zu  Palmjra,  jener  mächtigen  Wüsten- 
stadt, die  auf  der  Grenze  des  Römerreiches  gegen  Parthien  belegen,  von 
fast  allen  Gattungen  römischer  Baukunst  die  gewaltigsten  und  glänzendsten 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  So  mochte  die  offene  Halle,  welche,  aus  vier 
Rdhen  korinthischer  Säulen  bestehend,  in  einer  Ausdehnung  von  mehr 
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als  4000  Fufs  die  Stadt  durchschnitt,  wohl  kamn  ihres  Gleichen  in  Rom 
finden,  und  so  steht  aucli  der  oben  erwähnte  Tempelhof  ohne  Analogie  in 
der  so  reichen  Welt  der  römischen  Denkmäler  da.  Derselbe  nimmt  dn  Qua- 
drat von  fast  3000  Fufs  im  Umfang  ein.  Die  äulsere  Umfassung  ist  durch 
eine  hohe  Mauer  gebildet,  die  nach  innen  wie  nach  aufsen  durch  Pilaster 
geziert  wird  und  welche  auf  drei  Seiten  von  regelmäfsig  zwkchen  den 
Pilastem  angebrachten  Fenstern  durchbrochen  ist.  Die  vierte  Seite  hat 
keine  Fenster,  dagegen  erhebt  sich  in  ihrer  Mitte  ein  Eingangsportal, 
welches  als  Beispiel  der  reichsten  und  glänzendsten  Entfaltung  der  römi- 
schen Architektur  in  den  Zeiten  des  Kaisers  Aurelian  betrachtet  werden 
mufs.  Der  Hof  nun,  in  den  man  durch  dieses  Portal  eintritt,  entspricht  der 
Gröfse  und  der  Pracht  des  letzteren  vollkommen.  Jede  der  über  700  FuTs 
langen  Seiten  desselben  ist  mit  Säulenhallen  geziert;  die  Seite  des  Eingangs 
mit  einer  einfachen,  die  drei  anderen  mit  doppelten,  das  heifst  solchen, 
die  durch  zwei  Säulenreihen  gebildet  werden.  Der  ganz  mit  Marmor- 
platten bedeckte  Fufsboden  des  Hofes  zeigt  zu  den  Seiten  des  Eingangs 
zwei  grofse  und  regelmäfsige  Vertiefungen,  die  zu  Teichen  gedient  zu 
haben  scheinen;  dem  Eingange  gegenüber  aber  und  diesem  mit  seiner 
Langseite  zugekehrt  erhebt  sich  der  Tempel,  ein  Dipteros  von  etwa  110  Fufs 
Breite  und  200  Fufs  Länge,  dessen  Eingang  in  der  dem  Portal  des  Hofes 
zugekehrten  Langseite  der  Cella  angebracht  ist;  eine  Abweichung  von  der 
sonst  üblichen  Anlage  der  Tempel,  zu  welcher  noch  die  nicht  minder 
seltene  Anordnung  von  Fenstern  in  der  Cellenmauer  hinzukommt  Die 
schmalen  Wände  der  Cella  zeigen  im  Innern  je  eine  viereckige  Nische. 
Beide  waren  zur  Aufstellung  der  Götterstatuen  bestimmt,  so  dals  damit 
die  Nachricht  übereinstimmt,  Kaiser  Aurelian  habe  hier  die  Bildsäulen  des 
Helios  und  des  Belus  aufstellen  lassen.  Von  ihm  rührt  auch  die  Wieder- 
herstellung des  schon  früher  vollendeten  Tempels  her,  und  die  verschwen- 
derische Pracht,  welche  die  Schriftsteller  an  dieser  Wiederherstellung  rühmen, 
wird  durch  die  zum  Theil  noch  sehr  wohl  erhaltenen  Ueberrestc  dieser 
Anlage  vollkommen  bestätigt. 

Weniger  ausgedehnt,  aber  weder  an  Pracht,  noch  an  Eigenthümlichkeit 
hinter  dieser  Anlage  zurückstehend,  waren  die  Höfe,  die  zu  dem  Sonnen- 
tempel von  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbek)  fährten.  Wir  haben  schon  oben 
§  66  unter  Fig.  330  und  331  den  einen  der  dortigen  Haupttempel  kennen 
gelernt  Der  zweite,  gröfsere  und  wahrscheinlich  dem  Jupiter  als  Sonnengott 
geweihte,  war  ein  Peripteros  mit  zehn  Säulen  in  der  Front  und  neunzehn 
Säulen  iiuf  den  Langseiten.  Seine  Breite  beträgt  160  Fufs,  die  Länge, 
ohne  Hinzurechnung  der  Treppen,  etwa  300  Fufs.   Nur  die  schönen  ko- 
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nitfhisehen,  im  unteren  Durchmesser  7  Fufs  dicken  Säulen  des  Umgangs 
sind  zu  «kennen,  die  Cella  des  Tempels  aber  ist  so  zerstört,  dafs  sie  nicht 
■idir  mit  Sicheriieit  restaurirt  werden  kann.  Dagegen  nun  lassen  sich 
&  TOT  dem  Tempel  liegenden  Höfe  und  das  dazu  gehörige  Eingangs- 
j-^  Q^  portal  sehr  wohl  erkennen.     Das 

letztere  besteht  (vgl.  den  Grundrils 
Fig.  342,  Mafsstab  =  200  Fufs) 
aus  einer  Halle  von  zwölf  Säulen, 
zu  welcher  eine  grofse  Freitreppe 
emporführte  und  deren  drei  pracht- 
volle Pforten  den  Eingang  zu  dem 
ersten  Hofe  bildeten.  Dieser  Hof 
hat  die  höchst  seltene  Form  eine3  Sechseckes.  Der  Seite  des  Einganges 
gj^enober  liegt  das  zum  zweiten  Hofe  führende  Hauptportal,  welches 
&  ganze  Seite  einnimmt;  die  vier  anderen  Seiten  sind  durch  offene  Säle 
geziert,  die  sich  durch  Säulenhallen  in  den  Hof  öfihen  und  deren  mit 
Nischoi  gezierte  Wände  und  kunstvoll  gewölbte  Decken  sich  aus  den 
Ueberresten  vollständig  wiederherstellen  lassen.  In  ähnlicher  Weise  ist 
aodi  der  darauf  folgende  zweite  quadrate  Hof  angelegt,  indem  sich  an  drei 
sciDer  400  Fufs  langen  Seiten  ebenfalls  offene  Säle  (exedrae)  anschliefsen, 
nut  denen  indels  halbkreisförmige  Nischen  abwechseln.  Die  Wände  dieser 
Säe  sind  reich  mit  kleinen  Nischen  verziert,  die  zur  Aufnahme  von  Statuen 
gedient  haben  mögen.  Auf  der  vierten  Seite,  dem  mit  drei  Eingängen 
versehenen  Prachtportal  gegenüber,  erhebt  sich  die  Facade  des  Tempels, 
von  dessen  Anordnung  wir  schon  oben  gesprochen  haben. 

Dies  genüge  für  die  Umfassungsbauten  und  Höfe  der  Tempel,  die 
zur  Veranschaulichung  des  ursprünglichen  Eindrucks  von  grofser  Wichtig- 
keit sind  und  an  die  wir  nur  noch  die  Bemerkung  anschliefsen  wollen, 
dais  wie  in  den  bisherigen  Beispielen  die  Tempelgebäude  mit  mehr  oder 
weniger  stattlichen  Plätzen  und  Hallen  umgeben  waren,  so  auch  wieder 
die  für  den  öffentlichen  Verkehr  dienenden  Plätze  ihrerseits  mit  Tempeln 
ausgestattet  werden  konnten,  wodurch  dann  eine  den  bisher  betrachteten 
Anlagen  durchaus  entsprechende  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Wir  müssen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
der  Fora,  und  zwar  namentlich  auf  die  des  cäsarischen  zu  Rom  und  des- 
jenigen zu  Pompeji  verweisen  (vgl.  §  82).  Dagegen  ist  in  Betreff  der  grofs- 
artigen  Ausstattung  der  Tempelbauten  noch  das  Eine  hier  anzuführen,  dafs 
die  mächtige  Wirkung  derselben  sich  nicht  selten  durch  die  Unterbauten 
stdgerte,  die  zur  Aufnahme  der  Tempel  künstlich  hergestellt  vnirden.  Wir 
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haben  solcher  Unterbauten  schon  bei  der  Beschreibung  des  capitolmischen 
Heiligthnms  (§  62)  Erwähnung  gethan;  wir  hatten  gesehen,  dafs  es  ähnlicher 
grolsartiger  Anlagen  bedurfte,  um  den  nöthigen  Raum  fiir  den  Hof  des 
Tempels  der  Venus  und  Roma  zu  gewinnen.  Auch  zur  Herstellung  des 
letzterwähnten  Heiligthums  zu  Heliopolis  bedurfte  es  solcher  Unterbauten, 
welche  auf  drei  Seiten  mit  mächtigen  Quadermauem  eingefafst  sind,  in 
denen  man  Steine  von  30,  ja  einige  von  60  Fufs  Länge  entdeckt  hat. 
Wo  nun  ein  Tempel  auf  ansteigendem  Terrain  errichtet  wurde,  da  konnten 
diese  Unterbauten  selbst  wieder  künstlerisch  gestaltet  werden;  man  er- 
richtete Terrassenbauten,  auf  deren  Höhe  der  Tempel  prangte,  und  die 
in  einzelnen  Fällen  eine  wahrhaft  grofsartige  Wirkung  gemacht  haben 
mögen.  Von  dieser  Art  scheinen,  den  zu  Palestrina  erhaltenen  Ueberresten 
zufolge,  die  Unterbauten  gewesen  zu  sein,  welche  zu  der  prachtvollen 
Anlage  des  Tempels  der  pränestinischen  Fortuna  gehörten  und  von  der 
Fig.  343  die  von  Canina  versuchte  Restauration  darstellt  Nach  dieser 
nun  war  der  Berg,  an  dem  die  alte  Stadt  Präneste  lag,  bis  zur  halben 
Höhe  von  Terrassen  eingenommen,  die  durch  mächtige  Bauten  von  ver- 
schiedener Construction  und  verschiedenem  Alter  gestützt  waren.  Nament- 
lich deuten  die  mittleren  Terrassen  durch  ihre  höchst  alterthümlichen 
Frontmauem  auf  hohes  Alter  hin,  indem  die  letzteren,  ähnlich  den  früher 
besprochenen  cjklopisch-pelasgischen  Mauern  (§  17),  aus  grofsen  unregel- 
mäfsigen  Steinblöcken  zusammengesetzt  sind,  so  dafs  Canina  dieselben  für 
den  ursprünglichen  Theil  der  Anlage  hält  und  der  Zeit  zuschreibt,  aus 
welcher  die  in  ähnlicher  Weise  errichteten  Umfassungsmauern  des  alten 
Präneste  herrühren.  Diese  Anlage  scheint  dann  später  nach  der  Ebene,  wie 
nach  der  Höhe  zu  erweitert  worden  zu  sein,  und  dem  entsprechend  sind 
auch  die  Substructionsmauem  dieser  neu  hinzugeftigten  Theile  aus  regel- 
mäfsigem  Quaderwerk  aufgeführt,  wogegen  noch  andere  Theile  das  weiter 
unten  (§  69)  erwähnte  opus  incertum,  sowie  den  regebnäfsigen  Ziegelbau 
der  Kaiserzeit  zeigen.  Nach  der  Vergleichung  der  erhaltenen  Ueberreste, 
zwischen  denen  ein  Theil  der  heutigen  Stadt  Palestrina  errichtet  ist  und 
mit  deren  Untersuchung  man  sich  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
beschäftigt  hat  (namentlich  sind  hier  die  Arbeiten  von  Pirro  Ligorio  und 
Pietro  da  Cortona  zu  nennen),  mit  den  allerdings  nicht  sehr  erhebUchen 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  scheint  nun  der  eigentliche  Tempel, 
welcher  nur  von  geringen  Dimensionen  war,  etwa  auf  der  mittleren  Höhe 
des  Berges  gelegen  zu  haben,  überragt  von  der  Spitze  desselben  und  ge- 
tragen von  den  oben  schon  erwähnten  Terrassenbauten,  die  einen  pracht- 
vollen und  wieder  mit  mancherlei  baulichen  Anlagen  gezierten  Aufgang 
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m  demselben  bildeten.  Das  unterste  Stockwerk,  wenn  wir  uns  dieses 
Aosdnicks  bedienen  wollen,  wurde  durch  einen  mächtigen,  von  Pfeilern 
getragenen  Bogengang  gebildet,  welcher  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
parallel  der  dort  yorüber  fuhrenden  Heerstrafse  entlangzog  und  auf  dessen 
beiden  Seiten  zwei  grofse,  bedeckte  Cistemen  aufgefunden  worden  sind. 
Von  dort  fährten  Treppen  zu  einer  Terrasse  von  grofser  Ausdehnung, 
auf  ireleher  sich  zwei,  den  eben  erwähnten  Cisternen  entsprechende,  grolse 
Wasserbassins  befanden;  eine  Anordnung,  die  uns  schon  einmal  auf  dem 
Yorfaofe  des  Sonnentempels  zu  Pahnjra  begegnet  ist.  Von  dieser  Area 
fahrte  eine  grofse  Treppe  zu  einer  zweiten,  in  deren  Mitte  die  Ueberreste 
emes  Prachtbaues  aufgefunden  sind.  Derselbe  bestand  aus  zwei  grofsen 
älen,  welche  durch  einen  Säulengang  verbunden  waren,  und  in  deren  einem 
der  berühmte  Mosaikfufsboden  aufgefunden  worden  ist  (vgl. unten);  Pietro  da 
Coitona  versetzte  denselben  in  den  auf  den  Ueberresten  errichteten  Palast 
der  Familie  Barberini,  wo  er  auch  noch  gegenwärtig  aufbewahrt  whrd. 
Doppelte  Treppen  führten  zu  einem  dritten  und  vierten  Plateau  empor; 
anf  dem  fünften  befand  sich  längs  der  Front  ein  Bogengang,  auf  einem 
Cdgcndeo  dagegen  ein  weiter  viereckiger,  mit  Säulenhallen  umgebener  Hof 
(Peristjl),  an  den  sich  ein  ähnlicher  Säulenhof  von  halbkreisförmiger  An- 
lage anschlob.  Von  diesem  führten  halbkreisförmig  angelegte  Treppen 
endlich  zu  dem  eigentlichen  Tempel  der  Fortuna  empor,  von  dem  indessen 
kcme  Ueberreste  mehr  erhalten  sind. 

Fig.- 343. 
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69t  Von  den  Gebäuden  des  Cdtos  wenden  wir  uns  zu  den  Anlagen, 
die  den  Zwecken  des  gewöhnlichen  Lebens  gedient  haben  und  beginnen, 
wie  dies  auch  in  den  baulichen  Alterthümern  der  Griechen  geschehen  (rgL 
oben  §  16  ff.),  mit  den  ersten  Versuchen  des  Schutzbaues.  Schon  die  An- 
fänge aller  geselligen  und  staatlichen  Ordnung  bringen  die  Nothwendi^eit 
mit  sich,  wie  die  Existenz  des  Einzelnen  gegen  die  feindlichen  Einwir- 
kungen der  Witterung  zu  sichern,  so  auch  den  Sammelpunkten  des  ge- 
meinsamen menschlichen  Verkehrs  Schutz  zu  verieihen.  Dabei  handelt  es 
sich  zunächst  um  die  Mauer.  Mit  dieser  einen  bestimmten  Theil  des 
Raumes  zu  umgrenzen,  einen  bestimmten  Ort  zu  umgeben  wird  übertU 
den  Anfangspunkt  derartiger  Unternehmungen  ausmachen,  und  je  ähnlicher 
die  Bildungsverhältnisse  der  Völker  sind,  um  so  mehr  werden  auch  die 
weiteren  Formen,  zu  denen  man  bei  Herstellung  dieser  ersten  und  ein- 
fachsten Schutzbauten  gelangt,  einander  entsprechen.  So  hat  die  Stammes- 
verwandtschaft,  wie  die  Gleichartigkeit  ihrer  früheren  Bildungsstufe  mit 
der  der  Griechen,  die  alten  Bewohner  Italiens  zu  ähnlichen  Maueranlagen 
geführt,  als  diejenigen  waren,  welche  wir  bei  den  Griechen  kennen  gelernt 
haben.  Die  ältesten  italischen  Städtemauem,  die  uns  bekannt  sind,  be- 
stehen aus  grofsen  Steinen,  in  deren  Bearbeitung,  Fügung  und  Schichtung 
sich  dieselben  Unterschiede  zeigen,  welche  wir  oben  in  den  sogenannten 
pelasgischen  Mauern  der  griechischen  Vorzeit  nachgewiesen  haben  (vergL 
Fig.  51—54).  Wir  sind  somit  der  weiteren  Beschreibung  hier  überhoben 
und  wollen  nur  bemerken,  dafs  nicht  blos  Städte  mit  solchen  Mauern 
umgeben  wurden,  sondern  dafs  auch  die  Sicherung  irgend  welcher  be- 
weglicher Habe,  sowie  Rücksichten  religiöser  Natur  zur  Einfriedigung 
bestimmter,  zu  diesem  Zweck  wohlgelegener  Orte  führen  konnten.  Der- 
artige Mauerkreise  finden  sich  nicht  selten  auf  Anhöhen  in  den  verschie- 
denen Landschallen  Italiens,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  einer 
der  bedeutsamsten  Mittelpunkte  Roms,  der  capitolinische  Hügel,  ursprüng- 
lich mehr  zu  solchen  Zwecken,  als  zu  denen  der  Wohnung  ummauert 
gewesen  sei,  und  so  als  geschützte  Burg,  den  Akropolen  der  griechischen 
Städte  ähnlich,  den  festen  Kern  gebildet  habe,  um  welchen  sich  später, 
wie  dies  auch  in  Griechenland  der  Fall  war,  allmälig  die  ersten  Wohn- 
häuser, die  Anfänge  der  Stadt  erhoben. 

Wenn  dagegen  die  wirkliche  Gründung  einer  Stadt  beabsichtigt  wurde, 
wozu  das  römische  Colonisationssjrstem  häufigen  Anlafs  bot,  so  geschah 
dies  unter  Beobachtung  gewisser  feststehender  Cultusgebräuche.  Ein  Pflug 
wurde  mit  einem  Stier  und  einer  Kuh  bespannt,  und  auf  solche  Weise 
der  für  die  Stadt  bestimmte  Raum  mit  einer  Furche  umzogen.    Für  die 
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Tbore,  deren  Zahl  ebenfalls  durch  altgeheiligte  Satzungen  bestimmt  war, 
wurde  der  Platz  dadurch  frei  gelassen,  dafs  der  Pflug  aus  der  Erde  ge- 
hoben nnd  erst  jenseits  der  dafiir  bestimmten  Stelle  wieder  in  die  Erde 
gesenkt  wurde.  Uebrigens  wurde  derselbe  so  geführt,  dafs  die  erhöhte 
Reihe  der  Schollen  nach  der  Seite  der  Stadt  zu,  die  vertiefte  Furche 
dage^n  nach  aufsen  zu  liegen  kam,  so  dafs  dieselben  gewissermafsen  zu 
Yorbildem  des  bei  italischen  und  römischen  Städteanlagen  üblichen  WaUes 
und  des  davor  liegenden  Grabens  dienten.  Wo  die  Bodenbeschaffenheit  es 
gestattete,  hat  man  der  Grundfläche  der  Stadt  gewifs  gern  die  Form  eines 
Vierecks  gegeben,  und  so  mag  man  sich  die  Anlage  der  alten  •Roma 
quadraia*  auf  dem  palatinischen  Hügel  zu  denken  haben;  eine  Anord- 
nung, welche  an  die  Form  der  •templa*  erinnert  (vgl.  oben  §  61  f.),  wie 
denn  auch  der  Mittelpunkt  der  Stadt,  gerade  wie  der  des  Templum,  von 
besonderer  Heiligkeit  war  und  ^urch  Niederlegung  von  Spenden  und  Opfer- 
gaben als  solcher  bezeichnet  worden  zu  sein  scheint. 

Was  nun  die  Ausfiihmng  der  Mauern  selbst  anbelangt,  so  ist  zu 
bemerken,  dafs  dieselben  von  den  Römern  meist  aus  Backsteinen  errichtet 
worden.  Doch  hat  man  in  neuerer  Zeit  zu  Rom  einige  Reste  der  ältesten 
Befestigungswerke  aufgefunden,  welche  noch  die  griechische  Weise  des 
Qoaderbaues  zeigen.  So  auf  dem  Aventin,  wo  man  in  einer  nicht  un- 
bedentenden  Ausdehnung  den  Zug  einer  aus  Quadersteinen  errichteten 
Maner  verfolgen  kann,  die  unzweifelhaft  der  sogenannten  servianischen 
Befestigimg  angehörte.  Sie  befindet  sich  auf  der  Höhe  eines  mächtigen 
Erdwalles  (agger)^  dessen  bei  jener  Befestigung  ausdrücklich  Erwähnung 
geschieht,  und  ist  nach  der  Art  der  altgriechischen  Befestigungen  mit 
Vorsprängen  zur  Verthcidigung  versehen,  wie  andererseits  auch  nach  ita- 
lischer Sitte  in  gewissen  Abständen  gewölbte  Bögen,  zum  Behuf  einer 
greiseren  Festigkeit,  die  horizontalen  Steinschichten  unterbrechen.  AehnUch 
Fig.  344.  ®^°^  ^^^^  ^^®  üeberreste  gewaltiger  Sub- 

strucdonsmauern  beschaffen,  die  neuerdings 
am  palatinischen  Hügel  aufgefunden,  wahr- 
scheinlich die  ursprüngliche  Befestigung  des- 
selben gebildet  haben  und  von  denen  Fig.  344 
eine  Anschauung  zu  geben  bestimmt  ist. 

In  späterer  Zeit  wurde,  wie  schon  be- 
merkt, der  Backsteinbau  fiir  diese  Zwecke 
angewendet,  und  zwar  scheint,  den  vitru- 
▼ischen  Vorschriften  zufolge,  zunächst  Erde  aufgeschüttet  und  festgeschlagen 
worden  zu  sein,  während  die  so  gewonnene  Erhöhung  sodann  auf  beiden 
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Seiten  mit  starken  Backsteinmauern  eingefafst  wnrde,  weiches  Verfahren 
nicht  undeutlich  die  Rückwirkung  jener  alten  Anlagen  der  Dämme  und 
Wälle  erkennen  läfst.  Sowohl  bei  diesen,  als  auch  bei  massiven  Stein- 
mauern waren  verschiedene  Arten  des  Verfahrens  und  der  Steinfögnng 
üblich,  durch  welche  natürlich  das  Aussehn  der  Mauern  sehr  wesentlich 
bedingt  wurde.  Man  konnte  nämlich  die  ganze  Mauer  aus  einer  GuGs- 
masse  von  Mörtel  und  rohen  Ziegehi  herstellen  {opus  incertum  bei  Vitniv) 
oder  die  Aufsenseiten  konnten  in  regelmäßiger  Weise  mit  gleichartigen 
Fig.  345.  Mauersteinen  bekleidet  werden.     Auch  in  diesem 

^^\  Falle  waren  zwei  Arten  der  Herstellung  möglich, 
'^      f^  indem  man  die  oft  dreieckig  geformten  Steine  in 
horizontalen   Schichten   anordnete,   wie  dies  aus 
Fig.  345  ersichtlich  ist,   oder  die  als  vierseitige 
Prismen  gebildeten  Steine  so  in  den  noch  weichen 
Mörtel  einprefste,   dafs  die  Fugen  in  netzförmiger  Weise  sich  kreuzten, 
woher  diese  Art  der  Bekleidung  als  optis  reticulahtm  bezeichnet  wurde, 
p.    Q^g  Fig.  346  giebt  eine  Anschauung  dieser 

Mauerfügung,  wie  dieselbe  unter  an- 
derem an  den  Mauern  eines  Conducts 
der  alsietinischen  Wasserleitung  beob- 
achtet worden  ist  Dieselben  bestehen 
nämlich  im  Innern  aus  unregehnäfsigen 
durch  Mörtel  verbundenen  Steinoi 
[opus  incertum)y  sind  aber  nach  aufsen 
wie  nach  innen  mit  netzförmig  ange- 
ordneten Ziegeln  bekleidet,  die  ihrerseits  im  Innern  wieder  einen  festen 
Stuckbewurf  erhalten  haben.  Nicht  selten  sind  auch  die  netzförmige  und 
die  horizontale  Fügung  so  mit  einander  verbunden,  dafs  die  netzförmig 
gehaltenen  Flächen  durch  schmalere  Gürtungen  mit  horizontalen  Schichten 
unterbrochen  werden,  wie  dies  unter  anderem  an  verschiedenen  Punkten 
der  römischen  Stadtmauern  bemerkt  werden  kann. 

Für  die  vollständige  Durchführung  aber  solcher  städtischen  Umfassungs- 
mauern mögen  hier  zwei  Beispiele  genügen.  Das  erste  derselben,  unter 
Fig.  347  dargestellt,  gehört  den  Mauern  von  Pompeji  an.  Hier  ist,  den 
Vorschriften  Vitruv's  entsprechend,  der  aus  unregelmäfsigem  Steinwerk 
aufgeschüttete  massive  Körper  der  Mauer  mit  Stirnwänden  aus  Quader- 
steinen eingefafst.  Die  obere  zur  Communication  und  zum  Aufenthalt 
der  Vertheidiger  dienende  Fläche  des  Massivs  ist  nach  aufsen  durch  nie- 
drige, mit  Scharten  versehene  Schutzwehren  (Crenelirungen)  eingefa&t, 
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Fig.  347. 


■ich   innen,   das  heifst  nach  der  Stadt  zu,   durch  eine  höhere  Mauer, 
dK,   selbst  wenn  die  Brustwehren  erstiegen  waren,  den  Angreifem  noch 

einen  bedeutenden  Widerstand  entgegensetzen 
konnte.  Mit  diesem  oberen  Gange  correspon- 
dirten  die  zur  Verstärkung  der  Mauer  in  ge- 
wissen Abständen  angebrachten  Thürme  durch 
Pforten,  die,  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiel, 
meist  im  Rundbogen  eingewölbt  waren. 

Das  zweite  Beispiel  (Fig.  348)  gehört  der 
aurelianischen  Befestigung  der  Stadt  Rom  an. 
Hier  ist  die  Mauer  auf  der  inneren  Seite  durch 
starke  Strebepfeiler  verstärkt,  die,  durch  Rund- 
bogen mit  einander  verbunden,  den  nach  aufsen 
ebenfalls  mit  Zinnen  versehenen  Gang  für  die 
Vertheidiger  tragen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit,  durch  schmale  Bogen- 
offiaiuigen  durchbrochen,  eine  Art  Gallerie  bilden,  die  ebenfalls  den  Zwecken 
der  Vertheidigung  zu  dienen  bestimmt  ist.  Denn  in  den  so  entstehenden 
gewölbten  Abtheiinngen  dieser  Gallerie  befinden  sich  halbkreisförmige  Nischen 
Ib  der  Dicke  der  Mauer  angeordnet,  welche  durch  ein  kleines,  nach  innen 
sich  erweiterndes  Fenster  nach  aufsen  sich  öffnen  und  so  dem  Vertheidiger 
Gel^enheit  zum  Kampf  und  zugleich  eine  unangreifbare  Stellung  sichern 
(ober  eine  abweichende  Anordnung  der  Mauer  vgl.  unten  Fig.  354).  Auch 

Fig.  348. 


hier  sind  in  gewissen  Abständen  Thürme  angeordnet,  wie  wir  deren  so 
eben  zu  Pompeji  (Fig.  347)  und  schon  früher  bei  den  griechischen  Befesti- 
gongsanlagen  kennen  gelernt  haben  (vgl.  §  19,  Fig.  70—74).  Im  Ganzen 
weichen  die  römischen  Thürme  von  den  griechischen  nicht  erheblich  ab, 
doch  konnte  denselben  durch  die  Anwendung  der  Wölbung  eine  gröfsere 
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Festigkeit  gegeben  werden.  Fig.  349  (Mafsstab  =  18  Futs)  zeigt  den  Durch- 
schnitt eines  Thurmes  von  Pompeji,  der  sich  in  drei  Stockwerken  bis  zu 
^    ^.^  etwa  40  Fufs  erhebt.   Der  Boden  zwischen  den 

beiden  unteren  Stockwerken  ist  nach  der  Aufsen- 
^U^  s^ite  zu  etwas  geneigt,  wie  auch  die  Oefihungen 

HBj^^^hI  für  den Vertheidigungskampf  eine  solche  Neigung 

-äuBHj^^H  r         zdgen.   In  dem  nach  der  Stadt  zu  belegenen, 
^^^^^^^RH  etwas  erhöhten  Theile  befinden  sich  die  zur  Com- 

i'      ^— ^^^^H  1  munication  nöthigen  Treppen;  das  obere  Zimmer 

steht  durch  eine  gewölbte  Pforte  mit  dem  Wall- 
gangc  (vgl.  Fig.  347)  in  Verbindung;  die  zum 
Abflufs  des  Regens  etwas  geneigte  Plateform 
über  demselben  ist  mit  Zinnen  versehen  und 
-ili^a^S^^^  bietet  ebenfalls  bequeme  Plätze  zur  Vertheidi- 
gung  dar. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  über  die  städtischen  Befestigungsbauten 
nicht  beschliefsen,  ohne  der  für  die  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens 
so  wichtigen  befestigten  Lager  und  Castelle  Erwähnung  zu  thun.  Die- 
selben dienten  gewöhnlich  zur  Sicherung  der  Hauptvertheidigungslinien  des 
römischen  Gebietes  gegen  den  Andrang  feindlicher  Völkerschaften  und  kommen 
unter  anderem  an  der  in  der  späteren  Zeit  des  römischen  Reiches  gegen 
die  deutschen  Stämme  errichteten  Schutzlinie  vor,  die  sich  als  künstlich 
aufgeschütteter  Erdwall  von  dem  Taunusgebirge  nach  dem  rechten  Rheinufer 
erstreckte.  Zum  Schutze  dieser  Anlage,  sowie  zur  Aufnahme  der  zur  Ver- 
theidigung  nöthigen  gröfseren  Truppenmassen  war  aufser  einigen  anderen 
Orten  bei  dem  heutigen  Homburg  ein  solches  Castell  angelegt,  das  schon 
seit  längerer  Zeit  unter  dem  Namen  der  Saalburg  bekannt  war,  dem  aber 
erst  kürzlich  eine  genauere  Untersuchung  und  Ausgrabung  zu  Theil  ge- 
worden ist  Obschon  diese  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist, 
so  ist  doch  von  dem  um  die  Ausgrabungen  sehr  verdienten  Archivrathe 
Habel  ein  Plan  des  Castells  veröffentlicht  worden,  den  wir  nach  einer 
anderweitigen  Publicalion  unter  Fig.  350  mittheilen.  Danach  bildete  das 
Castell  ein  regelmäfsiges  Viereck  von  700  Fufs  Länge  und  450  Fufs  Breite. 
Die  aus  unregelmäfsigen  Bruchsteinen  bestehende  äufsere  Umfassungsmauer 
ist  5  Fufs  dick,  auf  der  Nordseite  aber,  welche  den  Angriffen  zunächst 
ausgesetzt  war,  etwas  dicker.  Die  vier  Ecken  sind  abgerundet,  um  bei 
einer  etwaigen  Belagerung  der  Zerstörung  besser  widerstehen  zu  können. 
Die  ursprüngliche  Höhe  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  an  einigen 
Stellen  ragen  die  erhaltenen  Theile  noch  gegen  6  Fufs  aus  dem  Erdboden 
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Fig.  350. 
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iMTTor.     Anlserhalb  der  Mauer  befindet  sich  ein  doppelter  Graben,  im 
scUielst  sich  an  dieselbe  unmittelbar  ein  erhöhter  Wallgang  von 

etwa  7  Fufs  Breite  an,  welcher  auf 
unserem  Grundrifs  durch  eine  dop- 
pelte punktirte  Linie  angedeutet  ist 
Während  dieser  Wallgang  zur  Auf- 
nahme der  Vertheidiger  bestimmt 
war,  befindet  sich  am  Fufs  des- 
selben rings  um  den  ganzen  Raum 
ein  etwa  30  Fufc  breiter  Weg  für 
gröfsereXruppentheile,  welcher  eben- 
falls durch  eine  punktirte  Linie  be- 
zeichnet ist,  via  a7yvlaris  (E).  Die 
weitere  Anordnung  des  Platzes  ent- 
1  spricht  den  erhaltenen  Beschreibun- 
gen  des  römischen  Kriegslagers.  Auf 
der  Hauptseite  befindet  sich  zwischen 
zwei  nach  innen  vorspringende 
Thürmen  die  Hauptpforte,  porta 
praetoria  (4),  der  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  die  porta  de- 
cumanor  entspricht  (D),  während 
anf  den  beiden  Langseiten  die  ganz  ähnlich  durch  Thürme  gedeckte  porta 
prmdpaUs  deaira  (B)  und  porta  principalis  sinistra  (C)  angebracht  sind. 
h  der  durch  die  Verbindungslinien  der  gegenüberliegenden  Thore  bezeich- 
■etea  Mitte  des  Castells  befindet  sich  die  Wohnung  des  obersten  Befehls- 
lobers,  das  Prätorium  (F).  Ohne  grofse  Sorgfalt  und  wahrscheinlich  in 
Eüe  erbaut,  zeigt  dasselbe  verschiedene  Räume,  die  theils  zu  den  Privat- 
Icdurfnissen  des  Befehlshabers,  theils  zu  kriegerischen  Zwecken  gedient 
baben  mögen.  Nach  der  porta  praetoria  zu  hat  das  Gebäude  kein  Thor, 
dn  quadrater  Thurm  (g)  nimmt  dessen  Stelle  ein;  dagegen  endet  das- 
selbe auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  einen  oblongen  Raum  (a),  auf 
dessen  drei  nach  aufsen  gekehrten  Seiten  drei  Thüren  angebracht  sind,  die 
bo^eits  vollkommen  den  gegenüberliegenden  Thoren  der  Umfassungs- 
naoer  entsprechen.  Krieg  v.  Hochfelden  in  seiner  Geschichte  der  Militair- 
Architektur  in  Deutschland  S.  63  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Prätorium 
tos  der  Zeit  einer  späteren  Erweiterung  des  Castells  herrühre,  die  durch 
Knaasrficken  der  Frontseite  bewerkstelligt  wurde,  und  erklärt  daraus  die 
Anlage  desselben,  die  schon  eine  besondere  Rücksicht  auf  Defensivzwecke 
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bekunde.  Bei  G  und  H  sind  Udberreste  von  Baulichkeiten  angefunden,  die 
wahrscheinlich  zu  Wohnungen  gedient  haben,  namentlich  scheinen  die  in  ge- 
ringer Distanz  angeordneten  Quennauern  in  dem  mit  H^  bezeichneten  Gebäude 
auf  Vorrichtungen  zum  Heizen  hinzudeuten.  Bei  I  befindet  sich  ein  kleines 
Heiligthum,  bei  K  ein  Brunnen.  Die  Wohnungen  der  Soldaten,  die  nicht 
alle  im  Prätorium  Platz  fanden,  sind  auf  die  offenen  Felder  zwischen  dem 
Prätorium  und  der  Umfassungsmauer  vertheilt  zu  denken,  und  haben  die- 
selben wahrscheinlich  aus  festen,  wenn  auch  leicht  gearbeiteten  Lehmhütten 
bestanden,  da  die  sonst  im  Lager  gebräuchlichen  Zelte  für  den  dauernden 
Aufenthalt  unter  dem  unfreundlicheren  germanischen  Himmel  nicht  hinge- 
reicht hätten;  jedoch  sind  von  Grundmauern  dieser  Soldatenwohnungen  bis 
jetzt  noch  keine  Spuren  aufgefunden  worden. 

70.  Ueber  die  Bedeutung  der  Thore  für  den  öffentlichen  Verkdu» 
haben  wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  griechischen  Thorbauten  ge- 
sprochen (ygl.  §  18).  Sie  war  eine  nicht  geringere  bei  den  Römern,  ja 
mit  der  Steigerung  und  absichtlichen  Förderung  des  Verkehrs  selbst,  wie 
diese  bei  den  Römern  stattfanden,  mufste  auch  die  Herstellung  der  Thore 
mit  gröfserem  Aufwände  unternommen  werden.  Und  in  der  That  zeigen 
die  römischen  Thore  durchschnittlich  eine  gröfsere  Abweichung  von  den 
griechischen  Anlagen  der  Art,  als  dies  etwa  bei  Mauern  und  Thürmen 
der  Fall  war.  Die  Stellung  der  Thore  in  der  Mauer  und  die  Vorkehrungen 
zu  ihrem  Schutze  sind  allerdings  dieselben  geblieben;  sie  wurden  an  den 
▼on  der  Natur  am  meisten  geschützten  Stellen  angelegt,  von  Vorsprüng^ 
gedeckt,  von  denen  aus  man  die  unbewehrte  linke  Seite  der  andringenden 
Feinde  am  leichtesten  gefährden  konnte,  nicht  selten  auch  von  Thürmeii 
flankirt,  in  welcher  letzteren  Beziehtmg  wir,  abgesehen  von  den  oben  be- 
trachteten Beispielen,  namentlich  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
des  festen  Schlosses  zu  Salona  und  den  daselbst  (§  76,  Fig.  389)  mitge- 
theilten  Grundrifs  desselben  verweisen  können. 

Dies  Alles  haben  die  römischen  Thore  mit  den  griechischen  gemeiii. 
Ihre  Abweichung  besteht  hauptsächlich  auf  der  Anwendung  der  Wölbung, 
jenes  Constructionsprincipes,  das  überhaupt  den  römischen  Monumenten 
einen  so  eigenthümlichen  Charakter  verleiht.  In  der  Wölbung  nämlich 
war  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Ueberdeckung  auch  weiterer  OefintmgeD 
gegeben.  Was  die  Griechen  nur  mühsam  und  in  veriiältnifsmäfsig  be- 
schränktem Mafse  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten  und  durch  Ueber- 
deckung eines  geraden  Gebälkes  erreichen  konnten,  wurde  mit  Leichtigkeit 
und  bei  weit  gröfseren  Dimensionen  dadurch  erreicht,  dals  man  über  die 
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lliordnreh^iige  Bogen  nach  dem  Principe  des  Keilschnittes  wölbte,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dals  neben  unterirdischen  Abzugscanälen 
und  Gnben  es  vorzugsweise  die  Thorbauten  waren,  an  denen  sich  der 
^ifisch- romische  Wölbungsbau  in  charakteristischer  Weise  entfaltet  hat. 
Nach  diesen  Bemerkungen  begnügen  wir  uns,  einige  Beispiele  von  römi- 
schen Thoranlagen  nach  der  Zahl  ihrer  Oefinungen  oder  Durchgänge  hier 
anzofuhren. 

Die  einfachste  Form  besteht  natürlich  aus  einem  Bogen,  der  entweder, 
▼tm  Vorsprüngen  flankirt,  in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht  sein  oder^ 
aber  weh  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  eines  Thurmes  wieder- 
liolen  kann.  Von  der  ersten  Art  giebt  ein  Thor  zu  Perusia  ein  schönes 
Beispiel,  bei  welchem  überdies  der  gröfseren  Zierde  halber  ein  zweiter 
Bogen  gleichsam  als  oberes  Stockwerk  über  dem  eigentlichen  Durchgang 
angebracht  ist.  Der  zweiten  Art  gehört  ein  Thor  zu  Volterra  an,  welches 
&  ganze  Einfachheit  des  ursprünglichen  itaUschen  Bogenbaues  zeigt.  Aus 
spaterer  Zeit  ist  das  nach  Nola  führende  Thor  zu  Pompeji  anzuführen, 
dosen  einfacher  Bogen  sich  nicht  in  der  Flucht  der  Mauer,  sondern  erst 
am  Ende  eines  schmalen  Ganges  befindet,  der  in  schräger  Linie  auf  die 
Uaaer  mundet  und  die  etwaigen  Angreifer  zwang,  in  geringer  Zahl  und 
den  Waffen  der  auf  den  Seitenwänden  dieses  Ganges  aufgestellten  Ver- 
tkeidiger  ausgesetzt,  zu  dem  Thore  vorzurücken.  Noch  später  und,  wie 
es  schemt,  zum  Zwecke  des  Schmuckes  nicht  minder,  als  zu  dem  der 
^^  ^^^  Vertheidigung  angelegt,   ist   eines 

der  Thore  der  so  eben  erwähnten 
Villa  des  Kaisers  Diocletian  zu  Sa- 
lona, die  wahrscheinlich  der  Pracht 
ihrer  Ausstattung  wegen  mit  dem 
Namen  ier  partea  aarea  bezeichnet 
wird  (vgl.  unten  §  78).  Dasselbe 
ist,  wie  auch  die  anderen  Thore 
dieser  bedeutsamen  Anlage,  von 
vorspringenden  Thürmen  eingefafst 
und  besteht  nur  aus  einem  Durch- 
lafs.  Letzterer  ist  mit  einem  Rund- 
bogen überwölbt,  jedoch,  wie  dies 
aus  der  Ansicht  Fig.  351  ersichtlich 
ist,  unterhalb  dieses  Bogens  mit 
ebem  geradlinigen  Sturz  abgeschlossen.  Die  das  Thor  einfassende  und 
Öwragende  Wandfläche  ist  in  der  Weise  der  spätrömischen  Architektur 
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mit  zierÜGhen,  zum  Theil  auf  Consolen  ruh^den  Säulchen  und  dazwischen 
angebrachten  Nischen  decorirt  Ein  nicht  mehr  ganz  eriialtenes  Hanpt- 
gesims  krönte  das  Ganze,  das  noch  in  dem  jetzigen  verfallenen  Zostande 
einen  schönen  und  malerischen  Anblick  gewährt 

Seltener  sind  die  Thore  mit  zwei  Durchlässen/  Jedoch  ist  uns  auch 
davon  ein  höchst  bezeichnendes  Beispiel  in  einem  der  schönsten  und  älte- 
sten Thore  der  Stadt  Rom  erhalten.  Dasselbe  vnrd  gegenwärtig  poria 
maggwre  genannt  und  zeigt  ohne  alle  Veränderungen  und  Zusätze  die 
ursprüngUche  Anlage,  von  der  Fig.  352  den  Aufrils  -darstellt    Diese  An- 

Fig.  352. 


läge  ist  durch  mehrfache  und  sehr  verschiedenartige  Rücksichten  bedlng;t 
und  demgemäüs  eine  der  complicirtesten,  die  bei  ähnlichen  Monumenten 
beobachtet  werden.  Zugleich  aber  sind  die  verschiedenen,  dabei  obwal- 
tenden Au%aben  in  einer  so  einfachen  und  schönen  Weise  gelöst,  dafs 
man  'dies  Werk  gleichmäfsig  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  des  prak- 
tischen und  des  künstlerischen  Sinnes  der  Römer  betrachten  kann.  Zu- 
nächst nämlich  gewährt  das  Bauwerk  zwei  römischen  Heerstrafsen,  der 
trfa  Labicana  und  der  via  Ptaenestina,  welche  hier  im  spitzen  Winkel 
zusammentreffen,  Durchlafs  durch  zwei  hohe  gewölbte  Portale;  diese  sind 
von. drei  mächtigen  Mäuerpfeilem  begrenzt,  die  in  ihren  oberen  Theilen 
durch  kleinere  BogenöfEnungen  durchbrochen  und  durch  je  zwei  HalbsSulen 
mit  darüber  ruhendem  Gebälk  und  Giebel  decorirt  sind.  Der  mittlere  Pfeiler 
zeigt  unteriialb  der  eben  erwähnten  Maueröffiaung  noch  eine  zweite,   die 

^  Vergl.  das  Thor  von  Messene  (Fig.  66),  dessen  DurehlaTs,  wie  es  scheint,  dtuth 
ein«!  Pfeiler  in  zwei  Hüften  getheilt  war. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ifimisehe  Thofbtaten.  —  Thore  mit  dreifaebem  DurchUb.  51 

«bcnltlk  im  Rnndbogen  überwölbt  als  Pforte  gedient  hat  und  noch  dient 
Cid  wahrend  nun  so  dem  Doppelzweck  des  Verkehres  vortrefflich  genügt 
irt,  hat  das  Denkmal  noch  einen  zweiten  Doppelzweck  zu  erfüllen,  indem 
ie  Bögen  zugleich  ab  Träger  zweier  über  denselben  angebrachten  Wasser- 
lätnngen  zu  dienen  haben.  Zunächst  über  ihnen  läuft  der  Canal  der  vom 
Käser  Claudius  45  römische  Meilen  nach  Rom  geführten  Aqua  Claudia 
(t^  unten  §  74);  sodann  in  geringem  Abstand  die  andere  Leitung  des- 
selben Kaisers,  die  unter  dem  Namen  des  Anio  notms  aus  ein$r  Entfer- 
iDDg  Ton  52  Meilen  der  Stadt  zugeführt  wird.  Drei  grofse  Inschriften 
acren  die  Aulsenseite  dieser  über  den  Bögen  angebrachten  Erhöhung.  Die 
aste,  entsprechend  dem  Canal  des  Anio  novus,  giebt  an,  dafs  der  Kaiser 
Gaodius  die  nach  ihm  benannte  Aqua  Claudia  und  auch  den  Arno  novus 
Btth  der  Stadt  geleitet  habe.  Die  zweite  entspricht  der  Leitung  der  Aqtui 
daudia  und  nennt  den  Kaiser  Vespasian  als  Wiederhersteller  des  von 
Claudius  begonnenen  Unternehmens;  auf  der  dritten  endlich  wird  der  Kaiser 
Titos  als  Wiederhersteller  der  ganzen  Anlage  bezeichnet. 

Häufiger  als  die  Doppelthore  sind  die  mit  dreifachem  Durchlafs  ver- 
schcDen,  wo  dann  gewöhnlich  der  mittlere  breiter  und  höher  ist,  als  die 
MT  Seite  angebrachten.  Ersterer  hat  zum  Verkehr  für  Fuhrwerk  und 
Roter,  letztere  haben  für  Fufsgänger  gedient.  In  sehr  schöner  Weise 
sAen  wir  diese  Zwecke  des  Verkehres  mit  denen  der  Vertheidigung  an 
öiem  Thore  verbunden,  welches  zu  den  von  Augustus  angelegten  Befesti- 
pmgcn  von  Aosta  gehört  und  von  dem  Fig.  353  den  Aufrifs,  Fig.  354 
fa  Grundrils  darstellt.  Was  zunächst  die  Anlage  der  im  Zusammenhange 
■1  dem  Thore  dargestellten  Mauer  anbelangt,  so  zeigt  dieselbe  eine  nicht 
oiwesentliche  Abweichung  von  den  oben  besprochenen  Verfahrungsweisen, 
■dem  der  Raum  zwischen  den  beiden  Stimmauem,  der  niederen  nach 
»6ai  gekehrten  (Fig.  354^)  und  der  höheren  nach  innen  gewendeten 
(Ä)  mcht  mit  Erde  ausgefüllt  ist,  wie  bei  den  Mauern  von  Pompeji;  viel- 
■Ar  ist  derselbe  offen  gelassen  und  durch  Bögen,  welche  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Mauern  bUden,  in  eine  Reihe  von  kleinen  überwölbten 
(^dloi  (C)  umgewandelt,  die  sich  ihrerseits  nach  der  Stadt  öffnen  und  so 
^  gewisse  Analogie  mit  den  inneren  Abtheilungen  der  aurelianischen 
^bnern  dartüeten.  Aus  der  Flucht  dieser  Doppelmauer  nun  springen  die 
Widen  Thürme  DD  hervor,  zwischen  denen  das  äufsere  Thor  F  liegt 
IWibe  zeigt  die  oben  besprochene  Dreitheilung  in  Thor  und  Seiten- 
N^rtea,  welche  sämmtlich  mit  stärken  Fallgattern  geschlossen  werden 
Planten.  Auf  dies  Thor  folgt  ein  offener  Raum  (fl),  eine  Art  Vorhof, 
^  Vegetius  *propugnactdum^  genannt,  indem  derselbe  sehr  wohl  zum 
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Angriff  auf  die  etwa  eingedrungenen  Belagerer  geeignet  war,  welche  -von 
den  Waffen  der  auf  der  Plateform  der  nur  niedrigen  Thürme  befindlichen 
Vertheidiger  erreicht  werden  konnten.  Anf  der  entgegengesetzten  Säte 
dieses  Raumes  befindet  sich  das  innere  Thor  (G),  dessen  dreiOeffnungen 
mit  eisenbeschlagenen  Thorflügeln  geschlossen  werden  konnten.  Die  jjrchi- 
tektonische  Ausstattung  des  Ganzen  ist  mafsvoU  gehalten,  aber  mit  einem 
gewissen  ernsten  und  strengen  Schönheitssinn  durchgeführt,  so  dals  dieser 
Bau  des  Augustus  zu  den  schönsten  Werk^  dieser  Art  gerechnet  wer- 
den kann. 

Fig.  a53  und  354. 


-I  ^^ 


Eine  ähnliche,  obschon  weniger  stark  befestigte  Anlage  zeigt  eins  von 
den  Thoren  Pompejis,  welches  zu  den  bemerkenswerthesten  daselbst  gehört 
und  nach  der  Richtung  der  hier  mündenden  Heerstrafse  gewöhnlich  als 
das  herculanensische  bezeichnet  wird.  Fig.  355  stellt  die  äulsere  Seite 
desselben  nach  der  Restauration  von  Mazois  dar.  Auf  der  linken  S«te 
durch  einen  Mauervorsprung  gedeckt,  öffnet  sich  das  Thor  in  einem  Haupt- 
und  zwei  Seitenportalen,  welche  letztere  für  Fufsgänger  bestimmt  sind; 
dieselbe  Einrichtung  ist  an  der  inneren  Seite  getroffen.  Der  schmale  Raum, 
welcher  zwischen  den  beiden  Hauptportalen  liegt  (das  ganze  Thor  hat  eine 
Tiefe  von  über  50Fufs),  ist  unbedeckt  gewesen,  bildete  also  gewisser- 
mafsen  ein,  wenn  auch  schmaleres  Propugnaculum,  wie  wir  es  bei  dem 
Tbore  von  Aosta  kennen  gelernt  haben.  Die  seitlichen  Durchgänge  da- 
gegen waren  in  ihrer  ganzen  Länge  überwölbt,  sie  correspondirten  mit 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Römische  Thorbauten.  —  Thor  zu  Pompeji 


53 


dem  offenen  Raum  in  der  Mitte  durch  je  zwei  Bögen,  die  ihnen  überdies 
das  bei  der  Schmalheit  der  Pforten  und  der  Tiefe  des  Ganges  nöthige 
Licht  zofiihrten.  Die  grofsen  Portale  waren  einst  durch  Fallgatter  zu 
seUiefsen,  die  indefs  zur  Zeit  der  Zerstörung  nicht  mehr  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheinen;  die  klemeren  Pforten  durch  Thürflügel,  auf 
welche  die  noch  erhaltenen  Zapfen  hindeuten.  Der  ganze  Bau,  aus  Bruch- 
stöcken Yon  Tufistdn  und  Mörtel  bestehend,  war  mit  einem  Stuckbewurf 
bekleidet,  dessen  erhaltene  Ueberreste  noch  jetzt  eine  grofse  Sorgsamkeit 
m  der  Bearbeitung  und  Glättung  der  Oberfläche  bekunden. 

Fig.  355, 


71t  Gehen  wir  von  den  Schutzbauten,  wie  Mauern,  Thurm-  und 
Thoranlagen,  zu  den  Nutzbauten  über,  so  haben  wir  dies  zugleich  als 
das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  dem  sich  der  praktische  Sinn  der  Römer 
in  ToUsten  Malse  bethätigen  konnte.  So  tritt  denn  auch  gerade  in  diesen 
Anlagen  eine  bei  weitem  gröfsere  Abweichung  von  den  griechischen  Bauten 
berror  nnd  es  läfst  sich  eine  bei  weitem  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der 
Zwecke  sowohl,  als  auch  der  Mittel  wahrnehmen,  durch  welche  man  diese 
Zwecke  zu  erreichen  suchte.  Man  möchte  sagen,  dafs  kaum  irgend  eine 
andere  Gattung  von  Gebäuden  so  geeignet  sei,   den  Charakter  und  die 
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Bestrebungen  des  römischen  Volkes  so  dentlich  erkennen  zu  lassen,    als 
die  von  demselben  unternommenen  Nutzbauten. 

Was  nun  zunächst  den  Wegebau  anbelangt,  so  haben  die  Römer 
mit  scharfem  Blick  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  Staatsleben  erkannt 
und  diesen  Gesichtspunkt  bei  allen  derartigen  Anlagen  mit  grofsartiger 
Consequenz  verfolgt.  Dies  bezeichnet  denn  auch  sogleich  sehr  bestimmt 
den  Gegensatz  zu  den  Griechen;  ein  (xegensatz,  der  hier  um  so  auffallender 
erscheint,  als,  wenigstens  von  dem  Gesichtspunkte  des  öffentlichen  Verkehres 
aus  betrachtet,  die  Zwecke  solcher  Bauten  bei  den  Griechen  dieselben  wie 
bei  den  Römern  waren.  Aber  blicken  wir  auf  die  Ausgangspunkte  und 
ersten  Veranlassungen,  so  bietet  sich  schon  darin  eine  gewisse  Verschieden- 
heit dar.  Bei  den  Griechen  scheint  fast  durchgängig  ein,  wenn  auch  viel- 
fach mit  dem  wirklichen  Leben  verknüpftes,  doch  auch  nicht  minder  ideales 
Bedürfnifs  die  erste  Veranlassung  zur  kunstgemäfsen  Anlage  gröfserer 
^  Strafsen  gegeben  zu  haben.  Den  Cultusgemeinschaflen  befreundeter  Staaten 
sollten  dieselben  ein  Mittel  der  Verbindung  darbieten,  den  heiligen  Pompen 
und  Theorien  ihren  Zug  erleichtem  —  bei  den  Römern  ist  es  von  vom 
herein  der  Staatszweck,  welcher  die  Anlage  der  grofsen  Heerstrafsen  be- 
dingt. Der  kunstgemäfee  Wegebau  beginnt  mit  den  ersten  Erweiterungen 
des  römischen  Staates  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  hinaus.  Ge- 
wonnene Provinzen  sollen  mit  dem  Herzen  des  Staates,  das  heifst  der 
Stadt  Rom,  verbunden  werden,  und  wenn  dies  auch  allmälig  zu  einem 
Mittel  wird,  die  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  in  geistiger  wie  commer- 
cieller  Beziehung  zu  verknüpfen,  den  Reichthiun  der  Producte  nach  Rom 
zu  führen  und  umgekehrt  die  Strahlen  der  Intelligenz  von  Rom  aus  über 
das  ganze  Reich  zu  verbreiten,  so  war  doch  der  erste  und  ursprüngliche 
Gesichtspunkt  wohl  nur  selten  ein  anderer,  als  die  nöthigen  Truppenmassen 
mit  gröfstmöglicher  Leichtigkeit  nach  den  neuen  Erwerbungen  und  den  so 
gewonnenen  Schutzpunkten  der  römischen  Macht  hinüberführen  zu  können. 
Auf  diese  Weise  ist  die  erste  grofse  Kunststrafse,  die  via  Appia,  ent- 
standen; so  deren  Erweiterung  bis  Ariminum  in  der  via  Flaminia^  so 
führte  die  Unterwerfung  der  Bojer  am  Po  zur  Anlage  der  via  AemiUa, 
und  es  liefse  sich  leicht  aus  der  Geschichte  der  Heerstrafsen  die  allmälige 
Erweiterung  des  römischen  Staatsgebietes  selbst  nachweisen.  Dies  ist  der 
umfassendere  politische  (xesichtspunkt,  aus  welchem  die  Römer  den  Wege- 
bau betrieben  und  welcher  bei  den  Griechen  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte,  weil  die  zahlreichen  klemen 
Staatsgebiete  in  Griechenland  mit  seltenen  Ausnahmen  stets  in  ihrer  Ver- 
einzelung beharrten,  und  das  Bedürfnifs  eines  festen  Zusammenschlusses 
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eotfenler  Gd>iete  mit  einer  gemeinsamen  Hauptstadt  zum  Zwecke  eines 
poEdscheii  Verbandes  entweder  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  sich 
gdtead  machte.  Und  wie  so  die  letzten  Zwecke  der  Wegeanlagen  wesent- 
iieh  Yoschieden  waren,  so  lälst  sich  eine  solche  Verschiedenheit  auch  in 
der  Art  ihrer  Ausfuhrung  sehr  deutlich  erkennen.  Es  ist  bemerkt  worden, 
da($  die  griechischen  Wege  und  Strafsen,  selbst  wo  sie  kunstgemäls  ge- 
fuhrt waren,  sich  mehr  der  Natur  und  den  Bedingungen  des  Bodens  an- 
schlössen und  auch  Umwege  nicht  scheuten,  wo  entweder  die  Bequemlich- 
keit der  Reisenden  oder  alter  Brauch  dazu  einluden.  Ganz  anders  die 
Römer.  Mit  derselben  staunenswerthen  Energie,  die  dem  politisch  ent- 
wiekelten  und  militairisch  geschulten  Volke  fast  auf  allen  Gebieten  seiner 
Thlti^eit  eigen  war,  verfolgen  sie  bei  der  Anlage  der  Wege  nur  den 
einen  Zweck,  möglichst  direct  zu  bauen,  in  möglichst  gerader  Linie  die 
bcaden  Zielpunkte  der  Strafse  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Das 
gfmfithfiche  Anschliefsen  an  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  hört  auf, 
and  anstatt  sich  den  letzteren  zu  fügen,  sucht  sie  der  Römer  viehnehr 
m  beherrschen  und  zu  bewältigen.  Wo  sich  Berge  entgegenstellen,  wer- 
den sie  durchbrochen;  wo  eine  Senkung  des  Bodens  die  gleichmäfsige 
Fortführung  des  Weges  zu  verhindern  droht,  wird  dieselbe  durch  Dämme 
md  Steinbauten  ausgeglichen;  wo  tiefe  Thalgründe  oder  reifsende  Ströme 
die  einmal  eingeschlagene  Richtung  durchschneiden,  werden  sie  mit  kühnm 
Bogen  überbrückt,  die  in  vielen  Fällen  noch  heut  das  Staunen  der  Nach- 
wdt  bilden,  obschon  diese  letztere  in  allen  technischen  und  insbesondere 
Fig.  356.  ^  ^^^  mechanischen  wie  wissenschaftlichen  Blilfs- 

mitteln  der  Architektur  die  Römer  bei  wdtem 
hinter  sich  gelassen  hat 

Von  den  Durchbrechungen  von  Bergrücken, 
die  sich  dem  Zuge  der  Strafsen  widersetzten, 
begnügen  wir  uns,  die  sogenannte  Grotte  des 
Posilippo  bei  Neapel  anzuführen,  welche  noch 
täglich  von  Tausenden  passirt  wird  und  von  der 
Fig.  356  eme  Ansicht  giebt  Dieselbe  durch- 
schneidet ein  Vorgebirge  zwischen  Neapel  und 
Bajae  und  ist  in  einer  Länge  von  2654  neap. 
Fahnen,  24  Palmen  Breite,  einer  zwischen  26 
bis  74  Palmen  im  Innern  varürenden  Höhe  durch 
das  harte  Gestein  des  Felsens  getrieben,  während  an  den  Ausgängen,  welche 
eine  Hohe  von  94  resp.  98  Fahnen  haben,  künstlich  gewölbte  Bögen  dem 
Bau  eine  g;rölsere  Festigkeit  zu  geben  bestimmt  sind. 
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Andere  Schwierigkeiten  bot  ein  sumpfiges  Terrain  dar,  in  dem  mit 
grofsem  Aufwände  zunächst  ein  fester  Grund  zu  schaffen  und  sodann  der 
Weg  dammartig  zu  erhöhen  war.  Dergleichen  Schwierigkeiten  waren  es 
namentlich,  welche  bei  der  Führung  der  appischen  Heerstrafse  durch  die 
pontinischen  Sümpfe  zu  überwinden  waren.  An  anderen  Orten  dagegen 
konnte  ein  besonders  abschüssiges  Terrain  ähnliche  Aufmauerungen  oder 
Viaducte  erfordern,  auf  welchen  die  Strafse  Höhen  und  Abhänge  entlang 
YifT,  357.  geführt  wurde.    Dies  findet  bei 

einem  Theile  der  via  Appia 
statt,  welcher  von  Albano  in 
das  Thal  von  Ariccia  hemieder- 
steigt  und  der  auf  eine  nicht 
unbeträchtliche  Strecke,  unter- 
halb des  Ortes  Ariccia  selbst, 
von  einer  mit  regelmälsiger 
Quadermauer  bekleideten  Aufschüttung  getragen  wird.  Fig.  357  zeigt  den- 
selben auf  beiden  Seiten  mit  massiven  Balustraden  und  Vorrichtungen  zom 
Sitzen  versehen,  während  einige  Bogenöfihungen  in  dem  Unterbau  zur 
Abführung  der  Gebirgswässer  bestimmt  erscheinen. 

Was  nun  die  technische  Ausführung  dieser  Anlagen,  wie  Pflasterung, 
Sorge  für  den  Abflufs  des  Wassers  u.  s.  f ,  betrifft,  so  giebt  darüber,  wie 
über  die  Profanbauten  der  Alten  überhaupt,  das  Werk  von  Hirt  »die  Lehre 
von  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  und  Römern«,  welches  uns  für  diese 
Theile  unserer  Untersuchungen  oft  zum  Anhalt  gedient  hat,  ausfuhrlichen 
Aufschlufs.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Wege  ent- 
weder mit  Sand  und  Kies  bestreut  {glarea  viam  stemere)  oder  mit  festem 
Stein  gepflastert  werden  konnten.  Bei  letzterem  Verfahren  wurden  für 
den  mittleren  Theil  der  Strafse,  den  Fahrdamm,  gewöhnlich  poljgone 
Blöcke  eines  harten  Steines,  meist  Basalt,  zu  einer  möglichst  glatten  Ober- 
fläche zusammengefügt  {silice  stemere  t^'om),  wie  dies  aus  dem  unter 
Fig.  358.  '^'S*  ^^^  dargestellten  Theile  der  fAa  Appia  her- 

I  vorgeht.  Waren  erhöhte  Seitenwege  für  Fufsgänger 
vorhanden,  so  pflegte  man  den  häufig  vorkommen- 
I  den  weicheren  Tuffstein  {lapide  stemere)  dazu  zu 
I  verwenden.  Gewöhnlich  war  das  Pflaster  in  der 
I  Mitte  etwas  erhöht,  um  den  Abflufs  des  Wassers 
zu  erleichtem,  für  dessen  Entfernung  durch  kleine 
Abzüge  gesorgt  war,  wie  wir  deren  auch  schon  zur  Abführung  des  Regen- 
wassers von  den  Wallgängen  der  Mauern  (s.  o.  Fig.  347)  angeordnet  ge- 
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Flg.  359. 


Ilg-360. 


hal>eiL  Recht  deutlich  ist  diese  Anordnung  zu  ersehen  aus  dem 
mter  Flg.  359  und  360  dargestellten  Stück  der  via  Appia,  wo  unter- 
halb des  Weges  zum  Durchlafs  eines  Wassers  oder 
zur  Communication  ein  gewölbter  Durdigang  ange- 
bracht ist  Fig.  359  zeigt  denselb^  im  Aufrifs,  der 
Durchschnitt  dagegen  ist  unter  Fig.  360  dargestellt, 
woraus  auch  die  Structur  des  ganzen  Baues,  die 
Wölbung  des  etwa  18  FuTs  breiten  Fahrdammes,  so- 
wie dessen  Einfassung  mit  einer  soliden  Steinbrüstung 
zu  erkennen  ist  Aehnlich  beschaffen  waren  die  Strafsen 
zu  Pompeji,  unter  denen  öfter  Canäle  zur  Abfuhrung 
des  Wassers  angelegt  waren;  dieselben  zeigen  meist 
erhöhte  Fufssteige  an  den  Seiten,  die  in  gewissen 
Abständen  durch  sogenannte  Prellsteine  gegen  das 
auf .  dem  Fahrdamm  einherziehende  Fuhrwerk  ge- 
schützt waren  und  für  deren  Communication  über 
den  etwas  tiefer  liegenden  Fahrdamm  durch  erhöhte 
Trittsteine  gesorgt  war;  eine  Vorrichtung,  der  die  an 
grofsen  Heerstrafsen  angebrachten  Steine  entsprachen, 
welche  den  Reitern  das  Besteigen  ihrer  Pferde  er- 
lochtem  soUten.  Zur  Messung  des  Weges  dienten  die  in  Abständen  von 
1000  Schritten  aufgestellten  Wegesäulen  {milliaria\  mit  Angabe  der  Ent- 
fennmg  von  den  Hauptorten  und  nicht  selten  wohl  auch  mit  Ruheplätzen 
Ifir  müde  Wanderer  versehen.  Andere  Zierden  der  Wege  werden  wir 
■och  weiter  unten  §§  77 — 79  zu  erwähnen  haben. 


72«  Die  gewölbten  Durchlässe,  deren  wir  bei  Gelegenheit  des  Wege- 
kaoes  im  yorigen  Paragraphen  erwähnt  haben,  iiihren  uns  naturgemäfs 
zur  Betrachtung  der  Brücken,  in  deren  Herstellung  die  Römer  noch  mehr 
T(m  den  Griechen  abgewichen  sind.  Die  Kunst  der  Wölbung  setzte  sie  in 
den  Stand,  die  breitesten  Ströme  zu  überbrücken,  und  die  Kühnheit,  mit 
der  sie  dies  gethan,  ist  es,  die  einige  dieser  Bauwerke  zu  den  grofsartig- 
stes  und  bewunderungswerthesten  Denkmälern  des  Alterthums  erhebt 
Köpfen  wir  an  den  Wegebau  als  solchen  an,  so  ist  zunächst  zu  be- 
Berken,  dafs  auch  da,  wo  es  sich  nicht  um  die  Ueberwölbung  gröfserer 
Strome  handelte,  die  Natur  des  Bodens  brückenartige  Anlagen  erfordern 
konoie.  So  fährt,  etwa  zwölf  Miglien  von  Rom,  der  Weg  nach  Gabü 
ober  eine  breite  Thalsenkung,  in  welcher  nur  während  der  feuchteren 
Jahreszeit  dn  schmaler  Wasserarm  sich  sammelt,  und  trotzdem  ist  der 
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Weg  yemiittelst  einer  Reihe  von  neun  Bögen  über  die  Senkung  geführt,  wozu 
entweder  der  Wunsch  führen  konnte,  die  Communication  in  dem  so  durch- 
schnittenen Terrain  nicht  zu  behindern,  oder  technische  Gründe,  die  es 
yielleicht  räthlicher  erscheinen  liefsen,  den  Viaduct  nicht  aus  einer  blofsen 
Aufschüttung  herzustellen.    Der  Bau  ist  ganz  aus  Quadersteinen  von  einer 

ziemlich  weichen  Tuffart  errichtet 
Fiff.  361. 

und  scheint  die  geringe  Härte  des 

Materials  die  Veranlassung  ge- 
wes^  zu  sein,  die  Pfeiler  ziem- 
lich stark,  ihre  Abstände  und 
somit  die  Spannung  der  gewölb- 
ten Bögen  dagegen  nur  geringe 
zu  machen.  Aus  der  einfachen 
und  soliden  Bauart  dieses  Werkes, 
das  jetzt  unter  dem  Namen  patUe 
deUa  nona  bekannt  und  noch  im  Gebrauch  ist,  vermuthet  Hirt,  dals  es 
vielleicht  aus  der  Zeit  des  Cajus  Gracchus  stamme,  der  während  seines 
Tribunats  (124—121  v.  Chr.)  viele  Wegebauten  ausführte  und  von  dem 
Plutarch  (C.  Gracchus  c.  DI)  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  er  dabei  nicht  nur 
den  Nutzen,  sondern  auch  Gefälligkeit  und  Schönheit  ixiiQ^v  nal  udXXog) 
im  Auge  gehabt  habe« 

Wo  es  sich  nun  darum  handelte,  die  gegenüber  liegenden  Ufer  eines 
Stromes  mit  einander  zu  verbinden,  mulste  natürlich  der  Brückenbau  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Auch  scheint  man  derartigen  Verbindungen, 
als  den  wichtigsten  Mitteln  alles  Verkehres,  von  jeher  einen  sogar  reli- 
giösen Werth  zugeschrieben  zu  haben.  In  der  früheren  (beschichte  der 
Stadt  Rom,  deren  Schicksal  allerdings  sehr  wesentlich  durch  den  Tiber- 
strom und  dessen  Ueberbrückung  bedingt  war,  scheint  der  letzteren  eine 
so  hohe  religiöse  Wichtigkeit  zugeschrieben  worden  zu  sein,  dafs  deren 
Pflege  einem  priesterlichen  CoUegium  der  pontifiees  (Brückenschläger)  unter- 
geben war,  aus  denen  später  sogar  das  oberste  Priestercollegium  hervor- 
ging. Auch  behielt  das  Oberhaupt  sämmtlicher  Angelegenheiten,  die  den 
Staatscultus  betrafen,  immer  den  Namen  pontife»  maximusy  ein  Name, 
der  sich  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  of&cielle  Bezeichnung  des 
Oberhauptes  der  katholischen  Christenheit  erhalten  hat. 

Wenn  wir  nun  oben  bemerkten,  dafs  der  römische  Brückenbau  seine 
Vollendung  sehr  wesentlich  dem  Principe  der  Wölbung  verdanke,  so  ist 
dies  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eben  alle  Brücken  durchaus  hätten 
gewölbt  sein  müsset    Denn  ganz  abgesehen  von  den  Schiffsbrücken,  die 
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kdne  Ansprüche  auf  monumentale  Geltung  machen  kömien,  werden  auch 
feststehende  Brücken  aus  Holz  erwähnt,  wie  z.  B.  die  älteste  Brücke  in 
JLom  {pons  sublicius)  und  die  von  Cäsar  über  den  Rhein  geschlagene, 
wogegen  bei  anderen  eine  Vereinigung  des  Steinbaues  mit  dem  Holzbau 
stattgefunden  hat  Dies  letztere  war  unter  anderen  bei  der  prachtvollen 
B^eke  der  Fall,  welche  Trajan  über  die  Donau  schlug  und  welche  aus 
zwanzig  sehr  starken  Steinpfeilern  bestand.  Dieselben  standen  170  FuTs 
Ton  einander  entfernt  und  waren  in  bedeutender  Höhe  mit  einer  der 
Wölbung  entsprechenden  Bogenconstruction  aus  Holz  überdeckt,  von 
welcher  die  Abbildung  dieser  Brücke  auf  der  Trajanssäule  eme  An- 
schauung gewährt. 

Zur  letzten  Vollendung  gelangt  aber  der  Brückenbau  allerdings  bei 
solchen  Anlagen,  die  ganz  aus  Stein  bestanden  und  bei  denen  die  Ueber- 
Icitnng  der  Strafse  durch  Bögen  geschah,  indem  diese  Construction  bei 
grolster  Festigkeit  zugleich  die  gröfste  Freiheit  gewährt,  weitere  Oeffnungen 

zu  überspannen,  ohne  (bei  der 
Höhe  des  Bogens)  den  Raum 
darunter  für  die  Schifffahrt  un- 
zugänglich zu  machen.  Ohne  hier 
auf  alle  Details  der  Construction 
einzugehen,  wollen  wir  uns  da- 
mit begnügen,  einige  Beispiele 
hervorragender  Brückenbauten, 
und  zwar  nach  der  Zahl  der 
dabei  in  Anwendung  gekommenen 
Haiq>tbögen,  anzuführen.  In  einem  Bogen  wölbt  sich  über  den  Flufs  Fiora 
eine  Brücke  bei  Volci,  von  der  Fig.  362  eine  Abbildung  giebt  und  bei 
welcher  sich  zu  dem  einen  Hauptbogen  noch  zwei  kleinere,  sogenannte 
Landbogen  gesellen.  Wir  werden  dieses  Bauwerkes  noch  einmal  Erwäh- 
nnng  thun  müssen,  weil  dasselbe  aufser  der  Strafse  zugleich  noch  eine 
Wasserleitung  über  den  Flufs  führt,  von  welcher  Denkmälergattung  wir 
weiter  unten  §  74  handeln  werden. 

Zwei  Hauptbögen  zeigt  die  unter  Fig.  363  dargestellte  Brücke,  welche 
unter  dem  Namen  ponte  de'  quattro  capi  noch  jetzt  zu  Rom  erhalten  ist 
and  die  im  Jahre  62  v.  Chr.  von  Fabricius,  welcher  damals  curator  ma- 
mm  war,  errichtet  und  unter  Augustus  (21  v.  Chr.)  restaurirt  wurde. 
Sie  dient  zur  Verbindung  der  Stadt  mit  der  llberinsel  und  besteht  aus 
zwei  Bögen,  die  von  einem  in  der  Mitte  des  Flusses  befindlichen,  auf 
starken  Fundamenten  errichteten  Pfeiler  nach  den  beiderseitigen  Ufern  sich 
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in  schön  geschwungener  Linie  wölben.  Oberhalb  der  Basis  des  Pfeilers, 
dessen  dem  Strome  zugekehrte  Seite  zugespitzt  erscheint,  ist  der  Körper 
des  Mauerwerkes  zwischen  den  beiden  Bögen  durch  einen  dritten  schma- 
leren Bogen  durchbrochen,  welcher,  ohne  der  Festigkeit  des  Baues  Ab- 
bruch zu  thun,  demselben  den  Charakter  einer  gröfseren  Leichtigkeit  ver- 
leiht Auch  schliefsen  sich  der  Brücke  zwei  seitliche  kleinere  Bögen  an, 
die  indefs  nur  der  gröfseren  Festigkeit  wegen  angeordnet  und  mit  Erde 
ausgefüllt  sind. 

Fig.  363. 


Zu  den  vollendetsten  Erzeugnissen  des  römischen  Brückenbaues  ge- 
hört endlich  die  Prachtbrücke,  welche  der  Kaiser  Hadrian  über  den  Tiber 
führte,  um  den  Zugang  zu  seinem,  von  ihm  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Flusses  errichteten  Grabmal  zu  ermöglichen.  Das  letztere  wird  weiter 
unten  (§78)  eine  ausiiihrlichere  Besprechung  finden.  Was  dagegen  die 
Brücke  anbelangt,  so  überschritt  dieselbe  das  eigentliche  Flufsbett  mit  drei 
im  Halbkreis  gewölbten  Bögen,  denen  sich  rechts  und  links  noch  je  zwei 
kleinere  Bogenöfinungen  anschlössen,  so  dafs  die  ganze  Brücke  aus  sieben 
Bögen  bestand. .  Dieselbe  ist  noch  heut  wohlerhalten  und  unter  dem  Namen 
pofUe  S.  Angelo  als  die  schönste  der  römischen  Brücken  bekannt;  bei 
ihrem  späteren  Umbau  ist  durch  Erweiterung  der  Uferbauten  der  dne 
Bogen  ausgefällt  und  durch  die  Brüstungsmauer  des  Ufers  verdeckt  wor- 
den.  Fig.  364  stellt  diesen  Bau  in  seinem  früheren  Zustande  im  Aufrils 

Fig.  364. 


dar;  Fig.  365  giebt  eine  perspectivische  Ansicht  desselben  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande,  welche  bei  etwas  niedrigem  Wasserstande  aufgenomm^i, 
sehr  wohl  geeignet  ist,  die  KolossaUtät  der  Fundamente  und  Structur  der 
Pfeiler  selbst  anschaulich  zu  machen  (vgl.  auch  unten  Fig.  408). 
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73^  Waren  schon  die  bisher  betrachteten  Bauten  durch  die  Afächtig- 
kdt  ihrer  Dimensionen,  wie  durch  die  Kühnheit  des  dabei  angewendeten 
CoDstmctionsyerfahrens  der  höchsten  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
werth,  so  steigern  sich  dieselben  zu  einem  noch  höheren  Grade  bei 
dm  Anlagen,  welche  die  Bewältigung  des  Meeres  und  die  Gründung 
acherer  Häfen  oder  die  Leitung  gröfserer  Wassermassen  zum  Zweck  haben. 

Fig.  365. 


"Aach  bei  den  Griechen  und  Römern,«  sagt  Hirt  (Lehre  von  den  Gebäuden 
S.  367),  nachdem  er  die  Wasserbauten  der  Aegjpter  und  Babjlonier  er- 
»idOmt,  »zeigen  sich  der  Hafenbau,  die  Ablässe  und  die  Wasserleitungen 
m  einem  Umfang  und  einer  Gröfse,  dafs  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  da- 
■it  in  Vergleich  kommt,  wenn  man  den  Umfang  der  dabei  verwendeten 
Unkosten  in  Betracht  zieht.  Selbst  der  ungeheure  Aufwand  in  dem  goldenen 
Hanse  des  Nero  verschwindet  gegen  den  Hafenbau  von  Ostia,  den  Ablafs 
des  fadnischen  Sees  und  die  beiden  grofsen  Wasserleitungen,  die  aqua 
Claudia  und  den  Arno  novus:  alles  Werke  des  Claudius.  Mit  Recht  sind 
die  Aken  in  jeder  Gattung  von  Baufuhrungen  unübertreffbar  zu  nennen; 
and  doch  scheint  es,  dals  sie  in  den  Werken  des  Wasserbaues  sich  selbst 
noch  übertroffen  haben.«  Was  nun  zunächst  die  Hafenanlagen  betrifft,  so 
haben  wir  solche  schon  bei  den  Griechen  kennen  gelernt  (vergl.  oben 
§20),  und  zwar  in  einzelnen  Fällen  von  grofsem  Umfange.  Vergleichen 
wir  nun  aber  mit  diesen  und  ähnlichen  Werken  die  Leistungen  der  Römer 
auf  diesem  Gebiete,  so  macht  sich  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  den- 
selben geltend,  wie  wir  oben  (§  71)  schon  bei  den  Wegeanlagen  hervor- 
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gehoben  haben.  Hier  wie  dort  lälst  sich  bei  den  Griechen  ein  Anschliifs 
an  die  natürlichen  Bedingungen  des  Bodens  erkennen,  denen  sie  sich  fugten 
und  denen  sie  ihre  eigenen  Arbeiten  möglichst  anzupassen  suchten;  wo- 
gegen die  Römer,  ohne  natürlich  die  günstigen  Bedingungen  eines  be- 
stimmten Locales  zu  verschmähen,  doch  mit  einer  gröfseren  Selbständigkeit 
yerfuhren,  eigenmächtiger  in  die  Natur  eingriffen  und  was  die  Natur  selbst 
versagte,  mit  einer  gewaltigen  Willenskraft  zu  schaffen  wuTsten. 

Während  man  sich  z.  B.  in  Griechenland,  um  bei  den  Hafenbauten 
stehen  zu  bleiben,  in  den  meisten  Fällen  damit  begnügte,  die  natürlichen 
Buchten  und  Vorsprünge  des  Ufers  (an  denen  allerdings  die  griechischen 
Küsten  viel  reicher  als  die  Italiens  sind)  zu  benutzen,  zu  erweitem  und 
durch  Dammbauten  zu  schützen,  standen  die  Römer  nicht  an,  derartige 
Anlagen  auch  da  zu  unternehmen,  wo  die  natürliche  Küste  als  solche  gar 
keinen  Anhaltpunkt  darbot.  Waren  keine  Vorsprünge  und  keine  Buchten 
vorhanden,  so  baute  man  Dämme  und  Mauern  so  weit  in's  Meer  hinein, 
dals  ein  gesicherter  Platz  für  die  Schiffe  entstand;  ja  es  kam  vor,  dals 
mitten  im  Meere  künstliche  Inseln  geschaffen  wurden,  um  den  Eingang 
eines  ebenso  künstlich  hergestellten  Hafens  gegen  die  Gewalt  der  Meeres- 
fluthen  sicher  zu  stellen.  Letzteres  wird  besonders  von  dem  Hafen  er- 
wähnt, welchen  Kaiser  Trajan  zu  Centumcellae  (dem  heutigen  Civitavecchia) 
anlegte  und  von  dessen  Fortschritten  der  jüngere  Plinius  während  des 
Baues  selbst  einige  Mittheilungen  machte  (6,  31).  Danach  war  man  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  der  beiden  grofsen  in  das  Meer  hineinragenden  Molen, 

von  denen  der  linke  schon  voll- 
endet  war,  damit  beschäftigt, 
vor  denselben  eine  künstliche 
Insel  zu  schaffen.  Auf  flachen 
Schiffen  wurden  Lasten  gewal- 
tiger Steinblöcke  herbeigeschafft 
und  an  der  geeigneten  Stelle  in*s 
Meer  gestürzt.  So  bildete  sich 
allmälig  ein  unerschütterlicher 
Steinwall  unter  der  Oberfläche 
des  Meeres  und  schon  war  der- 
selbe, als  Plinius  schrieb,  so 
weit  gediehen,  dafs  die  Höhe 
desselben  die  Wasserfläche  über- 
ragte und  die  Wogen  sich  daran  brachen.  Eine  Anlage,  die  mit  kühner 
Herrschaft  über  die  Naturkräfte  die  wohlerwogene  Rücksicht  auf  den  ^tik- 
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tBcheo  Nutzen  y^band,  und  ron  welcher  eine  Restauration  Canina's  unter 
Ttg.  366  im  Gnmdrils  dargestellt  ist 

Doch  war  Aehnliches,  wenn  auch  mit  anderer  Verfahningsweise,  be- 
fdts  früher  versucht  worden.  Schon  bei  der  Anlage  des  von  Claudius 
cri»iitcQ  Hafens  von  Ostia  (»yielleicht  das  gröfste  Werk,  was  je  in  dieser 
irt  ausgefilhrt  worden  ist«  Hirt  a.  a.  0.  S.  380)  wird  die  Gründung  einer 
solchen  Insel  erwähnt.  Dieselbe  lag  ebenfalls  als  Schutz  und  Wogenbrecher 
vor  dem  Eingänge  des  Hafens,  der  sich  durch  grofse  Molenbauten  weit 

Fig.  367. 


Vs  Meer  hinein  erstreckte,  und  trug  einen  Leuchtthurm,  welcher  an  Gröfse 
doB  berOhmten  Phams  un  Hafen  zu  Alexandria  nicht  nachgestanden  haben 
soD.  Zu  ihrer  Herstellung  wurden  nicht  blos  rohe  Steine  in  das  Meer 
versenkt,  sondern  der  Kaiser,  der  auf  Bauten  dieser  Art  besondere  Sorge 
gerichtet  zu  haben  scheint,  liefs  auf  einem  kolossalen  Schiffe  (es  war  das- 
selbe, auf  dem  Caligola  den  vaticanischen  Obelisken  nach  Italien  hatte 
Khaffen  lassen  und  wurde  von  den  Römern  als  das  gröfste  aller  Schiffe 
betrachtet  y  die  je  das  Meer  befahren)  drei  Pfeiler  von  Thurmeshöhe  aus 
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Kalk  und  Mörtel  von  Pazzaolanerde  aufbauen  und  diese  waren  es,  die  am 
dem  dazu  bestimmten  Orte  mit  dem  Schiffe  selbst  in's  Meer  gesenkt,  den 
Kern  der  Insel  bildeten,  indem  die  Puzzuolanerde  durch  Hinzutritt  des 
Wassers  eine  unzerstörbare  Festigkeit  erlangte.  Im  Uebrigen  aber  wich 
dieser  Hafenbau,  als  dessen  Veranlassung  eine  aus  Mangel  an  Getreidezufuhr 
entstandene  Hungersnoth  angegeben  wird,  von  dem  trajanischen  zu  Centam- 
cdlae  sehr  wesentlich  ab.  Er  bestand  aufser  jenem  in's  Meer  hineingebaaten 
Aufsenhafen  des  Kaisers  Claudius  aus  einem  grolsartigen  Bassin,  welches 
später  auf  Geheifs  Trajan's  auf  dem  festen  Lande  ausgegraben  ward  und 
in  welches  dann  die  Fluthen  des  Meeres  einströmen  konnten.  So  wurde 
auf  dem  Meere  ein  festes  Land,  auf  dem  Lande  ein  See  geschaffen,  welcher 
letztere  durch  feste  Quadermauem  eingefalst  war  und  sowohl  mit  dem 
Aufsenhafen  durch  künstliche  Canäle,  als  auch  mit  dem  offenen  Meere  durch 
den  wohbregulirten  und  fest  eingedämmten  Tiberstrom  in  Verbindung  stand. 
Eine  Restauration,  welche  Canina  nach  den  an  Ort  und  Stelle  erhaltenen 
Ueberresten  entworfen  hat,  ist  unter  Fig.  367  (Mafsstab  =  1000  Metres) 
dargestellt  Aufser  den  oben  beschriebenen  Anlagen  ersieht  man  zugleich 
PI    3gg  daraus,  in  welcher  Weise  das  innere,  sechseckige 

Hafenbecken  mit  den  zur  Aufbewahrung  des  Ge- 
treides und  anderer  Handelsartikel  erforderUchen 
Gebäuden  umgeben  war.   Diese  Anordnung  ergiebt 
sich  auch  aus   der  unter  Fig.  368  dargestellten 
Münze,  welche  während  des  fünften  Consulates 
des  Kaisers  Trajan  (103  n.  Chr.)   geschlagen  bt 
und  welche  eine  deutliche  Ansicht  des  mit  (tC- 
bänden  umgebenen  trajanischen  Binnenhafens  ge- 
währt.   Von  der  Beschaffenheit  derartiger  Magazine,  wie  deren  ein  jeder 
belebter  Hafen  erforderte,  kann  uns  vielleicht  ein  Gebäude  Kunde  geben, 
PI    QgQ  dessen  Ueberreste  Piranesi  am  Empo- 

rium zu  Rom,  auf  dem  linken  Tiber- 
ufer, entdeckt  hat  und  welches  nach 
dem  unter  Fig.  369  mitgetheilten 
Durchschnitt,  der  Natur  des  Bodens 
folgend,  terrassenartig  vom  Flufs  aus 
sich  nach  der  Stadt  zu  erhob.  Gewölbte  Decken  gewährten  den  aufge- 
speicherten Waaren  Schutz,  schlanke  Bogenöffiungen,  die  in  den  Um- 
fassungsmauern angebracht  waren,  bequeme  Communication  nach  aulsen. 
Wir  glauben  diese  Bemerkungen  über  den  römischen  Hafenbau,  mit 
Uebergehung  des  weiteren  dabei  beobachteten  technischen  Verfahrens,  nicht 
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besehlieben  zu  kSimeii,  als  mit  der  unter  Fig.  370  dargestellten 
Ansicht  eines  Hafens.  Diese  Ansicht  ist  uns  in  einem  Wand- 
ganilde  zu  Pompeji  (vgl.  unten  §§  75  und  76)  erhalten  und  eröffiiet  uns 
cnn  Blick  auf  die  verschiedenen  Anlagen  und  Baulichkeiten,  die  ein  Hafen 
crfNrderte.  Thunngekronte  Mauern  schliefsen  denselben  zur  Sicherheit  ab; 
Gebinde  zurAu&ahme  vonWaaren  umgeben  ihn;  eine  Brücke  verbindet 
ilm  mit  dem  festen  Lande.  Auch  der  Reiz  architektonischer  Decoraüon 
Ulk  nicht,  indem  auf  einer  an  den  einen  Hafendamm  sich  anschliefsenden 
ksd  Tempel  und  sanlengezierte  Wohnhäuser  sich  erheben,  beide  auf  künst- 
Ecbcn  Terrass^i,  zu  denen  Treppen  emporfuhren,  errichtet  und  letztere 
fon  Banmgruppen  malerisch  umgeben.  Am  bemerkenswerthesten  und  für 
£e  Eeimtnils  des  römischen  Hafi^aues  am  wichtigsten  aber^  ist  der  auf 
ia  rechten  Seite  des  Bildes  in's  Meer  hinausragende  Hafendamm,  indem 
derselbe  dne  grofsartige  Anwendung  des  Gewölbebaues  in  einer  Reihe  von 
vertieften  Arcaden  bekundet,  deren  Oe£Giungen  entweder  zum  Abfangen 
der  angeschwemmten  Unreinlichkeiten  oder  zur  Aufiiahme  kleinerer  Schiffe 
gedient  haben. 

Fig.  870. 
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74.  Nach  den  Anlagen,  welche  dazu  dienten,  dem  Meere  euie  ge- 
adierte  und  gastliche  Stätte  abzugewinnen,  haben  wir  uns  zu  denjenigen 
Bauten  zu  wenden,  welche  durch  Bewältigung  der  Gewässer  des  Festlandes 
don  Nutzm  und  der  Wohlfahrt  der  Menschen  zu  dienen  haben  und  welche, 
wcDD  schon  ättfserlich  nicht  so  imponirend  als  die  Hafenbauten,  zu  ihrer 
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Ausßihrung  doch  nicht  geringere  Einsicht,  Kraft  und  Mittel  in  Ansprach 
nahmen  und  der  staatlichen  Gemeinschaft  einen  nicht  minder  grofsen  Segen 
zuführten.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  solche  Werke,  welche  daza 
bestimmt  waren,  gewisse  Landstriche  durch  Entfernung  der  übermSfsigen 
Feuchtigkeit  des  Bodens  zu  gesunden  Wohnstätten  umzugestalten  oder  fiir 
den  Anbau  zu  gewinnen.  Wie  Grofses  in  dieser  Beziehung  geleistet  wor- 
den ist,  geht  aus  der  Urbarmachung  der  pontinischen  Sümpfe,  der  Niede- 
rungen des  Po  u.  s.  w.  hervor,  wo  durch  Canäle,  Gräben  und  Wasser- 
abzüge aller  Art  ein  feuchtes  und  sumpfiges  Terrain  in  fruchtbaren  Boden 
verwandelt  wurde.  Ein  ähnliches,  in  mancher  Beziehung  noch  viel  mehr 
complicirtes  Werk  bietet  die  Stadt  Rom  selbst  dar.  Auf  unebenem  Terrain 
belegen,  von  verschiedenen  Hügeln  gebildet  und  von  einem  Flusse  durch- 
strömt, mufste  die  Stadt  nothwendig  an  der  Anhäufung  von  Feuchtigkeit 
und  daraus  hervorgehender,  der  Gesundheit  schädlicher  Versumpfung  des 
Bodens  in  den  niedriger  belegenen  Theilen  zu  leiden  haben.  Sollte  hier 
ein  gesunder  Aufenthaltsort  ftir  eine  gröfsere  Menschenmenge  geschaffen 
werden,  so  kam  es  vor  allem  darauf  an,  jenem  Uebelstande  ein  Ende  zu 
machen.  Dies  ist  nun  durch  ein  System  unterirdischer  Canäle  bewirkt 
worden,  welches  ebenso  sehr  durch  seine  künstliche  Berechnung,  als  durch 
die  Gröfse  der  in  Bewegung  gesetzten  Mittel  in  Erstaimen  setzt  und  das 
den  oben  bezeichneten  segensreichen  Zweck  noch  heut,  nach  Verlauf  von 
etwa  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  in  bewimderungswürdiger  Weise 
erfüllt.  Der  Grundgedanke  ist  der,  die  sumpfigen  Niederungen  mit  einem 
Netze  von  Canälen  zu  durchziehen,  die  letzteren  in  zweckmäfsige  Ver- 
bindung mit  einander  zu  setzen  und  die  so  angesammelte  Wassermasse, 
der  sich  die  Unreinlichkeiten  der  Stadt  beigesellten,  i;i  einen  gemeinsamen 
Hauptcanal  zu  leiten,  welcher  sie  schliefslich  dem  Strome  selbst  zuzu- 
führen hatte.  Dieser  unter  dem  Namen  der  cloaca  maxima 
^'  '  bekannte  Hauptcanal  ist  noch  heut  erhalten  und  hat  erst 
in  jüngster  Zeit  wieder  eine  sehr  genaue  Untersuchung 
erfahren.  Seine  Mündung  ist  unter  Fig.  371  dargestellt. 
Man  ersieht  daraus,  dafs  das  Ufer  des  Flusses  durch  hohe 
und  mächtige  Quadermauern  eingefafst  war.  Ebenso  waren 
die  inneren  Wände  des  etwa  20  Fufs  breiten  Canals  selbst 
beschaffen;  die  üeberdeckung  ist  durch  eine  Wölbung  erreicht,  welche  sich 
an  der  Mündung  als  dreifacher  Bogen  darstellt.  Die  Anfänge  des  Cloaken- 
baues  fallen  in  die  Königszeit,  zu  verschiedenen  Perioden  abep  traten^Er- 
weiterungen  hinzu,  welche  durch  die  wachsende  Gröfse  der  Stadt  bedingt 
waren.    Auch   bedurften  die  Canäle,  wegen  der  leicht  eintretenden  Ver- 
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fitepfimg,  haofigw  Rdnigoiigen  und  Er^bizungen,  von  denen  äufsörsl  kost- 
spidige  von  den  Schriftstellern  erwähnt  werden.  £me  der  späteren  Er- 
weitcnnigen  wird  dem  Freunde  des  Kaisers  Aogustus,  M.  Agrippa,  zu- 
goduneboL  Derselbe  scheint  unter  dem  Marsfelde  ein  neues  System  von 
Canälen  angelegt  zu  haben,  deren  einer  noch  jetzt  unter  dem  Fülsboden 
des  Pantheon  hmweggeht  (vgl.  o.  Fig.  337  bis  339). 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  die  Unternehmungen,  welche 
nun  Zweck  hatten,  die  überflüssige  Wassermenge  von  Seen  zu  entfernen, 
vm  dadorch  entweder  der  zerstörenden  Ueberschwemmung  derselben  vor- 
zobcngea  oder  neuen  Platz  für  den  Anbau  des  Landes  zu  gewinnen.  Auch 
soldier  Unternehmungen  wird  schon  m  den  früheren  Zeiten  gedacht.  Es 
worden  dieselben  durch  Ablässe  (emissetria)  bewiritt,  welche  entweder 
offen  oder  bedeckt  das  Wasser  des  Sees  auf  ein  niedriger  gelegenes  Ter- 
rao  leiteten;  die  grölste  Schwierigkdt  lag  natürlich  darin,  die  Canäle  oder 
Abzüge  unter  der  Erde  und  nicht  selten  durch  das  feste'  Gestein  grö- 
berer Bergmassen  hindurchzußihren.  Dies  war  schon  bei  der  Ableitung  des 
aOianischen  Sees  der  Fall,  welche  Livius  (V,  15  ff.)  mit  der  Geschichte 
der  Eroberung  von  Veji  durch  M.  Furius  Camillus  (396  v.  Chr.)  in  Ver- 
kmdung  setzt  und  welche  noch  heutzutage  wirksam  ist.  Von  dem  hoch 
gekguieii,  wahrscheinlich  aus  dem  Krater  eines  Vulcans  entstandenen  See 
ward  das  Wasser,  welches  durch  seine  periodischen  Ueberschwemmungen 
f;eßüirlich  war,  vermittelst  eines  mehrere  tausend  Fufs  durch  den  Felsen 
getrid^enen  StoB^is  abgeleitet  und  nach  der  Vorschrift  des  delphischen 
Orakds  nicht  unmittelbar  dem  Meere  zugeführt,  sondern  auf  die  um- 
Begenden  Ländereien  vertheilt,  zu  deren  Bewässerung  und  Befruchtung  es 
&nt.  —  In  ähnlicher  Weise,  jedoch  durch  einen  offenen  Canal,  wurde  der 
Abiais  des  veliner  Sees  im  Sabinerlande,  nach  dessen  Eroberung  durch 
M.  Cum»  Dentatus  (290  v.  Chr.),  bewirkt  und  dadurch  die  Gegend  um 
Rcate  zu  einem  der  fruchtbarsten  und  blühendsten  Landstriche  gemacht. 
Aath  dies  Werk  ist  noch  jetzt  erhalten  und  nachdem  zu  verschiedenen 
ZciCen  den  ursprünglich  damit  verbundenen  Uebelständen  abgeholfen  wor- 
den, von  grofsem  Nutzen  für  den  Anbau  des  Bodens. 

Das  grölste  Werk  der  Art  aber  war  die  Ableitung  des  lacus  Fueinus 
im  Lande  der  Marsen,  welche  von  den  Anwohnern  wegen  der  gefährlichen 
Ueberschwemmungen  schon  seit  alten  Zeiten  gewünscht,  von  Julius  Cäsar 
beabsiehtigt,  aber  erst  von  dem  Kaiser  Claudius  ausgeführt  wurde.  Es 
gak  dabei  nicht  blos  den  oben  erwähnten  Ueberschwemmungen  entgegen- 
zuwirken, sondern  das  ganze  Becken  des  Sees  für  den  Anbau  zu  ge- 
,  iHid  wurde  dieser  Zweck  durch   einen  nach   den  Angaben   der 
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alten  Schriftsteller  3000  Passus  langen  Stidlen  carreicht,  welcher  bei  19  Fab 
Höhe  eine  Breite  yon  9  Fuls  hat  und  durch  das  lebendige  Gestein  des  Fel- 
sens, Yon  dem  See  bis  zum  Flusse  Liris,  jetzt  Garigliano,  gefiihrt  wurdei» 
durch  welchen  das  Wasser  bei  Mintumae  sich  in's  Mittelmeer  ergielst. 
Der  unter  Fig.  372  mitgetheilte  Durchschnitt  zeigt  d^  Stollen  (a  c)  in 
seiner  ganzen  Länge,  während  die  Linie  ab  den  Horiz<mt  bezeichnet,  om 
die  starke  Neigung  des  Canals  zu  veranschaulichen.  Die  verticalen  und 
schrägen  Linien  bedeuten  Schachte  und  Stollen,  welche  von  der  Erdober- 
fläche bis  auf  den  Canal  geführt  sind,  erstere  für  die  Hinaufschaffung  des 
ausgearbeiteten  Gesteins,  letztere  für  die  Communication  der  Arbeiter  be- 
stimmt, deren  30,000  eilf  Jahre  lang  an  dem  Werke  beschäftigt  gewesen 
sein  sollen. 

Fig.  372. 


Diesen  Ableitungen  überflüssiger  oder  schädlicher  Wassermas^  sind 
hier  sogleich  diejenige  Anlagen  anzuschliefsen,  welche  umgekehrt  das  nutz- 
bare Wasser  dem  Gebrauch  der  Menschen  zuzuführen  hatten.  Es  sind  dies 
die  eigentlich  sogenannten  Wasserleitungen  {aquaeducttis\  die  an  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  Bedeutsamkeit  der  dazu  erforderlichen  Kriifte  den  eben 
besprochenen  Emissären  nicht  nachstehen,  in  der  fein  berechneten  Anlage 
dagegen,  sowie  in  der  nothwendigen  ununterbrochenen  Pflege  und  lieber- 
wachung  erstere  noch  zu  übertreffen  scheinen. 

War  ein  geeigneter  Quell  an  einem  hochliegenden  Orte  ausfindig  ge- 
macht, so  mufste  das  Wasser  zunächst  gesammelt  und  gegen  störende 
Einflüsse  von  aufsen  geschützt  werden.  Daraus  geht  das  Quellhaus  her- 
vor, von  welchen  Anlagen  wir  schon  bei  den  Griechen  ein  schönes  Bei- 
spiel angeführt  haben  (s.  o.  Fig.  88  und  89)  und  von  denen  auch  alter- 
thümllche  Proben  in  Italien  vorkommen.  Hierher  gehört  das  Quellhaus, 
welches  zu  Tusculum  entdeckt  und  mehrmals,  unter  Anderen  von  Canioa 
in  semer  Beschreibung  von  Tusculum,  bekannt  gemacht  worden  bt.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  oblongen,  in  verschiedene  Abtheilungen  getheUten 
Raum  zum  Sammeln  des  Wassers,  welcher  durch  allmälige  Ueberkragung 
der  Steinschichten  überdeckt  ist.  Ein  Verfahren,  welches  wir  bei  den 
Griechen  der  ältesten  Zeit  kennen  gelernt  haben  und  welches  bd  den 
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KfiMCffn  ^t^  durch  die  ftir  solche  Zwecke  besonders  geeignete  Wölbung 
vodringt  wurde.  Die  Art  und  Webe  nun,  das  Wasser  von  hier  aus  den 
SiSdtai  zuzufahren,  war  sowohl  durch  das  zu  Gebote  stehende  Material, 
ak  auch  durch  die  Natur  des  Bodens  bedingt  EHe  Leitung  konnte  unter 
der  Erde  angelegt  werden,  in  welchem  Falle  entweder  Röhren  oder  Ca- 
aSde  dicsdbe  yermittelten.  Wurden  Röhren  angewendet,  so  konnten  die- 
•eibcB  aus  Blei,  Ebb  oder  gebranntem  Thon  bestehen;  wogegen  die  Ca- 
■de,  dmlich  den  Emissären,  theils  in  den  Stein  getrieben  wurden,  wo 
der  Boden  Msig  war,  theils  ausgegraben  und  ausgemauert  werden  mulsten, 
wo  ia  Boden  aus  weicher  Erde  bestand.  In  beiden  Fällm  ward  dafür 
gesorgt,  da(s  in  gewissen  Abständen  Schachte  und  sonstige  Oe£Giungen 
iem  Canal  Luft  zuf&hrten  und  so  zur  Erhaltung  der  Frische  und  Rein- 
heit des  Wasso«  beitrug^L  AehnUche  Oeffiiungra  wurden  auch  da  an- 
gebracht, wo  der  Canal  wegen  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Bodens 
dne  Senkung  erlitt,  die  man  mit  dem  Namen  v^nier  zu  bezeichnen  pflegte. 
Wo  nimlieh  eine  solche  Ausbaudiung  stattfand,  wurde  ein  senkrechter 
Sdiaeht  bis  zur  oder  bis  über  die  Erdoberfläche  gefuhrt,  aus  der  er  dann 
scbomsteinartig  hervortrat,  so  dafs  das  Wasser  in  demselben  wieder  auf 
sein  urspröngliches  Niveau  emporsteigen  konnte,  um  so  aufser  der  Frische 
zugkidi  auch  neue  Fallkraft  zu  erhalten. 

Fig.  373.  Waren  die  Canäle  dagegen  über  der  Erde  zu  fOhren, 

so  lag  es  nahe,  dieselben  von  Mauern  tragen  zu  lassen, 
wie  dies  unter  Flg.  373  dargestellt  bt.  Die  Canäle 
konnten  übrigens  aus  Hausteinen  oder  aus  Ziegefai  be- 
stehen. Im  ersten  Falle  waren  sie,  wie  unsere  Darstel- 
lung zeigt,  mit  horizontalen  Platten  überdeckt,  im  an- 
deren überwölbt;  in  beiden  Fällen  aber  waren  deren 
Wände  mit  einem  wasserdichten  Bewurf  bekleidet,  der  aus  Kalk 
ud  kleingeschlagenen  Ziegelfragmenten  statt  des  sonst  gewöhnlichen  Sandes 
bestand,  und  der  selbst  bei  solchen  Canälen  angewendet  vnirde,  die  durch 
Fdsboden  getrieben  waren. 

Da  indefs  die  ununterbrochen  fortgeführte  Mauer,  indem  sie  das  Land 
dnrchsehneidet,  den  Verkehr  auf  empfindliche  Weise  hemmen  würde,  so 
wurde  man  auch  hier  wieder  durch  das  Bedürfhifs  selbst  auf  die  Anwen- 
dung des  Bogens  geführt,  auf  welcher  fast  aUe  wesentlichen  Fortschritte 
der  rfonschen  Baukunst  beruhten.  Mit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Wöl- 
bung konnte  die  Mauer  in  eine  Reihe  von  PfeUem  aufgelöst  werden,  deren 
Abstände  grofs  genug  waren,  um,  ohne  der  Festigkeit  Eintrag  zu  thun, 
dcmVeriLehr  frekn  Spielraum  zu  lassen,  oder  wo  es  nöthig  war,  selbst 
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Fig.  374. 


breiteren  Strömen  den  EhirchflaTs  zu  statten.    Als  Beleg  dafiir  fähren 
wir  hier  noch  einmal  die  Ueberwölbung  des  Fiorathales  bei  Volci  an,  die 

auf  ihren  theils  schmaleren,  theils 
breiteren  Bogenöflhungen  aufser 
einer  Stra&e  zugleich  auch  eine 
Wasserleitung  über  den  Flofs 
führt  (Fig.  374). 

Nicht  minder  ist  auch  das 
schon  oben  dargestellte  Denkmal 
der  parta  nutggiore  zu  Rom 
hier  zu  wiederholen  (Fig.  375), 
indem  dasselbe  zuglrich  einen 
Theil  zweier  der  berühmtesten  Wasserleitungen  Roms  ausmachte.  Wir 
haben  bereits  c^en  erwähnt,  dafs  auf  den  Bögen  des  Thores  das  Wasser 
der  aqua  Claudia  und  des  Anio  vetus  in  zwei  gesonderten  Canälen  zur 
Stadt  geleitet  wurde.     Beide  Leitungen  waren  im  Jahre  38  n.  Chr.  von 

Fig.  375. 


Caligula  begonnen.  Die  erste  derselben,  an  Güte  der  durch  ihr  Wasser  be- 
rühmten aqua  Marcia  vergleichbar,  begann  etwa  38  römische  MeUen  von 
Rom  an  der  Strafse  von  Subla(pieum  (Subiaco)  im  Sabiner  Gebirge  und  war 
aus  zwei  sehr  reichhaltigen  Quellen  geschöpft,  aufser  denen  sie  noch  einen 
Theil  der  aqua  Marcia  aufnahm.  Durch  die  wegen  der  Terrainbeschafifen- 
heit  nöthigen  Umwege  hatte  die  ganze  Leitung  eine  Länge  von  46  MeUen, 
von  denen  36  durch  unterirdische  Canäle,  10  durch  Oberbauten  einge- 
nommen waren.    Der  Anio  natus  war,  wie  schon  der  Name  besagt,  aas 
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itm  Fhisse  Anio  entnommeD  und  zum  Gegensatz  gegen  eine  ältere  Leitung 
{ämo  vetus)  so  benannt.  Die  Leitung  begann  beim  62.  Meilensteine  der- 
selben StraTse  und  nahm  "das  Wasser  nicht  unmittelbar  aus  dem  Flusse 
ffiT,  sondern  erst  nachdem  dasselbe  zur  Klärung  und  Reinigung  in  ein 
grolses  Bassin  geleitet  war;  am  43.  Meilensteine  wurde  der  Leitung  das 
Boch  klarere  Wasser  eines  Quells  zugeführt.  Ihre  ganze  Länge  beträgt 
62  Heilen,  auf  denen  der  Canal  theils  über,  theils  unter  der  Erde  geführt 
\sL  Etwa  6  Meilen  vor  der  Stadt  vereinigen  sich  beide  Leitungen,  um 
auf  emem  gemeinsamen  Bogengänge  ihrem  Endpunkte  zugeführt  zu  wer* 
ioi;  der  letztere  erreicht  an  einigen  Stellen  eine  Höhe  von  109  Fufs,  so 
dals  der  Canal  des  über  der  Claudia  flielsenden  Anio  novus  als  die  höchste 
liier  za  Rom  befindlichen  Wasserleitungen  betrachtet  wurde.  Die  letzte 
Foliendung  und  die  künstlerische  Ausstattung  dieser  Doppelleitung  ist  das 
Werk  des  Claudius,  welcher  dieselbe  im  Jahre  52  n.  Chr.  unter  grofsen 
FcstlieldLeiten  einweihte. 

Was  die  Höhe  und  Kühnheit  dieser  Werke  anbetrifit,  so  haben  wir 
so  Am  erwähnt,  dafs  die  vereinigten  Leitungen  des  Claudius  an  einigen 
Steüco  eine  Höhe  bis  zu  109  Fufs  erreichten.  Noch  bedeutender  sind  in 
&s^  Beziehung  einige  andere  Leitungen,  von  denen  wir  nur  zwei  den 
Profinzen  angehörige  hervorheben  wollen.  In  der  Nähe  des  alten  Nemausus 
(Nismes)  im  südlichen  Gallien,  dessen  schönen  Tempel  wir  schon  oben 
iasnm  gelernt  haben  (vergl.  Fig.  326) ,  befindet  sich  eine  Wasserleitung, 
welche  ein  Thal  überschreitet.  Dies  prachtvolle  Bauwerk,  das  noch  heut 
wohl  erhalten  und  dessen  höchster  Theil  unter  dem  Namen  des  »poni  du 
Gard*  bekannt  ist,  erhebt  sich  in  zwei  Stockwerken,  denen  aufserdem 
«ne  Reihe  kleinerer  Arcaden  hinzugefügt  ist,  zu  einer  Höhe  von  fast 
50  Meter.  Die  Arcaden  sind  weit  gespannt  und  machen  den  Eindruck 
grolser  Leichtigkeit  und  Kühnheit.  Aehnlich  ist  die  Anlage  des  Aquaeducts 
von  Scgovia  in  Spanien.  Derselbe  besteht  auf  die  Länge  von  2400  Fufs 
^  einer  Reihe  gewölbter  Arcaden;  da  wo  die  Senkung  des  von  ihnen 
<larchsehnittenen  Thaies  am  tiefsten  ist,  erheben  sich  die  Arcaden  in  zwei 
Stockwerken  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  100  cast.  Fufs  und  bieten  eben- 
^  bei  grofser  Festigkeit  den  Anblick  von  überraschender  Leichtigkeit 
^*  Die  Construction  des  Werkes  ist  so  vortrefilich,  dafs  sich  dasselbe 
k»  auf  die  heutige  Zeit  sehr  wohl  erhalten  hat  (vergl.  Andres  Gomez  de 
SoBHBorostro,  El  acueducto  y  otras  antiguedades  -de  Segovia.  Madr.  1820). 

Dies  möge  über  die  Anlage  der  eigentlichen  Leitungen  selbst  genügen. 
Soiken  diese  nun  aber  ihren  Zweck  vollkommen  erfüllen,  so  bedurfte  es 
noch  mancher  Vorrichtungen,   um   das  Wasser  entweder  geniefsbar  zu 
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machen  oder  in  diesem  Zustande  za  erbalten,  ^riSirend  andere  Anlagen 
wieder  daraaf  berechnet  war^,  eine  regelmäfsi^  Vertheilung  desselben 
möglich  za  machen.  Zu  den  ersteren  gehörten  aufser  den  LuftstoUen  der 
unterirdischen  und  den  Luftlöchern  der  gemauerten  Canäle  vor  allem  die 
sogenannten  Castelle  oder  BehSlter  zum  Ansammeln  und  Reinigen  des  Was« 
sers.  So  war  gleich  beim  Begum  des  Anio  nomu  ein  grofser  Schlamm« 
behälter  (piscina  limaria)  angelegt,  in  welchem  das  dem  Fluis  entnommene 
Wasser  durch  Niederschlagung  der  festen  und  unremen  Theile  sich  klaren 
konnte.  So  mufste  bei  der  aqua  tirgo  das  Wasser  verschiedener  Quellen 
erst  in  besonderen  Behältern  gesammelt  werden,  ehe  es  in  den  gemein* 
samen  Canal  geführt  werden  konnte. 

Aber  auch  noch  zu  verschiedenen  anderen  Zwecken  dienten  diese 
Castelle  (Fig.  376  giebt  die  Ansicht  eines  Castells  der  a(jua  Claudia),  die 

sich  in  gewissen  Abständen,  nach  Vitruv  von 
^,  ^„   '  24,000  Fuls,  und  zwar  namentliclkbei  solchen 

Wasserleitungen  wiederholten,  welche  hoch  über 
der  Erde  geführt  waren.  Sie  waren  erforder- 
lich, um  gewisse  Ruhepunkte  zur  Klärung  des 
Wassers  oder  zu  dessen  Abgabe  an  die  Land- 
bewohner zu  gewinnen,  sowie  sie  anderersdts 
bei  etwaigen  Stockungen  der  Leitung  die  Auf- 
findung der  schadhaften  Stellen  sdir  wesentlich 
erleichtem  mufsten.  Die  gröfste  Sorgfalt  erforderten  natürlich  die  End- 
castelle,  in  welchen  die  Vertheilung  des  Wassers  für  die  verschiedenen 
Zwecke  der  Stadt  vorgenommen  wurde.  Nach  Vitruv  schdnt  die  vcnrfüg^ 
bare  Wassermenge  der  einzelnen  Leitungen  in  drei  Theile  getheilt  wordoi 
zu  sein,  deren  einer  zur  Speisung  der  öffentlichen  Brunnen,  der  zweite 
für  die  Thermen  (s.  u.  §  80),  der  dritte  endlich  für  den  Privatgebrauch 
bestimmt  war.  Dieser  dreifachen  Bestimmung  entsprachen  drei  grofse  Be- 
hälter, von  denen  jeder  durch  eine  besondere  Röhre  gespeist  wurde  und 
durch  andere  Röhren  das  Wasser  seiner  besonderen  Verwendung  zufährte« 
Rechnet  man  dazu,  dafs  die  Leitungen  nicht  blos  der  einen  Region  der 
Stadt,  in  welcher  sie  mündeten,  zu  Gute  kommen  sollten,  sondern  nach 
einer  sehr  lobenswerthen  Anschauung  auf  mehrere  Regionen  verthdlt  wur^ 
den,  und  es  somit  einer  entsprechenden  Zahl  von  Castellen  zweiter  GröCse 
bedurfte,  so  ergiebt  sich,-  dafs  hier  ein  Sjstem  von  Canälen  und  Castell- 
bauten  (es  werden  deren  247  gezählt)  vorliegt,  das  als  musterhaft  be- 
zeichnet werden  darf  und  welches  sowohl  in  der  Anlage,  als  in  der  stets 
nothwendigen  Ueberwachung  durch  eine  grofse  Zahl  von  Beamten  einen 
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Fig.  377. 


itt  8cbdii8teB  Belege  des  praktischm  Sinnes  der  Römer  abgiebt.  Aufser 
Am  unberechenbaren  Natzen  aber  dieser  Wasserfölle  für  den  Gebrauch 
itg  Lebens  wurde  der  Stadt  dadurch  die  Zierde  zahbeicher  öffentlicher 
BhameB  omö^ht  (dem  M.  Agrippa  aliein  wird  die  Einrichtung  von 
105  Sprin^rannen  in  Rom  zugeschrieben),  und  auf  der  rastlosen  Betrieb- 
m^eit  jener  Zdt^  ist  es  begründet,  dafs  Rom  noch  heute  den  Ruhm 
hat,  £e  wasser-  und  brunnenreichste  aller  Städte  zu  sein. 

Wht  beschlielsen  diese  Darstellung  der  Aquaeducte  mit  der  Bemer- 
famg,  dab  die  oben  erwähnten  pisdnae  auch  in  gröfserem  Mafsstabe  an- 
gelegt werden  konnten,  in  welchem  Falle  sie  dann  zu  eigentlichen  Wasser- 
reserroirs  dienten.  Da  es  auch  hier  darauf  ankam,  das  Wasser  rein  und 
kfiU  za  erhalten,  so  konnte  man  sich  nicht  mit  blofsen  Bassins  begnügen, 
SMideni  es  muCsten  dieselben  tiberdeckt  werden,  wozu  dann  wieder  die 

Kunst  der  Wölbung  ein  sehr  geeignetes  Mittel 
dari>ot.  Mit  Hülfe  derselben  konnten  derartige 
Anlagen  in  einer  Grölse  unternommen  werden, 
die  in  dnigen  Ueberresten  noch  heut  in  Er- 
staunen setzt.  Als  Beispiel  möge  zunächst  Aßt 
unter  Fig.  377  mitgetheilte  Durchschnitt  einer 
Piscina  zu  Fermo  dienen,  welche  in  zwei  Stock- 
werken übereinander  je  drei  weite  und  lang- 
gestreckte Räume  zeigt,  die  unteremander  durch 
kleinere  Oeffiiungen  zusammenhängen  und  durch 
sogenannte  Tonnengewölbe  überdeckt  sind. 
Fig.  378  dagegen  stellt  das  groIse  Reservoir 
dar,  welches  unter  dem  Namen  der  piidna 
mirabile  bekannt  noch  heut  zu  Bajae  erhalten 
ist.  Dieselbe  nimmt  einen  Flächenraum  von 
270  Palmen  Länge  und  108  Pahnen  Breite  ein 
und  ist  durch  Gewölbe  überdeckt,  welche  von 
48  freistehenden,  sehr  schlanken  Pfeilern  ge- 
tragen werden  und  zum  Theil  mit  LufUöchem  durchbrochen  sind.  Zwei 
Trtppea  von  je  40  Stufen  flihren  auf  den  Boden  des  Reservoirs,  in  dessen 
Ifitte  sich  dne  erhebliche  Vertieiung  zur  Aufnahme  des  sich  absetzenden 
ScUammes  befindet.  Wände  und  Pfeiler  sind  mit  einem  ungemein  harten 
Stackbewurf  beklddet,  dessen  Festigkeit  selbst  den  Angriffen  des  Eisens 
widerstdien  soll. 


Hg.  378. 
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75«  Von  den  Baaten,  welche  die  SichersteUong  des  Lebens  AUer^ 
sowie  die  Förderung  des  gemeinen  Nutzens  zum  Zweck  hatten,  wendco 
wir  uns  zu  den  Wohnungen  der  Einzehien.  So  treten  ¥rir  dem  ronuschen 
Privatbau  näher  und  werden  finden,  dafs  auch  hier  dieselbe  Mischung 
altitalischer  und  griechischer  Elemente  stattfindet,  wdche  wir  im  Vorher- 
gehenden an  den  Tempeln  sowohl,  ab  auch  an  den  Schatz-  und  Nutz- 
bauten  nachweisen  konnten. 

Um  nun  die  Eigenthümlichkeit  des  römischen  Hauses  im  Gegensatz 
zu  dem  griechischen  (s.  o.  §  22)  kennen  zu  lernen,  haben  wir  uns  zunächst 
die  drei  wichtigsten  Räume  oder  Theile  des  ersteren  zu  v^gegenwärtigeii, 
wie  dieselben  jetzt  nach  den  zahlreich  vorhandenen  und  im  Wesentfichen 
übereinstimmenden  Ueberresten  als  feststehend  und  allgemein  anerkannt 
betrachtet  werden  können.  Es  bt  bekannt,  dafs  ein  im  Jahre  63  n.  Chr» 
stattgefundener  Ausbruch  des  Vesuv  die  am  Fufs  desselben  belegenen 
Städte  Pompeji,  Stabiae  und  Herculanum  überschüttet  hat  Von  diesen 
ward  Pompeji,  während  jene  beiden  anderen  Orte  durch  Lavaströme  heim- 
gesucht wurden,  nur  durch  einen  Aschenregen  überdeckt,  der  zwar  mächtig 
genug  war,  um  alles  Leben  zu  ertödten  und  die  Stadt  vollkommen  zo 
überdecken,  der  es  indefs  möglich  machte,  in  späterer  Zeit  durch  Ab- 
tragung der  inzwischen  auf  jener  Stätte  gebildeten  und  durchweg  ange- 
bauten Erde  und  der  unmittelbar  die  Gebäude  bedeckenden  Asche,  die 
letzteren,  soweit  sie  nicht  durch  Brand  beschädigt  sind,  in  ihrem  ut- 
sprünglichen  Zustande  blofszulegen.  So  ist  uns  das  Bild  einer  Pro- 
vinzialstadt  erhalten,  die,  obschon  ihrer  Gründung  nach  wahrscheinlich 
oskisch-samnitbch,  ihrer  weiteren  Entvrickelung  nach  griechisch  \  doch 
vermöge  ihrer  langen  Zusammengehörigkeit  mit  dem  römischen  Reiche 
in  ihrer  gegenwärtig  vorliegenden  Gestalt  als  eine  wesentlich  römische 
betrachtet  werden  darf,  und  wie  wir  schon  bisher  einige  der  dort  er- 
haltenen Monumente  als  Proben  römischer  Kunst  und  Sitte  anfahren 
konnten,  so  dürfen  uns  auch  die  Wohnhäuser  als  Belege  des  mit  grie- 
chischen Elementen  durchzogenen  Privatbaues  gelten,  von  dem  uns  sonst 
fast  alle  Ueberreste  versagt  sind. 

Danach  nun  zerfällt  das  römische  Haus  der  geschichtlichen  Zeit  in 
drei  Haupttheile:  in  den  vorderen,  theilweise  bedeckten  Raum  des  Atrium, 
in  den  mittleren,  ganz  bedeckten  des  Tablinum  und  in  den  an  dieses  »ch 
anschliefsenden,  mit  Säulen  umgebenen  offenen  Hof,  das  Peristjlium.  Unter 


^  Davon  geben  einige  der  Miteren  Baureste  Kunde,  wie  k.  B.  der  sogenannte  Tempd 
des  Hercules  voUstündig  die  altdoriscfae  Bauweise  der  Griechen  zeigt  (vgl  oben  §8). 
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drei  Haopträumen,  die  in  dieser  Anordnung,  wenige  Ausnahmen 
abger^hnet,  regelmätsig  wiederkehren  und  um  welche  sich  mannigfaltige 
kkinere  Zimmer  und  Gemächer  in  yerschiedener  Weise  gruppiren  können, 
Kbeint  nun  der  ältere,  auf  ursprünglicher  italischer  Sitte  beruhende,  das 
Atrium  zn  sein,  worauf  sowohl  die  von  dem  griechischen  Hause,  so  weit 
OBS  dasselbe  bekannt  ist,  durchaus  abweichende  Anlage,  als  auch,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  der  Name  desselben  hmdeutet. 

Das  Atrium  besteht  aus  einem  yiereckigen  Räume,  der  durch  Umher- 
fibnmg  eines  weit  nach  inn^  vorspringenden  Daches  an  den  vier  Seiten 
bedeckt  ist,  während  sich  in  der  Mitte  der  so  gebildeten  Decke  eine  vier- 
e^ige  Oeffiiong  befindet  In  dieser  einfachsten  Form,  die  uns  durch  mehrere 
Bci^de  bekannt  ist,  wird  das  Atrium  tuseamcum  genannt,  indem  man 
JMselbe  von  den  Etmskem  herleitete,  welchen  man,  wie  vnr  schon  oben 
erwähnt  (§61  ff.),  fast  alle  ursprünglichen  italischen  Einrichtungen  zu  ver- 
buken glaubte.  Haben  doch  die  dieser  Ansicht  huldigenden  römischen 
Forsdier,  wie  z.  B.  Varro,  selbst  den  Namen  von  der  etruskischen  Stadt 
Ibtria  hofciten  wollen;  eine  Ableitung,  der  zwei  andere  Erklärungen 
gegenüberstehen,  von  denen  die  eine  auf  das  griechische  cä&Q$oy,  die 
andere  auf  den  italischen  Stamm  ater  (schwarz)  zurückgeht  Nach  ersterer 
wurde  dann  Atrium  einen  Raum  bedeuten,  der  unter  dem  offenen  Himmel 
(ra  aJ^U»)  Hegt;  nach  der  zweiten  dagegen,  welche  jetzt  mit  Recht  zu 
aUgemeinerer  Geltung  gelangt  zu  sein  scheint,  wird  das  Atrium  als  der 
vom  Rauch  geschwärzte  Raum  erklärt,  indem  hier  der  Heerd  des  Hauses 
gestanden  habe.  Daran  würde  sich  denn  naturgemäfs  auch  die  Ansicht 
»sehfielsen,  dafs  in  dem  Atrium  der  durch  den  Heerd  bezeichnete  eigent- 
fiche  Hauptraum  des  italischen  Hauses  erhalten  sei.  Oder  mit  anderen 
Worten,  das  Atrium  mit  den  sich  daran  unmittelbar  anschliefsenden  Räumen 
war  ursprünglich  das  italische  Haus  selbst 

So  heifst  in  der  Sacralsprache,  welche  die  ältesten  Vorstellungen  am 
treusten  bewahrte  und  die  ursprünglichen  Bezeichnungen  am  längsten  fest- 
hielt, die  Wohnung  des  Königs  Numa  atrium  refftum,  das  königliche  Haus, 
dne  Benennung,  die  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke 
atrium  Vestae  sein  mag,  indem  sich  jene  Wohnung  beim  Tempel  der  Vesta, 
gleichsam  dem  gemeinsamen  Heerde  des  römischen  Staates,  befunden  haben 
soll  Auch  ein  Rechtsgebrauch,  der  gewifs  auf  uralte  Zeit  zurückgeflihrt 
werden  mnis,  deutet  darauf  hin,  dafs  das  Atrium  eine  auf  altem  Gebrauch 
bemhoide  Anlage  sei.  In  dem  Wesen  des  Atrium  lag  nämlich,  wie  wir 
sahen,  das  durchbrochene  Dach  oder  die  durchbrochene  Decke,  deren 
Oeffinmg'  zum  Abzüge  des  Rauches  bestimmt  war  und  welche,  da  sie 
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aach  dem  Regen  freien  Durchlafs  gewährte,  mit  dem  mimittelbar  darunter 
liegenden,  etwas  yertieften  Theile  des  Fulsbodens  impluvium  und  cam* 
phivktm  genannt  wurde.  Nun  gab  es  einen  alten  Rechtssatz,  daüs,  wenn 
ein  Gefesselter  das  Hans  des  Flamen  diaUs  beträte,  seine  Fesseln  geiSst 
und  diese  durch  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  Stralse  geworfen 
werden  sollten,  woraus  bei  der  Zähigkeit  römischer  Rechtsbestimmungen, 
namentlich  wenn  dieselben  dem  Sacralrecht  angehörten,  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht,  dafs  das  Impluvium  und  somit  auch  das  Atrium, 
dessen  wesentliche  Gestaltung  dasselbe  bedingt,  nothwendig  mit  zum  ur- 
sprünglichen Hause  selbst  gehört  haben  mulsten. 

Versetzt  man  sich  nun  in  die  Einfachhrit  der  früheren  Zeiten  der 
römischen  Geschichte  zurück,  so  wird  man  kaum  bezweifeln,  dafs  in  dem 
Atrium  das  dem  römischen  zum  yori>Ude  dienende  altitalische  Haus  selbst 
gegeben  sei.  Das  Atrium  war  flir  das  römisch -italische  Haus,  was  der 
offene  von  Säulen  umgebene  Hof  för  das  griechische  war;  der  Ausgangs- 
punkt, der  seiner  ganzen  späteren  Entwickelung  zu  Grunde  lag  und,  als 
diese  Entwickelung  vollzogen  war,  immer  noch  wesentlicher  und  Haupt- 
theU  desselben.  So  hat  man  denn  auch  das  altrömische  Haus  auf  diese 
einfache  Weise  zu  reconstruiren  gesucht  (vgl.  Marini  zum  Vitruv  C.  lU. 
Fig.  2),  und  es  würde  sich,  wenn  auch  nicht  als  directer  Bewds,  doch 
als  ein  nicht  unwichtiger  Anhaltspunkt  fOr  diese  Ansicht  eine  ahetruskische 
p.    o-^  Aschenkiste  anfahren  lassen,  welche  zu  Poggio 

Gajello  aufgefunden  und  unter  Fig.  379  in  d^ 
Abbildung  mitgetheilt  ist  Es  hat  dem  Büdner 
derselben  offenbar  das  Vorbttd  eines  Hauses 
vorgeschwebt,  wie  derartige  Nachbildungen  von 
Häusern  in  den  Aschengefäfsm  überhaupt  nicht 
selten  sind.  Man  erkennt  das  weit  vorsprin- 
gende Dach,  welches  von  Vitruv  auch  an  den 
altetruskischen  Tempeln  hervorgehoben  wird,  man  erkennt  die  Eingangs- 
thüren,  man  erkennt  schliefsUch  auch  das  Impluvium,  welches  durch  eine 
Vertiefung  in  dem  erhöhten  mittleren  TheUe  des  Hauses  angedeutet  ist, 
so  dafs,  wenn  diese  Bemerkungen  richtig  sind,  das  Haus,  das  hier  zum 
VorbUde  gedient,  in  der  That  nur  aus  einem  Atrium  bestanden  haben 
würde,  dem  vielleicht  kleinere,  schmalere  Räume  rings  umher  sich  ange- 
schlossen haben  mögen. 

Eine  wirk^che  Bestätigung  aber  findet  diese  Ansicht  darin,  dals  unter 
den  zahlreichen  Gebäuden  von  Pompeji  uns  wirklich  einige  erhalten  sind, 
welche  diese  einfache  Anlage  zeigen  und  welche  somit  als  Reminiscenzen 
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jener  firfihestea  and  dnfaehsten  Hanseinrichtang  zu  betrachten  sind.    Eines 
dcndbcn  ist  unter  Fig.  380  im  Grondrils,  unter  Fig.  381  im  DurchschniU 


Fig.  380. 


Fig.  881. 


dargestellt  (Malsstab  =  18  Fufs);  dasselbe  besteht 
aulser  einem  nach  der  Strafse  gekehrten  Laden  (&) 
und  schmalen  Eingangsflur  (a)  lediglich  aus  einem 
Atrium.  Das  auf  drei  Seiten  Torspringende  Dach 
desselben  (auf  der  yierten  ist  es  durch  eine  einfache  Mauer  begrenzt)  wird 
▼so  2wd  Säulen  (e)  getragen,  denen  in  der  erwähnten  Mauer  zwei  Halb- 
sfailcn  entsprechen.  Der  schraiBrte  Theil  {d)  bedeutet  das  offene  Implu- 
vioiB.  Während  man  nun  innerhalb  dieses  Atrium  und  offenbar  unter 
dessen  gemeinsamem  Dache  belegen,  noch  einen  kleineren  Ausbau  (ff)  be- 
makif  zu  dessen  oberem  Stockwerk,  wahrscheinlich  dem  Schlafzimmer 
der  Sklaven,  eine  Treppe  (/).  eroporiiihrt,  mündet  in  das  Atrium  ein 
groiSieres  Gemach  {e\  in  welchem  mit  Leichtigkeit  das  Wohn-  und  Schlaf- 
asuner  (cwbiculum)  des  Besitzers  erkannt  wird,  wie  man  denn  auch  ge- 
■eigt  ist,  den  darin  bemerkbaren  Ausbau  als  eine  Art  Nische  zur  Auf- 
stdhmg  des  Lagers  zu  betrachten. 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  Haus,  dessen  Grund- 
rils  unter  Fig.  382  (MafssUb  =  18  Fufs)  dargestellt 
ist  Wir  haben  es  hier  lediglich  mit  einem  Atrium  (c) 
zu  thun,  welches  auf  zwei  Seiten  durch  die  Begren- 
zungsmauern des  Hauses  abgeschlossen  ist,  während 
in  die  beiden  anderen  Seiten  mehrere  Räume  sich 
öfinen,  die  zu  verschiedenen  Zwecken  gedient  haben. 
Zunächst  der  Eingangsflur  (a)  und  ein  kleines  Ge- 
mach (A),  zu  dessen  Obergeschofs  eine  Treppe  (b) 
hinaufführt;  sodann  die  Zimmer  //  und  g,  welche 
durch  schmale  Thiiren  mit  dem  Atrium  zusammen- 
teigen.  Das  Atrium  selbst  ist  in  der  Weise  des  oben  erwähnten  tuscanischen 
gnz  ohne  Säulen  gelassen;  das  Dach  tritt  ohne  alle  Stützen  aus  den  vier 
Wänden  gleichmäfsig  hervor  und  lälst  in  der  Mitte  das  verhältnifsmäfsig 
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nur  kleine  ImpluThim  (d)  frei,  welches  auf  unserer  AbbUdang  schraffirt 
erschemt  Eine  besondere  Bedeutung  aber  gewinnt  dies  Haus  fOr  uns 
dadurch,  dafs  sich  an  die  Hauptseite  des  Atrium  ein  bisher  noch  nicht 
betrachteter  Raum  (e)  anschliefst,  der  sich  indels  nicht  wie  die  anderen 
durch  schmale  Thttren,  sondern  mit  seiner  ganzen  Weite  m  dasselbe  öfhet. 
Vergleicht  man  hiermit  den  Grundrifs  des  oben  besprochenen  älteren  grie- 
chischen Hauses  (Fig.  90),  so  wird  man  in  der  Stellung  des  Raumes  e 
zum  Atrium  ein  ähnUches  Verhältnifs  erkennen,  wie  es  dort  zwischen  der 
Prostas  (Fig.  90 C)  und  dem  Hofe  (B)  stattfand,  nur  da(s  wegen  Be- 
schränkung des  Raumes  ersterer  nicht,  wie  die  Prostas,  dem  Eingange 
gegenüber  angelegt  werden  konnte.  Jener  Raum  €  ergiebt  sich  daher  als 
das  Hauptgemach  des  ganzen  Hauses;  wir  stehen  nicht  an,  darin  die  ein- 
fachste Form  des  TabUnum  zu  erkennen,  von  dem  wir  sogleich  ausRihr- 
licher  zu  handeln  haben  werden. 

Dies  das  ursprüngliche  römische  Haus,  wie  es  sich  nach  den  oben 
angeführten  Indicien  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  wiederbersteU^i 
iSfst  und  wie  es  sich  in  einigen  Reminiscenzen  auch  in  Bauten  einer  spl- 
teren  Zeit  erhalten  zu  haben  scheint  Die  VerSnderung^  nun,  welche 
diese  späteren  Zeiten  im  Häuserbau  hervorriefen,  sind  vrie  beim  Tempel- 
bau aus  der  Verbindung  der  heimischen  mit  griechischen  Elemoiten  ent- 
standen. Sie  bestehen  zunächst  in  einer  Erweiterung,  die  wir  schon  oben 
an  dem  griechischen  Wohnhause  nachgewiesen  haben;  denn  wie  schon 
bemerkt  wurde,  hat  die  Mehrzähl  der  erhaltenen  römischen  Wohnhäuser 
aufser  dem  Atrium  noch  einen  zweiten,  sehr  wesentlichen  Theil  in  den 
offenen,  meist  mit  Säulen  umgebenen  Hofe  aufzuweisen.  Eine  solche  Er- 
weiterung konnte  übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  auch  nur  auf  dem- 
selben Wege  erfolgen,  wie  wir  dies  oben  bei  dem  griechischen  Hause 
nachgewiesen  haben  (vgl.  Fig.  91  ff.).  Dort  betrachteten  wir  als  den  ältesten 
Bestandtheil  desselben  den  Hof  mit  der  Prostas;  an  ihn  schlols  sich  in 
der  Richtung  nach  hinten  oder  innen  zu  der  zweite  Hof  an.  Ein  solcher 
Hof  ist  es  nun  auch,  der  sich  in  den  meisten  erhaltenen  römischen  Häusern 
an  das  Atrium  anschliefst.  Zwischen  beiden  liegt  ein  offener  Saal,  der 
doi  Mittel-  und  Hauptpunkt  des  Hauses  ausmacht,  das  Tablinum.  Es 
zeigt  sich  jetzt,  wie  folgenreich  die  von  uns  versuchte  Restauratiim  des 
griechischen  Hauses  auch  für  dm  römischen  Privatbau  ist:  das  TabUnum 
nimmt  in  letzterem  vollständig  die  Stelle  ein,  welche  die  Prostas  in  er- 
sterem  inne  hatte.  Auch  hatte  es  dieselbe  Bedeutung.  EBer  war  der 
Aufenthalt  des  Hausherrn,  der  Am  vcMrderen  und  hinteren  Thdl  des  Hauses 
von  hier  gleichmäfsig  übersehen  konnte;  hier  wurden  Documente  und  Geld 
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■fkwihrt;  hier  fand  der  Geschäftsyerkehr  des  Hausherrn  statt,  wie  denn 
Zinpt  das  Tahfinum  als  das  »Comptoirzimmer  des  Herrn«  bezeichnet, 
»woiQ  er  sich  mit  Schreiberei  beschäftigte«,  und  davon  {tabeUaey  Schrift- 
tdUn)  auch  den  Namen  ableitet,  wogegen  Andere  denselben  aus  den  Ahnen- 
yUmi  (taJmktey  iabeUae)  erklären,  die  hier  ihren  Platz  gefunden  haben 
vHoL  Ans  dieser  Bedeutung  des  Tablinum  geht  auch  hervor,  dafs  das- 
selbe, obscfaon  im  Mittelpunkte  zwischen  Atrium  und  Peristyl  (s.  unten) 
belegen,  doch  nicht  als  Durchgang  benutzt  werden  durfte.  Vielmehr  war 
Jas  Tablinum,  obgleich  rein  baulich  genommen  nach  beiden  Seiten  hin 
ein  stehend,  ein  Ort,  der  von  den  Sklaven  und  sonstigen  Untergebenen 
Kspccdrt  werden  mulste,  wie  denn  einige  Spuren  auf  Verschlufs  durch 
icncbiebbare  Thdrtafeln,  andere  auf  Vorrichtungen  hindeuten,  dasselbe 
J«di  Teppiche  und  Vorhänge  abzuschliefsen.  Die  Communication  zwischen 
in  beiden  oben  angegebenen  Theilen  des  Hauses  wurde  durch  schmale 
Ginge  (fauees)  vermittelt,  welche,  meist  neben  dem  Tablinum  entlang, 
4ii  Atrium  mit  dem  Peristjlium  verbanden. 

Dies  Peristjlium*  nun  ist  jener,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bekannt- 
tthaft  mit  den  griechischen  Wohnhäusern  einer  späteren  Zeit,  dem  römi- 
scbea  Hause  hinzugefügte  Hof,  der  in  griechischer  Weise  mit  Säulenhallen 
mgeben  war  und  davon  auch  seinen,  dem  Griechischen  entlehnten  Namen 
«Aalten  hat,  wogegen  die  Namen  des  Atrium  und  Tablinum  der  lateini- 
dieB  Sprache  entlehnt  sind.  Diesem  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  sich 
crgd)enden  Verhältnils  der  einzelnen  Theile  des  römischen  Hauses,  wie  es 
AeOs  aus  den  erhaltenen  Ueberresten,  theils  aus  den  Angaben  Vitruv's 
kenrorgeht,  entspricht  es  denn  auch  vollkommen,  dafs  bei  Häusern  weniger 
beinttelter  Besitzer  und  beschränkterer  Lage  das  Peristylium,  auch  wo  es 
▼ortiaiiden  ist,  doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  im  Vergleich  zum 
Atrium  einninmit  und  oft  von  der  von  Vitruv  geforderten  regelmäfsigen 
Anhge  eines  auf  vier  Seiten  mit  Säulenhallen  umgebenen  Hofes  weit  ent- 
^t  ist  Sehr  bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist,  ganz  abgesehen  von 
i«  Bansem,  welche  statt  des  Peristyls  nur  einen  säulenlosen  Hof  zeigen, 
^  (nach  dem  darin  vorgefundenen  Bilde)  sogenannte  Haus  des  Herma- 
F^roAten,  welches  ein  schönes  geräumiges  und  regelmäfsiges  Atrium  hat, 

'  Narb  Avderen  be&nden  sich  diese  Ahnenbilder  in  Riumeo,  wekbe  als  aiae  (Flügel) 
^^iciriioci  werden  und  wekbe,  ganz  abgesfben  von  den  verschiedenen  Versuchen,  ihnen 
<*a  besUmmten  Platz  im  römischen  Hause  anzuweisen,  jedenfalls  Theile  des  Alrium  ge- 
vcKB  sbd. 

'  Auf  das  Peristjünm  scheint  anch  die  so  oft  vorkommende  und  verschiedenartig 
*'^lite  BcMtmiuig  des  eoßmm  ttedium  anwendbar  zu  sein. 
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wogegen  das  Peristjl,  dessen  offener  Theil  nicht  gröber  als  das  Atrium 
ist,  nur  auf  zwei  Seiten  mit  Säulen  geziert  ist  (Die  beiden  anderen 
Seiten  werden  durch  Mauern  eingenommen,  welche  die  Ecke  des  Hauses 
nach  zwei  sich  kreuzenden  Strafsen  bilden.)  In  ähnlicher  Wdse  ist  das 
Peristjl  im  Hause  deUa  caccia  angelegt,  nur  dafs  dasselbe  durch  d^i 
Mangel  rechtwinkliger  Begrenzung  noch  unregelmälsiger  wird,  wogegen 
das  Atrium  desselben  Hauses  geräumig  und  yöllig  regelmäßig  erscheint. 
Letzteres  findet  auch  bei  dem  Hause  des  Sallustius  statt,  dessai  Peristjrl 
dagegen  nur  auf  drei  Seiten  von  Säulen  umgeben  ist. 

Von  diesen  und  ähnlichen  unregelmäfsigen  Anlagen  absehend,  wenden 
wir  uns  schliefslich  zur  Betrachtung  eines  Hauses,  welches  sich  sowohl 
durch  die  Regelmäfsigkeit  der  zur  Wohnung  des  Besitzers  bestimmten 
Theile,  als  auch  durch  die  Verwendung  anderer  auf  demselben  Grund- 
stück befindlichen  Räume  zu  gewerblichen  Zwecken  oder  zur  Vermiethang 
auszeichnet.  Es  ist  das,  nach  einer  ursprünglich  gar  nicht  auf  den 
Eigner  bezüglichen  Inschrift  an  der  Fa^ade,  sogenannte  Haus  des  Pansa. 

Fig.  382. 
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Dasselbe  ist  zunächst  merkwürdig  dadurch,  dafs  es,  mit  Inbegriff  der 
vorher  erwähnten  kleineren  Wohnungen,  ein  regelmäfsiges  Oblongum  bildet, 
das  auf  aUen  vier  Seiten  durch  Strafsen,  auf  der  Vorderseite  durch  die 
der  Fortuna,  begrenzt  wird  und  somit  eine  sogenannte  Insula  bildet.  Die 
zur  Wohnung  des  Besitzers  bestimmten  Räume  sind  auf  drei  Seiten  von 
kleineren  Häusern  eingeschlossen,  welche  auf  unserem  Plan  Fig.  882  der 
besseren  Uebersicht  wegen  schraffirt  erscheinen.  Ein  Theil  der  Fa<^de, 
sowie  die  rechte  Seite  des  Grundstücks  werden  von  verschiedenen  Gebäuden 
eingenommen,  welche  zum  Theil  zu  Läden  dienten,  zum  Theil  an  soge- 
nannte kleinere  Miether  vermiethet  worden  zu  sein  scheinen.    Den  Haupt* 
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fkä  der  entgegengesetzteii  Seite  nimmt  eine  Bäckerei  nebst  dazu  gehöriger 
Mfihle  ein  (12),  welcher  sich  noch  drei  VeriLaufsIocale  (tabemae)  nebst 
hstn  gdiörigen  kleineren  Wohnzimmern  ansehliefsen.  Zwischen  zwei  ein- 
mIii  Ternuedieten  Läden  befindet  sich  der  Eingang  zum  Wohngebäude. 
Bn  schmaler  Flur  {vestibtdum,  ly  führt  in  das  geräumige  Atrium  (2,  2), 
dessen  latphrrium  auf  unserem  Plane  mit  3  bezeichnet  ist  imd  in  welches 
sechs  Seitengemächer  {eubicula)  durch  Thüren  münden,  während  zwei 
aadere,  in  ihrer  ganzen  Weite  sich  öffnend,  gleichsam  Seitenfldgel  des 
Atrium  bilden,  wie  sie  denn  auch  gewöhnlich  als  alae  bezeichnet  werden 
(v^  das  griechische  Haus  Fig.  90,  4  und  5,  und  Fig.  91).  Dem  Eingange 
g^enäb«'  Begt,  yollständig  imserer  obigen  Beschreibung  entsprechend,  das 
Tabfinnm  (4),  das  auCser  seiner  Lage  auch  durch  das  besonders  sorgfältig 
Miandelte  Mosaikpflaster  des  Fufsbodens  als  Hauptraum  charakterisirt  ist 
Obscbon  nach  beiden  Seiten  des  Hauses  sich  yollständig  öffiiend,  diente 
es  doch  nicht  zur  Communication,  für  welche  der  rechts  vom  TabUnum 
»gebfaehte  sclunale  Gang  (faueesyb)  bestimmt  war.  Links  davon,  dem 
Atrioni  des  Hauses  zugewendet,  Uegt  ein  ziemlich  grofses  Gemach  (6),  das 
einen  ahnlichen  Mosaikfulsboden  zeigt,  wie  das  Tablinum,  und  in  welchem 
Deberreste  von  Schriftrollra  vorgefunden  worden  sind,  so  dafs  man  das 
Archiv  oder  die  BibUothek  des  Besitzers  in  demselben  zu  erkennen  geglaubt 
biL  Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  durch  die  fauces^  vom  Tablinum 
getrennt,  befindet  sich  ein  kleineres  Zimmer,  dessen  Eingang  aber  dem 
Pcristjl  zugekehrt  ist  Vielleicht  war  es,  wie  man  aus  einer  nischenartigen 
Vcitielung  für  das  Lager  schliefsen  möchte,  ein  ScUafzimmer.  Nun  folgt  das 
fchooe  und  regehnäCsige  Peristjlium  (7),  dessen  offener  Mittelraum  (8)  von 
scdiszehn  zierlichen  Säulen  ionbch- korinthischer  Ordnung  umgeben  ist; 
der  Boden  desselben  wird  durch  ein  Bassin  (piscina)  eingenommen,  dess^ 
etwa  6  Fuls  hohe  Seitenwände  mit  Fischen  und  Wasserpflanzen  bemalt 
sind,  hl  den  Umgang  des  Peristjls  münden  verschiedene  Räume,  von  denen 
üt  auf  der  linken  Seite  vom  Eingang  als  Schlafzimmer  {cubtctda)  zu  be- 
trachten sind.    Ein  gröfserer  Raum  auf  der  rechten  Seite  mag  als  Tricii- 

*  VoD  einigen  SchriftsteUeni  wird  unter  Vestibulnm  ein  freier  Platz  vor  dem  Hause 
(ndi  Yitravias  VI,  8)  verstanden.  In  Pompeji  ist  indefs  kein  einziges  Beispiel  eines  vor 
dem  Hiose  ficgenden  Vestibulum  angefunden  worden,  auch  seheint  die  Bedeutung  des 
Weites  selbst  Ton  den  Alten  versehieden  au^efafst  worden  zu  sein.  Eine  Ausgleichung 
zwischen  beiden  Ansichten  wtirde  es  vielleicht  bilden,  wenn  man  auf  unserem  Plane  nur 
des  kkinen,  vor  der  eigentlichen  Thür  {osiium,  janua),  aber  innerhalb  der  Flucht  des  Hauses 
Icgadcn  Yorraum  als  Veetibulum  bezeichnete.  Für  den  darauf  folgenden  Gang  oder  Flur 
wMe  dann  der  vitrnvtsdie  Ausdruck  iier  zu  gdl>raucben  sein. 
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nium  oder  Speisesaal^  gedient  haben;  ein  kleinwor  steht  durch 
schmalen  Gang,  der  zwei  der  angebauten  Nebenhäuser  trennt,  mit  der 
Seitenstraise  in  Verbindung.  Da  sich  nun  hinter  dem  Peristjl  noch  ein 
Garten  befindet,  so  hat  man  die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden 
Theiien  in  ähnlicher  Weise,  wie  zwischen  Atrium  und  PeristjUura  her- 
gestellt, indem  hier  ein  grorser,  dem  Tablinum  yergletchbarer  Saal  (o«nit) 
angeordnet  ist  (9),  der  offenbar  das  Prachtgemach  des  Hauses  bildete. 
Dafs  derselbe  nicht  zum  Durchgang  bestimmt  war,  geht  aus  dem  seitlieh 
angebrachten  Gange  (10)  hervor,  der  übrigens  vermöge  einer  SeitenAllr 
auch  mit  dem  Oecus  selbst  correspondirt  An  die  mit  einer  Säulenhalle 
verzierte  Hinterfacade  schliefst  sich  der  Garten  (11)  an,  dessen  regel- 
mäfsig  angelegten  und,  wie  es  scheint,  für  Gemüsebau  bestimmte  Beete 
bei  der  Ausgrabung  noch  kenntlidi  waren,  und  in  dessen  Hintergrund, 
der  Oefihung  des  Oecus  gegenüber,  sidi  eine  Art  offener  Halle  (12)  beg- 
ründen zu  haben  scheint 

Von  den  an  diese  Wohnungsniume  sich  anschlielsenden  Lädoi  und 
Geschäftsräumen  bemerken  ¥rir,  dals  einer  der  ersteren  mit  dem  Hause 
selbst  zusammenhängt  Es  ist  der  zweite  vom  Eingang  auf  der  linken 
Seite  der  Parade  und  es  steht  derselbe  vermittelst  eines  Hintergemadies 
mit  dem  Atrium  in  Verbindung,  so  dals  es  schemt,  als  ob  der  Besitze 
des  Hauses  selbst  darin  die  Erträgnisse  seines  dgenen  Gartens  oder  eines 
Landgutes  durch  einen  Sklaven  habe  feilhalten  lassen.  Von  den  anderen 
Geschäftslocalen  dagegen  zeichnet  sich  durch  Gröfse,  wie  durch  gute  Er- 
haltung der  daselbst  befindlichen  Vorrichtungen  das  an  den  eben  bespro- 
chenen Laden  austobende  imd  einen  Theil  der  linken  Seitenfront  anneh- 
mende aus,  welches  zum  Betrieb  einer  Bäckerei  (jnsttinum)  bestimmt  war, 
indem  sich  zu  dem  wohlerhaltenen  Backofen  die  dazu  erforderlichen  Mühlen, 
Backtisch,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  gesellen,  während  andere  zu  demselben 
Complex  gehörige  Räume  zum  Verkauf  der  Producte  und  zur  Wohnung 
des  Inhabers  bestimmt  waren.  Was  schlielslich  die  Gesammtanlage  dieses 
wichtigen  und  an  Aufschlüssen  ßir  das  antike  Leben  so  reichen  Gebäude- 
complexes  anbelangt,  so  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dafs  deutliche 
Anzeichen  auf  die  Anordnung  eines  zweiten  Stockwerkes  schliefsen  lassen. 
Selbst  einige  Theile  des  Fufsbodens  der  in  dem  oberen  Geschois  befindlichen 
Gemächer  sind  erhalten  und  es  wird  von  Mazois,  dem  wir  eine  muster- 
hafte Publication  der  Gebäude  von  Pompeji  verdanken,   bemerkt,    dafs 

^  üeber  di«  Einrichtoiig  der  Tridinien  wird  weiter  unten  mit  AnsfUlirlieiikeit  gebän- 
delt w'erden.   Die  Beschreibung  der  PracbtsSle  (oeci)  ttbeigeben  wir. 
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ach  daselbst  verschiedene  Gegenstände  der  Toilette  und  namentlich  des 
weibiichen  Putzes  Torgefunden  haben,  so  dafs  man  hier  mit  Wahrschein* 
Edikeit  die  Wohn-  und  Schlafgemächer  der  weiblichen  Genossen  des  Hauses 
iüiiehmeii  darf.  Nach  der  von  Mazois  versuchten  und  auf  den  sichersten 
bdiden  beruhenden  Restauration  dieses  Hauses,  von  dem  er  einen  Durch- 
schnitt giebt,  haben  die  Gemächer  des  oberen  Stockwerkes  eine  geringere 
Hohe  gehabt,  als  die  des  unteren,  und  sind  dieselben  um  die  beiden  grofsen 
Räume  des  Hauses  so  gruppirt  gewesen,  dafs  ihre  Umfassungs- 
sich  über  den  Dächern  des  Atrium  und  Peristjlium  erhoben,  ohne 
fiesen  selbst  den  Zugang  von  Licht  und  Luft  zu  rauben.  Ihre  Fenster 
haben  sieh,  wenigstens  was  das  Haupthaus  betrifft,  nach  innen  geöffnet. 
Trepp«!  in  den  Nebenhäusem  deuten  darauf  hin,  dafs  auch  hier  Ober- 
gCKhosse  angeordnet  waren,  deren  Fenster  dann  freilich  nach  der  Strafse 
äA  dffnen  mufsten  (vgl.  §  76,  Fig.  384).  Zum  Schlufs  dieser  Betrach- 
tmigen  fügen  wir  unter  Fig.  383  noch  den  Durchschnitt  eines  regelmäfsigen 
imd  geschmackvollen  Mittelhauses  hinzu,  welches  den  Zusammenhang  der 
bupttheile  auf  einfache  Weise  veranschaulicht.  Hier  bedeutet  a  den  von 
der  Stralse  in  das  Atrium  (tihrenden  Flur,  b  das  Atrium,  dessen  Decke 
nm  vier  schlanken  Säulen  getragen  wird  (a.  corinthium)  und  in  welchem 
»eh  £e  altarähnliche  Mündung  (puteal)  einer  Cisteme  befindet  (dasselbe 
indet  auch  im  Peristjl  des  Hauses  des  Pansa  statt),  c  das  Tablinum, 
dessen  Wände  noch  mit  Malereien  geziert  sind,  d  endlich  das  Peristjl, 
dessen  offenen  Raum  eine  zur  Aufstellung  von  Zierpflanzen  bestimmte  Ver- 
tiefimg  einnimmt  und  unter  welchem  sich  ein  gewölbtes  Kellergeschofs 
{hypog€ieum\  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe,  befindet. 

Flg.  383. 


^;rr 


76.  Der  oben  versuchten  Beschreibung  des  römischen  Hauses  mögen 
sich  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  dessen  Ausstattung,  sowie  über 
die  Erwriterungen  und  Umwandlungen  anschliefsen,  denen  die  im  Ganzen 
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gleichmäfsig  wiederkehrende  GesammUnlage  in  Rücksicht  auf  verSnderte 
Zwecke  des  Wohngebäudes  unterzogen  werden  konnte.  Wh*  beginnen  mit 
der  Fagade  der  Häuser,  lieber  ihre  Anordnung  ist,  da  fast  überall  die 
oberen  Stockwerke  bei  der  Zerstörung  Pompejis  vernichtet  worden  smd, 
nur  wenig  Bestimmtes  roitzutheilen.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  annehmen, 
dafs  sie  im  Verhältnifs  zu  den  inneren  Räumen  mdst  sehr  einfach  gdialten 
waren.  Der  ganze  antike  Privatbau  war  mehr  Innen-  als  Aufsenbau,  und 
während  sich  alles  auf  Schmuck,  Zierde  und  geschmackvolle  Decoration 
Bezügliche  in  den  inneren  Wohnräumen  entfaltete,  scheint  f&r  die  Fa^ade 
nur  das  Zweckmäfsige  mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Doch  mußte  auch 
diese  Zweckmäfsigkeit  auf  eine  gewisse  Gestaltung  führen  und  es  konnte 
selbst  ein  wenn  auch  nur  schlichter  Schmuck  nicht  ausbleiben.  Zunächst 
scheint  man  zwischen  solchen  Häusern  zu  unterscheiden  zu  haben,  deren 
Fagade  durch  Läden  eingenommen  war,  und  solchen,  die  nur  einen  in's  Innere 
fahrenden  Eingang  hatten.  Von  derartigen  Läden  haben  wir  oben  Fig.  381 
und  382  Beispiele  kennen  gelernt.  Dieselben  scheinen  sich  meist  in  ihrer 
ganzen  Breite  gegen  die  Strafse  geöffnet  zu  haben;  architektonischer  Schmuck 
mochte  hier  der  Regel  nach  fehlen,  und  diesen  Mangel  mulste  die  zierliche 
und  kunstvolle  Aufstellung  und  Anordnung  der  käuflichen  Gegenstände 
ersetzen,  durch  welche  sich,  msbesondere  soweit  dies  Früchte  und  son- 
stige efsbare  Dinge  betrifft,  noch  heut  die  Italiener  auszeichnen. 

Was  jene  anderen  Häuser  anbelangt,  die  sich  nur  mit  ihrer  Thür 
gegen  die  Strafse  zu  öfiheten,  so  hat  Mazois  nach  vorhandenen  Resten 
die  Restauration  einer  Fagade  versucht,  die  unter  Fig.  384  dargestellt  ist. 

Die  in  der  Mitte  befindliche  Thür  ist  durch 
zwei  Pilaster  korinthischer  Ordnung  geziert;  die 
Wände  rechts  und  links  mit  einem  den  Quader- 
bau nachahmenden  Stuckwerk  bekleidet,  welches 
unten  gröfsere  Platten,  in  dem  oberen  Thelle 
die  regelmäfsige  Schichtung  kleiner  Steine  dar- 
stellt. Ein  einfacher  Streifen  schliefst  diesen 
Theil  ab,  über  welchem  nun  ein  zweites  Stock- 
werk mit  drei  kleinen  Fenstern  angeordnet  ist. 
lieber  den  Yerschlufs  der  letzteren  ist  nicht  in 
allen  Fällen  Bestimmtes  zu  ermittehi.  Theils 
mögen  sie  mit  beweglichen  hölzernen  Läden  geschlossen  gewesen  sein, 
und  wird  dies  wohl  meist  bei  solchen  Fenstern  stattgefunden  haben,  die 
sich  nach  aufsen  öfiheteti;  theils  mögen  durchlöcherte  dünne  Steinplatten 
diesen  Zweck  erfüllt  haben,  wie  denn  auch  solcher  Verschhifs  sich  wirk- 
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fich  erlialtoi  hat;  theils  efidlidb  kommt  die  ErwShmmg  eines  Verschlusses 
dnrch  dumie  Platten  eines  durchscheinenden  Steines  (lapis  specularis)  vor, 
ud  Bidurere  in  Pompeji  gefundene  Scheiben  aus  künsdichem  Glase  be- 
weisen, dals  man  sieh  auch  dieses  Mittels  zugleich  zum  Schlufs  der  Fenster 
imd  zur  Erleuchtung  der  Zimmer  bedient  habe. 

Fte  385.  ^^^  ^^^  Bildung  der  Thüren  sind  wir  aufser  dem 

Fig.  384  angeführten  Beispiele  durch  mehrere  andere 
Reste  unterrichtet;  wir  (tihren  hier  unter  Fig.  385  nur 
die  Thür  yom  Hause  des  Pansa  an,  die  in  einfachster 
Weise  architektonisch  gegliedert  ist.  Zu  bemerken  ist 
die  Unterbrechung  der  Pilaster  durch  fensterartige  Oeff- 
nungen,  durch  welche  der  Thürhüter  (ostiarius)  einen 
Blick  auf  die  Einlafsbegehrenden  werfen  konnte,  wenn 
diese  vermittelst  des  hier  auch  angedeuteten  Klopfers 
ihr  Begehr  des  Eintritts  kundgegeben  hatten.  Von  den 
Tbarftögdn  und  ihrer  Verzierung  giebt  eine  in  Stuckwerk  hergestellte  so* 
genannte  blinde  Thür  in  einem  der  öffentlichen  Gebäude  Pompejis  Auf- 
fchlnfs.  Danach  hat  Mazois  auch  die  oben  angeführte  Thür  restaurirt 
Dcber  die  Thürflügel  und  deren  Verschlufs  wird  weiter  unten  ausfuhr- 
fidier  gehandelt  werden,  was  auch  von  den  Malereien  der  Wände  und 
dem  Mosaikschmuck  der  Fufsböden  gilt 

Ist  man  durch  Thür  und  Flur  hindurch  in  das  Innere  getreten,  so 
bietet  sich  als  Hauptschmuck  die  Bemalung  der  Wände  dar.  Vielleicht  ist 
oichts  so  geeignet,  die  allgemeine  Verbreitung  eines  künstlerischen  Gefiihls 
in  den  verschiedensten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  zu  erhärten,  als 
der  Umstand,  dals  fast  kein  Theil  der  römischen  Wohnung,  selbst  weniger 
begüterter  Besitzer,  ohne  die  Zierde  malerischer  Decoration  oder  doch 
wenigstens  kunstvoller  Färbung  gelassen  ist.  Schon  die  sorgsame  Art,  in 
welcher  der  Bewurf  der  Wände  hergestellt  wurde  und  welche  im  AUge- 
Birinen  weit  über  das  bei  uns  beobachtete  Verfahren  hinausgeht,  verdient 
dne  besondere  Beachtung.  Die  Denkmäler  stimmen  in  dieser  Beziehung 
But  den  Vorschriften  Vitruv's  überein,  welcher  (Arch.  VE,  3)  zunächst  einen 
doppelten,  ja  dreifachen  Bewurf  von  Kalkmörtel,  sodann  einen  ebenso  oft 
wiederholten  Ueberzug  von  feinerem  Mörtel  und  endlich  die  Bekleidung 
Bit  dner  dreifachen  Lage  von  Marmorstuck  vorschreibt,  von  denen  jede 
nit  cmem  besonderen  hölzernen  Instrumente  festgeschlagen  und  die  letzte 
cndBch  sorgsam  geglättet  und  abgeschliffen  werden  mufste.  Auf  diese 
Weise  eriiielten  die  Wände  ein  marmorgleiches  Ansehen  und  eine  Festig- 
keit, welche  weder  Risse,  noch  sonstige  Beschädigungen  der  Oberfläche 
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gestattet  hat.  Es  liegt  auf  der  Hand,  da(s  einer  so  sorgsamen  Vorberei- 
tung des  Grundes  auch  die  Sorgsamkeit  in  der  Ausfiihrung  des  malerischen 
Schmuckes  entsprochen  hat,  und  in  der  That  ist  uns,  bei  aller  UnvoU- 
kommenheit  einer  Technik,  die  in  der  Weise  des  Handwerks  geübt  wurde 
und  mehr  den  Bedürfnisse  des  Lebens,  als  den  höchsten  Zwecken  einer 
idealen  Kunst  zu  dienen  hatte,  doch  in  den  zahlreichen  Malereien  Pom- 
pejis und  Herculanums  der  wesentlichste  Anhaltspunkt  geboten,  uns  die 
Erzeugnisse  aus  der  Blüthezdt  der  griechischen  Malerei  wenigstens  an- 
i^erungsweise  zu  vergegenwärtigen.  Und  zwar  gilt  dies  insbesondere 
von  den  gröfseren,  in  der  Mitte  der  Wandflächen  angeordneten,  mitunter 
auch  in  dieselben  eingelassenen  Darstellungen  einzelner  Götterfigureä  oder 
mythologischer  Vorgänge,  während  in  anderen  Malereien,  welche  entweder 
Landschaften,  Stillleben  oder  umfangreiche  architektonische  Decorationen 
enthalten,  sich  mehr  ein  speciell  römisches  Geschmackselement  kund  zu 
geben  scheint.  Insbesondere  aber  sind  es  diese  letzteren,  welche  von  Vitrav 
(VII,  5),  im  Gegensatz  zu  der  Darstellung  natüriicher  Gegenstände  des  oben 
angedeuteten  Inhalts,  als  Auswüchse  des  modernsten  Geschmacks  oder  viel- 
mehr Ungeschmacks  auf  das  heftigste  getadelt  werden.  »Jetzt  bemalt  man,« 
sagt  derselbe  a.  a.  0.  (Debersetzung  von  Rode  11.  p.  113),  »die  Bekleidung 
lieber  mit  Undingen,  als  mit  wahren  Abbildungen  wirklicher  Gegenstände. 
Anstatt  der  Säulen  stellt  man  Rohrstengel  dar,  anstatt  der  Giebel  gereifte 
Häklein,  das  heifst  Giebel  in  ausgeschweiften,  hakenartig  gebogenen  Linien 
und  ausgefiillt  mit  Reifelung,  die  den  Cannelirungen  der  Säulen  (striaktra) 
entsprechen,  mit  krausem  Laubwerk  und  Schnörkeln;  ingleichen  Leuchter 
{€Cttidelabra\  welche  Tempelchen  tragen,  über  deren  Giebel  aus  Wurzeln 
und  Schnörkeln  mehrere  dünne  Stengel  sich  erheben,  worauf  wider  alle 
Vernunft  kleine  Figuren  sitzen;  auch  auf  Stengeln  blühende  Blumen,  aus 
denen  halbe  Figuren  hervorgehen,  welche  bald  mit  Menschen-,  bald  mit 
Thierköpfen  versehen  sind:  lauter  Dinge,  dergleichen  es  weder  giebt,  noch 
geben  kann,  noch  jemals  gegeben  hat  Gleichwohl,«  fährt  er  dann  nach 
gegebenem  Nachweis,  dafs  dies  Alles  unmöglich  sei,  fort,  »sieht  jedermann 
solche  Ungereimtheiten  mit  Augen  und,  weit  gefehlt  sie  zu  tadeln,  findet 
man  sogar  Vergnügen  daran,  ja  niemand  fällt  es  nur  ein  zu  überlegen, 
ob  auch  irgend  etwas  dergleichen  sein  könne  oder  nicht  Der  Geist,  von 
dem  verdorbenen  Geschmack  angesteckt,  vermag  selbst  nicht  mehr  gut  zu 
finden,  was  die  Gesetze  des  Schicklichen  vorschreiben.«  Ohne  hier  deo 
Grund  oder  Ungrund  von  Vitruv's  Eifer  gegen  diese  Richtung  der  Deco- 
rationsmalerei, in  der  man  den  Einflufs  einer  gewissen  Romantik  mitten 
im  classbchen  Alterthume  erkennen  möchte,  näher  zu  erörtern  und  ohne 
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auf  dne  speeiellere  BetrachtuDg  der  verschiedeneii  Gattongen  näher  einzu- 
gdien,  die  innerhalb  des  grofsen  Vorrathes  pompejanischer  und  hercula- 
MDsischer  Wandmalereien  unterschieden  werden,  wollen  wir  uns  damit 
begDogen,  die  Wand  eines  Zimmers  darzustellen,  welche  einmal  die  von 
VitntY  getadelte  architektonische  Decoration  sehr  treu  zur  Anschauung 
bringt  und  aus  welcher  sich  überdies  die  übrigen  Gattungen  von  Male- 
reicQ,  sowie  deren  Zusammenstellung  sehr  vollständig  und  übersichtlich 
«kennen  lassen  (vgl.  Fig.  386). 

Fig.  387. 


Zur  vollständigen  Veranschaulichung  der  römischen  Wohnräume  mögen 
bkr  schliefslich  noch  einige  Ansichten  dienen,  welche  einzelne  Theile  des 
Hauses  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  darstellen  und  fiir  deren  Restau- 
ntion  sich  in  den  erhaltenen  Ueberresten  durchaus  sichere  Anhaltpunkte 
vorfanden.  So  stellt  Fig.  387  einen  zum  Garten  umgewandelten  offenen 
Hof  in  dem  nach  einer  der  erhaltenen  Malereien  sogenannten  Hause  des 
Aktaeon  dar.  Die  eine  Seite  desselben  wird  durch  die  Begrenznngsmauer 
des  Hauses,  die  andere  durch  eine  mit  niedriger  Brüstungsmauer  (phUeus) 
Tersehene  Säulenhalle  eingenommen,  während  sich  auf  der  dritten,  in  der 
Nihe  eines  frisch  sprudelnden  Brunnens,  dessen  Reste  erhalten  sind,  eine 
Art  Veranda  oder  Laube  befindet,  welche  Mazois  mit  der  anderweit  wohl 
bekannten  Darstellung  eines  Triclinium  belebt  hat. 
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Fig.  388  dagegen  stellt  nach  der  Restauration  von  Gell  das  Innere 
des  Hauses  des  Pansa  dar.  Man  blickt  zunächst  in  das  mit  Statuen  und 
mancherlei  Geräth  ausgestattete  Atrium,  in  welches  sich  mehrere  Cubicula 
und  Alae  öffnen  (vgl.  Fig.  382);  man  erkennt  das  Tablinum,  auf  dessen 
linker  Seite  sich  ein  Nebengemach,  auf  der  rechten  dagegen  der  Durchgang 
zum  Peristjl  befindet  (fauces)  und  man  erblickt  endlich  die  Säulenginge, 
welche  das  luftige  und  weite  Peristjl  umgeben  und  auf  welche  das  offene 
Tablinum  einen  freien  Durchblick  gestattet.  So  reihen  sich  hier  die  Haupt- 
räume  des  römischen  Wohnhauses  zu  bequemer  Communication  aneinander 
und  gewähren  ein  deutliches  Bild  jener  behaglichen  und  in  wohlthuender 
Abgeschlossenheit  sich  bewegenden  häuslichen  Existenz,  die  man  recht 
eigentlich  als  den  Charakter  der  pompejanischen  und  somit  wohl  der  ro- 
mischen Wohnhäuser  überhaupt  betrachten  kann. 

Fig.  388. 


Alle  diese  Anlagen  indefs,  wie  sie  einerseits  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  und  Combinationen  gestatteten,  konnten  andererseits 
auch  sehr  erheblichen  Erweiterungen  unterliegen.  Dieselben  konnten  ent- 
weder da  eintreten,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Wohnhäuser  reicher 
Besitzer  weit  über  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Anforderungen  des 
Lebens  zu  steigern,  oder  auch  da,  wo  durch  die  Versetzung  derselben 
aus  der  Stadt  auf  das  freie  Land  dem  Architekten  neue  Aufgaben  gestellt 
und  durch  den  Anschlufs  an  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  die  Anlagen 
des  städtischen  Wohnhauses  mannigfach  bereichert  und  umgestaltet  wurden. 
Durch  ersteres  ¥rurde  das  Haus  zum  Palast,  durch  letzteres  zur  Villa. 
Doch  scheint  es,  als  ob  diese  Unterschiede  sich  nicht  mit  völliger  Schärfe 
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dorchfälircii  lassen,  indem  einerseits  der  Palastbau,  bei  den  gewaltigen 
DimensioBen,  die  derselbe  in  späterer  Zeit  anzunehmen  pflegte,  gar  manche 
Anlagen  umfassen  konnte,  die  sonst  nur  auf  ländlichen  Villen  angetroffen 
worden,  andererseits  aber  die  Villa,  bei  dem  mafslosen  Luxus,  mit  dem 
fie  reichen  Römer  ihre  ländlichen  Besitzungen  auszustatten  pflegten,  durch 
■ommieotale  Bant^  aller  Art  in  vielen  Fällen  dem  Palastbau  sich  nähern 
modite. 

Was  nun  zunächst  die  städtischen  Prachtbauten  der  Art  anbelangt, 
so  nehren  sich  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  Erwähnung^ 
kostbar  ausgestatteter  Paläste  von  Privatpersonen.  Ohne  bei  denselben 
Hager  zu  verweilen,  wollen  wir  hier  nur  das  Haus  hervorheben,  welches 
sich  M.  Aemilius  Scaurus,  der  Stiefsohn  des  Dictators  L.  Cornelius  SuUa, 
ein  durch  seine  unermefslichen  Reichthümer  und  seine  diesen  entsprechende 
Verschwendung  bekannter  Mann,  auf  dem  palatinischen  Hügel  errichtete, 
nadidem  er  eines  der  bb  dahin  berühmtesten  Häuser,  das  des  Cn.  Octa- 
fios,  nebst  den  anliegenden  Grundstücken  erworben,  um  daselbst  einen 
Neubau  vorzunehmen,  der  damals  als  das  Aeufserste  von  Pracht  angesehen 
wurde.  Als  ein  besonderer  Beweis  des  Luxus,  der  in  diesem  Hause 
bcrrschte,  wird  von  Plinius  erwähnt,  dafe  in  dem  Vorhofe  desselben  sich 
Harmorsäuleo  von  38  Fufs  Höhe  befunden  haben,  die  wahrscheinlich  früher 
m  der  Ausstattung  des  von  Scaurus  errichteten  Theaters  gedient  hatten 
(rgL  §  84)  und  deren  GröCse,  wenn  man  dieselben  mit  denen  selbst  der 
giSGiereo  Wohnhäuser  von  Pompeji  vergleicht,  allerdings  auf  gewaltige 
DiBensioiien  der  betreffenden  Räume  schliefsen  läfst  Von  dem  Palaste 
des  Scaams  ist  in  neuester  Zeit  eine  Restauration  durch  Mazois  versucht 
worden,  welche  wohl  geeignet  ist,  eine  Anschauung  der  darin  herr^hen- 
dcn  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  der  Theile  zu  gewähren.  Alles  dies  und 
ähnliches  aber  ¥rurde  von  den  Bauten  der  Kaiserzeit  übertroffen,  aus  der 
wir  hier  nur  das  goldene  Haus  des  Nero  anführen  wollen.  Aus  einer  fast 
m  Wahnsinn  grenzenden  Baulust  hervorgegangen,  die  selbst  jenen  Frevd 
der  bekannten  Brandstiftung  nicht  scheute,  um  auf  den  Trümmern  des 
alten  Roms  m  mafslosen  Bauten  Befriedigung  zu  finden,  vereinigte  dies 
af  don  Pala&  belegene,  aber  von  dort  durch  Uebergangsbauten  {domus 
transitoria)  auch  auf  andere  Hügel,  wie  z.  B.  auf  den  Esquilin,  sich  er- 
streckoide  Haus,  wenn  man  anders  es  nicht  vielmehr  als  eine  Stadt  zu 
bezeichnen  hat,  alles,  was  übertiaupt  zu  den  Bedürfnissen  oder  Reizen 
des  ofEuitlichen  und  Privatlebens  bisher  ersonnen  war.  Nero  stattete  diese 
g^ahjgen  Anlagen  zugleich  mit  einem  so  unerhörten  Luxus  aus,  dals 
&  späto^n  Kaiser  darin  nur  ein  vermessenes  und  frevelhaftes  Beginnen 
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»1  erkennen  Termochten  und  das  in  seiner  Vereinigong  der  mannigfachslen 
Baut^  vielleicht  nie  wieder  erreichte  Denkmal  ktinstlerisdier  Tjrannenlaime 
vom  Erdboden  vertilgen  liefsen.  Denn  nicht  nur,  dafs  Felder  und  Wein- 
berge, Waldungen  und  Seen  in  dem  Umfange  des  Palastes  lagen,  die  Be- 
schreibung der  Baulichkeiten  (der  Vorhof  war  mit  dreifachen  Säulenhallen 
umgeben  und  umschlols  den  120  Fufs  hohen  Bronzekolöfs  des  Kaisers 
selbst)  und  der  dabei  verwendeten  Materialien,  wie  Gold,  Elfenbein,  P^en 
und  Edelsteine,  sowie  die  Fülle  der  aus  vielen  Orten  Griechenlands  ge- 
waltsam herbeigeführten  Kunstwerke,  scheint  über  allen  und  jeden  MalGi- 
stab  der  Veranschaulichung,  geschweige  denn  der  Restauration,  hinauszu- 
gehen. Zu  bemerken  ist,  dafs  der  palatinische  Hügel,  welcher  wenigstens 
den  Haupttheil  des  goldenen  Hauses  trug,  auch  späterhin  Sitz  der  kaiser- 
lichen Residenz  geblieben  bt,  und  dafs  zahlreiche  Trümmer  auf  demselben 
der  Phantasie  reichen  Anlafs. bieten,  sich  die,  wenn  auch  nicht  so  über- 
triebenen, doch  immer  prachtvollen  Wohnungen  der  nachfolgenden  Kaiser 
zu  vergegenwärtigen,  ohne  dafs  es  jedoch  jemals  gelingen  dürfte,  dieselben 
in  ihrer  Gesammtheit  wiederherzustellen  (vgl.  auch  §  83). 

Dagegen  ist  uns  in  einem  Bauwerk  der  späteren  Zeit  ein  schönes 
und  in  den  meisten  Theilen  noch  wohl  erkennbares  Denkmal  der  Palast- 
Architektur  erhalten.  Es  ist  dies  das  Schlols,  welches  sich  der  Kaiser 
Diocletian  nicht  weit  von  seiner  Vaterstadt  Salona  an  der  dalmatischen 
Küste  erbaut  hatte  und  in  welchem  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
nach  seiner  Abdankung  zubrachte.  Die  Erwähnungen  dieses  umfangreich«i 
und  vortrefflich  angelegten  Baues  sind  äulserst  selten;  wenn  derselbe  an- 
gefiihrt  wird,  so  geschieht  dies  unter  dem  einfachen  Namen  einer  Villa. 
Wir  haben  schon  oben  (§  70)  erwähnt,  dafs  die  passendste  Bezeichnung 
die  eines  in  Art  eines  Lagers  befestigten  Schlosses  sein  würde.  Denn  in 
der  That  ist  der  ganze  Palast  oder  vielmehr  der  Complex  der  dazu  ge- 
hörigen Gebäude,  zwischen  deren  Ruinen  ^ich  heutzutage  ein  grober  Theil 
der  Stadt  Spalatro  befindet,  bei  einer  Breite  von  ungefähr  500  und  bei 
einer  Länge  von  etwa  600  Fufs,  auf  drei  Seiten  mit  einer  festen  Mauer 
umgeben,  die  ihrerseits  wieder  durch  theils  viereckige,  theils  aditeckige 
Thürme  geschützt  wird  (vgl.  o.  §  69).  Zwischen  dem  mittleren  Thurm- 
paar  einer  jeden  dieser  Seiten  befindet  sich  ein  Thor  (vgl.  o.  Fig.  351); 
die  beiden  in  den  längeren  Seiten  belegenen  Thore  sind  durch  eine  Strafse 
mit  einander  verbunden,  wie  wir  dies  auch  an  dem  Castell  zu  Homburg 
(vgl.  Flg.  350)  nachgewiesen  haben.  Von  dem  an  der  dritten  schmaleren 
Seite  befindlichen  Thore  geht  eine  Stralse  aus,  welche  die  eben  erwähnte 
in  der  Mitte  kreuzt,    ohne   indeCs   bis  zur  entgegengesetzten  Seite  des 
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Schlosses  fortgefOhrt  zu  sein;  sie  mündet  yielroehr,  nachd^n  sie  zwischen 
zwei  Tempehi  hindurchgegangen,  in  einen  Baa,  welcher  als  Vestibül  oder 
Emgangshalle  zu  der  eigentlichen  Kaiserwohnung  zu  betrachten  ist.  Diese 
letztere  schenit  die  ganze  vierte,  dem  Meere  zugewendete  Seite  einge- 
nommen zu  haben,  weshalb  denn  auch  dort  statt  der  festen  Mauer  ein 
oSener  Gang  mit  Aj^caden  angeordnet  ist,  in  welchen  die  zahLreichen  und 
m  den  verschiedensten  Zwecken  des  kaiserlichen  Wohnhauses  dienenden 
Riume  munden,  und  von  dem  aus  man  sich  einer  herrlichen  Aussicht  auf 
schonen  Golf,  wie  auf  die  umliegenden  Ebenen  und  Hügel  zu  er- 

ireuen  hat«  Werfen  wir  noch  einen 
Blick  auf  die  übrigen  Theile  der  grofs- 
artigen  Anlage  zurück,  so  ergiebt  sich 
(vgl.  den  Grundrils  Fig.  389),  dafs  der 
nicht  von  der  Wohnung  eingenommene 
Raum  durch  die  erwähnten  Strafsen  in 
vier  Viertel  oder  Quartiere  eingetheilt 
ist,  deren  beide  äufsere  von  Gebäuden 
filr  die  Leibwache  und  das  sonstige  Ge- 
folge des  Kaisers  eingenommen  waren, 
rtlhrmf  I  ^2  I  hnTrirtn  wogegen  sich  die  beiden  anderen  als 
VPBi  Zin     f{C—  I^lB        freie  Plätze  darstellen,  in  deren  Mitte 

zwei  Tempel  gelegen  sind.  Der  eine 
derselben,  links  von  dem  Eingang  zum 
Palast,  zeigt  die  einfache  Form  eines 
Prostjlos  (vgl.  §  65)  und  ist  von  geringeren  Dimensionen.  Der  andere  da- 
gegen kann  als  ein  schönes  Beispiel  der  gewölbten  Rundtempel  (vgl.  §  67) 
betrachtet  werden,  denn  obschon  er  äufserlich  die  Form  eines  Achteckes 
hat,  ist  er  im  Innern  kreisrund;  die  Wand  ist  durch  zwei  Säulenstellungen 
obcreinander  geziert  und  eine  künstlich  decorirte  Kuppel  schliefst  denselben 
ab.  Für  Gärten  und  Felder  bietet  dieser  Villenpalast  keinen  Raum  dar;  auch 
wird  ausdrücklich  erwähnt,  dafs  dieselben  aufserhalb  der  Umfassungsmauer 
gdegen  haben.  Der  Charakter  der  Architektur  ist  reich  und  prächtig,  doch, 
wie  dies  m  den  Zeiten,  in  denen  sich  schon  die  Spuren  auch  des  staatlichen 
Verfalles  zu  zeigen  beginnen,  kaum  anders  sein  konnte,  von  der  Reinheit  der 
letzten  Zeiten  der  Republik  oder  der  ersten  des  Kaiserthums  sehr  entfernt. 

Was  nun  schlieislich  die  Villen  im  eigentlichen  Sinne  ländUcher  Wohn- 
sitze betriflt,  so  sind  uns  in  Folge  der  grofsen  Vorliebe,  welche  die  reichen 
RSmer  fwt  derartige  Anlagen  hatten,  mehrere  Erwähnungen  und  Beschrei- 
bongen  derselben  aus  verschiedenen  Zeiten  ertialten,  und  es  sind  deren 


Digitized  by 


Google 


94  ^  rtfaiiscbai  Vaien. 

einige  von  gelehrten  Architdcten  oder  architektonisch  gebildeten  Gelehrten 
mit  Glttck  restaurirt  worden.     Ursprünglich  von  der  tfilla  rustica,  dem 
Complex  der  Wohn-  und  Wirthschaftsräume  ländlicher  Besitzungen,  von 
der  Cato  einst  gehandelt  und  die  auch  dem  Varro  noch  vorschwebt,  aus- 
gehend, wurde  die  Villa  allmälig,  wie  dies  letzterer  schon  beklagt,  den 
Zwecken  des  Land-  und  Ackerbaues  immer  mehr  entfremde,  und  die 
Verschwendung,  welcher  in  der  Stadt  der  Raum  zu  ihrer  Entfaltung  fehlte, 
suchte  sich  zum  empfindlichen  Nachtheil  der  ländlichen  Produetion  und 
der  volkswirthschalUichen  Interessen  auf  dem  Lande  wettere  Flächen,  um 
sie  mit  den  Erzeugnissen  städtischer  Luxus -Architektur  {vilia  urba$ia)  in- 
mitten der  Reize  einer  schönen  landschaftlichen  Umgebung  auszustatten. 
Auch  bemerkt  Vitruv,  der  sich  in  seinen  Vorschriften  über  die  villa  rustiea 
dem  Varro  anschliefst,  über  die  viUa  urbana,  dafs  für  sie  die  Anordnung 
städtischer  Gebäude  mafsgebend  sei,  nur  dals   der  gröfsere  Raum  mdst 
eine  grölsere  Regelmäfsigkeit  der  einzekien  Theile  und  insbesondere  eine, 
▼on  den  Alten  besonders  hochgeschätzte,  zweckmälsigere  Lage  derselben 
gestatte,  als  dies  bei  dem  v(m  Nachbarhäusern  eingeengten  Wohnhause  in 
der  Stadt  der  Fall  sei.    Auch  bei  diesen  Anlagen  findet  eine,  den  allge- 
meinen Verhältnissen  entsprechende  Steigerung  von  den  einfacheren  Anlagen 
(wie  z.  B.  dem  campanischen  Linternum  des  älteren  Scipio  und  dem  Ar- 
pinum  der  Familie  des  Cicero)   zu  behäbigeren  statt,   zu  denen  vielleicht 
schon  Cicero's  Landsitz  zu  Tusculum  und  dessen  Formianum  zu  rechnen 
sein  dürften.     Für  die  prächtigeren  Villen  scheinen  die  des  Metellus  und 
Lucullus   ein  viel  befolgtes  und  oft   überbotenes  Vorbild   abgegeben   zu 
haben.    Aus  der  Kaiserzeit  sind  uns,  theils  durch  Beschreibungen,  thetis 
durch  erhaltene  Ueberreste,  einige  Villen  bekannt,  die  uns  eine  Anschauung 
von  dem  Reichthum,  sowie  von  der  Mannigfaltigkeit  der  einzekien  Baulich- 
keiten geben,  welche  zu  derartigen  Anlagen  erforderlich  erschienen.    Denn 
Plinius  der  Jüngere,   der  uns  in  einem  Briefe  (Ep.  V,  6)  sein  Tuscum, 
in  einem  anderen  (II,  17)  seine  Villa  zu  Laurentum  beschreibt,  fuhrt  eine 
grolse  Anzahl  von  Gemächern  und  Sälen,  von  Höfen  und  Hallen,   von 
Bädern  und  sonstigen  Einrichtungen  ftir  die  nach  Wetter  und  Jahreszeit 
verschieden  geregelten  Genüsse  des  Lebens  an,   ohne  dafs,  wie  er  aus- 
drücklich bemerkt,  seine  Villen  mit  anderen  gleichzeitigen  Anlagen  der  Art, 
in  denen  Fischteiche  und  Vögelhäuser,  Museen  und  Bibliotheken  zu  dem 
Nothwendigen  gehören,  sich  vergleichen  liefsen.     Bezogen  sich  diese  An- 
gaben auf  die  Zeit  Trajans,   so  ist  uns  aus  der  des  kunstliebenden  und 
kunstverständigen  Hadrian  eine  Villa  bekannt,  die  dieser  Kuser  sich  selbst 
zu  Tibur  angelegt  hatte  und  von  deren  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  die 
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zaUrachen  Reste  bei  dem  heutigen  Tivoli  noch  jetzt  beredtes  ZeugniTs 
aUcjgen.  Nach  den  letzteren  sowohl,  als  nach  einer  kurzen  Beschreibung 
bei  Spartian  (▼.  Hadriani  26)  gesellten  sich  nun  hier  auf  einem  Gebiete 
fOQ  etwa  aeben  römischen  Miglien  Umfang  zu  den  eben  erwähnten  An- 
k^jen  noch  mannigfaltige  andere,  die  auf  die  Benutzung  einer  grölseren 
Zahl  von  Menschen  berechnet  waren.  Es  lassen  sich  noch  jetzt  zwei 
groGsere  Theater  und  ein  kleineres,  wahrscheinlich  ßlr  Musikauffiihrungen 
bestimmtes  Odeum  erkennen;  in  einer  grolsen  Zahl  von  Gemächern  glaubt 
■an  die  Ueberreste  von  Wohnungen  zu  erblicken,  welche  ßir  Wallfahrer 
IQ  einem  daselbst  befindlichen  Tempel  und  Orakel  bestimmt  waren;  andere 
ähnliche  sehr  wohl  erhaltene  Ueberreste,  gewöhnlich  *le  eento  cama- 
rdU^  genannt,  mögen  zu  Wohnungen  der  Leibgarde  des  Kaisers  gedient 
haben;  in  ihrer  Nähe  befinden  sich  die  Ruinen,  die  man  för  die  Reste 
der  kaiserlichen  Wohnung  selbst  zu  halten  pflegt.  Andere  Anlagen 
tragm  die  Namen  berühmter  Gebäude  aus  den  verschiedenen  Provinzen 
des  Röches:  den  von  Spartian  genannten  »Canopus«  glaubt  man  in 
einem  runden  Tempel  zu  erkennen,  der  sich  in  einem  ringsum  architek- 
tonisch umgrenzten  Thale  befindet  und,  eine  Nachbildung  des  Serapis- 
teapels  zu  Canopus,  einst  mit  zahlreichen  Statuen  im  ägyptischen  Styl 
verziert  war,  deren  Reste  noch  heut  im  capitolinischen  Museum  aufbewahrt 
werden.  Dem  »Ljceum«  und  der  »Akademie«  scheinen  einige  Partien  mit 
Badeanlagen  zu  entsprechen;  auf  die  »Poecile«  scheint  ein  weiter,  mit 
Säolenhailen  umgebener  Platz  hinzudeuten;  ihm  schlielst  sich  eine  »Basi- 
lica«  an,  sowie  ein  Rundgebäude,  auf  welches  man  den  Namen  des  von 
Spartian  angeführten  »Prytaneum«  anwenden  könnte.  Alles  Dinge,  in 
denen  sich  eine  Richtung  des  Geschmackes  ausspricht,  die  in  manchen 
Parkanlagen  der  neueren  Zeit  ihre  Analogien  findet  und  zu  welcher  jener 
Kaiser  vor  Allen  berechtigt  sein  mochte,  der  auch  keinen  Theil  seines 
wöten  Reiches  mit  dem  Schmuck  monumentaler  Bauten  unbedacht  gelassen 
hatfte.  Ja  diese  Gestaltungslust  ging  so  weit,  dafs  man  durch  landschaft* 
fidie  Composition  und  Modificirung  der  natürlichen  Schönheiten  der  Lage 
selbst  dn  »Tempe«  geschaffen  hat,  welches  von  Einigen  in  einem  reizen- 
den, von  einon  Bach  durchschlängelten  Thal  am  der  Grenze  der  Villa  er- 
kannt wird,  während  zur  Darstellung  des  »Hades«  ein  noch  jetzt  erhal- 
loies  Labjrinth  unterirdischer  Gemächer  bestimmt  gewesen  sein  mag.  Die 
Bauten  waren  von  meisterhafter  Technik,  wie  die  erhaltenen  Backstein- 
flumem  und  Gewölbe  noch  heut  bekunden;  einzelne  Reste  deuten  darauf 
bin,  dab  die  Wände  mit  Marmortafeln,  die  Gewölbe  mit  Stuckwerk  be- 
kleidet waren.    Zahlreiche  architektonische  Fragmente,  wie  von  Säulen, 
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Gebälken,  kostbaren  Fufsböden,  sind  mit  nicht  minder  zahlreichen  lieber- 
regten  von  Scniptoren  aus  jenem  Labyrinth  von  malerischen  Tnimroem 
zu  Tage  gebracht,  und  trotz  einer  fast  drei  Jahrhunderte  langen  sjstema* 
tischen  Ausbeutung  hat  dasselbe  noch  heutzutage  nicht  aufgehört,  eine 
reiche  Fundgrube  werthvoUer  Reste  jener  glänzenden  Zeit  des  römischen 
Alterthums  zu  sein. 

Wenden  wir  jedoch  schliefslich  von  der  Beschreibung  jener  grofs- 
artigen  Anlagen,  deren  Restauration  trotz  mancher  Versuche,  die  schon 
seit  Pirro  Ligorio  gemacht  worden  sind,  wohl  kaum  je  im  Zusammmhang 
gelingen  wird,  den  Blick  auf  die  einfacheren  Villen  vermögender  Privatleute 
zurück,  so  möge  hier  ein  Bau  der  Art  angeführt  werden,  der  zu  Pompeji 
erhalten  ist  und  von  dem  Fig.  390  (Ma&stab  =  100  Fufs)  den  GrundriTs 

Fig.  390. 


darstellt.  Es  ist  dies  die  sogenannte  villa  mburbana  des  M.  Arrius  Dio- 
medes, unweit  der  Stadt  an  der  GräberstraCse  belegen,  welche  das  Grund- 
stück in  einer  schrägen  Linie  auf  der  Vorderseite  begrenzt.  Da  an  dieser 
Stelle  das  Terrain  von  der  Strafse  aus  sich  abwärts  neigt,  mubte  das 
Haus  dieser  Senkung  folgen,  und  so  liegen  die  vorderen  Theile  desselben 
(auf  dem  Plane  mit  schwarzen  Linien  bezeichnet)  höher  als  die  hinteren, 
welche  durch  Schralfirung  eine  hellere  Färbung  auf  dem  Grundrils  zeigen 
und  über  denen  die  ersteren  terrassenförmig  sich  erheben.  Bei  dem  Ein- 
gang ist  zunächst  eine  rampenartige  Erhöhung  des  Fufsweges  der  Gräber* 
strafse  zu  erwähnen,  von  welcher  dann  noch  sieben  Stufen  zu  der  Thlir 
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«■porföhr«».  Durch  diese  (1)  tritt  man  in  an  Peristjl  (2),  ganz  ent- 
sprechend den  Vorschriften  Vitrov's  über  den  Bau  städtischer  Villen,  die 
9t  ^pMewhurbanae^  nennt  und  in  denen,  entgegengesetzt  den  städtischen 
Wohnhausem,  auf  die  Eingangsthür  sogleich  die  Perist jlia  folgen  sollen 
(VI,  8).  Von  dem  Säulengange  umschlossen  befindet  sich  hier  eine  Art 
Tckh  (piscma),  dessen  Wasser  mit  zwei  Brunnenöfihungen  (ptUeal) 
zwischen  den  Säulen  zusammenhängt;  letztere  sind  vierzehn  an  der  Zahl, 
Ton  zierlicher  dorischer  Ordnung  und  bis  auf  das  untere  Drittel  des 
Schaftes  cannelirt,  während  dies  letztere  mit  Stuck  bekleidet  und  rotfa 
gefärbt  erscheint.  An  das  Peristjl  schliefst  sich  der  Eingangsseite  gegen* 
über  dn  Tablinum  (3)  an,  während  auf  den  anderen  Seiten  kleinere  Ge 
Bicher  von  verschiedener  Bestimmung  angebracht  sind.  Das  Tablinum 
sdbst  aber  öfinet  sich  in  eine  Art  Quergemach  oder  Gallerie  (4),  welche 
einerseits  mit  dem  Peristjl  durch  einen  schmalen  Gang  (fauces)  in  Ver- 
bindung steht,  andererseits  dagegen  sich  in  einen  grofsen  Saal  (5)  öfinet, 
6ta  als  Prachtsaal  des  Hauses  (pecus)  sich  vermittelst  eines  weiten,  fast 
bis  auf  den  Fulsboden  herabgehenden  Fensters  auf  den  zweiten  grolsen 
Siolenhof  öffiiet.  Als  Begrenzuqgsmauero  dieses  Raumes  sind  nur  die 
schwarzen  Linien  auf  unserem  Grundrifs  zu  betrachten,  während  die  da- 
zwischen liegenden  schraiBrten  die  Mauern  kleinerer  Gemächer  in  dem 
danmter  liegenden  Untergeschofs  bedeuten.  Der  oben  erwähnte  Hof  (6) 
aber  bildet  einen  fast  quadraten  Raum  von  über  100  Fufs  Länge  und  ist 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  bedeckten,  pfeilergetragenen  Gange 
{cryptoportictu,  7)  umgeben  gewesen,  der  auf  zwei  Seiten  noch  vollkommen 
ofaalten  ist  und  der  nach  einigen  Resten  ein  zweites  Stockwerk  gehabt 
zo  haben  scheint.  In  der  Mitte  des  Hofes  befindet  sich  ein  ausgemauertes 
gro&eres  Wasserbassin  {piscina\  welches  einst  durch  einen  Springbrunnen 
remeri  war  und  hinter  welchem  sich  ein  offener,  tempelartiger  und  wahr- 
scheinlich zu  einem  Sommertriclinium  dienender  Bau  von  sechs  bis  zur  Hälfte 
crhalteaen  Säulen  befand.  Von  den  übrigen  Theilen  des  Hauses  erwähnen 
wir  nur  noch  einen  links  vom  Eingange  belegenen  dreiseitigen  Hof  (8),  der 
wie  ein  Atrium  bedeckt  ist  und  an  dessen  längerer  Seite  sich  ein  Wasser- 
reservoir für  kalte  Bäder  befindet;  die  Zimmer  für  das  laue  und  warme 
Bad  (9  und  10,  vgl.  unten  §  80),  neben  denen  sich  die  Vorrichtungen  zur 
Heizung  und  Erwärmung  des  Wassers  befinden;  ein  sehr  schönes  Schlaf- 
liBuner  (11),  dessen  halbkreisförmiger  Ausbau  durch  drei  grofse  Fenster 
die  Aussicht  auf  die  Umgegend  gestattet,  und  endlich  ein  kleines  Gemach 
(12),  von  welchem  aus  vermittelst  einer  erhaltenen  Treppe  die  Communi- 
eaüon  mit  dem  unteren  Stockwerk  und  den  an  den  grofsen  Hof  anstofsen- 
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den  Räumen  hergestellt  ist  —  Wir  beschliefsen  diesen  Abschnitt  nut  d^ 
unter  Fig.  391  dargestellten  Ansicht  einer  am  Meeresufer  belegenen,  aus 
zahlreichen  Gebäuden  und  Säulengängen  bestehenden  Villa,  welche  uns  auf 
dem  Wandgemälde  eines  pompejanischen  Hauses  erhalten  ist 

Fig.  391. 


77*  An  die  Wohnungen  schliefsen  wir,  wie  in  der  Beschreibung  der 
griechischen  Gebäude,  die  Behausungen  der  Todten  an.  Dem  Hause  reiht 
sich,  wie  dieses  für  Einzebe  bestimmt,  das  Grab  an,  dem  Grabe  das 
Denkmal.  Obgleich  nun  die  römischen  Grabmonumente  ungemein  zahlreich 
und  mannigfaltig  in  der  Anlage  sind,  so  wollen  wir  uns  bei  dieser  lieber- 
sieht  nur  auf  eine  geringere  Zahl  beschränken,  indem  fast  für  jede  Gattung 
und  Unterart  des  Grabes  sich  Analogien  in  der  griechischen  Baukunst  vor- 
finden. Ohne  hier  des  Weiteren  zu  erörtern,  ob,  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat,  die  altlatinische  und  italische  Sitte  sich  darauf  beschränkte, 
die  Leichen  in  der  Erde  beizusetzen  und  einfach  mit  Rasen  zu  überdecken, 
und  ohne  zu  untersuchen,  zu  welchem  bestimmten  Zeitpunkte  die  Aus- 
arbeitung unterirdischer  Grabkammem  oder  die  Errichtung  freier  Monu- 
mente, in  welche  die  Asche  der  verbrannten  L^chname  beigesetzt  wurde, 
an  die  Stelle  jener  ursprünglichen  Beerdigungsart  getreten  sei,  wollen  wir 
nur  bemerken,  dafs,  als  dies  geschehen,  bei  den  benachbarten  Etruskem 
die  Vorbilder  für  die  verschiedensten  Gräberanlagen  dargeboten  wareH, 
welche  wir  früher  (vergl.  §§  23  und  24)  bei  den  Griechen  nachgewiesen 
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Denn  es  finden  sieh  unter  den  etraskischen  Monumenten  sowohl 
vierirdische  Grahkammem  vor,  als  auch  solche,  welche  von  einer  mehr 
oder  weniger  bearbeiteten  Fa^ade  aus  in  den  Felsen  getrieben  sind,  oder 
welche  aus  Erde  aufgeschüttet,  den  schon  oben  betrachteten  Accumulations- 
banten  der  Griechen  entsprechen.  Von  der  ersten  Gattung  bieten,  aulser 
den  alten  Gnbem  von  Caere,  die  Nekropolen  von  Vulci  und  Cometo  zahl- 
reicfae  Beispiele  dar. 

Wir  wählen  unter  den  Gräbern  von  Caere  dasjenige  aus,  welches 
ntcr  dem  Namen  der  ^iomba  deUe  sedier  bekannt  ist  und  von  welchem 
Flg.  392  den  Grundrifs,  Fig.  393  den  Durchschnitt  darstellt.  Der  Grund- 
lib  zeigt  zunächst  einen  schmalen  Gang,  welcher  theils  einfach  geneigt. 


Fig.  392. 


Fig.  393. 


4  i  j »« 


theils  vermittelst  Stufen  in  ein  schmales,  tiefer 
belegenes  Vestibül  führt,  in  welches  drei  Thiiren 
münden;  die  beiden  seitlichen  fuhren  je  in  ein  fast 
quadrates  Grabgemach  {d\  wogegen  die  mittlere 
den  Emgang  in  das  Hauptgemach  (a)  bildet.  Dies 
ist  langgestreckt  und  zeigt  an  der  dem  Eingange  gegenüber  liegenden  Wand 
zwei  in  Stdn  gehauene  Sessel  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  393),  nach  denen 
das  Grab  benannt  worden  ist,  während  an  den  drei  anderen  Wänden  sich 
ErbShungen  (c)  in  Form  von  Bänken  befinden.  An  dies  Hauptgemach 
schlielsen  sich  drei  kleinere  Kammern  an,  von  denen  die  zur  rechten  Hand 
belegene  eine  in  der  Wand  befindliche  Nische  (6)  zeigt. 

Fig.  894.  Von  den  Gräbern  der  zweiten  Gattung  bieten 

die  sehmalen  Felsenthäler  von  Norcbia  und  Castel 
d'Asso  mehrfache  Beispiele  dar,  indem  an  den 
meist  steil  abfallenden  Fekenwänden  die  Eingänge 
zu  den  im  Innern  des  Felsens  angebrachten  Grab- 
kammem  sich  befinden,  zu  denen  Treppen  empor- 
Muren.  Einige  dieser  Gräberfacaden  sind  mit  Säulen 
verziert  (vgl.  Lenoir,  tombeaux  de  Norcbia.  Ann. 
deir  hstit  IV,  289.  Mon.  ined.  I.  Uv.  XLVIII,  4),  während  andere  einfacher 
gehahen  sind  und,  wie  die  Ansicht  Fig.  394  zeigt,  eine  künstliche  Bear- 

7» 
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beitung  our  an  den  Eingangsthüren  und  den  dazu  emporführeod^a  Trepptta 
bekunden  (vgl.  Fig.  132). 

Von  der  dritten  Gattung  endlich  haben  die  BegräbniCsplätze  zu  Vulci 
und  an  anderen  Orten  mannigfache  Proben  aufzuwdsen.  Die  meisten  ent- 
sprechen ganz  dem  Fig.  96  angeführten  Hügel  auf  der  Insel  Sjme,  and 
auch  der  gröCste  der  dortigen  Grabhügel,  die  unter  «Fig.  395  dargestellte 
sogenannte  Cucumella,  unterscheidet  sich  von  jenem  nur  durch  sdne  be- 
Fig.  395.  deutendere  Dimension,  indem  sein 

Durchmesser  über  200Fufs  betiiEgt, 
sowie  durch  eine  sorgfältigere  An- 
lage, indem  der  Erdhügel  in  seinem 
ganzen  Umfange  von  einem  archi- 
tektonisch bearbeiteten  Steinrande  umgeben  ist  Auch  haben  sich  darauf 
die  Trümmer  gröfserer  Gebäude,  sowie  Fragmente  altetruskischer  Archi- 
tektur erhalten,  die  auf  eine  reichere  Ausstattung  und  Decoration  des 
Grabes  hindeuten  und  wonach  dasselbe  vielleicht  als  Anhaltepunkt  (iir 
die  Restauration  des  räthselhaflen  Grabes  des  Porsenna  betrachtet  wer* 
den  könnte. 

Von  den  römischen  Gräbern,  welche  nach  dem  Vorbilde  dieser  etnis- 
kischen  Anlagen  hergestellt  worden  sind,  behandeln  wir  zunächst  die  unter 
der  Erde  befindlichen.  Diese  können,  wie  wir  dies  auch  schon  bei  den 
griechischen  Gräbern  kennen  gelernt  haben,  je  nach  der  Natur  des  Bodens 
entweder  einfach  in  dem  harten  Gestein  desselben  ausgearbeitet  oder,  wo 
der  Boden  zu  weich  war,  durch  Mauern  eingefafst  und  architektonisch  über- 
deckt sein,  in  welcher  Beziehung  wiederum  die  Wölbung  ein  willkommenes 
technisches  Hilfsmittel  darbot  Von  der  ersten  Form  ist  uns  ein  sehr  ein- 
faches, ja  rohes  Beispiel  in  den  Gräbern  der  Scipionen  erhalten,  die  eine 
Art  Labyrinth  von  unregelmäfsig  angelegten  unterirdischen  Gängen  bilden 
Fiff.  896.  ^^^  ^^  Steinbrüchen  entstanden 

zu  sein  scheinen.  Sie  befanden  sich 
ursprünglich  aufserhalb  der  Stadt 
an  der  ma  Appia,  während  sie 
bei  der  späteren  Erweiterung  der 
Stadt  inneriialbder  aurelianischen 
Mauer  zu  liegen  kamen.  Von  den 
daselbst  aufgefundenen  Denkmä- 
lern mag  hier  unter  anderen  der 
Sarkophag  angeführt  werden,  welcher  die  Ueberreste  des  L.  Cornelius  Scipio 
Barbatus  (Consul  im  Jahre  298  v.  Chr.)  enthielt  und  von  dem  Fig.  396 
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öne  Darstellimg  giebt.  Derselbe  ist  aus  schlichtem  Peperinstein  gearbeitet 
nad  kann  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  frühe  Nachbildung 
der  griechischen  Kunstforroen  betrachtet  werden,  indem  er  in  seinem  oberen 
Thetle  eine  Verzierung  zeigt,  welche  dem  Fries  der  griechisch -dorischen 
Architektur  nachgebildet  ist,  während  der  am  Kamiefs  angebrachte  Zahn- 
schnitt,  sowie  der  volutenartige  Aufsatz  eine  Annäherung  an  die  Formen 
des  ioiiischen  Stjls  bekunden. 

Regelroäfsiger  ist  das  an  der  via  Flaminia  aufgefundene  Grab  der 
Nasonen,  welches  aus  einer  unterirdischen  Kammer  mit  halbkreisförmigen 
Nischen  besteht,  in  denen  sich  die  Särge  mit  den  beigesetzten  Körpern 
befanden.  Das  Grab  des  Geschlechtes  der  Furier  {gens  Furia),  welches 
bei  Frascati  aufgefunden  worden,  besteht  aus  einem  halbkreisförmigen,  mit 
schmalem  Umgang  versehenen  Gemach,  dessen  Eingang  sich  in  der  mit 
einer  gemauerten  Fa^de  versehenen  Felsenwand  befindet.  Andere  Formen 
abergehen  wir  und  wollen  als  eines  der  wichtigsten  Denkmäler  hier  nur 
das  Grab  anfuhren,  in  welchem  die  Freigelassenen  der  Livia,  Gemahlin  des 

Kaisers  Augustus,  beigesetzt  worden 
sind.  Dasselbe  befindet  sich  an  der 
via  Appia  und  besteht  aus  mehreren 
Gemächern,  von  denen  das  dem  Ein- 
gange zunächst  liegende  (vergl.  den 
Grundrifs  Fig.  397)  ganz  einfach 
gehalten  ist,  wogegen  die  anderen 
gröfseren,  in  welche  man  vermittelst 
einer  Treppe  gelangte,  reicher  de- 
corirt  sind.  Zunächst  befinden  sich 
nämlich  grofse,  theils  viereckige, 
theils  runde  Nischen  in  den  Wänden, 
die  zur  Aufnahme  von  Sarkophagen 
bestimmt  sind.  Sodann  aber  sind  in  den  Wänden  eine  grofse  Menge  kleiner 
nischenartiger  Vertiefungen  angebracht,  in  denen  sich,  von  Aschenkrügen 
einer  bestimmten  Form  umfafst,  die  Ueberreste  der  Verstorbenen  aufgestellt 
befinden.  Zu  jeder  dieser  Nischen  gehört  eine  Marmortafel,  auf  welcher 
der  Name  des  Dahingeschiedenen  verzeichnet  steht.  Fig.  3d8  stellt  eine 
innere  Ansicht  dieses  Grabes  dar,  dessen  Decke  eingestürzt  ist  und  welches 
sogleich  als  Beispiel  für  eine  grofse  Anzahl  derartiger,  unter  dem  Namen 
der  Colnmbarien  bekannten  Grabdenkmäler  betrachtet  werden  kann.  Eine 
ähnliehe  Anordnung  zeigen  auch  die  unter  der  Erde  befindlichen  Gemächer 
solcher  Gräber,  die  ab  Freibauten  errichtet  sind  und  von  denen  wir  im 
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folgenden  Paragraphen  eine  Uebersicht  geben  werden.    Fig.  399  stellt  die 
innere  Ansicht  eines  solchen  Grabdenkmals  dar,  welches  uns  weiter  unteo 


Fig.  398. 


Fig.  399. 


noch  einmal  in  seiner  äufseren  Gestalt  be- 
gegnen wird  (vgl.  Fig.  409).  Der  einfache, 
mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte  Raum 
bt  spärlich  durch  ein  kleines,  in  der  Wöl- 
bung angebrachtes  Fenster  erhellt.  In  den 
Wänden  rings  umher,  sowie  in  den  bank- 
artigen Vorsprüngen  derselben  sind  die 
Nischen  zur  Aufnahme  der  Aschengefäise 
angebracht,  von  denen  einige  auch  frei  auf 
jenen  Bänken  stehend  vorgefunden  wurden. 


78.  Indem  wir  von  den  unterirdischen  Gräbern  zu  den  frei  über 
der  Erde  errichteten  übergehen,  beginnen  wir  mit  den  einfachsten  Formen 
derselben,  die  sich  ihrem  Ursprünge  nach  an  die  oben  erwähnten  Freibauten 
der  Etrusker  anschliefsen  lassen.  Jedoch  wollen  wir,  mit  Uebergehimg  der 
einfachen  Erdhügel  (fumtf/t),  nur  solcher  Gräber  Erwähnung  thun,  denen 
man  eine  bestimmte  architektonische  Form  gegeben  hat.  Zu  diesen  schdnt 
zunächst  ein  bei  Neapel  aufgefundenes,  gewöhnUch  mit  dem  Namen  des 
Virgilius  bezeichnetes  Grabmal  zu  gehören,  das  trotz  seines  zerstörten  Zu- 
standes  doch  die  ursprüngliche  Anordnung  erkennen  lä&t    Fig.  400  stellt 
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Flg.  400. 


fasdbe  nach  der  Restauration  Hirt's  dar.  Es  besteht  aus  einem  quadraten 
Oiitui>aa  aus  Backsteinen,  in  dessen  Vorderseite  sich  eine  einfache,  im 
Rundbogen  überwölbte  Thür  befindet,  weiche  in 
die  Grabkammer  führte,  lieber  dem  Unterbau 
aber  erhebt  sich  ein  abgestumpfter  Kegel,  mit 
Ausnahme  der  unteren  Lagen,  die  aus  behauenen 
Steinen  gearbeitet  sind,  ebenfalls  aus  Backsteinen 
bestehend.  —  Eine  ähnliche  Anlage,  jedoch  reicher 
und  kunstvoller  durchgeführt,  zeigt  das  sogenannte 
Grab  der  Horatier  und  Curiatier,  welches  sich  an 
dem  Wege  von  Rom  nach  Albano,  in  der  Nähe 
des  letztgenannten  Ortes  befindet,  und  von  dem 
Fig.  401  den  Aufrifs,  Fig.  402  den  Grundrils  dar- 
stellt. Das,  wie  es  scheint,  noch  den  Zeiten  der 
römischen  Republik  angehörige  Denkmal  ist  aus 
einem  bei  Albano  gefundenen  Bruchstein,  gewöhn- 
lich Peperin  genannt,  errichtet  und  besteht  aus 
einem  gegen  19  Meter  in's  Geviert  messenden 
t  Unterbau,  der,  mit  einer  Basis  und  einem  sorg- 
fältig gearbeiteten  Karniefs  versehen,  einen  ähnlichen 
Kegelaufsatz  trägt,  wie  wir  schon  oben  bei  dem 
sogenannten  Grabe  des  Virgilius  kennen  gelernt 
haben.  Jedoch  gruppiren  sich  um  denselben  hier 
noch  vier  kleinere  Kegel',  welche  die  Ecken  des 
Unterbaues  einnehmen,  während  der  bei  weitem 
stärkere  Hauptkegel  in  der  Mitte  stand  und  die 
andcreo  ziemlich  bedeutend  an  Höhe  überragte.  Möglich,  dafs  hier  ein 
bestmuntes  etruskisches  Vorbild  vorgeschwebt  hat;  wenigstens  führen  die 
Besefareibongen  des  Grabmals  des  etruskischen  Königs  Porsenna,  von  dem 
die  Terschiedensten  Restaurationen  versucht  worden  smd,  auf  eine  ähnliche 
Anordnung  von  vier  KegeHhürmen,  welche  einen  gröfseren  in  ihrer  Mitte 
cmscUielsen. 

In  nah^n  Zusammenhange  damit  steht  eme  Anlage,  bei  welcher  man 
anf  quadratem  Unterbau  einen  Rundbau  errichtete,  diesen  aber  nicht  kegel- 
fönnig  verjüngte,  sondern  demselben  eine  geregelte  architektonische  Ge- 
stahnog  gab.  Diese  Form  zeigt  das  unter  Fig.  403  dargestellte  Grabmal, 
welches  sich  in  der  Nähe  von  Rom  an  der  via  Appia  befindet  und  das 
der  erhaltenen  bischrift  zufolge  der  CaeciUa  Metella,  der  Gemahlin  des 
dnrch  seinen  Reichthum,  wie  durch  seine  Theilnahme  am  Triumvirat  be- 
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kannten  C.  Crassas,  errichtet  worden  ist   Auch  dieses  besteht  aus  dnem 
quadraten  Unterbau  aus  Bruchstein,  dann  folgt  ein  Rundgebäude,  mit  sehr 

sorgsam  gearbeitetem  Qua- 
Fig.  403.  derwerk  bedeckt  und  von 

einem  reich  verzierten  Fries 
und  Kamiels  abgeschlossen. 
Nach  den  Stierschädeln, 
welche  abwechselnd  mit 
Blumenfestons  die  Decora- 
tion des  Frieses  bilden,  hat 
das  ganze  Denkmal  später 
den  volksthümlichen  Namen 
^capo  di  bove*  erhalten. 
Eine  kleine  Thür  führt  in 
das  Innere,  in  welchem  eine 
kreisrunde  Grabkammer  an- 
gebracht ist.  Welches  der 
ursprüngliche  Abschluls  oder  ^e  die  Bedachung  beschaffen  gewesen  sei, 
läfst  sich  nicht  wohl  mehr  erkennen;  das  mit  Zinnen  versehene  Mauer- 
werk, welches  unsere  Ansicht  zeigt,  gehört  dem  Mittelalter  an,  in  welchem 
man  hier  eme  noch  wohlerhaltene  Burg  errichtete  und  das  Denkmal  selbst 
als  Vertheidigungsthurm  benutzte. 

Dem  Zeitalter  des  Augustus  gehört  der  Bau  eines  Grabroak  an,  in 
welchem  sich  deutlich  eine  Nachahmung  der  ägyptischen  Pyramiden  zu 
erkennen  giebt.  Es  ist  dies,  wie  unsere  Abbildung  Fig.  404  darstellt,  eine 
ziemlich  steile  Pyramide,  welche  sich  auf  einer  Basis  von  etwa  130  Palmm 
im  Geviert  bis  zur  Höhe  von  160  Palmen  erhebt  Sie  besteht  im  Innern 
aus  einer  sehr  festen  Gufsmasse  von  Mörtel  und  kleinen  Steinen,  wogegui 
das  Aeufsere  mit  Tafeln  weifsen  Marmors  bekleidet  ist.  Zu  der  vertiältnifs- 
mäfsig  sehr  kleinen  Grabkammer,  welche  noch  die  Reste  zierlicher  Wand- 
malereien zeigt,  hat  man  in  neuerer  Zeit  einen  Eingang  vom  Fulse  der 
Pyramide  herausgebrochen,  während  der  ursprüngliche  Eingang  in  Form 
eines  geneigten  Schachtes  etwa  m  der  halben  Höhe  der  Nordseite  gerade 
auf  den  Mittelpunkt  des  die  Grabkammer  bedeckenden  Gewölbes  führte,  der 
aufsen  aber  durch  einen  Stein  verdeckt  war.  Säulen  und  Statuen  dienten 
ursprünglich  zur  Verzierung  des  Aeufseren.  Verschiedene,  noch  jetzt  er- 
haltene Inschriften  geben  von  dem  Verstorbenen  Kunde;  es  war  C.  Cestius, 
unter  dessen  Würden  die  Prätur  und  das  Volkstribunat  angeführt  werden; 
ihm  ward  das  Denkmal  von  einigen  der  Erben  errichtet,  zu  denen  unter 
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anderen  aach  M.  Agrippa  gehörte,  nnd  ist  dasselbe,  einer  Bestimroang  des 
TestamcnU  zofolge,  in  330  Tagen  vollendet  worden. 

Fig.  404. 


Fig.  405. 


Zeigten  die  bisher  betrachteten  Gräber  Formen,  die  mehr  oder  weniger 
ansschliefslich  für  diesen  einen  Zweck  ersonnen  waren,  so  giebt  es  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Denkmäler,  deren  Anlage  sich  den  Formen 
des  Tempelbaues  näherte.  Von  diesen  möge  das  unter  Fig.  405  im  Auf- 
rils  dargestellte  Grab  hier  angefiihrt  werden,  welches  an  der  nördlichen 
Ecke  des  Capitols  aufgefunden  worden  ist.  Dasselbe  ist  aus  Quadersteinen 
errichtet;   an  dem  einfachen  Unterbau  befindet  sich  die  Inschrift,  wonach 

es  dem  Aedilen  Cajus  Poblicius  Bibulus  wegen 
seiner  besonderen  Verdienste  vom  Senat  und 
Volk  gewidmet  war.  Der  Oberbau  zeigt  auf 
der  von  uns  dargestellten  Seite  dorische  oder 
toscanische  Pilaster,  zwischen  denen  sich  eine 
Thür  befindet,  und  welche  ein  Gebälk  mit 
einer  darüber  angeordneten  Art  Balustrade 
tragen.  Der  Fries  des  Gebälkes  ist,  ähnlich 
wie  beim  Denkmal  der  Cäcilia  Metella,  mit 
Stierschädeln  und  Blumengehängen  geziert 
Noch  deutlicher  zeigt  die  Aehnlichkeit  mit 
einem  Tempel  ein  unter  den  Gebäuden  von  Palmjra  aufgefundenes 
Grab,    welches,    wie   der  Grundrifs  Fig.  406   (Mafsstab   =   40  Fufs) 
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zeigt,  geradezu  als  ein  Prostjlos  hexastjlos  bezeichnet  werden  konnte. 
Der  Körper  desselben  ist  durch  ein  fast  regelmäfsiges  Quadrat  gebildet, 

vor  welchem  sich  eine  Vorhalle 
^'       '  6-       *        y^Q  setha  fretstehenden  Säulen 

befindet  Die  Einrichtung  des 
Innern  deutet  darauf  hin,  dafs 
das  Gebäude  zu  einem  Familien- 
grabe  bestimmt  war,  indem  sich 
an  drei  Wänden  desselben  eine 
Reihe  schmaler  Gellen  oder  Grab- 
kammern befinden,  während  fast 
in  der  Mitte  des  Raumes  ein  Bau 
^  j  von  vier  freistehenden  Säulen 
■  (Tetrastjlos)  wahrscheinlich  zur 
— ®  Aufnahme  des  Hauptsarkophages 
diente.  Ebenfalls  zu  Palmjra 
befindet  sich  ein  Thurm,  dessen  Ansicht  unter  Fig.  407  (Mafsstab  =  24  FuCs) 
dargestellt  ist,  und  welcher,  aufser  der  an  der  Vorderseite  angebrachten 
liegenden  Figur  des  Verstorbenen*,  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des 
Innern  eine  grofse  Anzahl  von  Wandvertiefungen  zur  Aufnahme  von 
Aschenkrügen  zeigt. 

Alle  die  bisher  angeführten  Bauten  waren,  ohne  gerade  klein  zu  sein, 
doch  von  mäfsigen,  jedenfalls  nicht  aufsergewöhnlichen  Dimensionen.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dafs  bei  dem  stets  sich  steigernden  Luxus  der  Bauten 
für  private,  wie  für  öffentliche  Zwecke  auch  den  Grabdenkmälern  ein  über 
das  Gewöhnliche  hinausgehendes  Mafs  gegeben  wurde.  Insbesondere  aber 
mulsten  solche  Steigerungen  dann  eintreten,  wenn  in  der  beizusetzenden 
und  zugleich  damit  zu  verherrlichenden  Person  die  Würde  des  Staates 
selbst  sich  concentrirte.  So  hatte  schon  das  Grabmal,  welches  Augustus 
für  sich  und  seine  Nachkonmien  errichten  liefs,  kolossale  Dimensionen. 
Auf  viereckigem  Sockel  erhob  sich,  ähnlich  dem  Grabmal  der  CäciÜa  Me- 
tella, ein  gewaltiger  Rundbau,  über  dem  ein  Tumulus  aufgehäuft  war  und 
unter  welchem  sich  die  Grabkammem  zur  Beisetzung  der  kaiseriichen  lieber- 
reste  befemden.  Die  Umfassungsmauern  desselben  sind  noch  genügend  er- 
halten, um  eine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Grofsartigkeit  der  An- 
lage zu  gewähren,  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  manche  schöne 
Nachmittagsstunde  in  diesem  ursprünglich  dem  Ernste  des  Todes  geweihten 
Räume  zugebracht,  um  den  Vorstellungen  eines  Tagestheaters  beizuwohnen, 
welches  im  Mittelpunkte  desselben  aufgeschlagen  war,  und  mit  sein^  Hun- 
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fatcn  von  Zuftchaaem  das  Recht  der  Gegenwart  über  die  Vergangenheit, 
des  Lebens  über  den  Tod  in  recht  augenscheinticher  Weise  bekundete. 

Als  nun  dies  Denkmal  ein  Jahrhundert  lang  die  Ueberreste  der  Kaiser 
afl^mommen  und  zu  neuen  Aufnahmen  keinen  genügenden  Platz  mehr 
darzubieten  seinen,  entschlofs  sich  Kaiser  Hadrian,  einen  ähnlichen  Bau 
for  sich  und  seine  Nachfolger  zu  errichten.  Der  Platz  dazu  wurde  am 
jenseitigen  Ufer  des  Tiber  ausersehen,  gegenüber  dem  Grabmal  des  Augustus 
md  mit  der  Stadt  durch  die  schon  oben  besprochene  Brücke  {pons  AeKua, 
fgl.  Fig.  364  und  365),  den  heutigen  ponte  S.  Angelo,  verbunden.  Auch 
hier  erhob  sich,  wenn  schon  in  noch  gesteigerten  Dimensionen,  auf  einer 

Fig.  408. 


qoadraten  Basis  ein  Rundbau,  der  nun  aber  mehr  architektonische  Zierde 
tf hielt,  als  dies  bei  dem  Mausoleum  des  Augustus  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint  Ja  eine  Ueberlieferung,  welche  die  vierundzwanzig  reichen 
korinthischen  Säulen  im  Hauptschiff  der  BasiUca  des  h.  Paulus  als  ur- 
q>runglich  zu  dieser  moles  Hadriani  gehörig  betrachtet,  deutet  darauf 
hin,  dals  dieser  Rundbau  in  der  Weise  eines  runden  Peripteros  (vergL 
Fig.  335  und  336)  mit  Säulenhallen  umgeben  gewesen  sei.  Noch  wahr- 
schrinlicher  wird  dies  durch  die  Erwähnung  von  plastischen  Kunstwerken, 
welche  als  Zierde  für  das  Mausoleum  verwendet  worden  seien  und  welche 
m  jenen  Hallen  den  passendsten  Platz  fanden.  Auch  sind  in  der  That  in 
der  Nähe  des  Denkmals  vortreffliche  Kunstwerke  aufgefunden  worden.  Der 
Kern  dieses  Baues  selbst  aber  ist  in  dem  gewaltigen  Rundkörper  des  Castells 
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S.  Angelo  erhalten,  welche  Verwendimg  die  genaue  Untersuchung  der  in-» 
neren  Theile  sehr  erschwert.  Wohl  aber  dient  die  Betrachtung  desselb^i 
dazu,  die  Anschauung  des  ursprünglichen  Denkmals  zu  ermöglichen,  von 
welchem  denn  auch  verschiedene  Restaurationen  versucht  worden  sind. 
Fig.  408  stellt  die  Restauration  Canina's  dar,  welcher,  im  Gegensatz  zu 
Hirt,  einen  doppelten  Säulengang  im  Aeufsem  annimmt  Er  schliefst  das 
Ganze  mit  einem  pyramidalen  Dach  ah  und  krönt  dasselbe,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  kolossalen  Pinienapfel  aus  Bronze,  welcher 
an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  worden  ist  und  gegenwärtig  in  den  Gärten 
des  vaticanischen  Palastes  aufbewahrt  wird. 

Fig.  409. 


Aufser  den  oben  erwähnten  .Gebäuden  sind  uns  aus  dem  römischen 
Alterthume  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Denkmälern  erhalten, 
welche  theils  zur  unmittelbaren  Aufnahme  der  Ueberreste  geliebter  Todten 
dienten,  theils  oberhalb  der  zur  Beisetzung  der  letzteren  dienenden  Gemächer 
errichtet  wurden.  Dieselben  nähern  sich  in  ihrer  äufseren  Gestalt  entweder 
jenen  bereits  ausführlicher  besprochenen  Denkmälern,  oder  bestehen  aus 
kleineren  altarähnlichen  Bauten  von  runder  oder  viereckiger  Form  (ctpfn), 
oder  endlich  stellen  sie  sich  als  einfache  Pfeiler  (Hermen)  dar,  deren  oberen 
Theil  man  auf  der  einen  Seite  eine  Rundung  gab,  so  dafs  sie  fast  einem 
halbirten  menschlichen  Kopfe  gleichen.  Von  allen  diesen  Formen  bietet 
die  unter  Fig.  409  mitgetheilte  Ansicht  der  Gräberstrafse  bei  Pompeji  lehr- 
reiche Beispiele  dar.    Hier  nämlich  befinden  sich  rechts  und  links  von  der 
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hcffcaUniseheii  Stra&e  (der  Standpunkt  für  die  Ansicht  ist  nicht  weit  von 
der  Villa  des  Diomedes,  Fig.  390,  gewählt)  zahlreiche  GriUber,  von  denen 
die  meisten  durch  Inscliriiten  als  die  Grabstätten  bestimmter  Personen, 
itsp.  von  deren  Famifien  bezeichnet  sind.  Wo  es  der  Raum  gestattete, 
ist  das  Denkmal,  ähnlich  dem  Tempel,  von  einem  kleinen  Hofe  umgeben, 
da  eine  Mauer  gegen  die  Strafse  und  die  anderen  Gräberstätten  abschlieCst 
Derartige  Umfriedigungen  dienten  entweder  blos  zur  Andeutung,  dafs  es  sich 
hier  um  einen  durch  heilige  Gebräuche  geweihten  Raum  handele,  oder  es 
konnten  dieselben  in  einzelnen  Fällen  auch  zur  feierlichen  Verbrennung  der 
Ceberreste  und  zu  dem  ebenfalls  nach  einem  vorgeschriebenen  Ritus  statt- 
EndeBden  Aufsammeln  der  Gebeine  {ossUegium)  bestimmt  sein.  Hatten  sie 
den  letztgenannten  Zweck,  so  wurden  sie  als  Verbrennungsstätten  (ustrin(i) 
bezeichnet  und  in  diesem  Falle  nur  zur  Verbrennung  derjenigen  Personen 
bcttutzt,  für  welche  das  Denkmal  bestimmt  war.  Da  aber  die  Anlage  eines 
privaten  tutrinum  besondere  Mittel  erforderte,  in  der  Nähe  mancher  Gräber 
auch  mitunter  ga*adezu  untersagt  war,  so  mufste  für  das  Bedürfnifs  der  we- 
nige Bemittelten  durch  die  Anlage  allgemeiner  Verbrennungsstätten  gesorgt 
werden.  Eine  solche  hat  sich  denn  auch  in  Form  eines  ummauerten  Vierecks 
bei  Pompeji  vorgefunden;  und  dafs  eine  ähnliche  Einrichtung  auch  zu  Rom 
stattfand,  ergiebt  sich  aus  jenem  ^ofsen  gemeinsamen  Veii>rennungsplatz,  den 
Piranesi  an  der  via  Appia,  etwa  fünf  Miglien  vor  der  Porta  S.  Sebastiano, 
«ifgefuiiden  und  in  seinem  Werke  »Antichitk  di  Roma  III,  4«  bekannt  ge- 
macht hat.  Derselbe  besteht  aus  einem  weiten  Viereck,  welches  rings  mit 
Mauern  aus  grofsen  Peperinblöcken  eingefafst  war  und  längs  derselben  einen 
erhöhten  und  mit  einer  niedrigen  Brüstung  umgebenen  Umgang  zeigt;  eine 
Anordnung,  die  oSienbar  dazu  dienen  sollte,  den  Angehörigen  eines  zur  Ver- 
Iwennung  hierhergebrachten  Verstorbenen  die  Theilnahme  an  dem,  in  dem 
vertieften  mittleren  Theile  des  Raumes  stattfindenden  Vorgange  zu  erleich- 
tern, dem  dann  das  Aufsammeln  der  Gebeine  folgte.  Kehren  wir  jedoch 
zu  unserer  Ansicht  der  pompejanischen  GräberstraCse  zurück,  so  bemerken 
wir  auf  der  linken  Seite  zunächst  ein  gröfseres  teropelartiges  Grabmonu- 
moit,  das  der  oben  erwähnten  Villa  gerade  gegenüber  liegt  und  welches 
dnrch  die  erhaltene  Inschrift  als  gemeinsames  Grab  der  Familie  des  M.  Arrius 
Diomedes  bezeichnet  ist.  Dazu  gehören  auch  die  beiden  Hermen,  deren 
Form  wir  schon  oben  besprochen  haben,  indem  sich  dieselben  auf  einem 
gemeinsamen  Unterbau  mit  dem  gröfseren  Grabmal  befinden  und  auch 
durch  Inschriften  als  Erinnerungsmale  zweier  Mitglieder  derselben  Familie 
bezächnet  sind.  Der  zweite  gröfsere  Bau  auf  dieser  Seite  erweist  sich 
ebenfalls  nach  der  Inschrift  als  das  Grab  eines  L.  Cajus  Labeo  und  war 
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daza  bestimmt,  die  Statue  dieses  weiland  »richterlichen  Zwdmannes«  Ton 
Pompeji  nebst  der  seiner  Gemahlin  zu  tragen;  beide  befinden  sich  gegen- 
wärtig im  Museo  Borbonico.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  erbUckeii 
wir  zunächst  eine  mit  einem  Giebel  gekrönte  Wand»  in  welcher  sich  eine 
niedHge  Eingangsthtir  befindet.  Dieselbe  führt  in  einen  an  die  äulserste 
Spitze  der  Villa  des  Diomedes  anstofsenden  viereckigen  Hof,  in  welchem 
man  vollständig  erhalten  die  Einrichtungen  zu  den,  den  Beschlufs  der  Beer^ 
digungsfeierlichkeiten  bildenden  Leichenmahlen  aufgefunden  hat  Es  ist  uns 
darin  ein  triclinmm  fimebre  erhalten,  welches  den  in  den  Privatwohnungen 
vorkommenden  Speisesälen  mit  den  sanft  geneigten  Lagerstätten  vollkommen 
entspricht,  und  dessen  Umfassungsmauern  auf  der  Innenseite  ganz  in  der 
Weise  der  pompejanischen  Wohnzimmer  mit  zierlichen  Malereien  bedeckt 
waren.  Auf  dies  Triclinium  folgt  ein  von  reichem  Unterbau  getragenes, 
altarähnliches  Grabmonument,  das  zu  den  schönsten  und  besterhaltenen 
von  ganz  Pompeji  gehört.  Dasselbe  ist  von  einem  Hofe  umgeben,  dessm 
Mauer  mit  zinnenartigen  Thürmchen  verziert  erscheint  und  in  welchen 
von  der  Stralse  aus  eine  einfache  Thür  den  Zugang  bildete.    In  dem 

Fig.  410. 


Unterbau  des  Denkmals  befindet  sich  die  Grabkammer,  deren  innere  An- 
sicht wir  schon  oben  (Fig.  399)  mitgetheilt  haben;  der  altarähnliche  Cippus, 
der  auf  mehreren  Stufen  sich  über  dem  Unterbau  erhebt  und  die  Um- 
fassungsmauer des  Hofes  weit  überragt,  ist  reich  mit  Reliefs  verziert,  und 
die  auf  der  Vorderseite  befindliche  Inschrift  besagt,  dafs  Naevoleia  T/che, 
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eise  FrcigdasseDe,  dies  Denkmal  sich  und  dem  L.  Munatius  Fanstus,  so- 
wie ihren  heiderseitigen  Freigelassenen  (männlichen  und  weiblichen  Gre- 
scUedits)  nodi  bei  ihren  Lebzeiten  errichtet  habe. 

Ohne  auf  die  Aufzählung  der  übrigen  auf  unserer  Ansicht  befindlichen 
Giiber,  nodi  alier  solchen  Grabmäler  einzugehen,  die  sich  aus  den  verein- 
zebcn  Erwähnungen  der  Schriftsteller  nachweisen  lassen,  Algen  wir  unter 
F%.  410  zmn  Schluis  dieser  Schilderung  noch  eine  Ansicht  hinzu,  welche 
einen  Theil  der  via  Appia  in  der  Nähe  von  Rom  mit  dem  Schmuck  ihrer 
laUreicben  D^ikmäler  darstellt  Diese  Heerstralse  war  wegen  ihrer  grolsen 
CMnoArciellen  und  politischen  Bedeutsamkeit  vor  allen  geeignet,  um  mit 
Grab-  und  Ehrendenkmälem  geziert  zu  werden,  und  noch  heut  lassen 
sich  die  Spuren  der  letzteren  bis  auf  mehrere  Meilen  Entfernung  von  Rom 
erkennen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Ueberreste  und  nach  deren 
Vergleichung  mit  anderweitig  bekannten  Denkmälern  dieser  Art  hat  der 
Ardiitekt  L.  Canina  versucht,  das  ursprüngliche  Ansehen  einiger  Theile 
der  Strafse  wiederherzustellen.  Von  diesen  Restaurationen  ist  eine  durch 
Mannigfahigkeit  und  Pracht  ihrer  Denkmäler  sich  auszeichnende  unter 
Fig.  410  zur  Anschauung  gebracht 

79»  Den  in  den  vorh^gehenden  Paragraphen  geschilderten  Gräber- 
nhgm  mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  derjenigen  Denkmäler  hin- 
zugefügt werden,  welche  weniger  zur  Aufbewahrung  der  Ueberreste  von 
Verstorbenen,  als  vielmehr  zur  Feier  und  Erinnerung  der  Thaten  oder 
Verdienste  irgend  welcher  Persönlichkeiten  bestimmt  waren.  Zum  Grab- 
dcakmal  gesellt  sich  das  Ehrendenkmal;  ja,  wie  wir  schon  bei  Gelegenheit 
der  griechischen  Gräberbauten  (vgl.  §  24  c)  bemerkt  haben,  kann  das  Grab- 
denkmal, insofern  es  nicht  wirklich  die  Reste  eines  Dahingeschiedenen 
«MschfieCst,  als  Kenotaphinm  selbst  die  Bedeutung  eines  Ehrendenkmals 
«halten.  So  können  leicht  manche  der  eben  besprochenen  römischen 
Grabmonomente  zugleich  als  Ehrendenkmäler  betrachtet  werden  und  bei 
■»nchem  Monument,  das  man  als  Ehrendenkmal  aufzufassen  geneigt  sein 
■5chte,  ist  auch  der  Charakter  eines  Grabdenkmals  nicht  ganz  auszu- 
schfie&en«  Eine  solche  Vermischung  oder  Berührung  von  zwei  eigentlich 
verschiedenen  Zwecken,  von  welcher  die  unten  zu  besprechende  Ehrensäule 
des  Kaiso^  Trajan  das  merkvrürdigste  Beispiel  gewähren  kann,  scheint 
onter  anderem  bei  dem  unter  Fig.  411  dargestellten  Denkmal  angenommen 
werden  zu  dürfen,  imd  dasselbe  mag  deshalb  al^  eine  Art  Mittelglied 
zwisdien  dem  Grabe  und  dem  Ehrenmonumente  hier  eingefügt  werden. 
Unsere  Anrieht  stellt  die  Nordseite  eines  Denkmals  dar,  welches  sich  noch 
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heutzutage  bei  dem  Dorfe  Igel  iu  der  Nähe  von  Trier  befindet  Dasselbe 
erhebt  sich,  aus  Quadersteinen  errichtet,  in  verschiedenen  Absätze  bis  zu 
einer  Höhe,  welche  von  Verschiedenen  verschieden  angegeben  wird  und 
welche  sich  nach  der  geringsten  Angabe  auf  64  Fufs  beläuft.  Die  Nord- 
und  Südseite  haben  eine  Breite  von  15,  die  Ost-  und  Westseite  von  12  Fuls. 


Fig.  411. 


Das  Dach,  welches  die  Form  einer 
steilen,  in  geschwungener  Linie 
ausgeschweiften  Pyramide  zeig;t, 
ist  mit  schuppenartigen  Verzieran- 
gen  bedeckt  und  wird  von  einer 
Art  Capitell  gekrönt,  welches  an 
den  vier  Ecken  mit  menschlichen 
Grestalten  geziert  ist  und  auf  wel- 
chem eine  von  kleinen  Sphinx- 
gestalten getragene  Kugel  ruht. 
Figürliche  Reste  oberhalb  der 
Kugel  deuten  darauf  hin,  dafs 
hier  ursprünglich  ein  Adler  an- 
geordnet war,  der  sich  mit  einer 
menschlichen  Gestalt  zum  Himmel 
emporzuheben  schien,  wodurch 
hier,  wie  auch  in  mehreren  an- 
deren Fällen,  die  Apotheose  der 
verstorbenen  oder  durch  das 
Denkmal  zu  verherrlichenden  Per- 
sonen dargestellt  wurde.  Aufser 
diesen  leider  sehr  verstümmelten 
Sculpturen  hat  das  Denkmal  eine 
grofse  Anzahl  von  Reliefdarstel- 
lungen aufzuweisen,  mit  denen 
alle  Seiten  und  Absätze  desselben 
in  einer  fast  allzu  reichen  Fülle 
überdeckt  sind.  Sie  beziehen  sich 
theils,  wie  die  Hauptdarstellung 
auf  der  Südseite,  auf  diejenigen 
Personen,  denen  das  Denkmal 
zunächst  errichtet  war,  theils  auf 
mythologische  Gegenstände,  wie  denn  die  Hauptdarstellung  unserer  Ansicht 
den  Sonnengott  auf  seinem  Wagen  darzustellen  scheint;  theils  endlich  ent- 
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haben  sie  Beziehungen  anf  das  wirkliche  Leben,  die  zur  Charakteristik  der 
betreffenden  Personen  dienen  sollen  und  von  denen  wir  weiter  unten  Ge- 
legenheit haben  werden  ein  Beispiel  anzuführen.  Der  Styl  der  Bildwerke, 
wie  der  der  architektonischen  Gliederung  des  Denkmals  scheint  auf  die 
spatere  Kaiserzeit  zu  deuten.  £ine  nicht  gut  erhaltene  und  daher  auf 
sehr  verschiedenartige  Weise  gelesene  und  erklärte  hischrift  scheint  wenig« 
stens  das  mit  Gewifsheit  zu  ergeben,  dafs  das  Denkmal  von  L.  Secundinius 
Aventinus  und  Secundinius  Secunis  zu  Ehren  ihrer  Eltern  und  ihrer  übrigen 
Blutsverwandten  errichtet  worden  ist.  Es  ist  dasselbe  somit  als  gemein- 
sames Ehrendenkmal  der  Familie  der  Secundinier  zu  betrachten  und  wird 
diese  Auffassung  durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  auch  auf  mehreren 
anderen  zu  Trier  gefimdenen  Inschriften  Mitglieder  dieser  Familie  als  mit 
verschiedenen  Aemtem  bekleidet  erwähnt  werden. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ehrendenkmälem  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  das  heifst  zu  solchen  Monumenten,  die,  ohne  mit  dem  Grabe  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  stehen,  zu  Ehren  einer  bestimmten  Person  oder 
zur  Feier  irgend  eines  bestimmten  Ereignisses  errichtet  sind,  so  ist  zunächst 
zn  bemerken,  dals  in  diesem  Sinne  jedes  Gebäude,  sei  es  Tempel,  Halle 
oder  Theater,  jede  bauliche  Anlage,  wie  Säule,  Pfeiler,  Pforte,  wenn  sie 
mm  Andenken  an  Personen  oder  zur  Feier  ihrer  Thaten  errichtet  worden, 
anch  zu  den  Ehrendenkmälem  gerechnet  werden  mufs.  Dem  Cäsar  und 
mehreren  Kaisem  sind  Tempel  errichtet  worden;  kleine  capellenartige 
Bauten  zu  Ehren  einzelner  Personen  kommen  unter  anderen  in  Pal- 
mjra  vor;  Hallen  und  Säulengänge  sind  in  Rom,  wie  schon  bei  den 
Griechen,  dazu  bestimmt  gewesen,  das  Gedächtnifs  verdienter  Männer  oder 
grofser  Thaten  auf  die  Nachwelt  zu  bringen;  und  in  Rom  mufs  selbst 
ein  Theater  dazu  dienen,  die  Ehre  eines  Lieblings  des  Kaisers  Augustus 
zu  verkünden.  Diese  und  ähnliche  Anlagen  ausführlicher  zu  schildern, 
kann  an  diesem  Orte  nicht  die  Absicht  sein.  Sie  haben  unter  den  be- 
stimmten Kategorien,  denen  sie  ihrer  baulichen  Natur  nach  angehören, 
entweder  schon  ihre  Erwähnung  gefunden,  oder  es  vrird  ihrer  später  an 
verschiedenen  Orten  gedacht  werden  müssen.  Hier  mögen  nur  zwei  Formen 
des  Ehrendenkmals  im  engeren  Sinne  .hervorgehoben  werden,  die  von  den 
Römern  entweder  erfunden  oder  doch  mit  besonderer  Vorliebe  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.  Der  letzteren  Classe  gehören  die  Ehrensäulen, 
der  ersteren  die  sogenannten  Triumphbögen  an.  Die  Säulen  gehörten  schon 
bei  den  Griechen  zu  den  beliebteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen 
des  Denkmals,  sei  es,  dafs  sie  die  Statue  der  zu  ehrenden  Person  (wie 
wir  dies  z.  B.  von  dem  Redner  Isokrates  wissen),  sei  es,  dafs  sie  irgend 
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einen  anderen,  auf  diese  Person  oder  ihre  Leistung  bezüglichen  Gegenstand 
zu  tragen  hatten,  ¥rie  eine  demselben  Isokrates  zu  Ehren  errichtete  Säule 
das  Bild  einer  Sirene,  als  Symbol  der  Redekunst,  trug,  oder  wie  andere, 
zum  Theil  noch  erhaltene  Säulen  als  Träger  von  DreifüTsen  dienten,  welche 
den  Siegern  in  musischen  oder  anderen  Agonen  als  Zeichen  ihres  Sieges 
verliehen  wurden.^  Aber  auch  ohne  derartige  bildliche  Zuthat  und  nur 
durch  Inschriften  ihren  speciellen  Zweck  andeutend,  konnten  Säulen  er- 
richtet werden,  und  bei  den  Römern,  welche  die  Anwendung  dieser  Form 
des  Ehrendenkmals  schon  ziemlich  früh  den  Griechen  entlehnten,  mögen 
von  allen  drei  Arten  Beispiele  vorgekommen  sein.  Jedoch  scheinen  aller- 
dings die  meisten  der  römischen  Ehrensäulen  Statuen  getragen  zu  haben; 
mit  Schi£Esschnäbeln  war  die  zu  Ehren  des  Duilius  errichtete  Säule  geziert, 
um  dadurch  die  besondere  Veranlassung  ihrer  Errichtung,  den  bekannten 
Seesieg  des  Duilius  über  die  Karthager,  zu  bezeichnen.  Früher  vom  Se- 
nate ausgehend,  wurde  diese  Ehrenbezeigung  später  auch  vom  Volke  er- 
wiesen; die  Mittel  dazu  konnten  entweder  aus  Staatsmitteln  aufgebracht 
werden  oder  aus  Sammlungen,  wie  sie  zu  derartigen  Zwecken  noch  heut- 
zutage stattfinden;  der  Veranlassungen  zur  Errichtung  des  Denkmals  konnte 
es  so  viele  und  so  verschiedenartige  geben,  als  Verdienste  um  den  Staat 
und  das  allgemeine  Beste  denkbar  sind.  Insoweit  es  sich  dabei  um  die 
Aufstellung  solcher  Säulen  handelt,  deren  künstlerische  Gestaltung  wir 
schon  an  verschiedenen  Orten  kennen  gelernt  haben,  bedarf  es  hier  keiner 
besonderen  Darstellung  zur  Veranschaulichung  derselben.  Wohl  aber  sind 
uns  einige  Denkmäler  der  Art  erhalten,  welche  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Form  der  Säulen  zeigen.  Es  sind  die- 
jenigen, welche  man  zur  näheren  Bezeichnung  der  Thaten  des  Gepriesenen 
mit  Reliefdarstellungen  geziert  hat,  und  pflegen  diese  sick  dann  in  einem 
spiralförmig  um  den  Schaft  der  Säule  gewundenen  Streifen  von  der  Basis  bis 
zum  Capitell  zu  erheben.  Eine  solche  Säule  bildete  die  Zierde  des  pracht- 
vollen, vom  Kaiser  Trajan  errichteten  Forum,  von  dem  wir  weiter  unten 
zu  handeln  haben  (vgl.  §  82).  Sie  erhebt  sich  auf  einem  viereckigen,  mit 
der  Inschrift  und  mit  Basreliefs  versehenen  Untersatz  bis  zu  einer  Höhe 
von  109  Fufs,  von  denen  17  auf  das  erwähnte  Postament,  92  auf  die 
Säule  mit  Inbegriff  der  Basis  und  des  Capitells  kommen,  lieber  dem  Ca- 
pitell befindet  sich  der  8  Fufs  hohe  cjlindrische  Untersatz,  welcher  einst 

^  Auf  der  Südseite  der  Akropolis  zu  Athen,  hart  an  der  Burgmauer  und  auf  dem 
steil  abschüssigen  Febboden,  Über  dem  einstigen  Thealer  des  Dionysos,  stehen  noch  beut 
mehrere  derartige  Säulen,  deren  korinthischen  Capitellen  man  behufs  der  Aufnahme  der 
Dreifü£ie  sogar  eine  dreieckige  Form  gegeben  hat. 
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fie  Statae  des  Kaisers  trug;  letztere  ist  nicht  mehr  erhalten,  sie  ist  durch 
eine  Bronzestatue  des  h.  Petrus  ersetzt.  Dagegen  zeigt  die  Säule  in  ihren 
fibrigen  Theilen  eine  überraschend  gute  Erhaltung.  Die  Reliefs  beziehen 
skh  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  Trajan  gegen  die  Dacier  führte. 
Die  Inschrift  am  Postament  der  Säule  ^  giebt  die  Zeit  der  Errichtung  an 
and  bezeichnet  als  Zweck  derselben  die  Höhe,  bis  zu  welcher  der  (quiri- 
nalische)  Hügel  abgetragen  worden  sei,  um  Raum  für  die  Gesammtanlagen 
des  Forum  an  dieser  Stelle  zu  gewinnen.  Trotzdem  aber  ynri  auch  diesem 
Ehrendenkmal  eine  mit  dem  Grabmal  verwandte  Bedeutung  zugeschrieben, 
indem  nach  einer  wenig  verbürgten  Sage  die  Asche  des  Kaisers  in  einer 
Fig.  412.  von  der  Statue  gehaltenen 

Kugel  eingeschlossen  gewe- 
sen sein  soll,  wogegen  nach 
einer  anderen  zuverlässigen 
Nachricht  Kaiser  Hadrian 
die  Ueberreste  seines  Vor- 
gängers* in  einer  goldenen 
Urne  unter  der  Säule  bei- 
setzen liefs.  Die  Stellung 
der  Säule  neben  der  Basi- 
lica  Ulpia  ergiebt  sich  aus 
Fig.  426. 

Der  Säule  des  Trajan 
ähnlich,  wenn  auch  in  der 
Vollendung  der  Arbeit  und 
Schönheit  des  Eindrucks 
ihr  nicht  ganz  zu  verglei- 
chen, ist  die  Säule,  welche 
Volk  und  Senat  dem  An- 
denken des  edelen  Marcus 
Aurelius  Antoninus  geweiht 
haben.  Auch  sie  scheint 
nicht  ganz  vereinzelt,  son- 
dern im  Zusammenhange 
mit  einem  gleichfalls  dem 

*  SENATÜS  POPÜLÜSQÜE  ROMANÜS  IMP  CAESARI  DIVI  NERVAE  F 
NERVAE  TRAIANO  AÜG  GERM  DACICO  PONTIF  MAXIMO  TRIB  POT  XVII 
IIP  VI  COS  VI  P  P  AD  DECLARANDÜM  QÜANTAE  ALTITÜDINIS  MONS  ET 
LOCUS  TANTIS  OPERIBUS  SIT  E6ESTUS. 
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Kaiser  gewidmeten  Tempel  errichtet  worden  zu  sein.  Auch  sie  ist,  wenn 
auch  nicht  in  demselben  Grade  als  die  Trajanssäule,  wohl  erhalten  und 
trug  gleichfalls  das  Bild  des  Kaisers,  während  sie  jetzt  von  der  Statue  des 
heiligen  Paulus  gekrönt  wird,  welche,  wie  die  des  heiligen  Petrus  auf  der 
Trajanssäule,  Papst  Sixtus  V.  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  und  Herstel- 
lung dieser  beiden  Denkmäler  darauf  errichten  liefs.  Wie  die  Trajanssäule 
bestand  auch  dies  Denkmal,  welches  unter  Fig.  412  in  seiner  ursprüng- 
lichen Umgebung  nach  der  Restauration  Canina*s  dargestellt  ist,  aus  grofsen 
cjlindrischen  Marmorbiöcken ,  die,  aus  einem  Stücke  bestehend,  innen  zu 
einer  spiralförmig  sich  windenden  Treppe  ausgearbeitet  waren.  Die  Höhe 
beträgt  nach  einer  in  jder  Nähe  gefundenen  Inschrift  gerade  100  altrömisdie 
Fufs.  Der  Schaft  ist  gleich  dem  der  Trajanssäule;  das  Fufsgesteli  dagegen 
ist  bei  weitem  höher  als  dort;  es  tritt  jetzt  nur  theilweise  aus  dem  Boden 
hervor.  Die  Darstellungen  des  Reliefstreifens,  welche  die  Zierde  des  Schalles 
bilden,  beziehen  sich  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  der  Kaiser 
gegen  die  Marcomannen  und  Quaden  führte.  Einige  Bruchstücke  derselben, 
sowie  von  denen  der  Trajanssäule,  werden  weiter  unten  zur  Darstellung 
gelangen. 

Was  nun  schliefslich  die  oben  erwähnten  Ehrenbögen  oder  Pforten 
anbelangt,  so  sind  dieselben  bei  den  Römern  sehr  häufig  in  Anwendung 
gekommen,  ohne  dafs  dafür  in  der  griechischen  Baukunst  zahlreiche  Vor- 
bilder dargeboten  wären.  So  tragen  denn  auch  diese  Denkmäler,  wie  sie 
meist  durch  die  eigenthümlichen  politischen  Verhältnisse  des  römischen 
Volkes  bedingt  erscheinen,  auch  recht  eigentlich  den  Stempel  der  römi- 
schen Kunst  an  sich.  Die  Gewohnheit  festlicher  Aufzüge  zur  Feier  irgend 
welcher  glücklicher  Ereignisse  mochte  schon  früh  darauf  ßihren,  auch 
festliche  Pforten  zu  errichten,  durch  welche  die  Züge  hindurchschreiten, 
an  denen  der  Gefeierte  empfangen  werden  konnte.  Zu  dem  sehr  natürlich 
sich  darbietenden  Schmuck  der  Stadtthore  konnte  sich  leicht  die  Errich- 
tung freistehender  Pforten  gesellen,  deren  statuarischer  Schmuck  dem  ver- 
gänglicheren, den  man  den  Stadtthoren  bei  solchen  Gelegenheiten  hinzu- 
fügte, gleichsam  eine  monumentale  Dauer  zu  geben  bestimmt  war.  Von 
den  Veranlassungen  zu  derartigen  Ehrenpforten  gilt  dasselbe,  was  wir  oben 
über  die  Veranlassungen  zu  den  Ehrendenkmälern  überhaupt  gesagt  haben. 
Jedwedes  Verdienst  um  das  Staats-  und  Bürgerwohl  konnte  damit  gefdert 
werden,  und  dies  bestätigen  denn  auch  die  erhaltenen  Denkmäler  dieser 
Art,  deren  eine  grofsc  Zahl  vorhanden  ist.  Ein  dem  Augustus  errichteter 
Bogen  zu  Rimini  verherrlicht  dessen  Verdienste  um  den  Bau  der  flamini- 
schen Strafse,  welche  von  Rom  nach  dem  genannten  Orte,  dem  alten  Ari- 
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fShrte.  Trajan's  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Hafens 
TOB  Ancona  preist  der  Bogen,  der  noch  heut  auf  dem  Damm  dieses  Hafens 
Sicht.  Ein  Bogen  zu  Benevent  ist  demselben  Kaiser  wegen  seiner  Wieder- 
herstellung der  appischen  Strafse  gewidmet.  Den  Bau  eines  prächtigen 
neuen  Stadttheils  von  Athen  feiert  ein  Bogen,  der  dem  Kaiser  Hadrian 
daselbst  errichtet  war  und  welcher  sich  in  der  Nähe  des  Oljmpicum  noch 
jetzt  ziemlich  gut  erhalten  hat.  Das  Ehrendenkmal  einer  Familie  bildet 
der  sogenannte  Bogen  der  Sergier  zu  Pola.  Eine  kleme,  aber  reich  mit 
Sculptoren  bedeckte  Pforte  am  Forum  boarium  zu  Rom  ist  als  das  Denk- 
leichen  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  zu  betrachten,  welche  die  Gold- 
schmiede und  Ochsenhändler  ßir  den  Kaiser  Septimius  Severus  hegten. 

Vor  allen  aber  ist  hier  eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  zu  erwähnen, 
£e,  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  kriegerischen  Sinne  des  Volkes  und 
dessen  Lust  an  kriegerischen  Ehrenfeiem,  sehr  häufig  zur  Errichtung  von 
Ehrenpforten  geführt  hat  Es  ist  dies  die  Sitte,  einem  siegreichen  Feld- 
herm  nach  Beendigung  eines  Krieges,  dessen  Wichtigkeit  den  Mafsstab 
(or  die  zu  erweisende  Ehre  abgab,  einen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt 
zu  gewahren,  bei  welchem  derselbe  auf  prächtigem  Wagen  an  der  Spitze 
des  festlich  geschmückten  Heeres  einherfuhr;  um  zugleich  den  Göttern  zu 
danken  und  dem  Volke  seinen  Sieg  und  dessen  Bedeutung  theils  in  bild- 
Sehen  Darstellungen,  theils  in  wirklichen  Beweisstücken  an  Beute  und  Ge- 
fangenen vorzuführen.  Diese  als  höchste  Ehre  angestrebten  Triumphzüge, 
deren  Darstellung  weiter  unten  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  sein  wird, 
sind  recht  eigentlich  als  ein  Erzeugnifs  des  römischen  Volksgeistes  und  der 
Verhältnisse  des  römischen  Staatslebens  zu  betrachten,  und  gewähren  fär 
£ese  letzteren  ein  eben  so  charakteristisches  Zeugnifs,  als  etwa  die  Festspiele 
and  d^  hohe  Werth  der  in  ihnen  errungenen  Siege  ein  solches  für  den  Geist 
and  die  Sitten  des  griechischen  Volkes  ablegen.  Kein  Wunder,  dafs  auch  der 
Baukunst,  die  mehr  oder  weniger  bewufst  alle  Seiten  und  Richtungen  des 
nationalen  Lebens  zu  verkörpern  und  künstlerisch  zu  gestalten  wufste,  eine 
neue  Aufgabe  daraus  hervorging.  Der  Triumphzug  rief  den  Triumphbogen 
hervor,  durch  welchen  die  festliche  Pompa  des  Soldatenzuges  hindurchging 
und  in  welchem  er  gleichsam  seine  monumentale  Verewigung  finden  sollte. 
So  stellen  die  Reliefs  dieser  Denkmäler  nicht  selten  Scenen  des  Zuges, 
den  sie  hindurcUassen  sollten,  in  voller  Anschaulichkeit  dar,  und  am  Bogen 
des  Titus  ist  ein  Relief  eriialten,  welches  dieses  Denkmal  selbst  darstellt, 
das  es  zu  zieren  bestimmt  ist.  Und  wie  so  der  Triumphbogen,  obschon 
meht  viele  Bebpiele  erhalten  sind,*  aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens  und 
den  Anschauungen  des  römischen  Volkes  selbst  hervorgegangen  erscheint, 
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80  ist  nicht  minder  beachtenswerth,  dafs  die  Lösung  der  darin  enthaltenai 
Aufgabe  in  einer  Weise  geschieht,  welche  uns  einfacher  und  deutliche 
yielleicht  die  specifisch  nationalen  Elemente  der  römischen  Architektur  zu 
veranschaulichen  geeignet  ist  Nirgend  zeigt  sich  der  Bogenbau  und  das 
Princip  der  Wölbung  so  schlicht  und  zugleich  so  wirkungsreich,  als  im 
Triumphbogen.  Nirgend  giebt  sich  die  Veribindung  des  altheimischen  Bogens 
mit  dem  griechischen  Säulenbau,  welcher  den  bestimmenden  Gedanken  der 
römischen  Baukunst  ausmacht,  in  so  augenscheinlicher  Weise  zu  erkennen, 
als  in  jenen  freistehenden,  von  allen  Seiten  sichtbaren  Siegesthoren,  deren 
Durchgänge  in  der  schon  oft  von  uns  gerühmten  Constructionsweise  ge- 
wölbt sind,  wogegen  Halbsäulen  oder  freistehende  die  so  entstehende  Ar- 
cade  gleichsam  einrahmen  und  das  Gebälk  zu  tragen  scheinen,  welches, 
ähnlich  wie  bei  dem  Säulenhause  des  Tempels,  den  horizontalen  AbschluCi 
bildet  und  gewöhnlich  noch  durch  ein  zweites  niedrigeres  StockweriL  über- 
ragt wird.  Es  versteht  sich,  dafs  bei  aller  Einfachheit  dieses  Grundgedan- 
kens der  Anlage  bei  der  Ausführung  desselben  doch  eine  grofse  Mannig- 
faltigkeit stattfinden  kann.  Ohne  auf  diese  letztere  weiter  einzugehen, 
begnügen  wir  uns  damit,  zwei  Beispiele  von  Triumphbögen  anzuführen, 
um  an  denselben  die  beiden  Hanptformen  zu  veranschaulichen,  welche  man 
als  die  vorherrschenden  Gattungen  dieser  Monumente  betrachten  kann.  Die- 
selben können  nämlich,  entsprechend  den  Stadtthoren,  entweder  einen  Durch- 
gang (vergl.  oben  Fig.  351)  oder  drei  derselben  zeigen  (Fig.  353—355), 
wogegen  die  bei  einem  der  römischen  Thore  durch  besondere.  Umstände 
bedingte  Anordnung  zweier  Pforten  (Fig.  352)  bei  Triumphbögen  selbst- 
verständlich nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte. 

Von  der  erstgenannten  Art  bt  uns  ein  schönes  Beispiel  in  dem  schon 
erwähnten  Titusbogen  zu  Rom  erhalten;  Fig.  413  stellt  denselben  im  Auf- 
rifs  und  unter  Ergänzung  einer  darauf  angeordneten  Quadriga  mit  der 
Statue  des  Kaisers  dar.  Die  Anlage  ist  sehr  einfach;  zwei  starke  Mauer- 
pfeiler sind  durch  einen  Bogen  mit  einander  verbunden,  durch  welchen  der 
Triumphzug  seinen  Weg  genommen  hat  Die  Pfeiler  zeigen  rechts  und 
links  von  dem  Bogen  je  zwei  Halbsäulen  von  compositer  Ordnung,  als 
deren  frühstes  Beispiel  sie  zu  betrachten  sind  (s.  oben  §  64);  dieselben 
stehen  auf  einem  gemeinsamen  Basament  und  schliefsen  auf  jeder  Seite 
des  Bogens  ein  reliefartig  dargestelltes  sogenanntes  blindes  Fenster  dn. 
Das  Gebälk,  welches  sie  tragen  und  welches  zugleich  den  Bogen  mit  ein- 
schliefst, ist  reich  decorirt;  auf  dem  Fries  sind  in  kleinen  Reliefgestalten 
Scenen  des  Triumphzuges  dargestellt  Darüber  erhebt  sich  ein  Oberbau 
(Attica),  welcher,  dem  unteren  Stockwerk  entsprechend,   in  drei  Thdle 
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Fig.  413. 


gelheilt  ist,  deren  mittlerer  die  Inschrift  trä^  Sculpturen  in  gröfserem 
Malsstabe  sind  an  dem  Durchgangsbogen  selbst  angeordnet;  in  den  Drei- 
ecken zwischen  der  Wölbung  und  den  Säulen  geflügelte  Victorien  mit 

kriegerischen  Attributen.  Inner- 
halb des  Durchganges  befinden 
sich  an  den  Wandflächen  rechts 
und  links  Reliefs,  von  denen 
das  eine  den  Kaiser  auf  seinem 
Triumphwagen,  das  andere  eine 
Gruppe  von  Kriegern  mit  der 
Beute  des  jüdischen  Krieges  dar- 
stellt, worunter  der  siebenarmige 
Leuchter  aus  dem  Tempel  von 
Jerusalem  bemerkt  wird.  In  dem 
reich  cassettirten  Tonnengewölbe 
des  Durchganges  stellt  ein  Relief 
die  Apotheose  des  von  einem 
Adler  gen  Himmel  getragenen 
Kaisers  dar.  Das  Denkmal  ist, 
wie  Inschrift  und  Reliefs  erge- 
ben, vom  Volk  und  Senat  dem 
Kaiser  Titus  nach  seinem  Tode 
unter  seinem  Nachfolger  Domitian 
errichtet.  Es  erhebt  sich  an  einer  schön  belegenen  Stelle  zwischen  dem 
Tempel  der  Venus  und  Roma  (s.  oben  Fig.  332  und  333)  und  dem  Co- 
losseum  (vergl.  unten  §  85)  über  der  via  sacra  und  kann  als  eines  der 
kuBStgeschichtlich  merkwürdigsten  Denkmäler  des  heutigen  Rom  betrachtet 
werden. 

Obschon  einer  späteren  Periode  angehörig,  hat  der  Triumphbogen  des 
Kaisers  Constantin  einen  vielleicht  noch  höheren  kunstgeschichtlichen  Werth, 
da  sich  an  ihm  die  Spuren  von  zwei  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  gleich- 
zeitig beobachten  lassen.  Denn  während  dieses  Monument  dem  Zeitpunkt 
seiner  Errichtung  nach  fast  als  der  Schlufspunkt  aller  Unternehmungen 
des  römischen  Reiches  anzusehen  ist,  soweit  dasselbe  hier  unserer  Betrach- 
tung vorliegt;  während  es  seiner  Bestimmung  nach  schon  fast  als  Denkmal 
des  siegreichen  Christenthums  gelten  darf,  indem  es  den  für  die  Erhebung 
des  Christenthums  zur  römischen  Staatsreligion  entscheidenden  Sieg  des 
Kaisers  Constantin  über  seinen  Gegner  Maxentius  zu  verherrlichen  hatte, 
greift  es   andererseits  in   die  Zeiten  zurück,   in  welchen  das  Römerthum 
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noch  in  seiner  vollen  Kraft  bestand  und  führt  uns  in  die  ruhmreichsten 
Zeiten,  in  denen  Trajan  die  nordischen  Barbaren  besiegte  und  dem  Reiche 
eine,  wenn  auch  nur  kurze  Aera  des  Glückes  und  des  bürgerlichen  Wohl- 
standes, heraußuhrte.  Als  nämlich  nach  jenem  an  der  milvischen  Brücke 
vor  Rom  errungenen  Siege  (312  n.  Chr.)  Volk  und  Senat  beschlossen, 
dem  Sieger  einen  Triumphbogen  zu  errichten,  sah  man  sich,  sei 'es  weg^i 
PI    ^^M  des  Sinkens  der  künstlerischen  Productions- 

— Tffir - ■  jgf fral    traft»    sei    es  wegen   der  Kürze  der  dazu 

■b  MH    HH   gestatteten  Zeit,  veranlaCst,   die  plastischen 

^M  ^m     ^jl   Zierden  und  vielleicht  auch  die  architektoni- 

Im  wf    Im     ^^^^  Bestandtheile  eines  früheren  Bauwerks 

derselben  Bestimmung  zu  dem  Neubau  zu 
verwenden.  Dieser  letztere  nun  zeigt,  wie  sich  aus  dem  Grundrifs  Fig.  414 
ergiebt,  drei  Durchgänge,  von  denen  der  mittlere,  der  höher  und  weiter 
als  die  beiden  seitlichen  ist,  für  den  Triumphwagen  des  Kaisers  selbst 
bestimmt  war.  Diese  drei  Durchgänge  waren,  wie  sich  auch  aus  der 
Ansicht  Fig.  415  ergiebt,  nicht  von  Halbsäulen,  sondern  von  freistehenden 
Säulen  eingefafst,  deren  vier,  aus  schönem  gelblichen  Marmor  {giaUo  an" 
Hco)^  auf  jeder  Seite  sich  befanden  und  deren  Arbeit  nach  Hirt  auf  die 
Zeiten  eines  reineren  Kunststjls  unter  Kaiser  Hadrian  hindeutet  Der 
gröfsere  Theil  der  Bildwerke  dagegen,  mit  denen  der  Bau  an  den  beiden 
Stirnseiten,  wie  innerhalb  des  mittleren  Durchganges  geziert  ist,  ist  dem 
Triumphbogen  entnommen,  welcher  einst  dem  Kaiser  Trajanus  zur  Fder 
seiner  Thaten  im  dacischen  und  im  parthischen  Kriege  (nach  Hirt  sind 
dazu  zwei  verschiedene  Bögen  bestimmt  gewesen),  wie  zur  Veiiierriichung 
seiner  nicht  minder  ruhmvollen  Friedenswerke  errichtet  worden  war.  Die 
Anordnung  der  zahlreichen  Bildwerke  ist  eine  sehr  geschmackvolle.  Die 
letzteren  beginnen  schon  an  den  Piedestalen  der  Säulen,  welche  mit  grofsen 
stehenden  Reliefgestalten  geziert  sind;  je  zwei  sitzende  Victoria  befinden 
sich  zu  Seiten  der  ebenfalls  reich  verzierten  Bogeneinfassungen.  Darauf 
folgt,  gleichsam  einen  fortlaufenden  Fries  über  den  kleineren  Durch^mgen 
bildend,  eine  Reihe  von  Reliefdarstellungen  in  kleinerem  Malsstabe;  endlich 
oberhalb  dieser  niedrigen  Reliefs  je  zwei,  also  im  Ganzen  acht  Darstellungen 
aus  dem  Privatleben  des  Kaisers  Trajan  in  kreisförmigen  Einfassungen 
(Medaillons),  welchen  in  dem  über  dem  gemeinsamen  Gd)älk  befindlichen 
Aufsatz  der  sogehannten  Attica  acht  viereckige- Reliefs  mit  gröfseren  Figuren 
entsprechen.  Die  zuletzt  erwähnten  oberen  Sculpturen  nehmen  nach  Braun's 
Beschreibung  an  der  dem  Aventin  zugekehrten  Seite  ihren  Anfang.  »Sie 
beginnen,«  sagt  derselbe  in  seinem  Werke  über  die  Ruinen  und  Museen 
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Roms  S.  8,  »mit  der  Schilderung  des  Triumpheinzuges  des  Trajan  nach 
dem  ersten  dacischen  Kriege,  gehen  dann  zu  dessen  Verdiensten  um  die 
durch  die  pontinischen  Sümpfe  geführte  via  Appia,  um  die  Begründung 
etoer  Versorgungsanstalt  für  Waisenkinder  über  und  berühren  dann  sein 
Veriiältnifs  zu  dem  Parthamasires,  dem  Könige  von  Armenien,  und  zu 
dem  Parthamaspates,  dem  er  das  parthische  Königsdiadem  überreicht, 
endlich  zu  dem  Dacierkönige  Decebalus,  dessen  gedungene  Meuchelmörder 
▼or  ihn  geführt  werden.  Den  Schlufs  machen  eine  Anrede  des  Kaisers  an 
die  Soldaten  und  das  übliche  Schweine-,  Schaf-  und  Stieropfer.«  lieber 
die  Medaillons,  welche  des  Kaisers  Privatleben  »in  einfachen  und  anmuth- 
reichen  Coropositionen«  schildern,  bemerkt  Braun  folgendes:  »Sie  beginnen 
mit  dem  Auszug  zur  Jagd.    Das  zweite  stellt  ein  dem  Sylvan  gebrachtes 

Fig.  415. 


Opfer  dar,  dem  der  Waidmann  sich  als  dem  Beschützer  der  Waldungen 
zuwendet.  Das  dritte  zeigt  uns  den  Kaiser  zu  Rofs  auf  einer  Bärenhatze 
und  das  vierte  stellt  ein  Dankopfer  dar,  welches  der  Göttin  der  Jagden 
gebracht  wird.  In  der  Fortsetzung  auf  der  dem  Colosseum  zugewendeten 
Seite  erblicken  wir  eine  Schweinshatze,  ein  Apolloopfer,  die  Beschauung 
eines  erlegten  Löwen  und  zum  Schlufs  eine  räthselhafte  Orakelscene,  die 
vielleicht  auf  die  wunderbare  Errettung  Trajan's  aus  dem  Erdbeben  von 
Antiochien  Bezug  hat«  Der  oben  erwähnte  Fries,  welcher  auch  durch 
den  Hauptdurchgang  hindurchgefuhrt  ist,  enthält  die  Darstellung  einer 
Schlacht,  auf  der  man  sowohl  die  Niederlage  und  Verfolgung  des  Feindes, 
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als  auch  die  Krönung  des  Kaisers  durch  die  Siegesgöttin  erkennen  kann. 
Er  ist  dem  Kaiser  Consiantin,  als  »dem  Begründer  der  Ruhe«  und  »dem 
Befreier  der  Stadt«  zugeeignet,  welche  Inschriften  die  Darstellungen  mit 
der  Niederwerfung  des  Maxentius  und  der  daraus  hervorgehenden  Occo- 
pation  der  Stadt  Rom  in  Beziehung  setzen.  Nur  diese  letztere  Darstel- 
lungen, sowie  die  sitzenden  Gestalten  der  Victorien  und  die  stehenden  an 
den  Säulenpiedestalen  rühren  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Constantin  her  und 
bekunden  durch  ihre  rohe  Ausfuhrung  und  ungeschickte  Composition  den 
tiefen  Verfall  der  römischen  Kunst,  während  die  aus  der  trajanisehen  Zeit 
herrührenden  Reliefs,  mit  Inbegriff  der  Figuren  gefangener  Barbaren  über 
"^den  Säulen,  sowohl  durch  eine  hohe  technische  Vollendung,  als  durch 
gerundete  und  ansprechende  Composition  ausgezeichnet  sind.  Einige  der- 
selben sollen  weiter  unten  in  dem  Abschnitt  über  die  Kriegsalterthümer 
mitgetheilt  und  besprochen  werden. 

80«  Wir  haben  unter  den  griechischen  Bauten  das  Gymnasium-  als 
eine  mit  dem  Leben  des  Volkes  selbst  auf  das  engste  verwachsene  Anlage 
kennen  gelernt  (vgl.  oben  §  25).  Von  einfachen  Anrängen,  die  zunächst 
nur  die  persönlichen  Bedürfnisse  einzelner  Personen  zu  befriedigen  hatten, 
gmgen  dieselben  aus ;  bei  der  grofsen  Wichtigkeit  aber,  welche  die  künst- 
lerisch geleiteten  und  auf  künstlerische  Durchbildung  des  Körpers  abzie- 
lenden Leibesübungen  für  das  Leben  der  Griechen  erlangten,  erweiterten 
sich  die  dafür  bestimmten  Anlagen  allmälig  durch  Vergröfserung  sowohl, 
als  durch  Verraannigfaltigung  der  Räume;  die  Einrichtung  von  Bädern  trat 
hinzu,  und  endlich  ward  auch  auf  die  Anlage  solcher  Localitäten  Bedacht 
genommen,  die  nicht  blos  zur  Benutzung  der  liebenden  selbst  dient^i, 
sondern  vielmehr  für  die  Aufnahme  einer  mehr  öder  weniger  grofsen  An- 
zahl von  Zuschauenden  oder  solchen  berechnet  waren,  die  zu  ihrer  Er- 
götzung und  Erholung  in  diesen  der  Oeffentlichkeit  geweihten  Räumen 
sich  aufhalten  wollten.  Eine  ähnliche  Stellung  nehmen  im  römischen  Leben 
die  Bäderanlagen  ein.  Auch  sie  sind  von  einfachen  Bauten  für  den  Privat- 
bedarf ausgegangen,  welche  das  bei  den  Alten  lebhafter  als  bei  uns  ge- 
fühlte BedürfhÜs  des  Bades  hervorrief;  auch  sie  haben  sich  durch  Hinzn- 
nahme  anderer  Räume  erweitert,  bis  sie  schliefslich  zu  gewaltigen  und 
prachtvollen  Anlagen  anwuchsen,  die  den  Römern  so  unentbehriich  wurden, 
wie  den  Griechen  ihre  Gymnasien,  und  die  deshalb,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  gleicher  Stattlichkeit  ausgeführt,  wohl  in  jeder  nur  irgendwie 
bedeutenden  Stadt  als  eines  der  Haupterfordemisse  des  öffentüchen  Lebens 
bestanden  haben  mögen. 
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So  lassen  sich  diese  Bauten,  die  später  wegen  der  überwiegenden 
Bedeutung  der  darin  enthaltenen  warmen  Bäder  allgemein  den  Namen  der 
Thennen  erhalten,  wohl  mit  den  Gymnasien  der  Griechen  vergleichen,  ja 
selbst  in  späterer  Zeit  findet  sich,  wenn  auch  vereinzelt,  der  Name  des 
Gjainasium  auf  sie  angewendet.  Jedoch  weicht  deren  Anlage  von  denen 
der  Gymnasien  iü  vielen  Punkten  sehr  wesentlich  ab.  Zunächst  hat  dies 
darin  sonen  Grund,  dafs  die  Leibesübungen,  iiir  welche  das  griechische 
Gjrmnasion  vorzugsweise  errichtet  wurde,  in  dem  Leben  und  der  Erziehcmg 
der  Römer  niemals  dieselbe  Bedeutung  erlangt  haben,  als  sie  fiir  die 
Griechen  besafsen.  Allerdings  wurde  bei  der  schon  oben  erwähnten 
oiheren  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Sitten  der  Griechen  auch  diese 
oder  jene  Art  der  Leibesübungen  mit  nach  Rom  übergeführt  und  es 
kommen  auch  bauliche  Anlagen  vor,  deren  griechische  Namen  auf  ago- 
nistisebe  Bedeutung  schUelsen  lassen,  aber  allgemein  verbreitet  waren  die 
Uebungen  der  Agonistik  niemals:  das  Waffenhandwerk  und  die  kriegeri- 
sdien  Uebungen  blieben  die  Schule  der  körperlichen  Entwickelung  ftir  das 
romische  Volk.  Und  wenn  wir  selbst  in  den  öffentlichen  Badeanlagen  der 
RSmer  gewisse  Räume  für  gewisse  Uebungen  der  griechischen  Agonistik 
bestimmt  finden,  so  bilden  die  letzteren  doch  nur  eine  mehr  unwesentliche 
Zuthat.  In  dem  griechischen  Gjmnasion  handelte  es  sich  zunächst  um 
Räume  fiir  die  Uebungen,  denen  in  zweiter  Reihe  die  Anlagen  für  die 
Bäder  hmzutreten  konnten.  In  den  römischen  Thermen  bUden  die  Vor- 
riehtungen  fOr  die  Bäder  die  Hauptsache,  die  Räume  für  die  Leibesübungen 
treten  erst  als  eine  Art  Erweiterung  und  Ergänzung  zu  dieser  Hauptsache 
hinzu.  Beiden  gemeinsam  aber  sind  die  Anlagen,  in  welchen  den  Besuchern 
Gelegenheit  zur  Unterhaltung  und  Erholung,  zu  Spaziergängen  und  Ge- 
sprächen gegeben  wurde,  und  der  Luxus  der  römischen  Kaiserzeiten  ver- 
fdilte  nicht,  die  Thermen  allmälig  mit  den  reichsten  Mitteln  auch  der 
gdsügen  Bildung,  wie  mit  Bibliotheken  und  Kunstsammlungen,  auf  das 
Freigebigste  auszustatten. 

Im  Anschluls  an  unsere  Bemerkung,  dafs  alle  diese  Anlagen  zunächst 
von  dem  Bedürfhifs  der  Einzelnen  ausgegangen  seien,  haben  wir  hier 
eimger  Badeanlagen  zu  erwähnen,  welche  in  Privathäusern  von  Pompeji 
vorkommen.  In  einfacher  Weise  zeigt  eine  solche  das  Haus  des  Labjrrinthes, 
wo  sieh  ein  kleines  Auskleidezimmer  (apadyterium),  ein  Gemach  für  das 
hne  Bad  {tepidarkm)  und  ein  drittes  für  das  warme  Bad  (caldarkim) 
miterscheiden  lassen.  Aehnlich  ist  die  Anlage  der  Bäder  in  der  schon 
oben  geschilderten  fnlla  suburbana  des  Diomedes  (Fig.  390),  wo  zu  dem 
lauen  und  warmen  Bade  (Fig.  390,  9  und  10)  noch  ein  Hof  iiir  das  kalte 
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Bad  (8)  hinzutritt,  dessen  Wasserreservoir  sich  d[>ensowohl  eri[ennen  liUst, 
als  die  Vorrichtung  zur  Erwärmung  des  Wassers  iur  das  heilse  Bad. 

Diese  Räume  und  Vorrichtungen  sind  es  nun  auch,  die,  wenn  schon 
in  ihren  Mafsen  gesteigert  und  mit  gröfserer  Mannigfaltigkeit  gestaltet,  in 
den  öffentlichen  Badeanstalten,  den  eigentlichen  Thermen,  mit  mehr  oder 
weniger  Regelmäfsigkeit  wiederkehren.  Von  solchen  öffentlichen  Anlagen 
heben  wir  zunächst,  als  einfachstes  Beispiel  derselben,  die  Thymen  von 
Veleja  hervor.  Velcja  oder  Velleja  war  im  ersten  Jahrhundert  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  von  der  bis  dahin  in  zerstreuten  Dörfern  wohnenden 
ligurischen  Völkerschaft;  der  Velejaten  in  dem  von  der  via  Aemilia  durch- 
schnittenen Landstriche  und  nicht  weit  von  dem  heutigen  Piacenza  erbaut 
Ein  Bergsturz  hat  die  Stadt,  wie  es  scheint,  unter  den  ersten  Nachfolgern 
Constantin's  verschüttet,  so  dafs  alle  Kunde  derselben  verloren  ging,  bis 
im  Jahre  1747  die  Auffindung  der  gröfsten  bekannten  Bronzeinschrift, 
der  sogenannten  iabtUa  alimetUaria  des  Kaisers  Trajan,  bei  dem  kleinen 
Orte  Macinisso  die  Existenz  einer  römischen  Niederlassung  vermuthen  liels. 
Erst  im  Jahre  1760  jedoch  wurden  auf  Befehl  des  Infanten  Don  Philipp 
von  Parma  planmäfsige  Ausgrabungen  unternommen,  welche  bis  zum  Jahre 
1765  fortgeführt,  allmälig  das  wohlerhaltene  Bild  einer  mäfsig  grofsen 
römischen  Provinzialstadt  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaiserreiches 
zu  Tage  forderten.  Von  den  Thermen  dieser  Stadt  nun  giebt  Fig.  416 
den  Grundrifs  nach  der  Aufnahme  und  der  wegen  des  zerstörten  Zustandes 
der  Ueberreste  theilweise  nöthigen  Restauration  des  Architekten  Antolini. 


Fig.  416. 


■ 
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Danach  sehen  wir  nun  auf  der  Fagade  des  Baues  (1  —  12)  verschiedene 
Eingänge  angebracht.  Der  zur  äufsersten  Rechten  belegene  (1)  fuhrt  in 
die,  wie  es  scheint,  fiir  die  Frauen  bestimmten  BaderSume,  welche  aus 
einer  Art  offener  Vorhalle  (2)  und  einem  gröfseren  Saale  ßir  das  heiGie 
Bad  (4)  bestehen  {caldarkim  und  laconicum,  vgl.  unten  die  Thermen  von 
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PoBpeji),  während  das  kldne  zwischen  beiden  gelegene  Gemach  (Aypo- 
cauAmi)  die  Vorrichtungen  zur  Heizung  enthalten  haben  mag.  Auf  der 
anderen  Seite  des  gemeinsamen  Vestibüls  entspricht  der  Vorhalle  oder  dem 
Voffaofe  der  Frauen  (2)  ein  ähnlicher  Raum  für  die  Männer  (3).  Dazu 
gehört  ferner  der  von  dem  Badesaal  der  Frauen  (4)  durch  einen  Zwischen- 
nom  mit  Treppen  getrennte  Badesaal  für  die  Männer  (5).  Der  daran 
stolsende  Raum  (6)  wird  als  Unterhaltungssaal  betrachtet;  an  ihn  schliefst 
sich  der  (or  das  gemeinsame  kalte  Badebassin  {nataiio)  der  Männer  be- 
stioimte  Raum  (7)  an,  welcher  von  einem  Säulenumgange  umgeben  ist. 
ia  diesen  Peristjl  mündet  ein  kleinerer  schmaler  Saal  (8),  in  welchem  ein 
Mosaikfufsboden  entdeckt  worden  ist,  und  ein  bedeckter  Gang  {crypta,  10). 
Dieser  ist  durch  eine  Stralse  (11)  begrenzt,  wie  auch  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eme  Strafse,  an  der  Vorderseite  dagegen  dn  freier  Platz 
gelegen  za  haben  schemt. 

Eme  etwas  gröfsere  Mannigfaltigkeit  bieten  die  auch  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  nach  bedeutenderen  Thermen  von  Pompeji  dar,  deren  Grund- 
riß unter  Fig.  417  dargestellt  ist.     Dieselben  sind,  ähnlich  wie  wir  es 

Fig.  417. 


-^  JlUmr 


schon  bei  dem  Hause  des  Pansa  (Fig.  382)  gesehen,  von  einer  nicht  un- 
bedeutenden Zahl  kiemer  Läden  und  Miethswohnungen  umgeben,  die  aber 
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mit  den  Räumen  fär  die  Besucher  des  Bades  in  gar  keiner  Veri)indiing 
stehen,  und  bilden  mit  diesen  einen  Häusercomplex  in  Form  eines  unregel- 
mäfsigen  Vierecks,  welches  auf  allen  Seiten  von  Strafsen  begrenzt  wird« 
Auch  hier  finden  wir  die  Bäder  für  die  Frauen  von  denen  für  die  Männer 
getrennt  und  mit  besonderen  Eingängen  versehen.  Erster«  umfassen  die 
Räume  KLMNO P  und  befindet  sich  ihr  Eingang  bei  0.  Letztere 
umfassen  die  Räume  BDEGHI^  vier  Eingänge  führen  auf  drei  ver- 
schiedenen  Seiten  von  der  Stralse  aus  in  dieselben  (AAÄ).  Die  Anlagoi 
für  die  Heizung  (7^  sind  beiden  Theilen  des  Bades  gemeinsam  und  liegen 
deshalb  auch  zwischen  denselben.  Alle  übr^en  Räume,  sowohl  die  aaf 
dem  Grundrifs  mit  Q  bezeichneten,  als  auch  die  ohne  alle  Bezeichnung 
gelassenen,  sind  als  Läden,  zum  Theil  mit  dazu  gehörigen  Privatwohnungen, 
vermiethet  gewesen  und  haben,  da  sie  in  keinem  inneren  Zusammenhange 
mit  den  Badeanlagen  stehen,  bei  der  Beschreibung  dieser  letzteren  keine 
Berücksichtigung  zu  finden.  Was  nun  zunächst  das  Frauenbad  anbelangt, 
so  haben  wir  schon  oben  die  in  einem  Vorsprung  der  Mauer  befindliche 
Thür  0  als  den  Eingang  in  dasselbe  bezeichnet.  Links  von  diesem  Ein- 
gänge liegt  ein  schmales  Vorzimmer,  welches  mit  Bänken  versehen,  wahr- 
scheinlich als  eine  Art  Wartesaal  gedient  hat.  Der  gröfsere  Raum  L  wird 
als  das  Auskleidezimmer  {apodyteriwn)  betrachtet  und  ist  ebenfalls  mit 
steinernen  Bänken  versehen;  in  dem  kleinen  alkovenartigen  Theil  desselben, 
welcher  nach  dem  Eingange  zu  belegen  ist,  erkennt  man  das  kalte  Bad  (/rt- 
gidarium)  mit  dem  dazu  gehörigen  Bassin  (piscina),  zu  welchem  letzteren 
die  auf  dem  Plan  angegebenen  Stufen  hinabführten.  Aus  dem  Apodjterium 
gelangt  man  in  das  mit  M  bezeichnete  Gemach  fUr  das  laue  Bad  {tepi- 
darium)^  dessen  Fufsboden  hohl  ist,  um  der  erwärmten  Luft  Zutritt  zu 
gewähren  und  eine  laue  und  angenehme  Temperatur  herzustellen.  Eine 
solche  Erhöhung  (suspensura)  des  Fufsbodens  findet  auch  in  dem  nun 
folgenden  Gemache  K  statt  Dies  ist  das  warme  Bad  (caldarium),  in 
dessen  nischenartiger  Vertiefung  {laconicttm)  sich  ein  zu  kalten  Ab- 
waschungen erforderliches  Bassin  {Itxbnwi)  befindet.  Bei  N  mündet  der 
Canal,  durch  welchen  die  heifse  Luft;  und  das  heifse  Wasser  aus  den 
Feuerungsräumen  F  in  das  Caldarium  zugelassen  wurden.  Hier  befindet 
sich  der  von  dicken  Mauern  eingeschlossene  Heizapparat;  derselbe  besteht 
zunächst  aus  einem  kreisrunden  Heerdofen  von  etwa  8  —  9  Fufc  Durch- 
messer, von  dem  die  dort  erhitzte  Luft  nach  den  beiden  Caldarien  des 
Frauenbades  {K\  wie  des  Männerbades  (E)  durch  gemauerte  Canäle  ge- 
leitet wird,  um  den  hohlen  Raum  unter  dem  erhöhten  Fufsboden  auszn- 
füUen  und  die  Räume  dadurch  zu  erheizen.     Sodann  gehören  dazu  zwei 
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Kosel,  za  denen  man  vermittelst  der  auf  dem  Plan  angedeuteten  Treppe 
gelangt  und  in  welchen  das  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzt  wurde,  um 
in  die  Badewannen  der  Caldarien  geleitet  zu  werden.  Sie  wurden  aus 
den  hinter  ihnen  liegenden  viereckigen  Reservoir  mit  kaltem  Wasser  ge- 
speist. Das  nöthige  Feuerungsmaterial  scheint  auf  dem  mit  dem  Feuerungs- 
num  F  durch  einen  schmalen  Gang  zusammenhängenden  und  vielleicht 
bedeckten  Hof  aufbewahrt  worden  zu  sein. 

Von  diesem  Mittelpunkte  der  Heizungsanlagen  aus  betrachten  wir 
nm  die  Räume  des  Männerbades.  Es  versteht  sich,  dafs  die  für  das 
heilse  Bad  bestimmten  der  Heizung  am  nächsten  liegen  mulsten,  damit  Luft 
and  Wasser  so  wenig  als  möglich  von  ihrem  ursprünglichen  Hitzegrade 
▼erioren.  So  lag  denn  auf  der  einen  Seite  in  nächster  Nähe  der  Ofen 
imd  der  Kessel  des  Caldarium  der  Frauen,  auf  der  anderen  Seite  befindet 
sich  in  ähnlicher  Weise  das  Caldarium  der  Männer  {E).  Dasselbe  besteht 
ans  einem  langgestreckten  Saale,  in  dem  man  drei  verschiedene  Theile 
unterscheiden  kann.  Der  mittlere  Raum  war  eigentlich  nur  zu  einem  Luft- 
bade bestimmt;  um  die  Luft  zu  erhitzen  war  sowohl  der  Boden,  wie  wir 
oben  erwähnten,  erhöht,  als  auch  die  Wände  mit  einer  von  der  Mauer 
abstehenden  Bekleidung  versehen,  um  durch  die  so  entstehenden  Zwischen- 
räume die  erhitzte  Luft  hindurchströmen  zu  lassen  und  die  Temperatur 
des  Saales  selbst  bis  zu  einem  Grade  zu  steigern,  dafs  die  Badenden  in 
Transpiration  geriethen.  Aufserdem  aber  war  in  demselben  Räume  für 
heilse  Wasserbäder  gesorgt.  Auf  unserem  Grundrifs  sieht  man  auf  der 
einett  schmalen  Seite  des  Saales  E  einen  Theil  abgegrenzt.  Hier  befand 
sich  eine  grofse  Badewanne  für  das  Bad  in  heifsem  Wasser  {lavatio  calda) ; 
einige  Stufen  führten  zu  dieser  Wanne  empor,  die  man  eher  als  ein  festes, 
den  Umfassungsmauern  des  Raumes  selbst  sich  anschliefsendes  Bassin  be- 
zeichnen könnte.  Dagegen  befand  sich  auf  dem  entgegengesetzten  Ende 
des  Saales,  welcher  die  Form  einer  halbkreisförmigen  Nische  erhalten  hat, 
eine  freistehende  runde,  über  3  Fufs  vom  Boden  erhöhte  Wanne  von  nur 
geringer  Tiefe  (8  Zoll  etwa),  welche  zu  der  nach  dem  Schwitzbade  be- 
Bebten  kalten  Abwaschung  diente.  Dieser  ganze  Theil  des  Caldarium  hiefs 
loMwicwny  die  Wanne  selbst  hbrum.  Wie  überhaupt  die  Anordnung  der 
eben  besprochenen  Einrichtung  den  Vorschriften,  die  Vitruv  über  die  An- 
lage der  Bader  giebt  (V,  11  f.),  entspricht,  so  befindet  sich  auch  in  der 
balbkuppellormigen  Wölbung  des  Laconicum  eine  kreisförmige  Oefinung, 
welche  ihr  Licht  gerade  auf  die  Badenden  fallen  läfst,  während  viereckige 
Ocfhungen  in  dem  Tonnengewölbe  des  Caldarium  dieses  erhellen  und  zu 
gleicher  Zeit  für  den  Abzug  der  Dämpfe  benutzt  werden  konnten.    Eine 
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in  den  Rand  der  Wanne  mit  Bronzebuchstaben  eingelegte  Inschrifl  besagt, 
dafs  dieselbe  für  5250  Sestertien  =  260  Thaler  auf  Beschlufs  der  Decu- 
rionen  angeschafft  worden  sei. 

Durch  eine  Thür  steht  das  Caldarium  mit  einem  kleineren,  aber  un- 
gleich reicher  decorirten  Saale  D  in  Verbindung.  Dieser  war  für  das  laue 
(Luft-)  Bad  (tepidarium)  bestimmt;  er  diente  zur  Entkleidung  und  zam 
Aufenthalt  derer,  .welche  die  heifsen  Bäder  des  Caldarium  benutzen  oder 
sich  nach  deren  Gebrauch  wieder  abkühlen  wollten,  zu  Salbungen  u.  s.  w. 
Daher  wurde  in  den  Tepidarien  die  Luft  mäfsig  erwärmt,  was  entweder 
auf  die  oben  angegebene  Art  oder  durch  tragbare  Bronzeheerde  geschehen 
konnte.  Die  reiche  Ausstattung  durch  Sculptur  und  Malerei,  Ton  der  die 
Ansicht  Fig.  418  eine  Anschauung  giebt,   deutet  auf  die  Absicht,  einen 

Fig.  418. 


gerälligen  und  wohlthuenden  Aufenthaltsort  herzustellen;  auch  sind  aufser 
dem  in  der  Mitte  unserer  Abbildung  dargestellten  Bronzeheerd  für  die 
Erwärmung  noch  drei  Bänke  aus  Bronze  daselbst  aufgefunden  worden. 
Die  auf  den  Sitzflächen  erhaltenen  Inschriften  bezeichnen  einen  M.  Nigidius 
Vaccula  als  denjenigen,  welcher  dieselben  auf  seine  Kosten  als  Geschenk 
hierher  geschickt  hatte.  Parallel  mit  dem  Tepidarium  und  mit  demselben 
ebenfalls  durch  eine  Thür  verbunden,  liegt  ein  etwas  gröfserer  Saal  B^ 
der  ebenfalls  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  aber  weniger  reich 
verziert  ist  Er  diente  als  Auskleidezimmer  (apodyterium)  und  war  von 
steinernen,  mit  einer  niedrigen  Stufe  versehenen  Bänken  umgeben,  auf 
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denen  die  sieh  Auskleidenden  Platz  nahmen.  Auf  der  einen  schmalen  Seite 
dieses  Saales  befindet  sich  ein  kleines  Zimmer  (a),  welches  zum  Aufent- 
halt des  die  Sachen  der  Badenden  bewachenden  Aufsehers  (capsariusy  von 
capsa,  dem  Schrein,  in  welchem  werthvolle  Sachen  verschlossen  wurden) 
diente.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  schliefst  sich  an  das  Apodjterium 
ein  runder,  mit  einer  Kuppel  überwölbter  Raum  G  an  (rotatio\  welcher 
ein  ebenfalls  kreisrundes,  von  hohen  Stufen  umgebenes  Marmorbassin 
{pueinc^  für  die  kalten  Bäder  enthält  und  den  man  deshalb  als  fn^da" 
rnim  bezeichnet.  Eine  schmale  Oeffiiung  in  der  kegelförmigen  Wölbung 
der  Decke  erhellte  das  Frigidarium,  während  das  Tepidarium  durch  ein 
grofses,  mit  einer  mattgeschliffenen  Glasplatte  geschlossenes  Fenster  sein 
Licht  erhielt  Seiner  besonderen  Bestimmung  gemäfs  stand  das  Tepidarium 
durch  einen  schmalen  Gang,  welcher  seitlich  von  dem  Zimmer  a  mündet, 
mit  der  Strafse  in  Verbindung  (^4);  während  eine  in  der  gegenüberUegenden 
Wand  neben  dem  Eingange  zum  Frigidarium  hegende  Thür  und  ein  sich 
daran  anschUelsender  schmaler  Corridpr  in  einen  offenen  Hof  führte  (fl). 
Dieser  Hof,  der  durch  zwei  andere  Eingänge  {AÄ)  auch  von  den  die 
Thermen  begrenzenden  Strafsen  aus  zugänglich  war,  hat  in  der  Weise  eines 
Perist jls  auf  drei  Seiten  bedeckte  Umgänge,  deren  zwei  durch  Säulen- 
^nge,  der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  imd  von  grofsen  Fenstern 
beleuchtete  Halle  (crt/ptoporticus)  gebildet  werden}  an  den  einen  der  Säulen- 
^ge  schliefst  sich  ein  Saal  /  {exedra)  an,  welcher  zur  Erholung  und 
Conversation  diente,  während  der  Hof  selbst  einen  schönen  Raum  zum 
Umherwandeln  darbot,  weshalb  derartige  Anlagen  in  den  Thermen  auch 
mit  dem  Namen  einer  ambtdcUio  belegt  wurden.  Da  derselbe  täglich  der 
Sammelpunkt  einer  grofsen  Menschenmenge  war,  mufste  er  zu  öffentlichen 
Bekanntmachungen  aUer  Art  sehr  geeignet  erscheinen,  wie  denn  deren 
auch  in  den  Inschriilen  der  Wände  reichlich  vorgeAmden  worden  sind. 
Auch  ist  hier  eine  Büchse  gefunden  worden,  welche  man  für  die  de^ 
Thürhüters  oder  Aufsehers  hält,  der  das  geringe,  etwa  sechs  Pfennige 
unseres  Geldes  betragende  Einlafsgeld  von  den  Besuchern  der  Bäder  zu 
eriieben  hatte. 

Dies  die  Bäder  von  Pompeji,  die,  obschon  sie  durch  die  prachtvollen 
und  ausgedehnten  Anlagen  Roms  bei  weitem  übertroffen  werden,  für  uns 
doch  eine  fast  gröfsere  Wichtigkeit,  als  die  Ueberreste  der  letzteren  haben, 
mdem  sie  uns  wenigstens  die  Haupttheile  der  Thermen  mit  Sicherheit  er- 
kennen lassen.  Bis  zu  welcher  Grofsartigkeit  nun  aber  die  für  das  ver- 
wöhnte Volk  der  Hauptstadt  bestimmten  Anlagen  gesteigert  werden  konnten, 
geht  unter  anderem  schon  daraus  hervor,  dafs  das  Pantheon,  welches  wir 
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oben  §  67  als  eines  der  gewaltigsten  Werke  der  römischen  Baukunst 
überhaupt  bezeichnet  haben,  nur  einen  kleinen  Theil  der  von  M.  Agrippa 
erbauten  Thermen  zu  bilden  bestimmt  war.  Aber  die  spätere  Kaiserzeit 
ging  auch  darüber  noch  hinaus;  schon  Seneca  führt  die  Bekleidung  der 
Wände  mit  den  kostbarsten  Marmorarten,  die  silbernen  Mundstücke  der 
Wasserrohren,  die  Menge  der  Säulen  und  Statuen  als  fast  unumgängliche 
Erfordernisse  der  Bäder  an,  und  die  erhaltenen  Ueberreste  bestätigen  dies 
sowohl  durch  die  Masse  der  aufgefundenen  Marmorfragmente,  als  auch 
durch  die  herrlichsten  Kunstwerke,  welche  einst  die  Zierden  dieser  Räume 
bildeten,  während  sie  andererseits  auch  noch  die  gewaltige  Ausdehnung 
dieser  Anlagen  erkennen  lassen,  die  von  einem  alten  Schriflsteller  nicht 
mit  Unrecht  mit  ganzen  Provinzen  verglichen  worden  sind.  Ehe  wir  eine 
dieser  umfangreichen  Anlagen  nach  Mafsgabe  der  erhaltenen  Ueberreste  zu 
schildern  versuchen,  mag  hier  zuvor  eines  Gemäldes  Erwähnung  gethan 
werden,  welches  in  den  Bädern  des  Kaisers  Titus  aufgefunden  worden 
ist  und  das  uns  auch  fiir  diese  kaiserlichen  Stillungen  eine  ähnliche  Auf- 
einanderfolge der  Räume  erkennen  läfst,  wie  wir  schon  in  den  Thermen 
von  Pompeji  stat);finden  sahen.     Das  erwähnte  Bild  ist  unter  Fig.  419 

Fig.  419. 


dargesteUt  Dasselbe  zeigt  zunächst  die  Vorrichtungen  zur  Erhitzung  des 
Wassers,  welches  in  drei  untereinander  verbundenen  Geräüsen  {abc)  axif 
einem  Ofen  mit  mächtiger  Feuerung  zum  Kochen  gebracht  wird.  Aehnliche 
Heizvorrichtungen  befinden  sich  unter  dem  hohlea  Fufsboden  der  beiden 
ersten  Gemächer  A  und  B,  sie  sind  auf  unserer  Abbildung  mit  IKL 
bezeichnet  und  tragen  auf  dem  OriginalbUde  den  Namen  hypocaustum. 
Zunächst  der  Heizung  befindet  sich  ein  gewölbtes  Gemach  A,  welches 
einfach  balneum  (das  Bad)  genannt  wird;  in  der  Mitte  desselben  befindet 
sich,   von  Sitzstufen  umgeben,  ein  Bassin  F,  in  welchem  sich  mehrere 
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Personen  gleichzeitig  baden.  Darauf  folg;t,  durch  einen  gewölbten  niedrigen 
Gang  von  dem  enteren  getrennt,  ein  zweites  Gemach  B,  als  coneamerata 
sudaHo  (gewölbtes  Schwitzbad)  bezeichnet,  in  welchem  mehrere  Menschen 
theils  auf  Stofen,  theils  in  den  umher  angeordneten  Nischen  sich  befinden 
and  ein  besonderer  Ofen  GH  {clipeus)  die  erforderliche  Hitze  verbreitet. 
Endlich  folgen  in  der  schon  oben  beobachteten  Reihenfolge  das  Tepida- 
rinrn  Cj  das  Frigidarium  D  und  das  Elaeothesium  E,  das  heifst  der  zur 
Aufbewahrung  des  Oeles  fär  die  zum  vollständigen  Badegenufs  nöthigen 
Salbungm  des  Körpers  (vergl.  oben  §  25)  bestimmte  Raum,  in  welchem 
■an  auch  die  an  den  Wänden  aufgestellten  Oel-  und  Salbengefäfse  deut- 
lich erkennt. 

Um  nun  eine  Anschauung  von  der  Anlage  jener  gröfseren  kaiserlichen 
Thermen  zu  Rom  zu  geben,  theilen  wir  unter  Fig.  420  den  Grundrils 
der  Thermen  des  Caracalla  mit,  nach  der  Restauration,  welche  Cameroon 
auf  Grund  der  erhaltenen  Reste  und  in  Uebereinstimmung  mit  Piranesi 
davon  entworfen  hat  Jedoch  stellt  dieser  Grundrifs  nur  das  Hauptgebäude 
dar,  mit  Hinweglassung  des  gewaltigen  Hofes,  mit  welchem  der  Kaiser 
Decius  später  dies  Hauptgebäude  umgab.  Aber  auch  schon  dieses  letztere, 
von  Caracalla  im  vierten  Jahre  seiner  Regierung  (217  n.  Chr.)  vollendet, 
war  bedeutend  genug,  um  als  die  grofsartigste  und  prächtigste  Anlage 
dieser  Art  in  Rom  betrachtet  zu  werden.  Die  Mauern,  wie  ein  Theil  der 
Wölbungen  sind  noch  heut  wohl  erhalten;  letztere  sind  aus  Tuffstein 
hergestellt,  wozu  indefs  nicht  der  gewöhnliche,  sondern  der  poröse  und 
deshalb  sehr  leichte  Bimsstein  apgewendet  worden  ist,  so  dafs  die  Ge- 
wölbe in  einer  staunenerregenden  und  von  späteren  Berichterstattern  ge- 
radezu als  räthselhaft  bezeichneten  Kühnheit  ausgeführt  werden  konnten. 
Dies  galt  namentlich  von  dem  herrlichen  Eintrittsraum  Ay  einer  Rotunde, 
die  in  ihrer  Anordnung  von  acht  Nischen  dem  Pantheon  ähnlich  war,  dem 
sie  auch  an  Ausdehnung  fast  gleichkommt,  indem  ihr  Durchmesser  111  Fufs 
betragt.  Die  Wölbung,  welche  diesen  grofsen  Raum  überdeckte,  war  nicht 
wie  beim  Pantheon  sphärisch,  sondern  auflallend  flach,  so  dafs  sie  die 
Ahen  mit  einer  Sohle  verglichen  und  die  ganze  Rotunde  danach  cella 
solearis  benannten.  Die  Architekten  und  Mechaniker  aus  der  Zeit  Con- 
stantin*s  glaubten  diese  Form  der  Wölbung  nur  durch  die  Anbringung 
von  Metallstäben  im  hmem  derselben  erklären  zu  können,  und  auch  diese 
Annahm«  schien  ihnen  bei  der  Weite  der  Spannung  nicht  genügend,  wäh- 
rend Hirt  die  Schwierigkeit  durch  die  Anwendung  des  oben  erwähnten 
leichten  Constructionsmaterials  genügend  erklärt  glaubt.  Hatte  man  die  cella 
9oUaris  durchschritten,  so  gelangte  man  in  die  Räume  des  Apodyterium  B, 
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auf  weiche  der  Hauptsaal  C,  das  Ephebeum  folgt  (ver^.  das  Gjmnasion 
zu  Ephesos  Fig.  152(7),  welcher  von  den  römischen  Schriftstellern  auch 
systus  genannt  wird.  Acht  kolossale  Granitsäulen,  deren  eine  jetzt  auf 
dem  Platze  S.  Trinitä  in  Florenz  steht,  trugen  die  Kreuzgewölbe  der  Decke 
dieses  Saales,  welcher  am  Schlufs  dieses  Paragraphen  unter  Fig.  421  dar- 
gestellt ist.  An  diesen  Saal,  welcher  eine  Länge  von  179  Fuls  hat, 
schlössen  sich  noch  überdies  auf  den  beiden  schmaleren  Seiten  kleinere 
Räume  (Q  Q)  an,  welche,  für  Zuschauer  oder  Ringer  bestimmt,  von  dem- 
selben nur  durch  Säulenstellungen  getrennt  waren  und  den  Eindruck  der 
Gröfse  sehr  erheblich  steigerten,  während  nischenartige  Ausbauten  {esedrae, 
ZZZZ)  die  längeren  Seitenwände  belebten.    Darauf  folgt  ein  Saal  (D) 


Fig.  420. 


rmrii 


von  gleicher  Länge,  in  welchem  sich  der  grofse  Schwimmteich  (pisdna) 
befand  und  an  welchen  sich  wieder  Nischen  {ZZ)  und  andere  für  die 
Zuschauer  bestimmte  Säle  (EE)  anschlössen.  Diese  Räume  bildeten  den 
Haupttheil  des  ganzen  Baues,  der  sich  auch  äulserlich  durch  seine  Höhe 
von  den  übrigen  Theilen  unterschieden  hat  Was  nun  diese  letzteren  an- 
belangt, so  genügt  es,  die  hauptsächlichsten  derselben  in  der  Reihenfolge 
der  Buchstaben  hier  anzuftihren,  mit  denen  dieselben  bezeichnet  sind.  Es 
ist  jedoch  dabei  wohl  hsL  beachten,  dafs  nicht  alle  Bestimmungen  dieser 
Räume,  welche  sich  gleichmäfsig  auf  beiden  Seiten  des  Mittelbaues  wieder- 
holen, mit  gleicher  Sicherheit  angegeben  werden  können.  So  bedeuten 
denn   nach   der  Annahme  Cameroon*s:    F  Vestibula   oder  Bibliotheken; 
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G  Zimmer  für  die  Vorbereitungen  der  Ringer,  in  deren  Nähe  sich  die 
Treppen  zu  den  oberen  Geschossen  vorgefunden  haben ;  H  Peristjle  mit 
Schwimmteichen  und  anstofsenden  Uebungsräumen  /;  K  die  Elaeothesien 
mit  den  daran  sich  anschliefsenden  Konisterien  Y^  L  Vestibula,  über 
wekhen  Zimmer  mit  Mosaikiulsboden  aufgefunden  sind;  das  Laconicum, 
Caldarium,  Tepidarium  und  Frigidarium  werden  in  MNOP  angesetzt,  bei 
welcher  Bestimmung  diese  Räume  indefs  einen  festeren  Abschlufs  nach 
anlsen  haben  muisten,  als  sich  aus  dem  Grundrifs  ergiebt.  Die  mit  Q 
bezeichneten  Räume  haben  wir  schon  oben  erwähnt;  unter  R  sind  gröfsere 
Säle  {exedrae)  für  die  Unterhaltung  anzunehmen.  Fig.  421  stellt  die  innere 
Ansicht  des  Hauptsaales  C  in  seinem  früheren  Zustande  dar,  für  dessen 
Restauration  die  aufgefundenen  Reste  sowohl,  als  auch  der  in  der  Kirche 
8.  Maria  degli  Angeli  noch  wohlerhaltene  Hauptsaal  der  Thermen  des 
Kaisers  Diocletian  vollständig  genügenden  Anhalt  darbieten.  Eine  ausfQhr- 
fiche  und  genaue  Restauration  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Thermen 
des  Caracalla  hat  der  französische  Architekt  Abel  Blouet  in  seinem  Werke 
(Les  thermes  de  Caracalla)  unternommen. 

Fig.  421. 


81«  Der  reich  gegliederte  Organismus  des  römischen  Staatslebens 
konnte  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Architektur  bleiben.  Er  stellte  der- 
selben Aufgaben,  welche  der  griechischen  Baukunst  weder  in  so  grofsem 
Umfange,  noch  in  so  grofser  Mannigfaltigkeit  zu  Theil  geworden  waren. 
So  ist  die  römische  Baukunst  reich  an  Gebäuden,  welche  den  Zwecken 
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des  Staates  zu  dienen  hatten.  Je  weiter  die  römisdie  Herrschaft  sich 
ausdehnte,  um  so  gröfser  wurde  die  Zahl  der  Beamten  und  Behörden, 
welche  am  Sitze  der  höchsten  Machtvollkommenheit,  zu  Rom  selbst,  die 
Geschicke  des  Volkes  zu  leiten  hatten.  Je  gröfser  die  Macht  des  Staates 
wurde,  um  so  mehr  sollten  auch  die  öffentlichen  Gebäude  diese  Macht 
äufserlich  verkünden.  Das  Volk  wollte  sich  in  der  Gestaltung  seiner  tag- 
üchen  Umgebungen  seiner  höchsten  Gewalt  bewufst  werden;  da  sowohl, 
wo  es  diese  politischen  Handlungen  selbst  ausübte,  als  da,  wo  diese  G^ 
walt  durch  dazu  beauftragte  Beamte  zur  Ausübung  gelangte.  Andererseits 
wuchs  die  Bevölkerung  der  Stadt  mächtig  an;  die  rechtlichen  Verhältnisse 
wurden  schwieriger  und  verwickelter  und  die  Beziehungen  des  bürgerlichen 
und  commerciellen  Verkehrs  nahmen  immer  gröfsere  Dimensionen  an.  Neue 
Bedürfnisse  entstanden,  während  die  älteren,  mit  jeder  Ordnung  der  mensch- 
lichen (jesellschaft  als  solche  verbundenen  Bedürfnisse  an  mehreren  Orten 
und  in  gröfserem  Mafsstabe  ihre  Befriedigung  erheischten.  Wir  sahen  schon 
oben,  was  die  gesteigerten  Anforderungen  des  Verkehrs  auf  dem  Gd>iete 
des  Nutzbaues  hervorgerufen;  Strafsen  und  Wasserleitungen,  Häfen  und 
Emporien  dienen  noch  heute  als  Zeugen  des  Weltverkehrs,  dessen  Mittel- 
punkt immer  Rom  war  und  blieb.  Aber  auch  der  bürgerliche  und  sociale 
Verkehr  machte  seine  Bedürfnisse  geltend.  Das  Volk  will  nicht  blos  ge- 
schützt, gespeist  und  getränkt  sein  —  es  will  sehen,  wie  das  Recht  in 
seinem  Namen  gehandhabt  wird;  es  will  schauen,  was  jener  grolsartige 
Weltverkehr  in  Rom  an  Schätzen  und  Kostbarkeiten  aller  Art  zusammen- 
fliefsen  läfst;  es  will  an  Festlichkeiten  und  Spielen  sich  ergötzen,  und 
auch  die  Schattenseite  des  römischen  Volkscharakters  fordert  in  der  Schau 
der  blutigen  Thier-  und  Menschenkämpfe  gebieterisch  ihre  Befriedigung. 
So  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Basiliken,  die  zugleich  richterlichen  und 
Verkehrszwecken  zu  dienen  haben;  Hallen  und  Portiken  laden  zum  hei- 
teren Einherwandeln  ein;  Forum  reiht  sich  an  Forum;  es  erheben  sich 
Theater,  mit  fast  unbegreiflicher  Pracht  ausgestattet;  die  Räume  des  Circus 
erweitem  sich,  um  die  ungeheure  Bevölkerung  der  Weltstadt  aufnehmen 
zu  können;  in  dem  gewaltigen  Amphitheater  des  Vespasian  scheint  die 
Gröfse  des  römischen  Weltreiches  selbst  eine  künstlerische  Verkörperung 
zu  finden,  und  was  Rom  zur  höchsten  Grofsartigkeit  gesteigert  auf  allen 
diesen  Gebieten  baulicher  Thätigkeit  geschaffen  hat,  das  wiederholt  sich 
schliefslich  hundertfach,  wenn  auch  in  geringeren  Dimensionen,  in  den 
Provinzialstädten,  die  mit  ihrer  communalen  Selbstständigkeit  auch  die 
Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  ihres  bürgerlichen  und  socialen 
Lebens  behalten  hatten. 
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Wer  die  grofseh  Umwandelungen  übtiersehaut,  die  in  der  Gesehichte 
des  rdraischen  Volkes  stattgefunden  haben,  wird  es  begreiflich  finden,  dafs 
T<Mi  den  oben  angeführten  Gebäudearten  diejenigen  am  seltensten  sind, 
welche  mit  der  Ausübung  der  staatlichen  Rechte  des  souveränen  römischen 
Volkes  zusammenhängen.  Nicht  blos  ist  die  Republik  dem  Kaiserthum 
erl^n,  es  hat  auch  das  republikanische  Rom  dem  kaiserlichen  Rom 
weichen  müssen.  Von  den  Gebäuden  der  Republik  sind  nur  spärliche 
Reste  ertialten,  während  die  wechselnden  Phasen  des  Kaiserthums  fast 
alle  noch  heut  in  einer  grofsen  Zahl  Yon  Denkmälern  sich  ausgeprägt 
finden.  So  kommt  es,  dafs  sich  über  die  ursprüngliche  Einrichtung  jener 
Sitzungsgebäude  der  republikanischen  Magistrate  wenig  mehr  als  Vermu- 
thungen  aufstellen  lassen,  wobei  überdies  noch  zu  beachten  ist,  dafs  nicht 
selten  die  Behörden  im  Freien,  etwa  auf  bestimmten  Plätzen  des  Forum 
tagten  oder  sich  in  Tempeb  versammelten.  Auf  solche  Vermuthung  be- 
schiankt  sich  alles,  was  uns  über  die  verschiedenen,  mit  dem  allgemeinen 
Namen  curia  bezeichneten  Sitzungsiocale  des  Senates  überliefert  ist,  und 
wir  können  uns  mit  Bestimmtheit  weder  die  auf  die  Königszeit  zurück- 
geführte curia  Hostilia,  noch  die  von  Cäsar  errichtete  curia  Julia,  noch 
endlich  diejenigen  anderen  Sitzungshäuser  des  Senates  veranschaulichen, 
welche  den  Namen  des  Marcellus,  des  Pompejus  u.  a.  m.  trugen;  jedoch 
düHie  man  im  Ganzen  nicht  irre  gehen,  wenn  man  als  die  Grundform 
Fiff  422  ^^'^^  dieser  Anlagen  die  eines  ge- 

räumigen Saales  annimmt  Zur 
Unterstützung  dieser  Ansicht  mochte 
der  Umstand  beitragen,  dafs  auch 
die  Cella  der  Tempel,  in  denen  öfter 
die  Senatssitzungen  abgehalten  wur- 
den, meist  die  Form  eines  solchen 
langgestreckten  Saales  hatte.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  sind 
die  Ueberreste  des  Concordientem- 
pels  auf  dem  römischen  Forum,  den 
wir  schon  einmal  als  Beleg  für  die 
Tempelarchitektur  angeführt  haben 
und  den  wir  hier  als  Sitzungssaal 
des  Senates  noch  einmal  erwähnen. 
Hier  ist  (vgl.  den  Grundrifs  Fig.  422) 
die  Form  eines  Saales  nicht  zu  verkennen,  und  zwar  ist  dies  um  so 
wichtiger,  als  bei  der  Erbauung  dieses  Tempels,  welcher  als  Denkmal  der 
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Versöhnung  und  Gleichberechtigung  der  Patricior  und  Plebejer  in  Bezug 
auf  die  Besetzung  des  Consulates  zu  betrachten  ist,  nicht  unwahrschein- 
licher Weise  schon  auf  dessen  Bestimmung  als  Sitzungslocal  des  Senates 
Rücksicht  genommen  wurde,  wie  derselbe  denn  auch  ausdrücklich  als 
senaculum  bezeichnet  wird. 

Ebenfalls '  einen  Tempel  hatten  die  Quästoren  zu  ihrem  Amtslocal, 
und  zwar  den  Tempel  des  Saturn,  von  dem  noch  jetzt  acht  Säulen  auf 
hohem  Unterbau  am  Forum  erhalten  sind  und  in  welchem  der  Staats* 
schätz,  sowie  die  darauf  bezüglichen  Urkunden  aufbewahrt  wurden,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  der  öffentlichen  Urkunden,  das  eigentliche  Reichs- 
ajrchiv,  wie  man  sich  sehr  richtig  ausgedrückt  hat,  in  dem  sogenannten 
Tabularium  aufbewahrt  wurde.  Dieser  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte 
Bau  ruhte  auf  gewaltigen  Substructionen,  welche  den  capitoKnischeh  Hügel 
gegen  das  Forum  zu  befestigten  und  unmittelbar  über  dem  eben  genannten 
Tempel  der  Concordia  emporstiegen.  Sowohl  diese  Mauer,  als  auch  eine 
darüber  angelegte  Reihe  von  Arcaden  des  Tabularium,  ist  noch  gegen- 
wärtig erhalten.  Auf  Fig.  422  ist  dieselbe  bei  a  dargestellt.  Die  Arcaden 
ruhen  auf  starken  viereckigen  Quaderpfeilem,  welche  nach  dem  Forum  zu 
mit  dorischen  Halbsäulen  verziert  sind.  Ueber  ihnen  erhebt  sich  der  im 
sechszehnten  Jahrhundert  erbaute  Palazzo  del  Senatore,  von  dem  man 
jetzt  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  annimmt,  dafs  er  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  auf  dem  Tabularium  errichtet  sei  und  welcher  somit  auf  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  des  alten  Gebäudes  schlielsen  läfst  Die  Errich- 
tung der  Substructionen  sowohl,  als  des  Tabularium  selbst,  rührt  nach 
einer  daselbst  aufgefundenen  Inschrift;  von  C.  Lutatius  Catulus  her,  und 
können  namentlich  die  ersteren  als  ein  gewaltiges  Denkmal  republikanischer 
Gröfse  betrachtet  werden. 

Die  Censoren  hatten  ihr  Amtslocal  in  dem  Atrium  libertaHsy  einem 
Gebäude,  auf  dessen  Anlage  vielleicht  der  Name  Atrium  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Raumes  im  römischen  Hause  (vgl.  oben  §  74)  schliefsen  läfst 
und  dem  auch  eine  religiöse  Weihe  nicht  fehlte.  Die  Prätoren  übten  ihre 
amtliche  Function  des  Rechtsprechens  zuerst  auf  den  Tribunalen,  meist 
viereckigen,  erhöhten  Unterbauten,  deren  Zahl  sich  mit  der  der  Quästoren 
selbst  vermehrte,  und  die  ursprünglich  auf  dem  Forum  unter  freiem  Himmel 
standen,  bis  sie  später  in  den  Basiliken  aufgestellt  wurden.  Ehe  wir  jedoch 
diese  vollkommenste  Form  der  Gebäude  des  öffentlichen  Lebens  der  Röm^ 
betrachten,  wollen  wir  noch  einiger  kleinen  Gebäude  Erwähnung  thun, 
welche  als  Beispiele  einfacher  Sitzungsiocale  für  städtische  Beamten  oder 
Collegien  betrachtet  werden  können. 
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Es  sind  die  drei  einfachen  Gebäude,  welche  zu  Pompeji  und  zwar 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Forum  erhalten  sind  und  von  denen  Fig.  423 
die  Grundrisse  darstellt.  Dieselben  bestehen  aus  drei  9  —  10  Meter  breiten 
und  16—18  Meter  langen  Sälen  von  höchst  schlichter  Bildung.  Die  Ein- 
gänge befinden  sich  auf  der  dem  Forum  zugewendeten  schmalen  Seite, 
von  welchem  letzteren  sie  durch  eine  doppelte  Säulenhalle  getrennt  sind. 

Fig.  423. 


KiJfidaA 


Auf  der  den  Eingängen  gegenüberliegenden  Seite  befinden  sich  Ausbauten, 
welche  offenbar  dazu  bestimmt  waren,  die  Sitze  der  Beamten  aufzunehmen. 
In  dem  ersten  Gebäude  (a)  ist  dieser  Ausbau  {iribtmal)  in  Form  einer 
halbkreisförmigen  Nische  angelegt,  welche  auch  später  für  derartige  Zwecke 
beibehalten  worden  Ist.  In  dem  zweiten  (6)  ist  die  Nische  kleiner  und 
erscheint  erst  durch  zwei  parallele  Wände  begrenzt,  denen  sich  sodann 
dn  flacher  Kreisabschnitt  anschliefst.  In  dem  dritten  endlich  (c)  besteht 
der  Ausbau  wieder  aus  einer  halbkreisförmigen  Nische,  in  deren  Mitte 
aber  noch  eine  viereckige  Vertiefung  angebracht  ist.  Alles  deutet  darauf 
hin,  dafs  in  diesen  Räumen  die  Sitzungen  irgend  welcher  Behörden  statt- 
gefunden haben,  so  dafs  die  dafiir  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungen 
als  Tempel  oder  Schatzhaus  iuglicherweise  zurückgewiesen  werden  können. 
Welcher  Art  aber  jene  Behörden  gewesen,  ob  sie  der  Verwaltung  oder 
der  Rechtspflege  angehört,  dürfte  schwerer  zu  ermessen  sein,  und  wir 
lassen  es  am  besten  dahingestellt,  ob  darin  Curien  für  städtische  Behörden 
oder  Tribunalien  für  bestimmte  Gerichtshöfe  zu  erkennen  sind.  Gegen  die 
letztere  Bestimmung  liefse  sich  vielleicht  der  Umstand  anführen,  dafs  die 
an  demselben  Forum  belegene  und  weiter  unten  zu  besprechende  Basilica 
dem  Bedürbifs  der  öffentlichen  Rechtspflege  Genüge  leistete,  obschon  auch 
dies  das  Tagen  besonderer  Gerichte  in  getrennten  Localien  nicht  vollkommen 
msschfiefsen  dürfte.  —  In  einem  ähnlichen,  aber  etwas  gröfseren  und  reicher 
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deeorirtea  Gebäude  zu  Pompeji  wurd  das  Sitznngslocal  der  ob^^ten  Sudt- 
behörde,  das  Senaculum  der  Decurionen,  erkannt  (vgl.  unten  §  82).  Alle 
diese  und  ähnliche  Gebäude  dürfte  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  emiae 
bezeichnen,  welcher  Name  in  Rom  nicht  blos  auf  das  Sitznngslocal  des 
Senates,  sondern,  aufser  den  Versammlungsräumen  der  ab  Curien  bezeich- 
neten Abtheilungen  des  römischen  Volkes,  auch  auf  anderweitige  Berathungs- 
häuser  angewendet  wurde,  wie  denn  erweislich  das  dem  Mars  geweihte 
Local,  in  welchem  das  priesterliche  CoUegium  der  Salier  tagte,  als  Curia 
bezeichnet  wurde. 

Dagegen  ist  nun  der  Name  der  Basiliken  ungleich  häufiger  angewendet 
worden,  und  da  derartige  Gebäude  auch  von  den  Schriftstellern  nicht 
selten  erwähnt  und  beschrieben  werden,  da  femer  einige  nicht  unbedeu- 
tende Ueberreste  des  römischen  Alterthiyns  sich  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit als  solche  Basiliken  erkennen  lassen,  ist  es  erklärlich,  dafs  wir 
über  die  Gestalt  und  Einrichtung  dieser  Gebäudegattung,  wenn  auch  nicht 
vollständig,  doch  jedenfalls  so  weit  unterrichtet  sind,  um  uns  dieselbe,  im 
Grofsen  und  Ganzen  vergegenwärtigen  zu  können.  Was  nun  zunächst 
den  Namen  Basilica  anbetrifft,  so  wird  derselbe  allgemein  von  jener  könig- 
lichen Halle  ((Ttoa  ßadiXeiog)  zu  Athen  abgeleitet,  in  welcher  der  Archon 
Basileus  zu  Gericht  safs,  und  über  deren  Anordnung  wir  schon  oben  §  27 
unsere  Vermuthung  ausgesprochen  haben.  Diese  Ableitung  gewinnt  da- 
durch an  Bedeutung,  dafs  die  erste  Basilica  in  Rom  zu  einer  Zeit  errichtet 
wurde,  als  man  mit  den  Bauten  der  Griechen  schon  bekannt  und  vertraut 
geworden  war  und  die  oben  §  62  erwähnten  Einflüsse  der  griechischea 
Architektur  auf  die  Gestaltung  der  römischen  Gebäude  bereits  ihre  volle 
Wirksamkeit  erreicht  hatten.  Als  unter  dem  Consulat  des  Q.  Fabius 
Maximus  und  des  M.  Marcellus  (214  v.  Chr.)  eine  Feuersbrunst  einige 
Theile  des  Forum  zerstörte,  gab  es  in  Rom  noch  keine  Basilica,  wie 
Livius  (XXVI,  27)  seinen  Zeitgenossen,  für  welche  Basiliken  mit  d^  Foren 
untrennbar  verbunden  waren,  ausdrücklich  hinzufügen  zu  müssen  glaubt, 
nachdem  er  die  Zahl  der  verbrannten  Häuser  und  Läden  angeführt  hat. 
Etwa  dreifsig  Jahre  nach  diesem  Ereignisse  erbaute  M.  Porcius  Cato  wäh- 
rend seiner  Censur  (184  v.  Chr.)  die  erste  Basilica  auf  Staatskosten,  nach- 
dem er  zur  Gewinnung  des  dazu  nöthigen  Platzes  zwei  Grundstifcke  in 
den  Latomien  und  vier  Geschäflslocale  erworben.  Dieselbe  befand  sich 
neben  der  Curia  am  Forum  und  bUdete  eine  Erweiterung  des  letzteren, 
indem  sie  sowohl  für  den  daselbst  stattfindenden  öffenüichen  Verkehr  der 
Bürger,  als  auch  für  die  ursprünglich  ebendaselbst  abgehaltenen  Gerichts- 
verhandlungen eme  bequeme  und  geschbssene  Stätte  darbot     Ob  Cato 
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bd  sdner  von  ihm  selbst  so  benannten  Basilica  Porcia  den  einen  oder 
den  anderen  dieser  Zwecke  vorzugsweise  verfolgte,  oder  ob  ihm  von  vom 
herein  die  Vereinigang  derselben  vorsehwebte,  wird  sich  schwerlich  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  lassen,  da  die  schriftlichen  Quellen  nichts  darüber 
codialten  mid  von  der  während  der  Unruhen  des  Clodius  abgebrannten 
Basilica  weder  Ueberreste  erhalten  sind,  noch  die  ursprüngliche  Form  be* 
kannt  ist.  Wie  dem  aber  auch  sei,  später  macht  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Zwecke  fast  durchweg  den  Grundgedanken  der  Basiliken  aus  und 
bedingt  somit  zu  gleicher  Zeit  deren  Anlage,  wonach  also  eine  gröfsere 
Henscbenmenge  ihrem  Verkehr  nachgehen  und  zugleich  an  den  Gerichts- 
verhandlungen theibehmen  konnte.  Vitruv  scheint  an  der  Stelle,  welche 
die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Anordnung  der  Basiliken  (Arch.  V,  1) 
enthilt,  nur  an  die  Veikehrsbasiliken  zu  denken.  »Die  BasiHken,«  sagt 
er  a.  a.  0.  (Uebersetzung  von  Rode  I,  S.  202),  »sind  an  die  Märkte, 
gegm  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen,  damit  Winters,  sonder 
Beschwerde  von  Seiten  der  Witterung,  die  Kaufleute  sich  darin  versammeln 
können.«  In  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Beschreibung  der  Basilica 
aber,  welche  er  selbst  zu  Fanestrum,  dem  heutigen  Fano,  erbaut  hatte, 
erwähnt  er  des  »Tribunals«,  welchem  er  die  Form  eines  »Hemicjclium«, 
jedoch  von  einer  weniger  als  halbkreisförmigen  Krümmung,  gegeben  habe. 
Es  hatte  nämlich  bei  15  Fufs  Tiefe  eine  Breite  von  46  Fufs,  damit,  wie 
er  hinzufiigt,  diejenigen,  welche  bei  den  Magistraten  stehen,  um  den  Ver- 
handlungen beizuwohnen,  nicht  von  denjenigen  behelligt  würden,  welche 
in  der  Basilica  ihrem  Verkehr  nachgingen.^  In  der  ersten  Stelle  scheint 
der  Verkehr  die  Hauptsache,  in  der  zweiten  die  Gerichtsverhandlung,  d.  h. 
■ut  anderen  Worten  für  Vitruv  sowohl,  als  für  seine  Leser  war  die  Ver- 
bindinig  jmer  beiden  Zwecke  selbstverständlich,  und  er  konnte  nach  Er- 
fi>rdem  den  einen  oder  den  anderen  derselben  besonders  hervorheben.  Die 
VorschriiYen  selbst,  die  er  für  die  Anlage  der  Basiliken  giebt,  sind  sehr 
einfacher  Natur.  »Ihre  Breite  sei  nicht  unter  dem  Drittel,  noch  über  die 
Hilfke  ihrer  Länge,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Ortes  es  anders  zulälst 
und  nicht  ein  anderes  Verhältnifs  nothwendig  macht.  Ist  aber  der  Ort 
von  sehr  ansehnlicher  Länge,  so  bringe  man  an  den  Enden  Chalcidiken 
an.«  Diese  Chalcidiken  scheinen  hier  nur  als  Säle  verstanden  werden  zu 
kennen,  welche  den  schmalen  Seiten  der  Basiliken  hinzugefugt  wurden, 

*  Rode  S.  101 :  uti  eoa,  qui  apud  magisiratus  starent,  negotiantes  in  basilica  ne 
impedirerU,  Dagegen  lautet  die  Stelle  bei  Schneider  S.  117:  uti,  qui  apud  magitiratua 
tUartJÜ,  negotiantes  in  basilica  ne  impedirent;  wonach  auch  hier  das  Interesse  des  Ver- 
kdn  in  den  VordergroBd  gestellt  erscheint. 
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um  die  über  die  oben  angegebenen  VerhSitnisse  hinausgehende  Lange  des 
zu  benutzenden'  Raumes  auszuiiill^.  Der  weiteren  Beschreibung  nach 
zerfällt  dieser  Raum  der  Länge  nach  in  drei  Theile,  von  denen  die  beidoi 
seitlichen  als  porücus  bezeichnet  werden  und  ein  Drittel  des  mittleren 
Raumes  zur  Breite  bekommen  sollen.  Dieser  Breite  gleich  soll  die  Bföhe 
der  Säulen  sein;  über  dem  ersten  Porticus  befindet  sich  ein  zweiter,  dessen 
Säulen  um  ein  Viertel  niedriger  sein  sollen  ab  die  unteren;  zwischen  ihnen 
befindet  sich  eine  hohe  Brüstung.  Aus  der  darauf  folgenden  Beschreibung 
der  oben  erwähnten  Basilica  zu  Fano  ergiebt  sich,  dafs  alle  Räume  über- 
deckt waren.  Aus  der  Gesammtheit  der  yitruvischen  Mittheilungen  gehen 
nun  allerdings  die  Grundzüge  für  Bedeutung  und  Anlage  der  römisch^i 
Basiliken  hervx)r;  indessen  smd  dieselben  weit  davon  entfernt,  als  fest- 
stehende Regel  für  alle  derartigen  Gebäude  gelten  zu  dürfen.  Wir  haben 
bei  Gelegenheit  der  Tempelformen  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
oft  die  {hatsächlich  erhaltenen  Bauten  von  den  Regeln  Yitruv's  abwdchen« 
Auch  hier  können  die  Vorschriften  des  Architekten  nur  etwa  fiir  eine 
Gattung  mafsgebend  sein,  und  wir  sind  vollkommen  berechtigt  anzunehmen, 
dais  in  der  Wirklichkeit,  in  Folge  der  mannigfachen  Bedürfhisse,  welche 
das  Leben  selbst  hervorbrachte  und  welche  schliefslich  aller  schematisirenden 
Regeln  spotteten,  gar  viele  Abweichungen  und  zwar  selbst  in  den  wesent- 
lichsten Punkte  von  denselben  stattgefunden  haben.  Ohne  auf  alle  diese 
möglichen  Abweichungen  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dais 
aufser  den  von  Vitruvius  vorzugsweise  beachteten  dreischiffigen  Basiliken 
auch  solche  vorkommen,  welche  nur  ein  SchifiT  haben,  also  ganz  ohne 
seitliche  Portiken  geblieben  sind,  und  dafs  es  schon  früh  auch  Basiliken 
von  fünf  Schiffen  gegeben  hat.  Von  einschiffigen  Basiliken  sind  einige 
Ueberreste  zu  Aquino  (dem  alten  Aquinum  in  Latium)  erhalten,  wo  das 
wie  die  Umfassungsmauern  aus  Quadern  erbaute  Tribunal  kenntlich  ist, 
und  zu  Palestrina  (dem  alten  Präneste,  s.  o.  §  68),  wo  ebenfalls  das  Tri- 
bunal in  Form  eines  Hemicjclium  noch  vorhanden  ist  und  sich  die  von 
Vitruv  für  gewisse  Fälle  vorgeschlagene  Verlängerung  des  Versammlungs- 
raumes durch  ein  Chaicidicum  nachweisen  läfst  Es  kehrt  in  diesen  Bauten 
mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  die  Form  wieder,  welche  die  drei 
Tribunalien  am  Forum  zu  Pompeji  darbieten,  und  dieselbe  Form  ist  es 
auch,  welche  man  dem  HaupttheU  eines  eigenthümlichen,  als  Basilica  (Qr 
Handelsstreitigkeiten  betrachteten  Gebäudes  zu  Palmyra,  gegeben  hat  Der- 
selbe besteht  aus  einem  länglichen  Saal,  an  dessen  eine  schmale  Seite  sich 
eine  vollkommen  halbkreisförmige  Nische  anschliefst,  während  die  entgegen- 
gesetzte Seite,  in  welcher  sich  der  Eingang  befindet,  nach  Art  eines  Pro- 
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fljlos  mit  einer  Halle  von  vier  Säulen  verziert  ist.  An  die  drei  anderen 
Säten  des  Gebäades  aber  schliefsen  sich  im  Aeufsern  flügelartige  Anbauten 
m«  die  iadeb  nicht  von  Mauern  umschlossen  sind,  sondern  nur  von  frei- 
stdienden  Säulen  gebildet  werden.  Jeder  dieser  Flügel  besteht  aus  zwanzig 
Säulen,  die  in  iiinf  aus  je  vier  Säulen  bestehenden  Reihen  angeordnet 
sind;  jeder  derselben  war  mit  einem  Dache  überdeckt,  so  dafs  sie  als 
bcqaemer  Aufenthalt  fiir  die  Handelsleute  dienen  konnten,  die  hier  zu^ 
sammenströmten  und  deren  etwaige  Zwistigkeiten  im  Innern  des  Saales 
ihre  richterliche  Erledigung  fanden. 

Auch  von  dreischifBgen  Basiliken  sind  uns  mehrere  Beispiele  bekannt. 
Eine  Anlage  dieser  Art  ist  im  Jahre  1775  in  der  Nähe  des  heutigen  Ortes 
Otricoli  aufgefunden  worden.  Man  hat  darin  die  BasUica  des  alten  römi- 
schen Municipiums  Ocriculum  erkannt,  welches,  an  der  via  Flaminia  be- 
legen, eine  der  bedeutenderen  Städte  Umbriens  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Basiliea,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  424  dargestellt  ist,  weicht  in  den 

Verhältnissen  sehr  wesentlich  von  Vitruv's 
^'  Vorschrift  ab,  indem  der  Grundrifs  der- 

selben fast  ein  Quadrat  bildet.  Dieser 
quadrate  Raum  ist  durch  zwei  Reihen 
von  je  drei  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt, 
von  denen  das  mittlere  das  breiteste  ist. 
Es  wird  durch  eine  halbkreisförmige  Tri- 
büne abgeschlossen,  zu  welcher  Stufen 
emporführen  und  auf  deren  Fufsboden 
^^  ^^  ■  J  noch  eine  Erhöhung  angeordnet  gewesen 
zu  sein  scheint.     Zu  den  beiden  Seiten 


;^^i  ^  ^  ■  I  I  .  yj,.M^.,  dieses  Hemicjclium  liegen  zwei  kleine  vier- 
eckige Gemächer,  welche  von  den  beiden 
Sdtenschiffen  aus  zugänglich  sind  und  auch  mit  der  Nische  des  Tribunals 
in  Verbindung  stehen,  während  ein  schmaler  Gang  {crt/ptoporiicus)  den 
Raom  von  allen  drei  Seiten  umgiebt.  —  Dreischiffig  war  auch  eine  kleine 
Basiliea,  welche  Hirt  in  der  Kirche  von  Alba  am  Fuciner  See  an  der 
vortrefflichen  Quaderconstruction  als  vorschriftlich  zu  erkennen  glaubte; 
nicht  minder  die  in  neuerer  Zeit  gründlich  untersuchte  Basiliea  zu  Trier, 
deren  Schiffe  überwölbt  waren.  Dieselbe  Ueberdeckung  fand  auch  bei  der 
BasiBca  statt,  welche  zu  Rom  zwischen  dem  Colosseum  (s.  u.  §  85)  und 
dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  (§66)  von  Maxentius  errichtet  und 
von  Constantin  dem  Grofsen  vollendet  wurde.  Ihre  Ruinen  gehören  zu 
den  mächtigsten  der  ewigen  Stadt    Vier  gewaltige  Pfeilermassen  trennten 
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den  Raum  in  ein  breites  Mittel-  und  zwei  schmalere  Nebenschiffe;  errteres 
war  durch  Kreuzgewölbe,  letztere  durch  Tonnengewölbe  überdeckt,  deren 
Kühnheit  noch  in  den  Trümmern  Bewunderung  erregt  Zwei  Absiden 
waren  zur  Aufnahme  der  Richter  bestimmt.  Eine  ungefähre  Anschauung 
des  mittleren  Schiffes  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  kann  die  Ansicht 
des  Hauptsaales  in  den  Thermen  des  Caracalla  gewähren  (Fig.  421),  indem 
diese  beiden  Räume,  mit  Ausnahme  des  Tribunals,  welches  in  dem  Thermooi- 
saal  fehlte,  auf  völlig  gleiche  Art  angeordnet  und  überdeckt  waren. 

Fig.  425. 
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Ein  schönes  und  vollständiges  Beispiel  der  Anordnung  einer  Basilica 
mit  drei  Schiffen  gewährt  die  Basilica  von  Pompeji,  deren  GrundriCs  unter 
Fig.  425  (Mafsstab  =  36  Fufs)  dargestellt  ist.  Indem  wir  diese  allgemein 
angenommene  Bezeichnung  und  Bestimmung  des  Gebäudes  als  die  wahr- 
scheinlichste annehmen,  bemerken  wir  nur,  dals  dasselbe  mit  der  einen 
schmalen  Seite  gegen  das  Forum  stöfst,  dessen  Säulenhalle  die  Vorder- 
ansicht der  Basilica  verdeckte.  Auf  unserem  Plan  bedeutet  a  eine  schmale 
Vorhalle,  in  der  man  nicht  ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  ein  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Vitruv*s  Regel  angelegtes  Chalcidicum  zu  erkennen  geglaubt 
hat  Der  darauf  folgende  langgestreckte  Raum  ist  auf  allen  vier  Seiten 
von  einer  Halle  (porticus,  bbfg)  umgeben,  wodurch  derselbe  in  der 
Längenrichtung  in  drei  Schiffe  zerlallt.  Die  Säulen  waren  korinthischer 
Ordnung;  es  entsprachen  ihnen  Halbsäulen  an  den  Wänden,  welche,  bei 
der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  dafs  auch  der  mittlere  Raum  e  über- 
deckt war,  in  ihren  oberen  Theilen  Fenster  gehabt  haben  mögen.  Das 
Tribunal  e  ist  einige  Fufs  über  dem  Fufsboden  erhöht  und  zeigt  einen 
viereckigen  Grundnls;  auf  der  vorderen  Seite  ist  es  durch  eine  Reihe 
kleinerer  Säulen  verziert.  Aus  zwei  Gemächern  fähren  Treppen  zu  diesem 
Sitze  der  Richter  empor,  wie  auch  eine  Treppe  in  das  unter  demselben 
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befindliche  gewölbte  Gemach  fuhrt,  welches  durch  eine  Oefihung  im  Fufs- 
boden  des  Tribunals,  sowie  durch  einige  kleine  Seitenöffnungen  Luft  erhält 
und  yielleicht  zur  zeitweiligen  Verwahrung  etwaiger  Gefangener  gedient 
bat.  Die  Ueberreste  deuten  auf  eine  ursprünglich  sehr  reiche  Decoration 
des  ganzen  Gebäudes,  die  Wände  waren  bemalt,  der  Fufsboden  mit  Marmor 
gepflastert;  bei  d  ist  ein  Postament  aufgefunden,  welches,  nach  einigen 
Scolptiirfragmenten  zu  urtheilen,  eine  sitzende  Statue  getragen  zu  haben 
scheint.  Die  Schiffe  erhoben  sich  nach  Mazois*  Restauration  fast  bis  zu 
gleicher  Höhe  und  nur  das  mittlere  war  um  ein  Geringes  erhöht;  auch  die 
Seitenschiffe  waren  ohne  Obergeschofs.  Die  auf  dem  Plan  mit  h  bezeichnete 
Treppe  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude;  sie  führt  auf 
das  Dach  der  Säulenhalle,  welche  die  Umschliefsung  des  Forum  bildete. 

Von  den  funfscbiffigen  Basiliken  erwähnen  wir  zunächst  die,  welche 
JuGas  Cäsar  unter  dem  Namen  der  Basilica  Julia  am  Forum  zu  Rom  für 
die  Centumviralgerichte  erbaute.  Sie  bildete  nach  den  in  neuerer  Zeit 
stattgehabten  Ausgrabungen  ein  mächtiges  Viereck,  welches  durch  vier 
Reihen  starker  Pfeiler  aus  Travertinquadern  in  fünf  Schiffe  getheilt  wurde. 
Der  Fulsboden  war  mit  Marmorplatten  belegt  Die  Ausdehnung  des  Ge- 
bindes, von  dem  noch  einige  Bogenstellungen  des  äufseren  Seitenschiffes 
erhalten  sind,  war  so  grofs,  dafs  darin  an  vier  verschiedenen  Stellen  zu 
gleicher  Zeit  Gericht  gehalten  werden  konnte  (Braun  a.  a.  0.  S.  15). 
Aeholich  scheint  die  Anlage  der  Basilica  Paulla  gewesen  zu  sein,  welche 
Panllus  Aemilius  zur  Zeit  und  unter  Mithülfe  Cäsar*s  ebenfalls  am  Forum 
errichtete.  Ein  Fragment  des  schon  öfter  erwähnten  antiken  Planes  der 
Stadt  Rom  zeigt  die  Anordnung  der  beiden  Seitenschiffe  auf  jeder  Seite 

Fig.  426. 


^raU    I  I  i  I  I  I» 


M»«^  t^e/o 


des  weiten  Mittelschiffes,    sowie  eine  durch  drei  Säulenreihen  gebildete 
Halle,  welche  das  Mittelschiff  von  dem  sehr  grofsen  Heroicjclium  trennte 
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und  deren  Gallerie  offenbar  zur  Aufnahme  derer  gedient  hat,  welche  von 
hier  aus  den  Verhandlungen  der  Gerichte  beiwohnen  wollten.  —  Fig.  426 
stellt  den  Grundrifs  der  Basilica  Ulpia  dar,  welche  der  Kaiser  Trajan  als 
einen  Theil  der  prachtvollen  Anlagen  seines  Forum  errichtete.  Ein  Fragment 
des  eben  erwähnten  antiken  Planes  der  Stadt  Rom  läfst  die  fänf  Schiffe, 
sowie  die  grofse  Nische  des  Tribunals  dieses  Gebäudes  erkamen,  das 
wegen  seiner  Ueberdeckung  mit  ehernem  Balkenwerk  von  den  Alten  seUbst 
als  ein  Wunder  der  Baukunst  gerühmt  wurde  (vgl.  §  82). 

82«  Ueber  die  Räumlichkeiten  oder  Gebäude,  in  welchei)  die  Ver- 
sammlungen des  gesammten  Volkes  oder  einzelner  Abtheilungen  desselben 
behufs  der  Ausübung  seiner  bürgerlichen  Rechte  stattfanden,  sind  wir  nur 
wenig  unterrichtet.  Den  Zeiten  der  Republik  angehörig,  sind  dieselben 
allmälig  durch  die  glänzenden  Bauten  der  Kaiserzeit  verdrängt  worden, 
während  welcher  von  der  Ausübung  solcher  Rechte,  soweit  diese  politi- 
scher Natur  waren,  wenig  oder  keine  Spuren  übrig  geblieben  sind.  Auch 
scheint  es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Anlagen  weniger  um  geschlossene, 
monumentale  Bauten,  als  vielmehr  um  die  zweckmäfsige  Abtheilung  und 
Einrichtung  gewisser  offener  Plätze  gehandelt  zu  haben,  die  eme  mona- 
mentale Gestaltung  theils  nicht  erforderten,  theils  vielleicht  nur  schwär 
zuliefsen.  Von  den  Curien  allerdings,  welche  zur  Berathung  fOr  die  anf 
der  alten  Geschlechtstraditiön  beruhenden  Abtheilungen  oder  Classen  des 
Volkes  (curiae)  dienten,  ist  ein  vollständiger  baulicher  Abschluls  mk 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen.  Ursprünglich  in  den  alten  Stadtthdlen 
belegen,  wurden  diese  Versammlungslocale  später  der  Mehrzahl  nach  in 
andere  Stadttheile  verlegt,  woher  die  Unterscheidung  der  alten  und  neuen 
Curien  {curiae  veteres  und  c.  novae)  zu  erklären  ist,  während  die  Be- 
deutung der  Curia,  obschon  in  politischer  Beziehung  aHmälig  geringer 
werdend,  als  Geschlechtsgenossenschaft  auch  in  späteren  Zeiten  noch  un- 
verändert bestehen  blieb.  Ihre  alten  Versammlungslocale  sind  jedenfalls 
von  einfacher  Anlage  gewesen;  in  den  späteren  Zeiten  hat  man  sich  die- 
selben in  der  Art  jener  schon  §  81  besprochenen  Curien  zu  denken,  denen 
sie  zum  Vorbilde  gedient  haben  mögen.  Sie  waren  mit  Heiligthümem 
{sacella)  der  Juno  Quiritis,  als  der  Schutzgöttin  der  alten  Familiengenossen- 
schaft, verbunden,  und  aufser  den  Berathungen  und  feierlichen  Handlungen, 
welche  unter  der  Leitung  eines  curio  daselbst  stattfanden,  wurden  -in  ihren 
Räumen  auch  gemeinsame  Festmahlzeiten  der  Mitglieder  (curiales)  abge- 
halten. Während  diese  Curien  zur  Berathung  einzelner  Theile  des  Volkes 
bestimmt  waren,  diente  das  comitium  dem  Gesammtvolke,  wenn  es  in  den 
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Comiüen  zur  Ausübmig  seiner  HoheiUreehte  zasammeiitrat.  Diese  Ver- 
«■nmhmgqi  und  der  Ort,  an  welchem  dieselben  sUttranden,  führten  den- 
selben Namen;  letzterer  lag  am  Forum  oder  bildete  vielmehr  einen  Theil 
desselben.  Die  Versammlangen  wurden  unter  freiem  Himmel  abgehalten 
bb  zum  Jahre  208  y.  Chr.  (546  der  Sudt),  in  welchem,  vielleicht  bei 
Gelegmhdt  der  allgemeinen  Bürgerzählung,  welche  damals  137,108  Köpfe 
erg^db,  das  Comitium  zum  ersten  Male  bedeckt  wurde.  Dies  erzählt  Livius 
(XXVn,  36),  ohne  indefs  anzugeben,  in  welcher  Art  diese  Ueberdeckung 
hergestellt  worden  sei. 

Trat  das  Volk  nach  Malsgabe  der  mehr  localen  Abtheilung  in  Tribus 
{eonMa  tributa)  zusammen,  so  pflegte  aulser  dem  Forum  auch  der  Campus 
Martias  als  Versammlungsplatz  benutzt  zu  werden,  wo  seit  alten  Zeiten 
auch  die  Versammlungen  des  nach  der  militärischen  Eintheilung  der  Cen- 
timen berufenen  Volkes  {ccmüia  ceniuricUa)  stattgefunden  hatten.  Hier 
waren  zu  diesem  Zwecke  ursprünglich  Einfriedigungen  oder  Gehege  her- 
gestellt worden,  welche  man  sehr  anspruchsloser  Weise  mit  dem  Namen 
eines  otfile  (einer  Schafhürde)  bezeichnete.  Später  wurden  dieselben  septa 
(die  Schranken)  genannt  Sie  waren  aus  Holz,  bis  Julius  Cäsar  sie  in 
höchst  prächtiger  Weise  aus  Marmor  errichten  liefs  {septa  marmorea, 
sepia  Julia).  Ueber  ihre  Anlage  sind  wir,  trotzdem  einige  Fragmente 
des  alten  Planes  Ton  Rom  sich  darauf  beziehen  und  auch  auf  Münzen 
bfldlkhe  Darstellungen  derselben  vorkommen,  doch  nicht  genau  unter- 
richtet; dafs  sie  einen  grofsen  freien  Platz  in  ihrer  Mitte  umschlossen, 
geht  daraus  hervor,  dafs  später  Seegefechte  und  Gladiatorenspiele  darin 
abgehahm  wurden.^  Von  Agrippa  vollendet,  wurden  die  Septa  durch  eine 
Feuersbrunst  unter  Titus  zerstört  und  von  Hadrian  wiederhergestellt  Auf 
denselben  Marsfelde  und  wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zu  den  Septis 
stdiend,  befand  sich  auch  das  diribüorium,  ein  grofsartiges  Gebäude, 
wddies  zu  der  von  den  diribitores  vorgenommenen  Stimmenzählung  und 
▼ieDcicht  auch  zur  Abgabe  der  Stimmen  bestimmt  war,  und  von  dessen 
ursprünglicher  Bedachung  noch  später  ein  100  Fufs  langer  Balken  als 
Merkwürdigkeit  in  den  Septen  gezeigt  wurde.  Die  ebenfaUs  auf  dem 
Marsfdde  befindliche  viUa  pubUca  diente  zur  Abhaltung  des  Census, 
wdehen  wir  etwa  als  die  Feststellung  der  Bürgerrolle  bezeichnen  könnten 
und  bei  welchem  sämmtliche  Bürger,  nach  den  Tribus  geordnet  und  auf- 
gerufen, Auskunft  über  ihre  bürgerlichen  Verhältnisse  zu  geben  hatten. 

Es  bldbt  uns  noch  übrig,  von  den  Marktplätzen  {fora)  zu  sprechen. 
Wir  haben  derselben  bereits  öfter  Erwähnung  thun  müssen,  wenn  es  sich 
um  die  Lage  der  öffentlichen  Gebäude  handelte.    Schon  daraus  geht  ihre 
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Bedeutang  fiir  das  öffentliche  Leben  benror,  die  wir  ^überdies  schon  in 
der  Behandlung  der  griechischen  Alterthümer  (§  26)  zor  Genüge  bezeichne 
za  haben  glauben.  Was  aber  für  die  Griechen  gilt,  darf  eine  gleiche,  bei 
dem  entwickelten  Sinne  der  Römer  flir  Politik  yielleicbt  noch  gröbere 
Creltung  auch  für  die  letzteren  in  Anspruch  ndmien.  Die  Märkte  ymea 
die  Mittelpunkte  des  öffentlichen  Lebens  für  die  römischen  Bürger;  der 
hauptsächlichste  derselben,  das  forum  romanum,  erscheint  wie  das  Herz» 
Yon  dem  aus  der  gewaltige,  fast  eine  Welt  umfassende  Reichskörper  An-^ 
stofs  zu  Leben  und  Bewegung  erhielt.  Südwestlich  vom  Capitol  an  deo 
Abhängen  des  palatinischen  Hügels  sich  entlangziehend,  bildete  das  Forum 
einen  länglichen  und  unregelmäfsigen  Platz,  welcher  der  absichtlichen  Ge- 
staltung durch  einen  gemeinsamen  monumentalen  Abschlufs  entbehrte, 
weshalb  wir  denn  auch  auf  eine  eingehende  SchUderung  hi^  yerzichten 
müssen.  Nur  das  Eine  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs  das  Forum  auch 
in  dieser  Unregelmäfsigkeit  eine  gewaltige  monumentale  Wirkung  gemacht 
haben  mufs,  indem  es  von  den  prachtvollsten  Werken  sowohl  der  Tempel- 
baukunst, ab  auch  der  Profanarchitektur  umgeben  und  von  Denkmälern, 
wie  Triumphbögen  und  Ehrensäulen,  der  reich  geschmückten  Rednerbühne 
(rostra)  und  fast  zahllosen  Statuen  verdienter  Bürger  und  selbst  Fremde 
erftillt  war.  Im  Laufe  von  Jahrhunderten  entstanden  und  mit  den  heiT- 
liebsten  Erzeugnissen  dieser  Jahrhunderte  allmälig  ausgestattet,  bUdete  es 
ein  Ganzes  von  ebenso  grofser  historischer  Bedeutsamkeit,  als  von  mich-* 
tiger  künstlerischer  Wirkung,  und  Alles  umschliefsend,  was  einst  das  rö- 
mische Leben  so  grofs  und  herrlich  gemacht,  stand  es  als  das  vollendete 
Abbild  dieses  Lebens  selber  da.  Ja  noch  heute,  nachdem  vrieder  eme 
Reihe  von  Jahrhunderten  mit  zerstörender  Gewalt  über  die  Zeichen  der 
römischen  Gröfse  dahingeschritten  sind,  lassen  sich  aus  den  vereinzelten 
Resten,  welche  das  campo  vaccino  umgeben,  von  dem  aus  einem  hohoi 
Alterthume  stammenden  Carcer  Mamertinus  und  dem  Tabnlarium  an  bis 
zu  der  Säule  des  Phokas,  die  wechselnden  Geschicke  Roms  erkennoi, 
welche  ernst  mit  den  Geschicken  der  Welt  identisch  waren. 

Was  nun  aber  die  Fora  anbelangt,  bei  denen  von  vom  herein  eine 
regebnäfsige  Anlage  und  eine  gleichmälsig  durchdachte  monumentale  Um«' 
schliefsung  beabsichtigt  war,  so  hat  Vitruv  Anweisungen  darüber  gegeben 
(V,  1),  welche  von  seinen  für  die  griechischen  Marktplätze  mitgetheUten  in 
einigen  Punkten  abweichen.  Während  nämlich  die  letzteren,  und  zwar 
insbesondere  die  im  Gegensatz  zu  den  älteren  und  wohl  meist  kunstlosen 
als  ionisch  bezeichneten  Agoren,  in  Form  eines  quadraten  Platzes  anzu-^ 
legen  und  mit  doppelten  Hallen  zabfareicher  Säulen  zu  umgeben  seien  (vgl. 
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oben  den  Marktplatz  zu  Delos  Fig.  155  und  156),  habe  bei  der  Anlage 
der  iudischen  Fora  eine  andere  Regel  Geltung  gehabt.  Indem  nämlich  in 
Italien  nach  idter  Sitte  die  öffentlichen  (GlacUatoren-)  Spiele  ursprünglich 
auf  den  Foren  gefeiert  worden  wären,  habe  man  diesen  die  Form  eines 
gestreckten  Oblongums  gegeben,  welche  fiir  die  Aufliihrung  der  Spiele  die 
ganstigere  sei,  und  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Zuschauenden 
babe  darauf  gefuhrt,  die  Säulen  der  umgebenden  Hallen  in  recht  weiten 
Abständen  anzuordnen.  In  diesen  HaUen  aber  sollen  Läden  (tabemae  ar^ 
gentariaej  Laden  iur  die  Geldwechsler)  angelegt  werden  und  darüber  ein 
zweites  Stockwerk,  gleich  geeignet  für  den  öffentUchen  Verkehr,  wie  für 
£€  Erhebung  der  öffentlichen  Ahgaben.  Als  bestimmtes  Mafsverhältnifs 
wvd  angegeben,  dafs  die  Breite  eines  Forum  zwei  Drittel  seiner  Länge 
betrage  solle.  Diese  Regel  nun  findet  sich  genau  bei  dem  Forum  der 
schon  oben  erwähnten  ligurischen  Stadt  Veleja  befolgt  (vgl.  §  80,  Fig.  416), 
dessen  Grundrifs  unter  Fig.  427  nach  der  Restauration  Antolini's  mitge- 
tbdlt  ist   Hier  hat  die  offene  Area  des  Forum  (1)  eine  Länge  von  etwa 


Fig.  427. 
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150  rSm.  Pahnen,  während  die  Breite  nur  100  beträgt;  auf  drei  Seiten 
ist  dieselbe  von  HaUen  umgeben  (14),  deren  Säulen  von  einfacher  dorischer 
Ordnung  und  in  sehr  weiten  Abständen  angeordnet  sind«  Innerhalb  der 
Area  stehen  mehrere  solide  Mauerstücke  (2),  wahrscheinlich  die  Reste  von 
Monumenten,  welche  einst  zur  Zierde  des  Forum  dienten.  Auch  ist  ein 
Canal  aufgefunden,  welcher,  zum  Abfluls  des  Wassers  bestimmt,  den  Platz 
rings  omschlois;  während  quer  (ti[)er  den  Platz  ein  auf  unserem  Grundrifs 
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mit  (eineren  Linien  angedeuteter  Marmorstreifen  geht,  auf  welchem  skh 
eine  mit  Bronzebuchstaben  eingelegte  Inschrift  befindet;  dieselbe  1>e$agt, 
dafs  L.  Luciiius  Priscus  das  Forum  auf  seine  Kosten  mit  Steinplatten  ge- 
pflastert habe  {laminis  strömt).  Den  Mittelpunkt  der  Eingangsseite  nimmt 
ein  Tempel  ein  (3),  den  wir  schon  oben  §  63  als  ein  Beispiel  der  sonst 
nicht  häufigen  Form  des  Amphiprostjlos  bezeichnet  haben  und  zu  dessen 
Seiten  schmale  Durchgänge,  den  faucea  der  Wohnhäuser  (vgl.  §  75)  ver- 
gleichbar, in  den  inneren  Raum  des  Forum  ßihren.  Rechts  und  links  von 
dem  Tempel  liegen  zwei  gröfsere  Räumlichkeiten,  von  denen  die  eine  (4, 6) 
als  Wohnung  des  Priesters,  die  andere  (5)  als  ein  Versammlungssaal  (00- 
fitt/tum)  für  die  Berathungen  religiöser  Genossenschaften  erklärt  werden. 
Ist  man  durch  den  Tempel  oder  die  erwähnten  Einenge  in  das  Innere 
eingetreten,  so  hat  man  zur  Linken  eine  Reihe  von  Läden  (9),  weldie 
sich  in  die  umgebenden  Porticus  öffnen,  wie  auch  einen  zwdten  Zugang 
(10),  durch  welchen  Treppen  von  auTsen  in  das  Forum  emporfährten. 
Die  mit  7  und  8  bezeichneten  Räume  hat  man  (wohl  nur  der  Vollständig- 
keit zu  Liebe)  als  die  Gefängnisse  erklärt.  Dem  Tempel  gegenüber  und 
die  Area  in  ihrer  ganzen  Breitenausdehnung  begrenzend,  liegt  ein  grofses 
Gebäude  (12),  welches  als  Basilica  bezeichnet  wird  und  nach  zwei  Seiten 
durch  Chalcidicen  (11,  vgl.  0.  §  81)  verlängert  erscheint.  Ein  ähnliches, 
jedoch  gröberes  und  als  selbstständige  Anlage  behandeltes  Chalci^cum 
glaubt  man  in  dem  mit  13  bezeichneten  Räume  zu  erkennen.  Eine  dort 
gefundene  Inschrift  besagt,  dafs  Baebia  Basilla  ihren  Mitbürgern  ein  Chal- 
cidicum  gestiftet  habe.  Die  mehr  geschlossenen  Räume  endlich  zwischen 
diesem  Chalcidicum  und  der  vermuthiichen  Priesterwohnung  werden  als 
das  öffentliche  Schatzhaus  (aerarium)  betrachtet.  Dieses  Forum,  dessen 
Restauration  bei  dem  sehr  zerstörten  Zustande  der  Ueberreste  nicht  immer 
auf  ganz  zuverlässigen  Grundlagen  beruht,  hat  eine  besondere  Bedeutung 
dadurch  erlangt,  dafs  hier  offenbar  jene  grofse  Inschrift  aufgestellt  war, 
deren  Auffindung  zur  Entdeckung  Velejas  geftihrt  hat  und  welche,  auf 
einer  Bronzetafel  von  8  Fufs  8  Zoll  Länge  und  4  Fufs  4  Zoll  Höhe  be- 
findlich, als  die  gröfste  aller  erhaltenen  Metallinschriften  betrachtet  wird. 
Sie  ist  unter  dem  Namen  der  tabfda  alimentaria  bekannt  und  enthält 
die  Vorschriften,  durch  welche  Kaiser  Trajan  die  Erhaltung  und  Verpfle- 
gung der  dortigen  Waisen  und  anderer  armen  Kinder,  246  Knaben  {pueri 
aümmtarii)  und  35  Mädchen  {puellae  aUmentariae\  geregelt  hatte.  Es 
waren  zu  diesem  Zwecke,  aufser  einer  besonderen  Stiftung  fiir  19  andere 
Kinder,  1,044,000  SesterUen  (über  50,000  Thaler  nach  unser«»n  Gelde) 
als  Hypothek  auf  verschiedene  Häuser  und  Grundstücke  von  Veleja  aus« 
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gefiehen  worden,  deren  Zinsen  (zu  5  pCt)  nach  bestimmten  Verhältnissen 
an  jene  Kinder  yertheilt  wurden. 

Fig.  428. 


Ungleich  grofsartiger  als  das  Forum  von  Veleja  war  das  von  Pom- 
peji, von  dessen  ursprünglichem  Zustande  Fig.  428  eine  nach  den  erhal- 
tenen Resten  hergestellte  Ansicht  zu  geben  bestimmt  ist.  Dasselbe  erstreckt 
sich  in  einer  Länge  von  160  Meter  (mit  Inbegriff  der  Hallen)  und  in  einer 
Breite  von  etwa  42  Meter  von  Norden  nach  Süden.  Auf  der  Nordseite 
liegt  der  schon  oben  genauer  geschilderte  Jupitertempel  (vergl.  Fig.  327 
and  328),  ihm  zur  Seite  zwei  Pforten,  von  denen  die  auf  unserer  Ansicht 
rechts  bdegene  noch  in  ihren  Ueberresten  die  Formen  der  oben  beschrie- 
benen Triumphthore  (§79)  erkennen  läfst  und  den  Haupteingang  zum 
Forum  gebildet  hat  Dieses  nun  war  auf  den  drei  anderen  Seiten  von 
regehnäCsigen  Hallen  umgeben,  deren  Säulen  gegen  12  Fufs  hoch  und  von 
dorischer  Ordnung  sind.  Dafs,  der  vitruvischen  Vorschrift  entsprechend, 
auch'  eine  obere  Gallerie  über  dieser  unteren  Halle  angeordnet  gewesen 
sei,  scheint  aus  einigen  Treppenresten  hervorzugehen.  Jedoch  war  diese 
obere  Gallerie  nicht  ohne  alle  Unterbrechung  rings  um  die  ganze  Area 
umhergefiihrt,  vielmehr  wurde  die  untere  Halle  an  mehreren  Stellen  un- 
mittelbar durch  die  öffentlichen  Gebäude  überragt,  welche  rings  um  den 
Platz  lagen  und  von  denen  wir  schon  einige  der  wichtigsten  kennen  ge- 
lernt haben.  Auf  der  östlichen  Langseite,  zur  Linken  von  dem  durch  den 
Triumphbogen  Eintretenden,  befinden  sich  die  Wecbslerläden  {tabemae 
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arffentariae)  nnd  zwischen  zwei  grösseren  öffentlichen  GtbXoden,  d^rcQ 
Zwecke  nicht  mehr  genau  nachweisbar  sind\  das  ob^i  erwähnte  Sena- 
culum  der  Decurionen  (§  81)  und  ein  kleiner  mit  einem  Vorhof  versehener 
Tempel,  dessen  ynr  schon  §  68  Erwähnung  gethan  haben.  Auf  dar  dem 
Jupitertempel  gegenüberliegenden,  mit  einer  Halle  von  zwei  Säulenreihea 
gezierten  Südseite  liegen  die  unter  Fig.  423  abgebildeten  Versammlungs- 
gebäude;  auf  der  Westseite  endlich  die  Basilica,  welche  wir  schon  oben 
besprochen  und  unter  Fig.  425  dargestellt  haben,  sov^e  der  Tempel  der 
Venus,  der  mit  seinem,  unmittelbar  an  das  Forum  anstolsenden  Säulenhof 
unter  Fig.  340  dargestellt  worden  ist 

Indem  wir  unsere  Betrachtung  lediglich  auf  diejenigen  Fora  beschiimken, 
welche  dem  in  Versammlungen  und  Berathungen  aller  Art  sich  kundgebenden 
bürgerlichen  Verkehr  dienten  {/ora  civilia)  und  in  welchem  nur  die  lÄiea 
der  Wechsler  ihren  Platz  fanden,  um  die  hier  oft  zum  Austrag  gebrachten 
Geldgeschäfte  zu  erleichtem,  schliefsen  wir  alle  diejenigen  Marktplätze  aus, 
welche  ausschliefslich  oder  überwiegend  für  den  Handel  und  den  Verkauf 
irgend  welcher  Waaren  {/ora  venaUa)  bestimmt  waren  und  von  denen  in 
Rom  sowohl,  ¥^e  in  anderen  Städten  ein  Gemüsemarkt  (/.  oUiorium\  ein 
Ochsenmarkt  (/.  ioartum),  ein  Schweinemarkt  (/.  suarium)^  ein  Fischmarkt 
(/.  pi8carium\  ein  Markt  fQr  Fleisch  und  Gemüse  (/.  naeeUum)  u.  a.  m. 
vorkommen.  Was  dagegen  jene  /ora  cimlia  betrifft,  so  hatte  Rom  auch  von 
diesen,  aufser  dem  schon  oben  besprochenen  forum  romanum,  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  aufzuweisen.  Die  gewaltig  anwachsende  Misse  der 
Bevölkerung  nicht  minder,  als  das  Bestreben  der  Machthaber,  dem  Sinne 
des  Volkes  durch  grofsartige  Unternehmungen  von  gemeinnützigem  Cha- 
rakter zu  schmeicheln,  ftihrte  zur  Errichtung  der  grofsartigsten  Anlagen 
dieser  Art,  fiir  welche  der  Platz  nur  durch  Ai^auf  grolser  Häusermassen 
erworben  und,  wie  bei  dem  Forum  des  Eabers  Trajan,  durch  umfang- 
reiche Erdarbeiten  gewonnen  werden  konnte.  Vorzugsweise  dem  civilrecht- 
lichen  und  bürgerlichen  Verkehr  der  Bürger  dienend,  in  dessen  Regelung 
eine  der  würdigsten  Seiten  des  römischen  Volkscharakters  und  Staatslebens 
erkannt  werden  mufs,  können  diese  Fora  als  die  schönsten  und  humansten 
Denkmäler  aus  den  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches  betrachtet  werden.  Von 
dem,  jetzt  fast  ganz  verschwundenen,  mit  doppelten  Säulenhallaii  um- 
gebenen und  mit  dem  Prachttempel  der  Venus  genUrix  gezierten  Fomm 
des  Julius  Cäsar  giebt  Fig.  429  eine  Ansicht    An  dieses  schlössen  sich 

'  Das  sogeDaiiDte  Pantbeon,  welches  hinter  den  Wechslerläden  liegt,  und  das  GebSode 
der  Eumachia,  welches  voUstindig  einer  Basilica  mit  drei  Tribunalen  und  einem  weiten, 
wahrseheinlich  unbedeckten  und  von  SäulenhaUen  umgebenen  Mittdscbiff  entspricht 
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das  des  Augastas,  das  des  Vespasian,  das  des  Nerva  (auch  forum  trän" 
sUartum  oder  palhdium  genannt)  und  endlich  das  des  Trajan  an,  welches 
an  Pracht  und  Gröfse  alle  anderen  übertraf  und  von  dessen  Hauptzierden, 
der  Ehrensäule  und  der  Basilica  Ulpia,  wir  schon  oben  (Fig.  426)  ge- 
handelt haben.  Alle  diese  Fora  liegen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  an  der 
Nordseite  des  forum  romanum,  dessen  glänzende  Erweiterung  sie  gleich- 
sam bildeten,  und  machten  in  ihrem  Zusammenhange  ein  Ganzes  von  so 
oberraschender  Pracht  und  Grofsartigkeit  aus,  wie  ein  solches  niemals 
wieder  zum  Nutzen  und  zur  stolzen  Freude  einer  grofsen  und  mächtigen 
Nation  geschaffen  worden  ist.  •—  Von  einer  Halle  {porticus)  in  Form  eines 
Forum  haben  wir  bereits  oben  in  dem  Porticus  der  Octavia  ein  schönes 
Beispiel  kennen  gelernt  (vgl.  Fig.  341). 

Fig.  429. 


83.  Nur  Weniges  noch  haben  wir  über  die  Gebäude  für  die  öffent- 
lichen Spiele  hinzuzufügen,  die  den  Schlufspunkt  unserer  Betrachtungen 
über  die  römischen  Bauten  bilden.  Der  Zahl  der  erhaltenen  Ueberreste, 
sowie  der  Menge  und  der  Ausführlichkeit  der  alten  Nachrichten  über  diese 
Gebäude  zufolge  müCste  dieser  Abschnitt  freilich  der  gröfste  des  ganzen 
Werkes  werden;  nicht  minder  auch  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche 
diese  Gebäude  für  das  Leben  des  römischen  Volkes,  namentlich  in  den 
spateren  Zeiten  der  Republik  und  des  Kaiserreiches  hatten.  Da  es  sich 
indeb  hier  nur  um  die  Herleitung  der  Bauwerke  aus  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  handelt  und  unsere  Darstellung  sich  nur  auf  die  Veranschau- 
lichung  der  Anlage  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  beschränken  hat, 
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SO  wollen  wir  den  Leser  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der  Darstelhmg 
des  griechischen  Lebens  verweisen;  und  eine  gröfsere  Kürze  wird  gerade 
hier  zum  Gebot,  wo  die  Quellen  am  reichsten  fliefsen  und  auch  die  Dar- 
stellungen der  neueren  Forscher  die  häufigsten  und  ausfiihrlichsten  sind. 
Denn  alle  diese  Gebäude  sind  aus  denselben  Bedingungen  hervorgegangen, 
welche  wir  schon  oben  als  die  Grundlagen  der  griechischen  Anlagen  der 
Art  kennen  gelernt  haben,  und  was  wir  dort  über  die  Hippodrome  §  28 
und  die  Stadien  §  29  gesagt,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  den  r5- 
mischen  Circus ;  was  wir  in  §  30  als  die  Grundgedanken  des  griechischen 
Theaters  dargelegt  haben,  hat  dieselbe  Geltung  auch  fKr  die  Theater  der 
Römer.  Eine  neue  und  eigenthümliche  Schöpfung  bilden  nur  die  Amphi- 
theater, aber  auch  diese  beruhen  auf  den  Grundlagen  des  griechkchen 
Theaterbaues  und  können  als  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  den  An- 
lagen des  Stadium  und  des  Hippodrom  betrachtet  werden.  Was  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  in  diesen  Gebäuden  gefeierten  Spiele  anbelangt,  so 
wird  weiter  unten  davon  ausfuhrlich  zu  handeln  sein.  Hier  wollen  wir 
nur  bemerken,  dafs  dieselben,  wie  bei  den  Griechen,  erstens  aus  Pferde- 
und  Wagenrennen  und  anderen  Uebnngen  körperlicher  Gewandtheit,  und 
zweitens  aus  scenischen  Aufliihrungen  bestanden.  Für  die  Rennen  dienten 
hauptsächlich  die  Circus,  in  denen  aber  auch  Faustkämpfe  und  andere 
gymnastische  Wettspiele  stattfanden  ^  für  die  gymnastischen  E[ämpfe,  na- 
mentUch  der  von  M.  Scaurus  eingeführten  griechischen  Athleten  (vgl.  oben 
§  52  und  53),  die  Stadien;  ßir  die  scenischen  die  Theater.  Zu  diesen 
gesellten  sich  als  eine  neue  und  wenig  erfreuliche  Gattung  die  blutigen 
Gladiatorenkämpfe,  deren  Schau  bald  zu  den  Lieblingsbelustigungen  der 
Römer  wurde  und  für  welche  vorzugsweise  die  Amphitheater  bestimmt 
waren.  Was  nun  zunächst  die  Rennbahnen  (circus)  anbelangt,  so  geht 
die  Anlage  derselben  aus  dem  unter  Fig.  430  dargestellten  Grundrifs  eines 
Circus  hervor,  welcher  im  Jahre  1823  in  den  Ruinen  des  alten  Bovillae, 
einer  kleinen  am  Fufs  des  Albaner  Gebirges  und  an  der  via  Appia  belegenen 
Stadt  in  Latmm,  entdeckt  worden  ist.  Derselbe  zeichnet  sich  weder  durch 
Grölse  noch  Pracht  der  Anlage  aus  und  mufs  in  dieser  Beziehung  hinter 
den  ähnlichen  Gebäuden  Roms  weit  zurückstehen.  Er  ist  verhältnifsmäfsig 
klein,  die  Laufbahn  nur  von  wenigen  Sitzreihen  umgeben,  die  Unterbauten 
sind  schlicht  und  auch  nur  in  geringem  Mafse  durch  Wölbungsconstruc- 
tionen  ausgezeichnet,  die  sonst  bei  diesen  Bauten  in  sehr  umfassender  Weise 

^  ADe  diese  Spiele  wurden  Dach  dieser  Locafität  anter  dem  Namen  der  ctreeonsclien 
{huU  circenses)  zusammengefaljrt. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Der  CSitoi.  —  Cireus  von  Bovülae. 


153 


•■gewendet  wurden 
aitigkeit  yerliehen. 
Fig.  430. 


/  \ 
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und  dttiselben  den  Charakter  einer  besonderen  Grols- 
Dagegen  zeichnet  sich  der  Cireus  von  Bovillae  durch 
die  ziemlich  gute  und  wemgstens  (lir  die  Veran- 
schaulichung  des  ursprünglichen  Zustandes  ge- 
nügende Erhaltung  desjenigen  Theiles  aus,  von 
welchem  der  Lauf  begann  und  welcher,  ähnlich 
der  Hippaphesis  im  Hippodrom  zu  Olympia,  als 
einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  der  ganzen 
Anlage  betrachtet  wurde.  Es  sind  dies  die  Be- 
hälter für  die  Gespanne  (carceres)^  welche  in 
einer  schrägen  und  gebogenen  Linie  angeordnet 
sind,  um,  wie  dies  auf  unserem  Grundrils  auch 
angedeutet  ist,  eine  gleichmäfsige  Entfernung  bis 
zu  dem  Punkte  herzustellen,  von  welchem  aus 
der  eigentliche  Wettlauf  zu  beginnen  hatte.  Die 
Zahl  der  carcerea  beläuft  sich  auf  zwölf,  in 
deren  Mitte  ein  Durchgangsportal  angebracht  ist; 
an  den  beiden  Seiten  befinden  sich  thurmartige 
Bauten,  welche  auch  bei  anderen  Rennbahnen 
unter  dem  Namen  der  oppida  erwähnt  werden. 
Eines  dieser  Gebäude  läfst  auf  unserem  Grund- 
rifs  die  Anlage  von  Treppen  erkennen,  welche 
hier  yne  anderwärts  zu  den  auf  der  Bedachung, 
auch  der  Carceres,  angeordneten  Sitzplätzen 
führten.  In  der  Mitte  der  Bahn  befindet  sich 
eine  Erhöhung  (spina)^  an  deren  Enden  die 
Ziele  (metae)  aufgestellt  waren  und  welche  von 
den  Wagen  in  einer  bestimmten  Zahl  von  Um- 
läufen umkrebt  werden  mufsten.  In  der  Mitte 
der  halbkreisförmigen  Ausbiegung,  welche  den 
carceres  gegenüberliegt,  zeigt  sich  ein  Durch- 
gangsthor {porta  triumphalis)^  durch  welches 
die  Sieger,  begleitet  von  dem  Beifallsruf  des 
Volkes,  den  Cireus  verliefsen. 

Alle  diese  Einrichtungen  fanden  sich  nun, 
wenn  schon  in  gröfserem  Mafsstabe  und  mit 
gröfserer  Pracht  durchgeführt,  bei  den  Circus- 
bauten  der  Stadt  Rom  vor.  Aus  der  nicht 
unbedeutenden   Zahl   derselben   begnügen   wir 
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HOS  den  Circus  maximus  hervorzuheben.  In  der  weiten  Thalsenkung 
zwischen  dem  palatinischen  und  dem  ayentinischen  Hügel  belegen,  diente 
dieser  Circus  (der  später  nach  Errichtung  anderer  kleinerer  Bauten  der  Art 
den  oben  angegebenen  Beinamen  »des  Gröfsten«  erhielt)  schon  zur  Königs- 
zeit für  die  AufTührung  der  Spiele,  indem  seine  Gründung  auf  Tarquinius 
Priscus  zurückgeführt  wird,  der  auch  die  Sitze  nach  den  dreilsig  Curien  des 
römischen  Volkes  angeordnet  haben  soU.  Schon  zu  Tarquinius  Superbus' 
Zeiten  scheint  eine  Erweiterung  oder  Veränderung  in  der  Einrichtung  der 
Sitzreihen  stattgefunden  zu  haben  und  auch  in  der  Folgezeit  fanden  un- 
unterbrochen Erweiterungen  oder  Verschönerungen  des  Circus  statt,  dessen 
Geschichte  mit  der  des  römischen  Reiches  selbst  auf  das  engste  verknüpft 
erscheint  und  der,  nachdem  auch  Constantin  der  Grofse  oder  sein  Sohn  Con- 
stantius  das  Ihrige  zur  Verschönerung  desselben  beigetragen  hatten,  gleich 
der  ewigen  Roma  selbst  als  das  Ergebnils  einer  ungefähr  tausendjährigen 
Entwickelung  betrachtet  werden  konnte.  Wir  dürfen  nicht  bei  der  Dar- 
stellung dieser  allmäligen  Erweiterung  verweilen,  welche  durch  massive  An- 
bauten in  mehreren  Stockwerken  geschah,  und  nach  welcher  die  Zahl  der 
Sitzplätze  von  150,000  allmälig  auf  260,000,  ja  nach  einer  noch  späteren 
Nachricht  auf  383,000  gesteigert  wurde.^  Wir  beschränken  uns  viehnehr 
darauf,  unter  Fig.  431  eine  Restauration  der  ganz  verschwundenen  und 

Fig.  431. 


^  Nach  einer  neueren  Berechnung  roOfste  der  Circus  in  den  letzten  Zeiten  des  römi«- 
scfaen  Kaiserreiches  sogar  480,000  Sitzplätze  enthalten  haben.  Seine  Linge  betrilgt  etwa 
21,000  Fuls,  die  Breite  400  FuGs. 
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BOT  in  der  gleichmäfsigeii  Sohle  der  erwähnten  Thalsenkung  noch  kennt« 
Beben  Anlage  mitzutheilen,  aus  welcher  sich  sowohl  der  erhöhte  Unterbau 
{podmm)  und  die  yerschiedenen,  auf  der  linken  Seite  von  den  Kaiser- 
paßsten  überragten  Stockwerke  {maeniana)  des  Zuschauerratuns,  als  auch 
die  Spina  mit  ihrem  mannig&ltigen  Schmuck  (den  Zielsäulen,  Terschiedenen 
Heilig;thttmern,  dem  in  der  Mitte  errichteten  Obelisken  xl  a.  m.)  und  die 
porta  kiumphalis  erkennen  lassen.  • 

Die  Stadien,  deren  ebenfalls  eme  nicht  unbedeutende  Zahl  zu  Rom 
erwähnt  wird,  hat  man  sich  ganz  den  griechischen  Stadien  entsprechend 
m  denken. 

84»  »Ist  der  Markt  angelegt,«  sagt  Vitrav  (V,  3  ff.,  Uebersetzung 
Ton  Rode),  »so  ist  zum  Ansehen  der  Schauspiele  an  den  Festtagen  der 
unsterblichen  Götter  ein  sehr  gesunder  Ort  zum  Theater  zu  wählen.«  Wenn 
dasselbe  sich  nicht,  wie  dies  meist  bei  den  Griechen  der  Fall  war,  an 
natfirliche  Erhöhungen  des  Bodens  anlehnt,  so  sind  Fundamente  und  Sub- 
stnictionen,  ¥de  bei  den  Tempeln,  anzulegen.  »Auf  dem  Grunde  muls  aus 
steinernen  oder  marmornen  Materialien  von  unten  auf  die  Stufenerhöhung 
{ifradationes)  verfertigt  werden.«  Dies  bezieht  sich  auf  den  Zuschauer- 
raam,  welcher  von  den  Römern,  entsprechend  der  griechbchen  Bezeichnung 
TD  xotXoy  (s.  o.  §  30),  cavea  (die  Höhlung  genannt  wurde.  Zu  ihm  ge- 
hörte auch  die  Orchestra,  die  nicht,  vrie  im  griechischen  Theater,  mit  zu 
iai  Aufitihrungen  benutzt  wurde,  sondern  ebenfalls  mit  Sitzplätzen  ver- 
sehen war.  Die  Sitze  stiegen  nicht  ununterbrochen  empor,  sondern  sie 
waren,  ähnlich  wie  im  griechischen  Theater,  durch  Absätze  (praecincHones 
=  dmCiiikota)  in  verschiedene  Stockwerke  {maenianc^  getheilt. 

»Der  Absätze  Anzahl,«  fährt  Yitruv  fort,  »mufs  mit  der  Höhe  der 
Theater  im  Verhältnils  stehen;  auch  dürfen  sie  nicht  höher  als  breit  sein. 
Denn  wenn  sie  höher  wären,  würden  sie  die  Stimme  zurück  und  nach 
den  oberen  Theilen  zu  treiben  und  also  verhindern,  dals  zu  den  obersten 
Sitzen,  welche  sich  über  den  Absätzen  befinden,  der  Klang  der  Worte 
deotHch  und  vernehmlich  gelange.  Ueberhaupt  ist  es  so  einzurichten,  daCs, 
wenn  man  von  der  untersten  bis  zu  der  obersten  Sitzstufe  (gradus)  eine 
Schnur  zieht,  diese  aUe  Spitzen  oder  Ecken  der  Stufen  berühre.  Auf 
sdche  Art  wird  die  Stimme  nirgends  aufgehalten  werden.«  Nachdem  nun 
VitruT  in  den  folgenden  Capiteln  (4  und  5)  der  akustischen  Berechnung 
der  Theater  und  der  Verstärkung  des  Schalles  durch  gewisse  Vorrichtungen 
erwähnt  hat,  fügt  er  Capitel  6  und  7  einige  Vorschriften  über  Form  und 
Veriiältnisse  des  Zuschauerraums  und  der  Bühne  hinzu.     Die  Orchestra 
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soll  in  Form  eines  Halbkreises  angelegt  werden,  um  welchen  sich  di« 
Stufen  mit  Beibehaltong  derselben  Form  erheben.  Zwischen  der  Orchestra, 
in  welcher  sich  die  Plätze  für  die  Sessel  der  Senatoren  befinden,  und  der 
Innenwand  {fi'ans  scenae)  befindet  sich  die  Bühne  (pulpihim),  welche 
doppelt  so  lang  als  der  Durchmesser  der  Orchestra  und  breiter  oder  tiefer 
anzulegen  ist,  als  die  griechische,  weil  im  römischen  Theater  »alle  Schau- 
spieler auf  der  Bühne  agiren«.  »Und  die  Höhe  des  Pulpitum  muls  nicht 
mehr  denn  5  Fufs  sein,  damit  die,  welche  in  der  Orchestra  sitzen,  alle 
Geberden  der  handelnden  Personen  sehen  können.« 

Was  femer  die  Sitzreihen  des  Zuschauerraums  anbetrifit,  so  sind 
dieselben  nicht  blos  durch  die  Praecinctionen  in  verschiedene  Absätze, 
sondern,  auch  hierin  den  griechischen  Anlagen  entsprechend,  durch  Treppen 
in  keilförmige  Abschnitte  (cunei)  getheilt  Li  derselben  Weise,  radienartig 
auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  gerichtet,  sind  auch  die  Zugänge  an- 
gelegt, welche  sich  zwischen  den  ebenfalls  radienförmigen  Mauern  dts 
Unterbaues  befinden  und  bei  denen  insbesondere  darauf  zu  sehen  ist,  daTs 
die  zu  den  oberen  Theilen  nicht  mit  denen  zu  den  unteren  zusammen- 
treffen, »sondern  alle  insgesammt  müssen  ununterbrochen  und  gerade  fori 
ohne  Wendungen  laufen,  damit,  wenn  das  Volk  aus  dem  Schauspiel  heraus- 
geht, es  sich  nicht  dränge,  sondern  von  allen  Plätzen  besondere  fireie  Aus- 
gänge habe«  (Cap.  3). 

i1g.4d2. 


Nach  Vorausschickung  der  yitruvischen  Vorschriften  f&r  den  römischen 
Theaterbau  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  einiger  der  bedeutendsten 
Beispiele  dieser  Gebäudegattung.  Unter  Fig.  432  (Mafsstab  =  100  sicil. 
Palmen)  ist  der  Querdurchschnitt  des  Theaters  zu  Sjracus  dargestellt, 
welches  yrir  als  ein  Beispiel  jener  schon  oben  (§  30)  erwähnten  Erweite- 
rung griechischer  Anlagen  durch  römische  Zusätze  anfuhren.  Die  Cavea 
ist  griechischen  Ursprunges,  sie  lehnt  sich  an  einen  Felsenhügel  an,  ihre 
Sitzreihen  sind  aus  dem  Gestein  des. Bodens  selbst  gearbeitet  Die  erhal- 
tenen Reste  der  Bühnenwand  deuten  auf  römbchen  Ursprung,  und  nach 
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ibnen  ist  die  Wiederherstellung  der  Scene  in  zwei  Stockwei^en  versucht 
worden.  Auch  der  bedeckte  Säulenumgang  des  Zuschauerraums  ist  in 
roBuscfaer  Zeit  hinzugefligt  worden.  Ueber  die  Anlage  und  Decoration 
dieser  beiden  letzteren  TheUe  des  Baues  ist  weiter  unten  ausfiihrlicher  zu 
handeln. 

Von  den  zu  Rom  selbst  befindlichen  Theatern  heben  wir  zunächst 
das  des  Pompejus  herror.    Nachdem  bis  dahin  die  Theater  nur  aus  Holz, 


Fig.  433. 


wenn  schon  mit  staunenswerther 
Pracht  \  errichtet  worden  waren, 
um  nach  Beendigung  der  darin 
gefeierten  Spiele  yneder  abge- 
brochen zu  werden,  erbaute 
Pompejus  das  erste  stdneme 
Theater  im  Jahre  66  y.  Chr. 
Nur  äulserst  geringe  Ueberreste 
haben  sich  davon  erhalten;  je- 
doch setzt  uns  ein  Fragment 
des  alten  Planes  der  Stadt  Rom, 
dessen  wir  schon  öfter  erahnt, 
in  Stand,  uns  die  Gesammtanlage 
zu  veranschaulichen.  Dasselbe 
stellt  nämlich  den  Grundrifs  dieses 
Theaters  dar  (vgl.  Fig.  433)  und 
läfst  deutlich  die  Anordnung  der 
einzelnen  Theile  erkennen.  Die  Cavea  (a),  welche  40,000  Sitzplätze  ent- 
halten haben  soll,  zeigt  die  oben  erwähnte  radienförmige  Anordnung  der 
Gnmdmaaem,  zwischen  denen  sich  die  Zugänge  befanden  und  auf  denen 
die  Sitze  der  Zuschauer  ruhten.  Eine  praecincHo  theilte  dieselben  in  zwei 
Stockwerke;  über  der  von  einem  halbkreisförmigen  Gange,  einer  Art  von 
Corridor,  umschlossenen  Cavea  erhob  sich  der  ebenfalls  auf  unserem  Grund- 
rifs angedeutete  Tempel  der  Venus,  welcher  Pompejus  sein  Theater  weihte. 
Die  Bühne  (bb)  ist  durch  den  Schmuck  der  Scenenwand  ausgezeichnet. 


^  Dis  von  dem  sebon  oben  erwähnten  M.  Scauras  im  Jahre  52  v.  Chr.  erbaute  h9l- 
Theater  &&te  80,000  Sitzplätze.  Die  Bfibnrnwand  war  mit  360  zum  Theil  kolos* 
aalen  Marmorslulen  geziert,  welche  in  drei  Stockwerken  angeordnet  waren.  Die  Wand 
dea  ersten  Stockwerkes  war  mit  Marmor,  die  des  zweiten  mit  Glas,  das  heilst  wahr- 
scbeinlich  mit  farbigen  Glasmosaiken,  die  des  dritten  endlich  mit  vergoldeten  Platten  belegt, 
wftmid  zwischen  den  SXalcn  aufser  anderem  Schmuck  die  fast  imglaublich  klingende  Zahl 
T«n  900Q  eheinen  Bildsäalen  aufgestellt  gewesen  sein  soQ. 
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welche  mit  halbkrebförmigen  Nischea  und  SänlensteUimgen  auf  das  rachste 
decorirt  ersdidnt  Hinter  der  Bühne  befindet  sieh  ein  säulengeschmückter 
Porticus  (c).  »Hinter  der  Scene,«  sagtVitruy  a.  a.  0.  Cap.  9,  »sind  Säulen- 
^ge  anzulegen,  damit,  wenn  die  Schauspiele  durch  Regengüsse  unter- 
brochen werden,  das  Volk  aus  dem  Theater  sich  dahin^ flüchten  könne, 
auch  die  Choragi^  zur  Anordnung  der  Chöre  Raum  haben.  Dergleichen 
sind  der  Säulengang  des  Pompejus  und  zu  Athen  der  eummische.«  Der 
Grundrifs  dieses  Säulenganges  deutet  auf  mannigfaltige  Anlagen  und  steht 
mit  den  Nachrichten  der  Alten  im  Einklang,  welche  denselben  wegen  seines 
reichen  Schmuckes  an  Bildsäulen  und  kostbaren  Teppichen  rühmen  und 
nach  denen  er  auch  Lustwälder  mit  Springbrunnen,  wUden  Thieren  u.  s.  w. 
umschlofs. 

Bedeutender  sind  die  Ueberreste  eines  Theaters,  welches  Augustos 
nach  einem  schon  yon  Cäsar  gefafsten  Plane  baute  und  nach  seinem  Neffen 
Marcellus  benannte.  Es  ward  im  Jahre  13  v.  Chr.  emgeweiht,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  audi  das  Theater  des  Cornelius  Baibus  (mehr  als  diese 
drei  Theater  hat  Rom  nicht  besessen)  zur  Vollendung  kam.  Das  Theater 
des  Marcellus  befand  sich  in  der  Nähe  der  schon  oben  erwähnten  und 
nach  Marcellus'  Mutter,  Octavia,  benannten  Halle  (Fig.  341);  während  des 
Mi^lalters  benutzte  die  Familie  der  Savelli  die  Ueberreste,  um  darin  ihren 
Palast  zu  errichten.  Gegenwärtig  gehört  derselbe  der  Familie  Orsini.  Die 
zwischen  den  Grundmauern  des  Theaters  befindlichen  Gänge  dienen  gegen- 
wärtig als  die  unteren  Wirthschaftsräume  und  seine  Umfassung  wird  noch 
jetzt  an  einigen  Stellen  durch  die  Aufsenmauer  der  Cavea  gebildet.  Diese 
letztere  hatte  die  Form  eines  Halbkreises  und  erhob  sich  in  drei  Stock- 
werken, deren  beide  unteren  mit  Arcaden  und  Halbsäulen  in  dorisdiem 
und  ionischem  Styl  verziert  waren,  während  das  obere  aus  einer  massiven 
und  mit  korinthischen  Pilastern  gezierten  Wand  bestand;  eine  Anordnung, 
von  der  (mit  Abrechnung  des  vierten  Stockwerkes)  die  §  85  unter  Fig.  439 
mitgetheilte  äulsere  Ansicht  des  Colosseum  eine  Anschauung  gewähren  kann* 
Was  dagegen  die  innere  Einrichtung  dieses  für  30,000  Sitzplätze  boreh- 
neten  Gebäudes  anbelangt,  so  geht  dieselbe  aus  dem  unter  Fig.  434  dar- 
gestellten Querdurchschnitt  (nach  der  Restauration  Canina's)  hervor.  Der- 
selbe läfst  zunächst  die  Anlage  der  Unterbauten  mit  den  darin  befindlichen 
Gängen  und  Treppen  ^kennen,  sov^e  die  rings  um  die  Cavea  umher- 


^  Rode  liest  hier  •ohoragique*  stttt  »ehofxiffiaqtie;  wdclies  aber  Scfancidcr  in  i 
Ausgabe  beibehalten  hat  Der  Sinn  ist  jedenfalls  der,  dafs  in  dieser  Anlage  Ranm  fttr  die 
Vorbereitung  und  Anordnung  etwaiger  feierlicher  Züge  gewonnen  werden  soDte,  wdcbe 
aolser  der  eigentlichen  theatralischen  Aofftthrong  m  den  Theatern  tUttzofindcB  pflegt». 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Das  Tbctier.  —  Theater  des  Mareeihis. 


159 


iiibrenden  Corridors,  auf  die  wir 
schon  bei  der  Beschreibung  des 
Theaters  des  Pompejus  hingewiesen ' 
haben  und  welche  sich  durch  die 
erwähnten  Arcaden  nach  aufsen 
öffnen.  Die  Sitzreihen  der  Cavea 
steigen  in  schönem  Verhältnifs  von 
der  Orchestra  und  dem  nur  niedrigen 
Podium  empor;  sie  sind  durch  einen 
Gang  (prtiecincHo)  in  zwei  Stock- 
werke getheilt  und  entsprechen  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Cunei,  sowie 
auf  die  gesammte  Anordnung  den 
oben  schon  angeführten  Vorschriften 
des  Vitruv.  Der  obere  Abschlufs  ist 
durch  einen  Säulengang  gebildet,  der 
ebenfalls  Raum  ftir  Zuschauer  bietet 
und  der  von  Vitruv  zu  den  noth- 
wendigen  Erfordernissen  des  römi- 
schen Theaters  gerechnet  wird.  »Das 
Dach  des  Säulenganges,«  sagt  der- 
selbe a.  a.  0.  Cap.  7,  »welcher  oben 
auf  der  Stufenerhöhung  anzulegen 
ist,  wird  mit  der  Höhe  der  Scene 
wagrecht  gemacht.  Der  Grund  dazu 
ist,  weil  also  die  Stimme,  indem  sie 
sich  verbreitet,  zu  den  obersten 
Stufen  und  zu  dem  Dache  gleich 
gelangt;  anstatt  dafs  sie,  wenn  eine 
Verschiedenheit  in  der  Höhe  statt- 
fände, an  dem  ersten  niedrigen 
Punkte,  den  sie  erreicht,  sich  ver- 
liert.« Ueber  dem  Dache  dieses 
Säulenganges  wurden  die  Seile  be-* 
festigt,  vermittelst  welcher  Teppiche 
über  die  ganze  Cavea  gespannt  wer- 
den konnten,  um  die  Zuschauer  ge- 
gen die  Sonnenstrahlen  zu  schützen 
(vgl.  unten  §  86). 
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Wir  wenden  uns  schliefslich  der  Betrachtung  des  Böhnengebäudes 
zu.  lieber  dieses  war  man  lange  Zeit  fast  gar  nicht  unterrichtet,  bis  die 
Auffindung  des  Theaters  zu  Aspendos  in  Pamphjlien,  soyne  die  genauere 
Erforschung  des  ebenfalls  römischen  Theaters  zu  Orange  im  südlichen 
Frankreich  höchst  erwünschte  Aufschlüsse  über  diesen  ynchtigen  Theil  des 
antiken  Theateri)aues  gewährten.  Die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  neuerdings  klar  und  übersichtlich  von  L.  Lohde  (die 
Skene  der  Alten  S.  1  —  6)  zusammengesteUt.  Wir  stehen  nicht  an,  zu 
diesen  beiden  Gebäuden  noch  das  Theater  des  Herodes  zu  Athen  hinzu- 
zurechnen, dessen  Bühnengebäude  unserer  Ansicht  nach  eine  durchaus 
ähnliche  Einrichtung  gehabt  hat.  Dieser  Bau,  welcher  zu  den  am  besten 
erhaltenen  Ueberresten  Athens  gehört,  liegt  an  dem  westlichen  Ende  des 
Südabhanges  der  Akropolis,  in  dessen  Felsboden  die  Sitze  gearbeitet  sind. 


Fig.  435. 


Die  Orchestra  bildet  einen  Halbkreis  von  etwa  130  Fufs  Durchmesser; 
Skene  und  Paraskenien  sind  wohl  erhalten  und  erheben  sich  zum  Theil 
bis  zu  drei  Stockwerken,  welche  von  Arcaden  durchbrochen  sind.  Die 
Mauer,  welche,  das  Hjposcenium  begrenzend,  das  Logeion  trug,  ist  bei 
einer  neueren  Ausgrabung  wenigstens  theUweis  aufgefunden  worden,  nickt 
minder  die  Treppen,  welche  zur  Bühne  emporführten.  Diese  Einrichtungen 
sind  aus  der  früheren  griechischen  Praxis  unverändert  beibehalten;  das 
Bühnengebäude   dagegen  zeigt  die  römische  Anordnung  und  muls  einst 
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TOD  mächtiger  Wirkung  gewesen  sein.  Es  zerfallt  nach  dem  Grundrifs 
Fig.  435^  in  verschiedene  Räume.  Die  Hauptthür  der  Bühnenwand  (A) 
fahrt  in  einen  unmittelbar  dahinter  belegenen  schmalen  Raum,  der  zum 
Aufenthalt  der  Schauspieler  diente  und  an  welchen  sich  andere  Räume 
(BCD)  angeschlossen  zu  haben  scheinen.  Dies  Theater  wurde  zwischen 
den  Jahren  160  und  170  n.  Chr.  von  dem  durch  seinen  Reichthum  und 
durch  sein  Rednertalent  gleich  berühmten  Tiberius  Claudius  Herodes  Atticus 
ans  Marathon  errichtet,  welchem  Athen  auCser  diesem  Bau  und  mannig- 
faltigen anderen  Wohlthaten  auch  die  Anlage  des  panathenäischen  Stadium 
yerdankte,  von  dem  wir  schon  oben  §  29  berichtet  haben.  Pausanias,  bei 
dessen  Besuch  in  Athen  dies  Theater  noch  nicht  errichtet  war,  nennt  das- 
selbe an  einer  anderen  Stelle  ein  Odeum  und  zählt  es  zu  den  prächtigsten 
von  ganz  Griechenland;  Philostrat^s  bezeichnet  es  als  das  Theater  der 
Regilla,  der  verstorbenen  Gattin  des  Herodes,  welcher  zu  Ehren  dieser 
es  errichtet  hatte.  Nach  demselben  Schriftsteller  hatte  es  ein  Dach  aus 
Cedemholz,  was  bei  den  nicht  unbedeutenden  Dimensionen  des  Baues 
allerdings  als  eine  staunenswürdige  Anlage  betrachtet  werden  müfste. 

Fig.  436. 


V 


Vollständig  erhalten  ist  das  Bühnengebäude  des  oben  erwähnten 
Theaters  zu  Orange,  von  welchem  Fig.  436  eine  perspectivische  Ansicht 
darstellt.  Die  Cavea  dieses  Theaters  schliefst  sich  an  einen  Hügel  an, 
während  die   übrigen  Seiten  ganz  frei  errichtet  sind.     Hinter   der   mit 

^  Fig.  485  atdlt  den  Gnmdrifs  unseres  Theaters  nach  der  Siteren  Au&ahnie  dar; 
denen»e  war  berdta  ausgeführt,  als  ich  von  meiner  Reise  nach  Athen  zurttcklcehrte ,  wo 
ich  Gelegenheit  gehabt,  die  Ueberreste  des  Theaters  zu  untersuchen.    Eine  der  weseot- 

11 
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reicher  architektonischer  Decoration  versehenen  Bühnenwand  befindet  sich, 
yne  beim  Theater  des  Herodes,  ein  schmales  Gebäude,  welches  sich  in 
drei  Stockwerken  erhob  und  dessen  mit  Arcaden  verzierte  Fa^de  unsere 
Abbildung  darstellt.  Zwischen  der  Scenen-  und  der  AuEsenwand  sind 
Treppen  angeordnet,  die  zur  Communication  für  die  bei  den  mannigfachen 
Vorrichtungen  für  die  scenische  Ausstattung  Beschäftigten  dienten.  Das 
Bühnengebäude  ist  103,15  Meter  lang  und  36,821  hoch;  das  Proscmuni 
hat  eine  Länge  von  61,20  und  eine  Breite  von  13,20  Metern  und  war 
ursprünglich  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  mit  einem  schräg  angelegten 
Plafond  aus  Zimmerwerk  überdeckt,  von  dessen  Ansatz  sich  in  den  vor- 
springenden Seitenwänden  der  Bühne  noch  die  deutlichen  Spuren  erhalten 
haben. 

Fig.  437. 


Ganz  entsprechend  war  auch  die  Einrichtung  des  Theaters  zu  Aspendos, 
aus  dessen  perspectivischer  Ansicht  (Fig.  437)  sich  auch  die  eben  erwähnte 
Andeutung  der  schrägen  Bühnendecke  veranschaulichen  lälst.  Das  Theater 
selbst,  das  heifst  der  Zuschauerraum  mit  den  Sitzreihen,  lehnt  sich  an  den 
Hügel  an,  auf  welchem  die  Stadt  Aspendos  liegt  Dieselben  erheben  sich 
über  der  halbkreisförmigen  Orchestra,  welche  zunächst  von  einem  ziemlich 

liebsten  Abweichangen  derselben  von  dem  obigen  Grundrifs  Hegt  darin,  dafs  die  Sitzstafen 
des  unteren  Stockwerkes  nicht  unmittelbar  bis  an  das  Logeion  reichen,  sondern  zwischeo 
beiden  sich  die  sehon  oben  (§  30)  erwähnten  Zuginge  (Parodoi)  in  der  Art  des  griechi- 
schen Theaters  befinden.  Eine  perspectiviscfae  Ansicht,  sowie  den  Grundrifs  des  Theaters 
8.  bei  »R.  Schillbach,  lieber  das  Odeion  des  Herodes  Attikos.  Jena  1858.- 
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hohen  Podhun  umgürtet  erschemt.  Eän  Diazoma  theih  die  Sitzreihen  in 
zwei  Stockwerke;  das  oberste  Rund  ist  von  einer  Reihe  von  Arcaden 
nmscUossen,  an  deren  jede  sieh  eine  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte 
Vertiefung  oder  Nische  anschliefst.  So  vollständig  ist  die  Erhaltung  der 
Cavea,  dafs  die  Anlage  der  Treppen  deutlich  erkannt  werden  kann  und 
aEoeh  nicht  eine  der  Arcaden  des  Umganges  fehlt.  Die  Höhe  des  letzteren 
ist  der  d^  Bühne  gleich  und  entspricht  vollständig  den  oben  erwähnten 
Vorschriften  Yitruv's.  Was  nun  schlielslich  die  eigentliche  Bühnenwand 
anbetrifft,  so  erhebt  sich  dieselbe  in  drei  Stockwerken  imd  ist  auf  das 
reichste  durch  Säulenstellungen  verziert  gewesen.  Die  Säulen  selbst  sind 
all»dings  nicht  mdir  vorhanden,  wohl  aber  die  von  ihnen  getragenen, 
stark  ans  der  Fläche  hervorragenden  Gebälkstücke  und  die  reich  geglie- 
derten Giebel,  welche  letztere  je  zwei  in  der  Mitte  drei  Säulen  verbunden 
hatten,  um  gemeinsam  mit  denselben  als  Einschlufs  der  Maueröffnungen 
zu  dienen.  Alle  diese  vorspringenden  Theile,  sowie  auch  die  Einfassungen 
der  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  sind  aus  Marmor,  während  das  Mauer- 
werk selbst  aus  grolsen  Blöcken  einer  Art  Breccia  besteht;  diese  sind  ohne 
Mörtel  zusammengefügt  und  zeigen  noch  jetzt  an  mehreren  Stellen  Reste 
einer  sehr  sorgfältigen  enkaustischen  Mauer,  mit  welcher  einst  die  ganze 
Hinterwand  der  Scene  verziert  gewesen  zu  sein  scheint,  lieber  dem  dritten 
Saulengeschob  befand  sich  ein  schräger  Plafond,  welcher  den  ganzen 
Bübnenraum  überdeckte  und  von  dessen  Ansatz  die  Paraskenienwand  auf 
unserer  Abbildung  die  deutlichen  Spuren  zeigt.  Auf  die  Bühne  föhrten 
«ilser  den  drei  üblichen  Thüren  in  der  Hinterwand  noch  zwei  Pforten 
in  den  Paraskenienmauem,  vne  im  Theater  des  Herodes  und  in  dem  zu 
Orange.  Auch  über  diesen  Pforten  befinden  sich  hier  je  zwei  Oeffnungen, 
die  ihrer  Höhe  nach  den  Stockwerken  der  Bühnenwand  entsprechen  und 
welche  zu  kleinen  Balconen  oder  Prosceniumslogen  für  besonders  ausge- 
zdchnete  Zuschauer  gedient  haben  mögen.  Die  Treppen,  die  zu  ihnen 
emporfuhrten,  sind  noch  erhalten.  Das  Gebäude  hinter  der  Bühnenwand 
ist  nur  schmal,  yrit  das  zu  Orange;  es  erhob  sich  in  verschiedenen  Stock- 
werken, von  denen  das  mittlere  durch  eine  Thür.  mit  dem  Raum  commu- 
nicirte,  den  wir  uns  zwischen  der  Bühnenwand  und  der  während  der  Vor- 
steUnng  aufgespannten  Decoration  zu  denken  haben,  lieber  diese  letztere, 
sowie  über  die  sonstigen  zu  den  theatralischen  Aufführungen  erforderlichen 
Einrichtungen  der  Bühne,  welche  neuerdings  Lohde  in  der  vorerwähnten 
Schrift  sehr  eingehend  behandelt  hat,  haben  wir  auf  einen  der  letzten 
Abschnitte  unseres  Werkes  zu  verweisen. 

11* 
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85i  Schon  war  Rom  im  Bi^itze  seines  ersten  steinernen  Theaters, 
welches  Pompejos  im  Jahre  55  v.  Chr.  errichtet  hatte  (vgl.  o.  §  84),  als 
die  Sucht,  die  Gunst  des  Volkes  durch  ganz  aufserordentliche  Schau- 
stellungen zu  gewinnen,  zu  einem  Unternehmen  führte,  das,  so  weit  uns 
hekannt  ist,  einzig  in  der  Geschichte  der  Mechanik  dasteht  und  welches 
wir  hier  anfuhren  müssen,  weil  es  ohne  Zweifel  zu  emer  neuen  Form 
der  von  uns  behandelten  Gebäude  für  die  öffentlichen  Spiele  geftihrt  hat. 
Der  Unternehmer  war  C.  Curio,  der  allerdings  selbst  ganz  mittellos  war, 
dem  aber  CSisar  die  ungeheuren  Summen  gewährte,  die  das  Werk  erfor- 
derte, um  ihn,  während  er  die  wichtige  SteUe  eines  Volkstribunen  bekleidete 
(50  y.  Chr.),  für  seine  Partei  zu  gewinnen.  In  Bezug  auf  Pracht  und 
kolossale  Verhältnisse  konnte  dem  Volke  kaum  etwas  geboten  werden, 
was  nicht  von  dem  zwd  Jahre  früher  errichteten  Theater  des  M.  Scaurus 
(s.  o.  §  84)  übertroffen  worden  wäre.  Nur  eine  neue  Erfindung  yer- 
mochte  dem  Volke  zu  imponiren,  und  so  ersann  Curio  ein  Werk,  das 
allerdings  an  Neuheit  und  Kühnheit  alles  bis  dahm  Gesehene  übertraf  und 
dessen  Ausführung  auch  nach  dem  Berichte  des  Plinius  noch  heute  fast 
unbegreiflich  erscheint  »Er  baute,«  sagt  dieser  Schriftsteller  (bist  nat. 
XXXVI,  24,  8),  »zwei  sehr  grolse  Theater  aus  Holz  nebeneinander,  den»i 
jedes  durch  bewegliche  Zapfen  im  Gleichgewicht  schwebend  erhalten  wurde« 
Er  liefs  am  Vormittage  Schauspiele  darin  auffuhren  und  aus  diesem  Grunde 
waren  die  beiden  Theater  von  einander  abgewendet,  damit  die  Bühnen 
sich  mcht  gegenseitig  durch  ihr  Geräusch  störten.  Plötzlich  aber  wurden 
sie  herumgedreht,  so  dafs  sie  einander  gegenüber  standen,  und  als  nun 
gegen  Abend  die  aus  Brettern  bestehenden  Bühnenwände  entfernt  wurden 
und  die  Enden  der  Sitzreihen  {comtia,  die  Homer)  sich  berührten,  ent- 
stand daraus  ein  Amphitheater,  in  welchem  er,  nachdem  er  so  das  Leben 
des  römischen  Volkes  selbst  auTs  Spiel  gesetzt  hatte,  Gladiatorenkämpfe 
aufiiihren  liefs.«  Plimus  findet  nicht  Worte  genug,  um  seine  Entrüstung 
über  dies  Unternehmen  auszusprechen,  in  welchem  er  Frevel  und  Wahn- 
sinn zugldch  sieht;  Frevel  auf  Seiten  des  Tribunen,  der  das  ganze  Volk 
den  Manen  seines  Vaters,  zu  dessen  Ehren  die  Spiele  veranstaltet  waren, 
gleichsam  als  Opfer  in  den  Kampf  ßihrte;  Wahnsinn  auf  Seiten  des  Volkes, 
des  Siegers  über  den  Erdkreis,  welches  seine  Macht  und  seine  Existenz 
zwei  unsicheren  Zapfen  einer  Flugmaschine  anvertraute  und  seiner  eigenen 
Lebensgefahr  entgegen  jauchzte. 

Sei  es  nun,  dals  man  schon  früher  Versuche  gemacht  hatte,  ähnliche 
Gebäude  herzustellen,  oder  dals  sich  hier  zum  ersten  Male  die  Zweck- 
mäfsigkeit  eines  so  gestalteten  Raumes  fUr  die  AufiRihrung  von  Gladiatoren- 
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kimpfim  durch  die  Erfahrang  ergab,  schon  vier  Jahre  nach  dem  kühnen 
Versuche  des  Ciirio  errichtete  J.  Cäsar  für  die  von  ihm  dem  Volke  ge- 
gebenen Fechterspiele  und  ThieriLämpfe  ein  Gebäude,  das  den  beiden  zu- 
sammengefilgten  Theatern  des  Curio  entsprach  und  welches  den  fortan  für 
diese  Anlagen  feststehraden  Namen  eines  Amphitheatrum  erhielt/  Dieser 
Bau  war  allerdings  nur  ans  Holz  aufgeführt,  jedoch  mit  grofser  Pracht 
ausgestattet  Unter  der  Regierung  des  Augustus  erhielt  Rom  durch  den 
Freund  des  Kaisers,  Statilius  Taurus,  das  erste  steinerne  Amphitheater, 
welches  indeb  bei  dem  neronischen  Brande  unterging,  ohne  dafs  irgend 
welche  Ueberreste  davon  erhalten  wären.  So  entstand  aus  jenen  blu- 
tigen Sdiauspielen,  iiir  welche  die  Römer  schon  früh  eine  fast  leiden- 
schaftliche Vorliebe  gefafst  hatten  und  welche  man  4)is  dahin  entweder 
auf  dem  Forum  oder  im  Circus  aufgeführt  hatte,  eine  neue  Gebäudeform, 
die,  wie  jene  Spiele  selbst,  den  Griechen  unbekannt  geblieben  war, 
und  die  bald  eine  so  grofse  Popularität  gewann,  dafs,  trotz  der  sehr 
bedeutenden  HersteUungskosten,  selbst  Provinzialstädte  die  Erbauung  sol- 
cher Amphitheater  nicht  scheuten.  Von  diesen  letzteren  scheint  ins- 
besondere das  Amphitheater  von  Capua  sehr  geeignet,  eine  Anschauung 
des  bei  der  Errichtung  dieser  Gebäude  befolgten  Verfahrens  zu  geben. 
Dasselbe  bestand  darin,  einen  ovalen  Raum  (arena)  rings  umher  in  der- 
selben Vl^eise  mit  Sitzreihen  zu  umgeben,  wie  dies  im  Theater  auf  der 
einen  Seite  der  halbkreisförmigen  Orchestra  stattfand.  Fig.  438  stellt  den 
Grundrifs  des  Amphitheaters  von  Capua  dar,  welches  nach  dem  Vorbilde 
des  sogleich  zu  erwähnenden  flavischen  Amphitheaters  zu  Rom  aus  dem 
stadtischen  Vermögen  errichtet  wurde,  und  seinem  Vorbilde  sowohl  in  der 
Grolse  (es  bt  das  zweitgrölste  aller  bekannten  Amphitheater),  als  auch 
m  der  Anordnung  der  Untermauern  und  der  dazwischen  zu  den  Sitzreihen 
emporiiihrenden  Treppen  am  meisten  entsprach.  Eine  noch  erhaltene  In- 
schrift besagt,  dafs  Kaiser  Hadrian  die  Säulen  und  deren  Bedachung  hin- 
zugeftigt  habe,  was  auf  den  in  der  Weise  der  Theater  rings  um  die 

^  Amphitheatram  heilst  eigentlich  eio  GebMude,  welches  auf  zwei  Seiten  ein  ^tdtQov, 
eiaen  Zascbauemnm,  eine  eaioea  hatte.  Auch  die  GebSude  für  Seegefechte,  die  sogenannten 
Naomadiien,  wurden  in  dieser  Form  aufgeführt.  Ueber  die  Zweckmälsigkeit  der  elliptischen 
Form  des  Grundrisses  y^  Hirt  a.  a.  0.  III,  159.  »Da  es  aber  bei  den  amphitheatralischen 
Spielen  nicht  auf  das  Hören,  sondern  nur  auf  das  Sehen  ankam,  so  scheinen  für  die  Wahl 
der  Ellipse ,  auch  abgesehen  Ton  den  römischen  Fon,  welche  zur  Zeit  der  Spiele  schon 
eine  solche  Form  haben  mufsten,  zwei  überwiegende  Gründe  vorzuliegen.  Erstlich  konnte 
bei  Reichem  FlScheninhalt  die  Ellipse  mehr  Zuschauer  enthalten,  als  der  Zirkel,  und  zweitens 
erbubte  die  llnglicbe  Form  des  Kampffeldes,  der  Arena,  den  Thieren  (und  KSmpfem)  eine 
gestrecktere  und  mannigMUgere  Bewegung,  als  die  Zirkelform.« 
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obersten  Sitzreihen  nmhergeiiilirten  Säulengang  (vergl.  das  Theater  des 
Marcellas  §  84,  Fig.  434)  zu  beziehen  ist  Unter  der  Arena  befanden 
sich,  wie  in  dem  flavischen  Amphitheater,  gemauerte  Räume,  welche  zur 
Aufbewahrung  der  zu  den  Kämpfen  bestimmten  wilden  Thiere  und  der- 
jenigen Vorrichtungen,  welche  iiir  die  in  denselben  Räumen  stattfindenden 
Schauspiele  nöthig  waren,  dienten. 

Fig.  438. 


Was  nun  schliesslich  das  flayische  Amphitheater  anbelangt,  welches, 
unter  dem  Namen  des  Coliseo  bekannt,  noch  heut  in  seinen  Trümmern 
Staunen  und  Bewunderung  erregt,  so  ist  dasselbe  von  dem  Kaiser  Vespasian 
angelegt  worden,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo  sich  einst  innerhalb  des 
absichtlich  zerstörten  goldenen  Hauses  des  Nero  ein  grofser  See  befunden 
hatte,  und  wo  schon  Augustus  die  Errichtung  eines  ähnlichen  Gebäudes 
beabsichtigt  haben  soll.  Im  Mittelpunkte  der  Stadt  belegen,  war  dieser 
erst  Ton  Vespasian's  Nachfolger  Titus  vollendete  und  geweihte  Bau  recht 
eigentlich  dazu  bestimmt,  der  beliebteste  Sammelplatz  des  römischen  Volkes 
zu  werden,  fiir  welches  derselbe  87,000  Sitze  (loca)  enthalten  haben  soll. 
Die  Anordnung  des  Grundrisses  ist  aus  Fig.  438  zu  ersehen.  Die  Arena, 
unter  der  ebenfalls  gemauerte  Behälter  entdeckt  worden  sind,  zeigt  die 
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Form  einer  Ellipse,  deren  gröberer  Darchmesser  264,  der  kleinere  dagegen 
156  Fuk  beträgt  Das  umschliersende  Gebäude  hat  überall  eine  gleich- 
maisige  Tiefe  von  155  Fufs,  was  einen  Gesammtdurchmesser  Ton  574, 
resp.  466  Fu£s  für  die  äufsere  Umfassungsmaner  ergiebt  Diese  war 
durch  80  Arcaden  unterbrochen,  welche  die  Zugänge  zu  den  zahlreichen, 
nach  einem  wohlgeordneten  Sjstem  sehr  bequem  angeordneten  Gängen  und 
Treppen  im  Innern  gewährten.  Die  unterste  Reihe  dieser  Arcaden  {vomi- 
taria)  ist  mit  dorischen  Halbsäulen  verziert;  darauf  folgt  ein  zweites  Stock- 
werk mit  ionischen  und  ein  drittes  mit  korinthischen  Halbsäulen.  Das 
▼ierte  Stockwerk  wird  durch  eine  Mauer  gebildet,  die  mit  korinthischen 

Fig.  439. 


Pilastem  verziert  und  von  Fenstern  durchbrochen  ist.  Das  Ganze  erreicht 
eine  Höhe  von  156  Fufs.  Die  unter  Fig.  439  mitgetheilte  äufsere  Ansicht 
des  Coliseo  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  läfst  diese  ganze  Anordnung 
deutlich  erkennen;  auch  zeigt  dieselbe  an  der  Mauer  des  obersten  Stock- 
werkes gewisse  consolenartige  Vorspränge,  denen  ebenso  viele  Oefinungen 
in  dem  Hanptgesims  entsprechen.  Dieselben  waren  dazu  bestimmt,  Masten 
zu  befestigen,  welche  dazu  dienten,  vermittelst  eines  künstlichen  Netzes 
von  Schiflstauen  die  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  über  den  ge- 
waltigen Raum  ausgespannten  Teppiche  zu  tragen.  Die  Anordnung  des 
hmem  zu  veranschaulichen,  ist  der  Durchschnitt  bestimmt,  welchen  wir 
nach  der  durch  Hirt  modificirten  Restauration  des  Architekten  Fontana 
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unter  Fig.  440  mittheilen.  Eine  Vergleichong  mit  dem  unter  Fig.  434 
dargestellten  Durchschnitt  des  Theaters  des  Marcellus  wird  genügen,  die 
Grundsätze  erkennen  zu  lassen,  welche  den  Architekten  dieses  eben  so 
geistreich  erdachten,  als  technisch  vollkommen  ausgefiihrten  Gebäudes  ge- 
leitet haben.'  In  dem  Unterbau  der  Sitzreihen  lassen  sich  die  Corridore 
(vgl.  0.  Fig.  433),  die  Gänge  und  di^  Treppen  erkennen,  welche  zu  den 
Sitzen  emporinhrten.  Was  den  eigentlichen  Zuschauerraum  betrifit,  so  ist 
zunächst  das  Podium  höher  gebaut,  als  dies  beim  Theater  der  Fall  zu 
sein  pflegte,  und  wurde  dasselbe  zum  Schutz  gegen  die  in  der  Arau 
kämpfenden  wilden  Thiere  überdies  noch  mit  besonderen  Vorrichtungen 


versehen.  Es  folgen  darauf  die  Sitzreihen  in  drei  den  äufseren  Arcaden 
entsprechenden  Stockwerken  (maeniana);  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
die  Gürtungsmauer,  welche  das  zweite  und  dritte  Stockwerk  von  einander 
trennt,  höher  als  gewöhnlich  geftihrt  ist,  wie  auch  die  darüber  folgenden 


^  Das  Coliseo  besteht  fast  gans  aus  sorgf&ltig  behauenen  Travertinquadeni;  in  den 
inneren  zum  Theil  ans  Backsteinen  bestehenden  Thdlen  hat  das  GebSude  die  durch  krie- 
gerische Unbill  gefährlichen  Zeiten  des  Mitlelallers,  in  denen  es  als  Castell  diente,  glficUich 
überdauert,  und  selbst  eine  systematische  Zerstörung,  welche  stattfand,  um  das  Material 
zu  einigen  der  gröfsten  Pauste  des  neueren  Rom  zu  gewinnen,  hat  dasselbe  nicht  mehr 
zerstören  können,  ab  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist 
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Sitzreihen  eine  etwas  steilere  Anordnung  haben.  Es  geschah  dies,  nm 
den  dort  Sitzenden  den  Blick  auf  die  Arena  zu  erleichtem.  Diese  hohe 
Prädnctionsmauer  wurde  beUteus  genannt  und  war  mit  kostbaren  Zierathen, 
nach  Hirt  mit  farbigen  Glasmosaiken,  versehen,  welcher  Art  der  Verzierung 
wir  schon  bei  dem  Theater  des  Scaurus  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten. 
Das  vierte  Stockwerk  endlich  wird  durch  eine  offene  Halle  gebildet,  die 
ebenfalls  reich  geschmückt  war  und  unter  welcher  sich  die  Sitze  för  die 
Frauen  und,  vielleicht  an  den  beiden  Enden  des  längeren  Durchmessers, 
Platze  fiir  das  niedere  Volk  befunden  zu  haben  scheinen.  Auf  die  weitere 
Verlheilung  der  Sitze  werden  wir  später  bei  Beschreibung  der  Spiele  noch 
einmal  zurückkommen.  Es  sei  nur  das  Eine  noch  bemerkt,  dafs  die  feste 
und  bestimmte  Gliederung,  welche  bei  aller  Gleichheit  der  bürgerlichen 
Rechte  das  politische  Leben  und  die  Gesellschaft  der  Römer  kennzeichnet, 
auch  hier  wiederkehrt,  und  das  Coliseo  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein 
rechtes  Erzeugnifs  des  römischen  Lebens  gelten  kann. 

Fig.  441. 


»Wenn  das  Volk,«  sagt  Goethe  einmal  bei  Gelegenheit  des  Amphi- 
theaters zu  Verona,  »sich  so  beisammen  sah,  mufste  es  über  sich  selbst 
erstaunen,  denn  da  es  sonst  nur  gewohnt,  sich  durch  einander  laufen  zu 
sehen,  sich  in  einem  Gewühle  ohne  Ordnung  und  sonderliche  Zucht  zu 
finden,   so  sieht  das  vielköpfige,  vielsinnige,  schwankende,  hin  und  her 
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irrende  Thier  sich  za  einem  edlen  Körper  yerdnigt,  zu  einor  Einheit  be- 
stimmt, in  eine  Masse  verbunden,  als  Eine  Gestalt,  von  Einem  Geiste 
belebt«    So  will  es  uns  denn  bedünken,  als  ob  das  römische  Coliseo  in 
der  Grofsartigkeit  seiner  Massen,   in  der  Strenge  seiner  Conception  and 
in  dem  organischen  Zusammepschlu£s  aller  seiner  Theile  zu  einem  grolseii 
harmonischen  Ganzen  uns  ein  treues  Abbild  des  römischen  Staates  selbst 
gewähre,  und  der  beklagenswerthe  Zustand  des  (jebäudes,  an  dessen  Zer- 
störung Jahrhunderte  gearbeitet  haben,  ist  wohl  gedgnet,  jenem  Bilde  den 
Hauch  der  Wehmuth  über  die  gefällte  Gröfse  zu  verieihen,  ohne  aber 
den  Eindruck  verringern  zu  können,  den  die  Erhabenheit  der  darin  dch 
verkörpernden  Idee  noch  heut  auf  das  Gemüth  des  Beschauers  ausübt 
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86.  Uer  in  der  SchQdening  des  Lebens  der  Griechen  beobachteten 
Reihenfolge  gemäls  wollen  wir  unsere  Betrachtungen  über  die  römischen 
Privatalterthümer  gleichfalls  mit  einer  Schilderung  derjenigen  Geräthe  be- 
ginnen, welche  zur  inneren  Ausstattung  des  Wohnhauses  gehörten.  Wäh- 
rend wir  jedoch  für  Griechenland  fast  nur  solche  Darstellungen  als  Bei- 
spiele für  die  Veranschaulichung  gewisser  Classen  von  Geräthen  beizubringen 
Termochten,  welche  auf  Vasenbildem  und  plastischen  Monumenten  als  ge- 
legent£che  Beiwerke  sich  abgebildet  finden,  ist  uns  für  das  römische  Leben 
gerade  in  diesen  Gattungen  von  Geräthschaften  ein  reicher  Schatz  treff- 
Echer  Monumente  erhalten,  deren  Entdeckung  wir  theilweise  wenigstens 
den  Nachforschungen  verdanken,  welche  hier  thätiger  als  bb  jetzt  auf  dem 
eigentlich  griechischen  Boden  angestellt  worden  sind.  Dazu  kommt,  dafs 
wahrend  ähnliche  Naturerscheinungen  die  griechische,  wie  die  italische  Halb- 
insel seit  Jahrtausenden  heimgesucht  haben,  dieselben  in  Griechenland  zer- 
störend, in  Italien  aber,  und  zwar  in  unmittelbarer  Nähe  des  Heerdes  der 
vulcanischen  Thätigkeit,  conservirend  gewirkt  haben.  Was  uns  zur  Veran- 
schaulichung griechischen  Lebens  fehlt,  die  Erhaltung  des  Wohnhauses,  ist 
(ur  das  römische  uns  in  den  Ruinen  von  Pompeji  und  Herculanum  bewahrt. 
Hat  auch  der  glühende  Aschenregen  die  Dächer  der  Häuser  verkohlt,  war 
auch  so  manche  Baulichkeit  durch  ein  sechszehn  Jahre  der  Unglückskata- 
strophe vorangegangenes  Erdbeben  oder  unter  der  Wucht  der  auf  ihr 
lastenden  Massen  in  Trümmer  gelegt  worden,  so  hat  sich  doch  das  Innere 
vieler  Hauser  fast  in  demselben  Zustande  erhalten,  wie  an  jenem  Tage, 
an  welchem  die  Einwohner,  die  hereinbrechende  Gefahr  vor  Augen  sehend, 
mit  dem  werthvolkten  Theil  ihrer  Habe  aus  der  Stadt  flüchteten.  Fast 
debzehn  Jahriiunderte  hatte  die  schützende  Aschendecke  die  Ruinen  dem 
forschenden  Auge  entzogen,  bis  endlich  anfangs  der  Zufall,  dann  planmäfsig 
geregelte  Ausgrabungen  einen  Theil  der  Stadt  wenigstens  aufdeckten.  Auf 
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wohlgepflasterter  Strafse,  deren  tief  gefurchte  Geleise  ein  Zeugnifs  fiir  den 
einstmals  regen  Verkehr  liefern,  durchschreiten  wir  jetzt  das  Stadtthor. 
An  den  Ruhestatten  vorbei  von  Generationen,  die  schon  vor  dem  Unter- 
gange ihrer  Vaterstadt  dahingegangen  waren,  einer  Todtenstätte  in  der 
Todtenstadt,  führt  uns  der  Weg  über  Marktplätze,  zu  den  Tempeln  und 
Theatern,  zu  den  eleganten  Häusern  der  Reichen,  zu  den  bescheidenen 
Wohnungen  der  Armen,  zu  den  Läden  der  Kaufieute  und  den  Werkstätten 
der  Handwerker;  überall  tritt  uns  das  antike  Leben  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt entgegen  und  leicht  versenkt  sich  die  Phantasie  in  Bilder  jener  Zeiten, 
in  denen  ein  reger  Verkehr  diese  Stätten  belebte.  Doch  nicht  Pompeji 
allein,  sowie  die  Reste  der  unglücklichen  Schwesterstadt  Herculanum  bieten 
uns  ein  Bild  römischen  Lebens;  es  sind,  wenn  auch  in  bei  weitem  gerin- 
gerem Grade,  alle  jene  Stätten,  an  welchen  das  römische  Reich  zur  Be- 
festigung seiner  Macht  Niederlassungen  gründete  und  römische  Sitte  und 
Cultur  hinübertrug,  üeberall  treffen  wir  hier  neben  den  für  die  Verthei- 
digung  nothwendigen  Bauten,  neben  den  zur  Vermittelung  des  Verkehrs 
angelegten  Kunststrafsen,  neben  den  Resten  von  Tempeln,  Theatern  und 
Sieges-  und  Ehrendenkmalen  die  Substructionen  von  Privathäusem  und 
Bädern,  sowie  Grabstätten  und  unter  dem  auf  ihnen  lagernden  Schutte 
zahlreiche  Geräthschaften.  Metallene,  irdene  und  gläserne  GePäfse  zur  Auf- 
bewahrung und  zum  Bereiten  von  Speisen  und  Getränken,  Lampen,  Waffen- 
stücke, Schmuckgegenstände  und  Münzen  sind  hier  massenweise  zu  Tage 
gefördert  worden  und  in  öffentUche  und  Privatsammlungen  übergegangen. 
Bei  der  Betrachtung  vieler  dieser  Geräthe,  bei  der  Vergleichung  ihrer 
Formen  mit  denjenigen,  welche  wir  als  den  Griechen  eigenthümlich  be- 
schrieben haben,  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  dieselben,  namentlich 
die  aus  Italien  und  hier  wiederum  vorzugsweise  die  aus  Pompeji  stam- 
menden, römischen  Ursprungs,  das  heifst  von  römischen  Künstlern  gear- 
beitet gewesen  seien.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  mit 
wenigen  Worten  den  politischen  Entwickelungsgang  des  römischen  Volkes 
berühren.  Zwei  durch  ihre  materielle  und  geistige  Entwickelung  in  gleicher 
Weise  den  Römern  überlegene  Völkerschaften  hatten  sich  dem  ungestümen 
Vordringen  der  römischen  Waffen  entgegengestellt:  vom  Norden  her  das 
Volk  der  Etrusker,  im  Süden  die  blühenden  Colonien  Grofsgriechenlands. 
Künste  und  Wissenschaften  hatten  unter  beiden  Völkern  bereits  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  beide  waren  durch  wohlgeordnete  Institutionen  be- 
reits bei  weitem  früher  staatlich  organisirt,  bevor  die  Bewohner  der 
Siebenhügelstadt  den'  ungleichen  Kampf  mit  ihnen  begannen.  Der  Glanz 
der  Macht  jener  beiden  Völker  war  aber  im  Erbldchen  begriffen,   bei 
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den  Etniskeni  durch  innere  Befehdungen  und  durch  Zerstörung  ihres  blü- 
henden Handels,  bei  den  Griechen  durch  ihre  Verweichlichung  und  durch 
die  Verfolgung  von  Particular- Interessen  von  Seiten  der  einzelnen  Städte, 
welche  einem  gemeinsamen  Wirken  sich  feindlich  entgegenstellten.  Nach 
einer  Reihe  blutiger  Kämpfe,  die  um  die  stark  befestigten  Städte  geführt, 
mdstentheils  mit  der  Plünderung  und  ^mzlichen  Zerstörung  derselben 
endeten,  unterlagen  zuerst  die  Etrusker,  dann  die  griechische  Bevölkerung 
Italiens  trotz  der  Vortheile,  welche  sich  ihnen  aus  der  Kenntnils  einer 
Terfeinerten  Kriegsführung  darboten,  dem  energischen  Vordringen  der  rö- 
mischen Waffen.  Die  taktischen  Vortheile  aber  gerade  waren  es,  welche 
die  Römer  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zum  Verderben  ihrer  Feinde 
anszubeuten  verstanden.  Eine  feinere  Bildung  jedoch  von  den  Besiegten 
aufzunehmen,  Wissenschaften  und  Künste  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu 
machen  und  productiv  in  diesen  aufzutreten  widersprach,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,  dem  kriegerischen  Sinne  der  Römer.  Zwar  hatten  schon 
firuhzeitig  etruskische  Künstler  in  Rom  die  öffentlichen  Gebäude  auszu- 
schmücken begonnen,  zwar  waren  schon  frühzeitig  GötterbUder  und  andere 
Kunstwerke  aus  den  geplünderten  und  zerstörten  etruskischen  Städten  als 
Beute  nach  Rom  gewandert;  diese  Plünderungslust  aber  trug  wenigstens 
damak  noch  einen  politischen  Deckmantel,  indem  die  Römer  durch  Ueber- 
tragung  der  vornehmsten  Götterbilder  aus  ihren  heimischen  Sitzen  nach 
Rom  das  Band  zwischen  Sieger  und  Besiegten  um  so  enger  zu  knüpfen 
trachteten.  In  dieser  Absicht  versetzte  z.  B.  CamiUus  das  StandbUd  der  Juno 
Regina  aus  Veji,  Cincinnatus  das  des  Jupiter  Imperator  aus  Präneste  nach 
Rom.  Was  waren  aber  Etruriens  Kunstwerke  im  Vergleich  zu  den  Meister- 
werken, welche  Grofsgriechenland  und  Sicilien  in  ihren  Städten  Capua, 
Tarent  und  Sjrracus,  welche  die  Republiken  der  griechischen  Halbinsel, 
die  Könige  Macedoniens  und  die  Herrscher  Asiens  aufzuweisen  hatten. 
Rom  hatte  und  kannte,  bevor  es  den  Kampf  mit  den  Griechen  aufnahm, 
wie  Plutarch  in  seinem  Leben  des  Marcellus  mit  allerdings  etwas  stark 
griechischer  Färbung  sich  ausdrückt,  »noch  nichts  von  jenen  gesdunack- 
voUen  und  künstlerischen  Arbeiten,  nichts  von  jener  den  Griechen  eigen- 
tliumlichen  Grazie  und  Beweglichkeit;  statt  dessen  sei  es  mit  barbarischen 
Waffen  und  blutbefleckter  Beute,  mit  Siegeszeichen  und  Denkmälern  ge- 
haltener Triumphe  angefüllt  gewesen,  ein  freUich  keineswegs  heiterer  und 
fär  furchtsame  Leute  passender  Anblick.«  Die  Unterwerfung  der  griechi- 
schen Staaten  eröffiiete  den  Römern  ein  fast  unerschöpfliches  Feld  ftir 
ihre  Ruhm-  und  Beutelust,  Man  lese  die  Berichte  über  die  Entfiihrung 
der  Kunstschätze,  welche  Sjracus  und  Tarent  allein  hergaben,  welche 
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Quinctias  Flamminns  und  Paulus  Aemilius,  die  Besieger  Philipps  und  Per- 
seus  von  Macedonien,  zur  Verherrlichung  ihrer  dreitigigen  Triumphe  nach 
Rom  schleppten;  die  Berichte  über  die  Erpressungen,  durch  welche  rö- 
mische Praetoren  sich  mit  den  noch  übrig  gebliebenen  Kunstscl^tzen  der 
ihrer  Obhut  anvertrauten  Provinzen  bereicherten.  Man  lese,  wie  ein  Scauras 
mit  dem  Golde  der  Proscribirten  sein  Prachttheater  erbaute  und  es  mit  den 
Statuen  und  Bildern  der  geplünderten  griechischen  Provinzen  schmückte, 
wie  in  seiner  tusculanischen  Villa,  als  dieselbe  von  den  erzürnten  Sklaven 
in  Asche  gelegt  wurde,  griechische  Kunstschätze  im  Werth  von  etwa  vier 
Millionen  Thalem  zu  Grunde  gingen.  Gedenken  wir  noch,  mit  Uebergehong 
vieler  anderer  Beispiele,  der  frechen  Kunsträubereien  des  Verres,  der  Plün- 
derung der  Schatzkammer  des  Mithradates  durch  Pompejus,  welcher  aus 
derselben,  ungerechnet  die  goldenen  und  silbernen  Tafelgeschirre,  allein 
zweitausend  kostbare  Trinkgefafse  aus  Onjx  nach  Rom  sandte;  endlich 
der  letzten  Plünderung  Griechenlands  durch  Nero  nach  der  muthwiUigen 
Einäscherung  Roms,  bei  welcher  die  kostbarsten  Kunstschätze,  welche  in 
früheren  Jahrhunderten  dorthin  gewandert  waren,  zu  Grunde  gingen,  und 
Delphi  und  Oljmpia  den  Rest  ihrer  Statuen,  welche  aus  früheren  Plün- 
derungen noch  übrig  geblieben  waren,  zur  Schmückung  der  aus  der  Asche 
neu  entstandenen  Roma  herzugeben  hatten.  So  sehen  wir  Italien  mit  den 
Werken  der  Schöpfer  der  Kunst  gleichsam  überschwemmt.  Der  anfangs  von 
Einzelnen  (lir  die  decorative  Ausstattung  ihrer  Häuser  und  Gärten  getriebene 
Aufwand  fand  nach  und  nach  fast  in  aUen  Kreisen  der  Bevölkerung  seine 
Nachahmung,  und  Liebhaberei  und  Mode,  denen  sich  allmälig  eine  gewisse 
Kennerschaft,  wenn  auch  nicht  jener  die  Griechen  durchweg  charakterisi- 
rende  Kunstsinn,  zugesellte,  riefen  einen  förmUchen  Handel  mit  griechischen 
Kunstwerken  hervor,  und  diese  VorUebe  lur  das  Fremde  drängte  die  ein- 
heimischen Productionen  römischer  Künstler  in  den  Hintergrund.  Dazu 
kam,  dafs  in  den  verarmten  griechischen  Staaten  es  den  Künstlern  an 
Absatz  fiir  ihre  Schöpfungen  fehlte,  dieselben  es  mithin  vorzogen,  ihre 
Arbeiten  in  Rom  zu  verwerthen.  Selbst  unter  den  Sklaven,  welche  aus 
Griechenland  nach  Italien  geschleppt  waren,  gab  es  künstlerische  Talmte 
in  grofser  Zahl.  So  bürgerte  griechische  fi[unst  sich  unter  den  Römern 
ein,  Griechen  bildeten  überall  da,  wo  höhere  künstlerische  Leistungen 
beansprucht  wurden,  die  schaffenden  und  in  vielen  Fällen  wohl  auch  die 
ausfuhrenden  Künstler,  und  selbst  in  der  niedrigen  Sphäre  eines  handwerk- 
paäfsigen,  hauptsächlich  auf  die  Anfertigung  des  gewöhnlichen  Hausrathes 
gerichteten  Kunstbetriebes  waren  griechische  Muster  maisgebend.  Der 
.Kunstkritik  treten  freiUch  bei  der  Sonderung  griechischer  Leistungen  von 
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denen  der  Römer  mancherlei  Bedenken  entgegen,  die  zwar  bei  Kunst- 
werken, ans  denen  griechische  .Meisterhand  unverkennbar  hervorleuchtet, 
sich  leicht  beseitigen  lassen,  nicht  aber  bei  der  grofsen  Anzahl  mittel- 
ni&iger  Kunstschöpfungen,  welche  man  nicht  selten  wohl  mit  Unrecht 
ab  romische  bezeichnet  Nur  bei  den  einer  spätrömischen  Zeit  angehören- 
den Kunstwerken,  wo  der  gesunkene  Geschmack  sich  in  Composition  und 
Attsfährang  überall  in  gleicher  Weise  zeigt,  wo  selbst  die  griechische  Kunst 
in  deo  allgemeinen  Verfall  mit  hinabgezogen  war  und  römische  Sitte  und 
Anschauungsweise  die  nationalen  Elemente  der  Völker  des  unterjochten 
Orbb  verdrängt  hatten,  dürfen  wir  ohne  Bedenken  eine  römische  Kunst- 
ausöbong  annehmen.  Wie  aber  gestaltet  sich  dieses  Verhältnifs  der  römi- 
schen Kunst  zur  griechischen  in  Pompeji,  unserer  Hauptquelle  für  die 
Anschaaong  römischen  Lebens?  Als  ursprünglich  griechische,  später  aber 
voUstibidig  romanisirte  Stadt  hatte  griechische  Kunst  jedesfalls  ungemein 
viel  Ton  dem  geschaffen,  was  wir  jetzt  als  römisch  bezeichnen.  Aus  allen 
Compositionen  der  besseren  Wandgemälde  und  Mosaiken,  aus  allen  kunst- 
voU^  gearbeiteten  Geriithen  athmet  griechischer  Kunstgeist  Und  dennoch 
haben  wir  uns  entschlielsen  müssen,  trotz  dieses  in  Pompeji  überwiegenden 
griechischen  Ellementes,  die  daselbst  aufgefundenen  Geräthe,  Wandmalereien 
mid  Mosaike,  wenn  auch  von  griechischen  Künstlern  coroponirt  oder  nach 
griechischen  VorbUdem  copirt,  doch  als  römische  zu  bezeichnen,  weil  ihre 
Entstehung  nicht  nur  gröfstentheils  einer  Zeit  angehört,  in  der  mit  der  Ein- 
f&hmng  der  römischen  Municipalverfassung  zugleich  auch  nach  und  nach 
das  romische  Element  in  dieser  Stadt  vorherrschend  wurde,  sondern  nach- 
weisbar sogar  einer  ihrer  Zerstörung  unmittelbar  vorangegangenen  Periode. 

87«  Unterwerfen  wir  die  Geräthe  zum  Sitzen  zunächst  einer  näheren 
Betrachtung,  so  erhalten  wir  aus  den  Wandgemälden  in  Pompeji  und  Her- 
calannm,  aus  plastischen  BUdwerken,  sowie  durch  einige  theils  vollständig 
erhaltene,  thdls  in  Fragmenten  au%efundene  Exemplare  eine  genügende  An- 
schauung (ur  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  dieser  Möbel.  Ueberall  begegnen 
wir,  bei  dem  einfachen  auf  sägebockartig  gestellten  Füfsen  ruhenden  Klapp- 
stuhl sowohl,  wie  bei  dem  mit  vier  senkrechten  Beinen  versehenen  lehnlosen 
Sessel,  bei  dem  bald  mit  niedriger,  bald  mit  hochgezogener  und  ausge- 
bogener Lehne  versehenen  Stuhl  ebenso,  wie  bei  dem  ehrwürdigen  Throne, 
griechischen  Mustern.  Das  Wort  sella  galt  als  die  allgemeine  Bezeichnung 
fOr  alle  jene  Stuhlformen,  welche  wur  bei  den  Griechen  unter  den  Be- 
nennungen Diphroi  und  KUsmoi  zusammengefalst  haben.  Nur  ftir  den  mit 
aoer  Rücklehne  versehenen  Stuhl  bedienten  sich  die  Römer  specieU  des 
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Ausdruckes  cathedra,  Ihre  Form  glich  der  unserer  Salonstiihle,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dals  vermöge  der  bald  halbkreisrunden,  bald  weit« 
ausgeschweiften  Rücklehne  jener  der  Oberkörper  des  Sitzenden  eine  un- 
gemein behagUche  Lage  einzunehmen  vermochte.  Weiche,  sowohl  an  der 
Rücklehne,  wie  auf  dem  Sitze  angebrachte  Polster  machten  die  Cathedra 
jedesfalls  zu  einem  unerläfslichen  Mobiliar  der  Frauengemächer;  jedoch 
scheint  auch  zur  Zeit  des  Verfalls  der  strengen  alten  Sitten  das  verweich- 
lichte Geschlecht  der  Männer  den  bequemen  Sitz  in  diesen  Fauteuils  nicht 
verschmäht  zu  haben.  Auf  solcher  Cathedra  halb  sitzend,  halb  ruhend, 
den  rechten  Arm  anmuthig  auf  die  Rücklehne  stützend,  erblicken  wir  z.  B. 
die  beiden  Marmorstatuen  der  Faustina  der  Jüngeren  und  der  Agrippina, 
der  Gemahlin  des  Germanicus,  beide  in  der  Gallerie  zu  Florenz  befindlich 
(Clarac,  Musie.  pl.  955.  930).  Dafs  die  Römer  den  Stuhliufsen  anmuthige 
Formen  zu  geben,  dieselben  mit  kostbarer  Arbeit  aus  Metall  und  Elfen- 
bein zu  schmücken  und  namenthch  durch  eine  geschmackvolle  Drechsler- 
arbeit zu  verzieren  verstanden,  dafür  zeugen  die  mannigfachen  auf  Wand- 
gemälden abgebUdeten  Sessel  und  Stühle.  Wesentlich  verschieden  von 
diesen  Sitzen  aber  war  das  soUum,  dessen  ehrwürdige  Form  schon  seine 
Bestimmung  als  Ehrensitz  fiir  den  Gebieter  des  Hauses,  als  Thron  für 
das  Oberhaupt  des  Staates  und  als  Thron  für  die  Gottheit  an  geweihter 
Stätte  rechtfertigt.  Das  Solium  entsprach  mithin  dem  Thronos  der  Griechen. 
Geradeauf  steigt  seine  reich  verzierte  Rücklehne,  bald  bis  zur  Schulterhöhe 
des  auf  ihm  Sitzenden,  bald  den  Kopf  desselben  überragend,  und  an  sie 

schUelsen  sich  meist  massiv  gearbeitete  Ann- 
lehnen an.  Von  schwerer  Basis  oder  von  hohen 
Füfsen  wird  der  mit  Polstern  belegte  Thron 
getragen  und  bezeugt  schon  die  Schwere  des 
angewandten  Materials  die  Stabilität  desselben. 
Von  dem  wahrscheinlich  hölzernen  Solium,  von 
.  dem  herab  der  Patronus  des  Hauses  seinen 
Clienten  Rath  ertheilte,  haben  sich  natürlich 
keine  Ueberreste  erhalten.  Hingegen  sind  mdi- 
rere  marmorne  Throne  auf  uns  gekommen, 
welche  entweder  dem  Kaiser  als  Sitz  gedient 
haben  mögen,  oder  dieselbe  Bestimmung  wie 
bei  den  Griechen  hatten,  nämlich  in  den  Tem- 
peb  neben  den  GötterbUdem  aufgestellt  zu 
werden.  Von  ersterer  Art  fuhren  wir  als  Beispiel  einen  marmornen,  mit 
geschmackvoller  Sculptur  geschmückten  Thron  an,  welcher  unter  den  BUd- 


Fig.442. 
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werken  der  römisclien  Kaiserzeit  in  der  Königl.  Antiken  •Sammlung  zu 
Berlin  anfgesteilt  ist  -  Als  Beispiel  für  den  Thron  einer  Gottheit  geben 
wir  unter  Fig.  442  einen  der  beiden  in  der  Gallerie  des  Lo\ivre  befind- 
ficfaen.  Auf  zwei  Sphinxen,  deren  Flügel  die  Seitenwangen  des  Thrones 
bilden,  ruht  der  Sitz.  Die  auf  der  inneren  Fläche  der  Rückwand,  sowie 
mterlialb  des  Sitzes  angebrachten  symbolischen  Sculpturen,  bestehend  in 
dem  geflügelten  Schlangenpaare,  dem  mystischen  Korbe  und  der  Sichel, 
endlieh  die  beiden  gleichsam  als  Stützen  der  Lehne  aufgestellten  Fackeln 
geben  der  Vermuthung  Raum,  dafs  dieser  Göttersitz  vielleicht  einstmals 
ein  der  Ceres  geweihtes  Heiligthum  geschmückt  habe.  In  ähnlicher  Weise 
mit  bacchischen  Attributen  geziert  erscheint  der  andere  in  der  angefiihrten 
Gallerie  aufgestellte  Thron.  Indem  wir  zur  Vergleichung  auf  eine  Anzahl 
reich  geschmückter  Göttersitze,  wie  solche  auf  den  pompejanischen  Wand- 
gemälden mehrfach  dargestellt  sind,  hinweisen,  wollen  wir  hier  speciell  nur 
noch  derjenigen  gedenken,  welche  auf  einer  Anzahl  römischer  Münzen, 
sowie  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  (Pitture  antiche  d'Ercolano. 
Yol.  L  p.  155)  vorkommen.  Es  sind  dieses  auf  leichten,  sauber  gearbeiteten 
Ffifsen  ruhende  breite  Throne,  deren  Sitze  mit  schwellenden  Polstern  be- 
legt sind,  während  Rücken-  und  Seitenlehnen  mit  einem  faltenreichen  Ge- 
wände drapirt  erscheinen.  Von  den  beiden  auf  dem  herculanischen  BUde 
dargestellten  Thronen  trägt  der  eine  auf  seinem  Sitze  einen  Helm,  der 
andere  eine  Taube,  wodurch  diese  Sessel  als  dem  Mars  und  der  Venus 
geweiht  charakterisirt  werden. 

Ausschlielslich  den  Römern  eigenthümlich  war  jedoch  der  cunilische 
Stahl  {sella  curulis).  Derselbe  bestand  aus  einem  ziemlich  breiten,  auf 
sägebockartig  gestellten  Beinen  ruhenden  lehnlosen  Sitz,  anfangs  von  Elfen- 
bein, dann  von  Metall  gearbeitet.  Ohne  hier  auf  die  verschiedenen  Versuche 
näher  einzugehen,  welche  zur  Erklärung  der  Etymologie  des  Wortes  cwruUs 
angestellt  worden  sind,  erwähnen  wir  nur,  dafs  dieser  Sitz  als  Insigne  für 
diejenigen  Magistratspersonen  bestimmt  war,  welche  ein  curulisches  Amt 
bekleideten;  nämlich  anfangs  für  die  Könige,  dann  nach  ihrer  Vertreibung 
für  die  Consuln,  Praetoren,  Aedilen,  Censoren,  sowie  später  auch  für  den 
Praefectus  Urbi;  und  von  den  aufserordentlichen  Magistraten  für  den  Dicta- 
tor,  Magister  Equitum,  für  die  Decemvim  und  Tribuni  militum  consulari 
potestate.  Unter  den  Priestern  aber  beanspruchten  der  Pontifex  Maximus, 
sowie  die  Sacerdotes  Augustales  diesen  Ehrensitz.  Selbst  das  Andenken 
an  die  Verdienste  Verstorbener  wurde  durch  die  Aufstellung  ihrer  curuli- 
sehen  Stühle  im  Theater  geehrt.  Auf  den  Denaren  römischer  Geschlechter, 
%,  B.  auf  denen  der  Gens  CaecUia,  Cestia,  Cornelia,  Furia,  lulia,  Livineia, 
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Piaetoria,  Pompeia  und  Valeria,  finden  wir  häufig  die  eella  curuUi  mit 
den  Namen  derjenigen  Personen  verbunden  dargestellt,  welche  ans  diesen 
Geschlechtem  mit  einem  curulischen  Amte  betraut  gewesen  waren.  Fasees, 
Lituus,  Kränze  und  Zweige  umgeben  hier  häufig  zur  näheren  Bestimmung 
des  Amtes  den  Sessel  So  stellt  z.  B.  Fig.  443  zur  Veran* 
*&•  *^*  schaulichung  der  sella  cuntlis  die  Reversseite  eines  Denare 
der  Gens  Furia  dar,  welche  die  Inschriften  P.  FOVRFVS 
und  darunter  CRASSIPES,  auf  der  Aversseite  aber  den 
mit  der  Mauerkrone  geschmückten  Kopf  der  Cjbele  mit 
der  Beischrift  AED.  CVR.  trägt.  Die  Kaiser  beanspruchten 
bekanntlich  auch  für  sich  die  Ehre  der  selta  cundis.  Auf 
einer  solchen  mit  einem  hohen  Polster  belegten  sella  curtUis  oder  richtiger 
sella  imperatoria  ruhend  ist  die  Marmorstatue  des  Kabers  Claudius  in 
der  Villa  Albani  dargestellt  (Clarac,  Musöe.  pl.  936  jB).  Das  Museo  Bor- 
bonico  enthält  mehrere  kreuzweise  gestellte,  bronzene  und  als  zierliche 
p.     .M,  Thierhälse  geformte  StuhlfüGse,  von  wel- 

chen wohl  mit  ziemlicher  GewÜsheit  an- 
genommen werden  kann,  dafs  dieselben 
einst  als  Träger  curulischer  Sitze  gedient 
haben.  —  Noch  eines  anderen  EhrensiUes 
haben  wir  hier  zu  gedenken,  des  UseUmm. 
Dasselbe  war  ein  sehr  breiter,  lehnloser 
Sessel,  welcher,  wie  aus  Inschriften  her- 
vorgeht, an  Magistratspersonen,  welche  sich  um  das  Wohl  ihrer  Stadt 
verdient  gemacht  hatten,  als  Auszeichnung  geschenkt  wurde.  In  Pompeji 
haben  sich  zwei  solcher  reich  verzierter  bronzener  Bisellien  vorgeftmden, 
von  denen  das  eine  unter  Fig.  444  abgebildet  ist. 

88.  Derselbe  Comfort,  dieselbe  Eleganz,  welche  wir  an  den  Formen 
der  Sitze  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden,  spricht  sich  auch  in  den  Ge- 
räthen  zum  Liegen,  den  lectis,  aus.  Mit  ihren  mannigfachen  Formen,  mit 
ihrer  Ausrüstung  und  den  zum  Besteigen  des  Lagers  nothwendigen  Fuls- 
bänken  sind  wir,  wenigstens  theil weise  bereits,  aus  den  auf  griechischen 
Vasenbildern  vorkommenden  Darstellungen  vertraut,  so  dafs  wir  nur  noch 
wenig  zu  dem  in  §  32  Gesagten  hier  hinzuzufügen  haben.  Der  Bettkasten, 
entweder  aus  Holz,  mit  eingelegter  Arbeit  aus  Elfenbein  und  Schildpatt 
verziert,  oder  aus  edlem  Metall  verfertigt,  ruhte  auf  kunstreich  geformten 
Füfsen.  Nicht  selten  wurde  sogar  das  ganze  Gestell  aus  Bronze  gearbeitet 
und  in  einzelnen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  demjenigen,  dessen  der  üppige  Elar 
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gabaloft  sich  bediente,  in  gediegenem  Silber  ausgeitihrt.  Ein  solches  bron- 
zenes, unseren  eisernen  Feldbettstellen  nicht  unähnliches,  auf  sechs  Füfsen 
ruhendes  Gestell  ist  uns  aus  einem  etniskischen  Grabe  erhalten,  dessen 
Abbildung  das  Museum  Gregorianum  (Vol.  L  Tav.  16)  wiedergiebt.  Gitter- 
artig gelegte  Bronzeschienen  vertreten  hier  die  Gurte  (fasciae,  instüae, 
ienta  cubilia),  mit  denen  der  Bettkasten  zum  Tragen  der  Matratze  und 
der  Kissen  gewöhnlich  bespannt  zu  werden  pflegte.  Diese  Matratze  (torus)^ 
in  der  alten  einfachen  Zeit  aus  emem  Strohsacke  bestehend,  wie  solchen 
auch  die  Soldaten  im  Felde  mit  Leichtigkeit  selbst  anzufertigen  pflegten, 
wurde  von  den  verweichlichten  Generationen  einer  späteren  Zeit  mit  Schaf- 
wolle {iofnenium\  mit  Wiesenwolle,  welche  das  Gnaphalium  lieferte,  oder 
aneh  mit  dem  weichen  Flaum  der  Gänse,  namentlich  der  germanischen, 
md  der  Schwäne  geftillt;  Elagabalus  wählte  sogar  die  zarten,  unter  den 
FHlgehi  der  Rebhühner  sitzenden  Federn  f(ir  seine  Betten  aus.  Mit  dem- 
BeH>en  Material  waren  auch  die  über  den  Matratzen  liegenden  Pfähle  und 
ffissen  (culciia)  gestopft.  Solche  Kissen  von  zottiger  Wolle  zeigt  uns  z.  B. 
fm  Wandgemälde  in  »Zahn's  schönsten  Ornamenten  etc.  3.  Folge.  Taf.  41«. 
Decken  und  Tücher  {vestes  itragulae)^  welche  je  nach  den  Vermögens- 
amständen  des  Besitzers  entweder  von  einfachen  Stoffen  angefertigt  oder 
kostbar  geß[ri)t  und  mit  eingestickten  und  eingewebten  Mustern  und  Bor- 
iartn  geziert  waren,  pflegte  man  über  die  Polster  und  Kissen  auszubreiten. 
Ein  oder  mehrere  Kissen  (pfUvinus)^  welche  am  Kopfende  des  Lagers  ihren 
Platz  fanden  und  die  Bestimmung  hatten,  entweder  dem  Kopf  eine  erhöhte 
Lage  zu  geben  (daher  auch  cervicalia  genannt)  oder  dem  linken  Ellen- 
bogen des  in  halbliegender  Stellung  Ruhenden  als  Stützpunkt  zu  dienen, 
vollendeten  endlich  die  Ausstattung  des  Lagers.  Da  das  auf  dem  unter 
Fig.  233  abgebildeten,  unter  dem  Namen  der  »äldobrandinischen  Hochzeit« 
bekannten  Wandgemälde  vorkommende  Lager,  sowie  die  in  den  Figg.  189 
bis  192  von  Vasenbildem  entnommenen  griechischen  Bettstellen  und  Sophas 
anch  fSr  die  römischen  Sitten  ihre  Geltung  finden,  so  können  wir  hier 
aof  jene  Darstellungen  füglich  verweisen.  Die  Fufsbänke  {subsellia,  sca- 
bella,  scamna)^  für  das  Besteigen  der  hohen  Throne  und  Lagerstätten 
nothweodig,  bd  den  Cathedren  hingegen  nur  der  BequemUchkeit  dienend, 
waren  bei  den  Römern  ebenso  beliebt,  wie  bei  den  Griechen.  Wie  schon 
angedeutet,  diente  das  Lager  sowohl  zum  Ruhen,  als  auch  um  auf  ihm 
in  halbÜegender  Stellung,  den  linken  Arm  auf  die  Kissen  stützend,  zu 
meditiren,  zu  lesen  und  zu  schreiben,  eine  Sitte,  welche  die  Römer  von 
den  Griechen  unstreitig  angenommen  hatten.  Die  Construction  beider  Lager, 
crsteres  nach  sdner  Anwendung  leclits  cubicularius,  letzteres  Udua  lucur 
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bratorius  genannt,  war  wohl  nicht  von  einander  verschieden.  Möglich, 
dafs  bei  diesem  an  der  dem  Kopfende  zugekehrten  Seitenlehne  {plutem) 
mitunter  eine  Vorrichtung,  etwa  in  der  Gestalt  eines  Lesepultes,  angebracht 
war,  um  Schreibmaterialien  und  Bücher  auf  dasselbe  zu  legen,  wie  denn 
auch  eine  solche  Einrichtung  sich  ebenfalls  an  der  Lehne  der  Cathedra 
befunden  haben  soll. 

Für  den  Zweck  des  Gebrai|ches,  sowie  auch  in  der  Form  von  diesen 
Lagern  unterschieden  war  der  lectus  triclinarius,  auf  welchem  die  RSm^ 
in  dem  Speisezimmer  um  den  Efstisch,  Triciinium,  gelagert,  den  Freuden 
des  Mahles  huldigten.  Wohl  jeder  begüterte  Römer  besaC»  in  seinem  Hause 
«inen  oder  mehrere  solcher  mit  allem  Comfort  und  Raffinement  angelegte 
und  ausgestattete  Speisesalons,  in  welchen  der  gastfreie  Hausherr  seine 
Freunde  zum  geselligen  Mahle  zu  versammeln  pflegte.  In  der  Mitte  dieser 
Räumlichkeiten,  welche  in  einigen  pompejanischen  Häusern  sich  noch  wohl- 
erhalten vorfinden,  waren  drei  niedrige  Ruhebetten,  Klinen,  in  der  Art  um 
drei  Seiten  eines  quadratischen  Tisches  aufgestellt,  dafs  die  vierte  Seite 
desselben  für  die  den  Tisch  mit  Speisen  versorgenden  Sklaven  zugänglich 

blieb.  Die  Anordnung  dnes  Tricii- 
nium mag  der  unter  Fig.  446  ge- 
gebene Grundrils  erörtern.  Um 
drei  Seiten  des  mit  M  bezeichneten 
Tisches  stehen  drei  niedrige  Lager, 
welche,  wie  die  in  einem  pompe- 
janischen Triciinium  noch  wohl- 
erhaltenen aufgemauerten  Ruhelager 
beweisen  (Mazois,  Ruines  de  Pom- 
pei.  T.  I.  pl.  20),  an  der  der  Tisch- 
kante zugekehrten  Seite  etwas  höher 
waren,  als  auf  der  entgegengesetz- 
ten, mithin  lebhaft  an  unsere  Sol- 
datenpritschen erinnern.  (Wir  verweisen  auch  auf  den  Fig.  387  abgebil- 
deten Hof,  dessen  Hintergrund  ein  von  Mazois  restaurirtes  sommeriiches 
Triciinium  schmückt.)  Jedes  Lager  wurde  von  den  sich  zur  Tafel  Lagern- 
den (accumbere)  unstreitig  von  der  niederen  Seite  her  bestiegen,  da  der 
Raum  zwischen  den  Tischkanten  und  den  Lagern  ein  zu  enger  war,  um 
einer  Person  den  Durchgang  zu  gestatten.  Jeder  der  lecti  bot  Raum  f& 
drei  Personen,  welche  in  der  Richtung  der  auf  unserer  Figur  eingezeich- 
neten Pfeile  hinter  einander,  den  linken  Arm  auf  die  in  der  Zeichnui^; 
angedeuteten  Kissen  stützend,  ruhten,  während  sie  mit  ihrer  frden  rechten 
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Hand  £e  aufgetragenen  Speben  zum  Munde  fOhren  konnten.  X.  i .  wurde 
Aa  ledua  imus,  das  unterste,  L.  m.  der  lecius  medius,  das  mittlere,  und 
.X.  «.  der  lechis  wmmusy  das  oberste  Lager,  genannt.  In  gleicher  Weise 
hatten  auf  jedem  lectus  die  Plätze  als  locus  imus,  medius  und  surnmus 
ihre  Bezeichnung.  Auf  dem  leetus  imus  war  No.  1  der  unterste,  No.  3 
der  oberste,  No.  2  der  mittlere.  Auf  dem  lecius  medius  war  der  mit 
No.  3  bezeichnete  der  oberste,  No.  2  dec  mittelste  und  zugleich  der  Ehren- 
platz bei  Tische  und  No.  1  der  locus  imus.  Dieser  letztere  Platz  wurde 
auch  locus  eonsuktris  genannt,  da  er,  befand  ein  Consul  sich  in  der  Ge- 
sellschaft, von  diesem  eingenommen  wurde,  um  hier  leichter  dienstliche 
Berichte,  welche  ihm  während  der  Tafel  gebracht  wurden,  in  Empfang 
ndunen  zu  können.  Der  Platz  neben  ihm  auf  dem  leetus  imus  (No.  3) 
pflegte  stets  der  des  Gastgebers  zu  sein.  Auf  dem  leetus  surnmus  (X.  s.) 
endlich  folgten  die  Plätze  in  umgekehrter  Reihe,  wie  auf  dem  leetus  imus. 
Die  mit  starken  Strichen  an  den  Rändern  der  höchsten  Plätze  bezeichneten 
Kanten  sollen  die  niedrigen  Lehnen  darstellen,  gegen  welche  die  Kissen 
der  die  obersten  Plätze  einnehmenden  Personen  gelehnt  wurden,  um  ihr 
Herunterfallen  zu  verhindern,  während  die  anderen  Kissen,  weil  auf  der 
Ifitte  der  Lager  liegend,  einer  solchen  Stütze  nicht  bedurften.  Nach  diesem 
Schema  würden  sich  also  die  neun  Theilnehmer  an  dem  von  Horaz  (Sat  IL 
8,  20  ff.)  beschriebenen  Gelage,  welches  der  närrische  Nasidienus  Ruftis 
dem  Maecenas  gab,  in  folgender  Weise  gelagert  haben,  bei  welcher  An- 
ardnung  wohl  zu  beachten  ist,  dafs  dem  Maecenas  der  locus  medius  auf 
dem  lecius  medius  als  Ehrenplatz  eingeräumt  wurde,  der  Wirth  aber  den 
iun  zukommenden  Platz  dem  Nomentanus  tiberlassen  hatte: 

3 

?  1  I 


§N 


Nomenianus 

Nasidienus 

Porcitti 


Varius 
Viseus 
Ftmdanius 


Als  in  späterer  Zeit  runde  Tische  an  Stelle  der  viereckigen  häufiger 
in  Gebrauch  kamen,  mufsten  natürlich  die  drei  rechtwinklig  zu  einander 
angeordneten  Klinen  zu  einem  einzigen,  der  Rundung  des  Tisches  ent- 
sprechenden, halbkreisförmigen  Lager  vereinigt  werden,  welches  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  C  den  Namen  Sigma  erhielt.  Auf 
einem  solchen  Sigma  erblicken  wir  auf  einem  anmuthigen  pompejanischen 
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WandgemSide  (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  46)  eine  Anzahl  Eroten 
eben  runden,  mit  Trinkgeräfsen  besetzten  Tisch  gelagert.  Ein  einziges 
grofses  Polster,  welches  längs  des  dem  Tische  zugekehrten  Randes  des 
Lagers  hinläuft,  dient  als  Ruhepunkt  für  die  Oberkörper  der  Zechendoi, 
über  deren  Häuptern  ein  leichtes  Zeltdach  an  aufgestellten  Stangen  schwebt. 
Noch  anders  ist  das  Arrangement  auf  einem  in  der  Nähe  des  Grabmals 
der  Scipionen  an  der  via  Appia  aufgefundenen  Wandgemälde  (Campana, 
Di  due  sepolcri  romani  del  secolo  di  Augusto  etc.  Roma  1840.  Tay.  XIV). 
Hier  hat  der  Tisch  die  Gestalt  eines  Halbmondes  (tnensa  IwuUa)^  längs 
dessen  Aufsenseite  das  mit  eilf  Personen  besetzte  Sigma  sich  befindet, 
welche  zum  Leichenmahle  sich  hier  vereinigt  haben.^ 

Hatten  sich  nun  schon,  wie  oben  gezeigt,  ftir  die  decorative  Aus- 
stattung von  Bettstellen  und  Betten  Luxus  und  Comfort  vereinigt,  so 
fanden  die  Römer  in  den  Triclinien,  wo  es  vorzugsweise  galt,  den  Gästan 
einen  Begriff  von  dem  Reichthum  und  Geschmack  des  Besitzers  beiza- 
bringen, die  erwünschte  Gelegenheit,  die  gröfste  Pracht  zu  entfalten.  Mit 
kostbaren  Teppichen  und  schwellenden  Pfühlen  bedeckte  Ruhelager  luden 
die  Schmausenden  zum  Niederlegen  ein,  und  der  mit  dieser  Einrichtung 
harmonirende  Bilderschmuek  der  Wände,  der  die  Malerei  täuschend  nach- 
ahmende Mosaikfufsboden,  die  Pracht  der  rings  im  Gemache  auf  kostbarea 
Tischen  vertheilten  Schaugeräthe,  endlich  aber  die  mit  den  leckersten 
Speisen  besetzte  Tafel  übten  jedesfalls  einen  gewissen  Zauber  auf  die 
Stimmung  der  Gäste  aus. 

Schlielslich  erwähnen  wir  noch  der  freistehenden  Bänke  aus  Bronze, 
wie  solche  in. dem  Tepidarium  der  Thermen  zu  Pompeji  (Fig.  418)  auf- 
gefunden worden  sind,  sowie  der  halbrunden  steinernen,  ftir  eine  grölsere 
Anzahl  Personen  bestimmten  Bänke  (hemicydia)  ^  welche  innerhalb  der 
Wohnungen,  in  Gärten  und  auf  öffentlichen  Spaziergängen  aufgestellt  waren« 
Zwei  solcher  marmornen  Hemicjclien  erblickt  man  noch  gegenwärtig  zur 
Seite  der  Gräberstrafse  in  der  Nähe  des  herculanischen  Thors  in  Pompeji 
Ein  drittes  nimmt  den  Hintergrund  einer  kleinen,  nach  der  Straüse  zu 
offenen  Halle  ein  (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  25.  26). 

• 
89.    Im  vorigen  Abschnitt  hatten  wir  bereits  der  bei  den  Triclinien 
benutzten  viereckigen,  runden  und  halbmondförmigen  Tische  gedacht.    Der 
gemauerte  Fufs  eines  solchen  feststehenden  Tisches,  dessen  Holzplatte  aber 

^  Man  vergleicbe  die  BfMhreibang  eines  solchen  mit  H Innern  und  Frauen  besetzten 
Sigma  auf  einem  Wandgemfilde  im  Bullettino  areh.  NapoleUno.  1845.  p.  82. 
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▼erwiUert  ist,  fibdet  sieh  im  trictinkun  funehre  zu  Pompeji,  inmitten  der 
drei  noeh  wohlerhaltenen  Klinen.  Die  oben  erwähnte,  auf  einem  Wand- 
gemälde dargestellte  mensa  lunata  ruht  hingegen  auf  drei  in  Gestalt  von 
Thierfufsen  gebildeten  Beinen.  Aufser  diesen  gröfseren,  für  den  gieieh-' 
zeitigen  Gebrauch  einer  Gesellschall  von  Tischgenossen  bestimmten  Tischen 
bediente  man  sich  aber  auch  kleinerer,  leicht  beweglicher,  entweder  vier- 
eckiger oder  runder,  welche  zur  Seite  des  Kopfendes  einzeker  Klinen 
angestellt  zu  werden  p^egten.  Wie  alle  jene  zum  Mahl  gebrauchten 
Tische  reichten  auch  diese  nur  etwa  bis  zur  Höhe  des  Lagers,  und  yer- 
weisen  wir  in  Bezug  auf  ihre  Form  und  ihren  Gebrauch  auf  die  unter 
Fig.  193  abgebildeten  griechischen  Tische.  Hatten  nun  schon  die  Griechen 
auf  die  künstlerische  Ausstattung  dieses  Möbels  einen  grofsen  Werth  gelegt, 
so  steigerte  sich  bei  den  prachtliebenden  Römern  der  Aufwand,  welchen 
m  für  die  Herstellung  desselben  an  den  Tag  legten,  fast  ins  Unglaub- 
Kcbe.  Nicht  allein,  dafs  die  Ftifse  in  der  saubersten  Holz-,  Metall-  oder 
Steinarbeit  ausgeführt  wurden  (wie  denn  die  in  Pompeji  zahlreich  auf- 
gefundenen bronzenen  und  marmornen  Tischbeine  durch  ihre  graziösen 
Formen  für  die  Holzschnitzer  unserer  Zeit  mustergültig  geworden  sind), 
ostreekte  sich  die  Prachtliebe  vorzugsweise  auf  die  Eleganz  der  Platten, 
welche  entweder  aus  edlen  Metallen,  aus  seltenen  Steinarten  oder  kost- 
baren Holzarten  hergestellt  zu  werden  pflegten.  Vornehmlich  war  es  die 
Platte  des  auf  einem  Fufse  ruhenden  Tisches  (monopodia,  orbes)^  zu 
weicher  Tafeln  der  seltensten  Holzarten  verwendet  wurden.  Am  begehr- 
testen, weil  am  kostbarsten,  war  das  Holz  der  Thyia  cypressiodes,  eines 
an  den  Abhängen  des  Atlas  wachsenden  Baumes,  dessen  Stamm  in  der 
Nähe  seiner  Wurzel  mitunter  eine  Dicke  von  fast  4  Fufs  erreichte.  Dieser 
Banm,  von  den  Römern  Citrus  genannt,  wiurde  früher  fälschlich,  wegen 
der  Aehnlichkeit  des  Namens,  mit  dem  Citronenbaum  identificirt;  letzterer 
^reicht  jedoch  nie  die  angegebene  Stärke  und  zeigt  in  seinem  Schnitte 
keineswegs  die  schöne  Zeichnung  des  Citrus,  für  welche  die  Römer  so 
grofse  Summen  verschwendeten.  Der  Werth,  in  dem  die  gröfseren  Platten 
des  Citrus  standen,  und  die  Verschwendung,  welche  beim  Ankauf  derselben 
getrieben  wurde,  wird  wohl  schon  daraus  deutlich,  dafs  der  nach  römischen 
Begriffen  nicht  eben  sehr  begüterte  Cicero  dennoch  eine  Million  Sestertien 
(etwa  55,555  Thaler)  für  eine  solche  Tischplatte  zahlte.  Besonders  werth- 
Toll  wurden  diese  Platten  durch  eine  schöne,  von  der  Politur  gehobene 
Zeichnung  der  Adern  und  der  Masern  (maculae)  im  Holze,  gleichwie  auch 
bei  unseren  Mahagonimöbeln  auf  eine  schöne  Zeichnung  im  Holze  ein  grofser 
Worth  gelegt  wird.    Die  Römer  classificirten  sogar  die  Tischplatten  je  nach 
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Fig.  446. 


ihrer  Zeichnung  in  tiger-  oder  panthergefleckte,  in  wellenfflrmig  oder  nach 
Art  der  Pfauenfedern  gemusterte  u.  s.  w.  Da  aber  die  massiven  Platten 
zu  hoch  im  Preise  standen,  so  wufsten  die  römischen  Tischler  bereits 
Platten  von  gewöhnlichem  Holze  mit  einer  Fournitur  von  Citrus  zu  be- 
kleiden. Solche  kostbaren  Tafeln  waren  aber  ohne  Zweifel  nicht  für  den 
Gebrauch  bestimmt;  sie  standen  vielmehr,  wohl  verhüllt  mit  zottigen 
Tüchern,  in  den  Prunkgemächern  und  wurden  wohl  nur  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  als  Luxusmöbel  den  Augen  der  Gäste  enthüllt.  Als  Träger 
der  Schaugeräthe  und  Nippessachen,  deren  ja  das  elegante  römische  Haas 
auch  genug  aufzuweisen  hatte,  dienten  jene  kleinen,  meist  mit  einem  et^ 

höhten  Rande  versehenen,  dreibeinigen 
Tischchen  (abaci),  von  denen  man  in 
Pompeji  so  manche  mit  reicher  Orna- 
mentik versehenen  Exemplare  aufgefunden 
hatte.  Ein  solcher  auf  drei  Marmorltifsen 
ruhender  Abacus  ist  unter  Fig.  446  dar- 
gestellt. Derselbe  wurde  im  Hause  des 
»kleinen  Mosaikbrunnens«  zu  Pompeji 
aufgefunden.  Ebenso  verdient  ein  im 
Museo  Borbonico  (Vol.  XV.  Tav.  6)  ab- 
gebildeter Tisch,  dessen  Platte  von  rosso 
anAco  von  vier  höchst  anmuthig  gear- 
beiteten bronzenen  Fülsen  getragen  wird, 
auch  deshalb  noch  einer  besonderen  Er- 
wähnung, weil  derselbe  vermittelst  einer 
sinnreichen,  zwischen  den  Beinen  ange- 
brachten Vorrichtung  hoch  und  niedrig 
gestellt  werden  konnte;  eine  Construction, 
¥rie  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch 
bei  einigen  Dreifüfsen  vorkommt. 

Gleichfalls  als  Träger  filr  HausgerSth, 
namentlich  zur  Aufnahme  der  bei  dem 
Mahle  nothwendigen  Kessel  und  Becken, 
dienten  die  Dreifüfse  {iripodes)^  von  denen 
die  Ausgrabungen  in  Pompeji  wiederum 
eine  Anzahl  durch  ihre  elegante  Form 
sich  auszeichnender  Exemplare  geliefert 
haben.  Dieselben  ruhen,  wie  schon  der  Name  besagt,  auf  drei  gewöhnlich 
in  Thierklauen  endenden  Füfsen,  welche  oberhalb  entweder  durch  Schienen 


Fig.  447. 
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terbunden  sind  oder  durch  BUttwerk  und  Figaren  reich  ornamentirt  er-> 
scheiDen*  Ein  metallenes,  bald  flaches,  bald  halbkugelförmig  gestaltetes 
Beckm  ruht  auf  diesem  Untersatz.  Als  Beispiel  haben  wir  unter  Fig.  447 
die  Abbildung  eines  auch  durch  Abgüsse  in  weiteren  Kreisen  vielfach  ver- 
breiteten Dreifufses  beigefugt.  Freilich  läfst  sich  bei  diesen  Dreiftifsen, 
besonders  wenn  sie  in  den  Wohnzimmern  aufgefunden  werden,  nicht 
immer  bestimmen,  ob  dieselben  zu  profanen  oder  sacralen  Zwecken  be- 
nutzt worden  sind.  Bei  dem  oben  abgebildeten  deuten  sogar  die  rings 
mn  den  Aufsatz  durch  Guirlanden  verbundenen  Bnkranien  auf  seinen 
Gebrauch  für  sacrale  Zwecke  im  Hause  hin,  wShrend  andere  Dreißifse 
jegliches  Bildwerkschmuckes  entbehren.  Gewöhnlich  aber  trugen  die  fär 
den  gottesdienstlichen  Gebranch  bestimmten  Dreifüfse  tiefe,  kesselartig  ge- 
formte Becken,  wie  Münzen,  Vasengemälde  und  andere  Bildwerke  solche 
Ar  die  Opfer  bestimmten  Dreifüfse  in  den  mannigfachsten  Formen  uns 
vergegenwärtigen. 

90*  Bei  der  Betrachtung  der  Gefälse  zur  Aufbewahrung  flüssiger 
und  trockener  Gegenstände  (§38  f.),  sowie  der  aus  ihren  Formen  her- 
geleiteten Gebrauchsweise,  haben  wir  vorzugsweise  jene  grofse  Masse  be- 
malter Thongefafse  un  Auge  gehabt,  welche,  als  aus  Gräbern  Griechenlands 
and  Italiens  stammend,  durchaus  als  Productionen  griechischer  Töpferarbeit 
anzusehen  sind.  Vorzugsweise  aber  sprachen  die  aus  dem  griechischen  und 
etmskischen  Sagenkreise  und  Leben  entnommenen  bildlichen  Darstellungen, 
mit  denen  diese  Gefäfse  geschmückt  sind,  für  ihren  griechischen  Ursprung. 
Alle  diese  Gefäfse  werden  wir  mithin  als  nichtrömische  nicht  weiter  in 
Betracht  ziehen  und  haben  wir  es  auch  aus  diesem  Grunde  vermieden, 
die  VasenbUder  irgendwie  für  die  Darstellung  römischen  Lebens  zu  be- 
nutzen. Bereits  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dafs  die  grofsen  Töpfer- 
werkstätten im  eigentlichen  Griechenland  einen  ausgebreiteten  überseeischen 
Handel  mit  ihren  Fabricaten  trieben,  und  dafs  in  Itaüen  selbst  sich  eine 
Anzahl  solcher  grofsartigen  Fabrikorte  befanden,  welche  nicht  allein  die 
griechische  Bevölkerung  der  Halbinsel,  -sondern  auch  die  mit  ihr  später 
vermischte  römische  mit  diesen  Geräthen  versorgten.  So  bürgerten  sich 
bei  den  Römern  nicht  nur  griechische  Gefäfse  ein,  sondern  griechische 
Formen  wurden  auch  für  die  einheimische  römische  Fabrication  mustergültig. 
Bb  zu  welchem  Grade  der  Vollkommenheit  aber  diese  einheimische  Kunst- 
tfaätigkeit  gediehen  war,  können  vrir  freilich  nicht  füglich  ermessen,  da  die 
Zahl  der  durch  ihre  Inschriften  und  Fundorte  als  ächtrömisch  zu  bezeich- 
nenden Thongefafse  meistentheils  nur  einem  niedrigen  Handwerksbetriebe 
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angel^rt  Ganz  analog  der  Neuzeit,  in  der  fast  jeder  Ort  von  einiger 
Bedeutung  eine  oder  mehrere  Töpferwerkstätten  besitzt,  aus  welchen  die 
roheren  für  den  hauslichen  Gebrauch  notliwendigen  Geschirre  hervorgehen« 
hatten  sich  auch  im  Alterthume  bei  jeder  grölseren  Niederlassung  Töpfer 
etablirt,  welche,  je  nach  dem  Material,  das  der  Boden  ihnen  darbot,  die 
Umgegend  mit  dem  gewöhnlichen  Topfgeschirr  versahen.  Derartige  Werk- 
stätten, welche  aus  den  noch  erhaltenen  Brennöfen,  sowie  durch  die 
massenhaft  um  sie  aufgehäuften  Scherben  leicht  kenntlich  sind,  finden  sich 
bekpielsweise  in  den  Neckargegenden  noch  mehrfach  vor.  Die  Ausbeute 
an  noch  erhaltenen  Gefäfsen  ist  jedoch  an  diesen  Töpferwerkstätten  nur 
eine  höchst  unbedeutende,  und  selten  läfst  sich  aus  den,  den  mannig- 
fachsten Gefäfsformen  angehörenden  Scherben  ein  vollständiges  Gefafs 
wiederherstellen.  Schon  reicher  ist  die  Ausbeute  an  wohlerhaltenen  Thon- 
geräthen  aus  römischen  Gräbern.  Die  meisten  derselben  sind  aber  von 
geringer  Qualität  und  stehen  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Behandlung 
den  griechischen  bei  weitem  nach.  Vorzugsweise  ist  die  Classe  der  klei- 
neren Trink-  und  SchöpfgePälse,  sowie  der  Balsamfläschchen  in  ihnen 
vertreten,  mit  deren  Formen  wir  durch  die  in  dem  Abschnitte  über  die 
griechischen  Gefäfsformen  beigebrachte  Abbildung  (Fig.  200)  bereits  ver- 
traut sind.  Neu  fiir  uns  sind  nur  die  Küchengeräthe  aus  Thon,  von  denen 
die  Ausgrabungen  manche  interessanten  Beispiele  geliefert  haben.  Aus  den 
Formen  derselben,  sowie  aus  einer  Vergleichung  mit  den  bei  uns  gebräuch- 
lichen Gefäfsen  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  schon  die  Art  und  Weise 
ihrer  Anwendung  ergeben,  und  nur  hier  und  da  begegnen  wir  uns  {remden 
Formen. 

Neben  diesen  Thongeräfsen  haben  uns  aber  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji,  sowie  an  manchen  anderen  römischen  Niederlassungen  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  GebrauchsgePäfsen  aus  Bronze  geliefert,  welche 
ebenso  durch  ihre  praktischen,  als  eleganten  Formen  unser  Interesse  im 
höchsten  Grade  zu  erregen  im  Stande  sind.  Eine  Anzahl  solcher  Bronze- 
gefälse  haben  wir  unter  Fig.  448  und  449  zusammengestellt  Leider  können 
wir  aber  die  von  den  Schriftstellem  überlieferten  Namen  nicht  tiberall  mit 
den  noch  vorhandenen  Gefäfsformen  in  Einklang  bringen,  und  so  wollen 
wir  statt  einer  zu  keinem  Resultat  führenden  Nomenclatur  vielmehr  bei  i&t 
Betrachtung  der  abgebildeten  Bronzegefäfse,  welche  sämmtlich  aus  Pompeji 
stammen,  verweilen.  Den  Kessel  lernen  wir  zunächst  aus  Fig.  448  c  kennen. 
Halbeiformig,  mit  einer  verhältnifsmäfsig  nur  kleinen  OeOnung,  an  deren 
Rande  der  Henkel  befestigt  ist,  ruht  derselbe  auf  einem  Dreifufs  (tr^es). 
Aehnlich  gestaltete  Kessel,  deren  die  Oefihung  schlielsende  Deckel  {testum, 
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ie9iu)  mittelst  kleiner  Ketten  am  Halse  des  Geßtrses  befestigt  wurden  (Museo 
Boffbon.  VoL  V.  Tav.  58),  sind  mehrfach  aufgefunden  worden.  Ein  kleiner 
an  Ketten  hängender  bronzener  Kessel  oder  Topf  befindet  sich  auch  in 
ier  Sammlung  der  römischen  Bronzen  im  königl.  Museum  zu  Berlin.  — 
Der  Topf  {oUa,  eacabtui),  ganz  dem  bei  uns  gebräuchlichen  ähnlich,  hier 
ab^  ohne  Henkel  und  mit  einem  Deckel  versehen,  dessen  Griff  in  Form 
etnes  Delphins  gebildet  erscheint,  ist  durch  Fig.  448  d  repräsentirt.  Brei, 
Fleisch  und  Gemüse  wurde  in  ihm  gekocht 

Fig.  448. 


Von  Eimern  (Fig.  448  a  und  b)  sind  uns  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  erhalten.  Bald  mehr,  bald  weniger  bauchig  und  fast  überall  durcb 
die  zierliche  Gürtung  seiner  Ränder,  sowie  durch  die  an  den  Oesen  der 
Henkel  angebrachten  Palmettenverzierungen  unterscheidet  sich  der  römische 
Eimer  wesentlich  von  den  nüchternen  Formen  unseres  Hausgeräthes.  Wie 
bei  allen  Gefäfsen  wuIsten  aber  die  Alten  auch  hier  das  Praktische  mit 
dem  Schönen  zu  verbinden,  vne  denn  z.B.  an  dem  unter  Fig. 4485  dar- 
gestellten Eimer  zu  beiden  Seiten  der  Oesen  hervorstehende  Zapfen  ange- 
bracht sind,  um  zu  verhindern,  da(s  nicht  der  zierliche  Rand  desselben 
durch  das  Niederschlagen  des  schweren  Henkels  beschädigt  werde,  wäh- 
rend die  an  dem  anderen  Eimer  (Fig.  448  a)  angebrachten  Doppelhenkel 
die  Schwankungen  des  Gefäfses  beim  Tragen  wesentlich  verhindern. 

Die  Form  unserer  Casserolle  zeigt  Fig.  449/.  Zwei  dieser  ganz  ähn- 
liche Bronzegefälse,  deren  horizontaler  Stiel  in  einen  mit  einem  Schwanen- 
kopf  verzierten  Griff  endigt,  sind  in  neuerer  Zeit  in  Norddeutschland 
gefunden  worden,  das  eine  bei  Teplitz,  das  andere  bei  Hagenow  in 
Blecklenburg,  wohin  sie  unstreitig  in  uralter  Zeit  durch  den  Handel  ge- 
kommen sind.  Beide  tragen  auf  der  oberen  Fläche  ihrer  Griffe  den  Stempel 
des  Fabrikanten:  TIBERIVS  ROBILIVS  SITALCES,  jene  in  Böhmen 
gefundene  Casserolle  aber  noch  darunter  den  Namen:  GAIVS  ATILIVS 
HANNO X  welchen  Mommsen  (Gerhard,  Archäologischer  Anzeiger,  1858. 
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No.  115—117)  auf  den  Thonformer  bezieht.  Zum  Schmelzen  des  fOr 
die  Bereitung  der  Speisen  in  südlichen  Gegenden  so  wichtigen  Oels  diente 
die  flache  Pfanne  {sarlago,  Fig.  449  A),  welche  durch  den  auf  ihrer  län- 
geren Seite  angebrachten  Ausgufs  als  eine  auch  für  unsere  Küchen  höchst 
empfehlungswerthe  Form  sich  ausweisen  dürfte*  An  diese  Pfanne  schliersen 
wir  zwei  Geräthe  an  (Fig.  449$ und/),  ersteres  viereckig,  mit  vier  flacheQ 
Vertiefungen  versehen  und  gestielt,  vielleicht  zur  Bereitung  der  in  unserer 
Küche  unter  dem  Namen  der  Spiegeleier  bekannten  Eierspeise  bestimmt, 

Fig.  449. 


dieses  eine  mit  einem  zierhchen  Rande  und  Stiel  versehene  Schaufel, 
möglicherweise  als  Kohlenschaufel  oder  zum  Backen  dünner  Kuchen  be- 
nutzt. Eine  längliche  Schüssel  mit  zwei  Henkeln,  ebenfalls  wahrschein- 
lich in  der  Küche  gebraucht,  stellt  Fig.  449^  dar.  —  Löffel  (eochlear, 
Ugtda)  von  verschiedener  Form  finden  wir  unter  Fig.  449  m  und  n.  Die- 
selben gehörten  jedesfalls  zu  den  nothwendigen  Küchengeräthen,  während 
sie  bei  den  Mahlzeiten  nur  zum  Schöpfen  der  Brühen,  sowie  zum  Oefiben 
der  Eier,  Austern  und  Schnecken  gebraucht  wurden,  woraus  sich  ihre  in 
den  Abbildungen  deutlich  zu  erkennende  zugespitzte  Form  erklären  lälst. 
Zum  Wasserschöpfen  aus  den  Eimern,  sovrie  zum  Ueberschöpfen  von 
Brühen  dienten  die  unter  Fig.  449  e  und  d  dargestellten  Schöpfkellen, 
denen  sich  die  zum  Ausschöpfen  des  Weins  aus  den  tiefen  Weingefalsen 
bestimmte  langgestielte  irua  oder  trtiUa,  der  griechkche  Kjathos,  anreiht 
(Fig.  4AQabCf  vergl.  Fig.  298).  —  Andere  Küchengeräthe,  wie  Durch- 
schläge (cola,  Fig.  449  k)  und  Trichter  (infundibula)  haben  sich  in 
mannigfachen  Exemplaren  in  Pompeji  vorgefunden^  und  verweisen  wir 
den  Leser  in  Bezug  auf  die  verschiedenartige  Gestaltung  dieser  Geräthe 
auf  die  reichhaltigen  im  Museo  Borbonico  beigebrachten  Darstellungen. 

^  Auch  das  kgl  Museum  m  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  solcher  Gerilthe  ms  Brenze. 
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Zum  Auftragen  der  Fleisch-  und  Fischspeisen  dienten  bald  gröfsere, 
bald  kleinere  flache  Schüsseln  {patina)^  mit  wenig  erhöhtem  Rande.  Meisten- 
Ihdis  wurden  dieselben  ans  Thon  hergestellt;  bei  Vornehmen  jedoch  be- 
standen sie  aus  edlem  Metall  und  waren  mit  kunstreicher  toreutischer  Arbeit 
{argenium  eaekUum)  geschmückt  Aber  selbst  in  Patinen  ans  Thon  ent- 
falteten die  Römer  einen  fast  unglaublichen  Luxus,  wenn  wir  anders  dem 
Plinius  Glauben  schenken  dürfen,  der  uns  berichtet,  »dafs  der  tragische 
Schauspieler  Clodius  Aesopus  eine  solche  Schüssel  besessen  habe,  welche 
100,000  Sestertien  an  Werth  war,  und  in  welcher  er  seinen  Gästen  lauter 
Singvogel  auftischte,  die  durch  Gesang  oder  durch  Nachahmung  der  mensch- 
lichen Stimme  bekannt  sind  und  welche  er  einzeln  zu  6000  Sestertien 
zosammengekauft  hatte,  nicht  sowohl  durch  eine  besondere  Leckerei  dazu 
Terieitet,  als  yielmehr,  damit  er  auf  diese  Weise  die  Nachahmung  der 
menschlichen  Stimme  verzehrte,  ohne  zu  bedenken,  dafs  er  seinen  eigenen 
fettoi  Verdienst  nur  seiner  Stimme  zu  verdanken  hatte.«  Ingleichen  liefe 
Yitellios  eine  solche  Thonschüssel  für  den  Preis  von  einer  Million  Sestertien 
anfertigen,  fiär  deren  Herstellung  ein  eigener  Brennofen  auf  freiem  Felde 
angelegt  werden  mufste.  —  Zu  den  tellerförmigen,  gleichfalls  zum  Auf- 
tragen der  Speisen  bestimmten  Schüsseln  gehörte  auch  die  lans,  ftir  deren ' 
Herstellung  enorme  Summen  verschwendet  wurden.  So  waren  nach  dem 
Zcugnifs  des  Plinius  vor  dem  suUanischen  Kriege  mehr  als  hundert  und 
fünCdg  lixnees  von  je  100  Pfund  Silber  in  Rom,  und  unter  der  Regierung 
des  Claudius  besals  dessen  Sklave  Drusillanus  Rotundus  eine  500  Pfund 
schwere  Schüssel,  seine  Genossen  aber  deren  acht  von  je  250  Pfund  an 
Gewicht  —  Unseren  TeUem  ähnlich  waren  die  patellüy  catinum,  eatillum 
und  paropHs,  letztere  namentlich  für  die  Zukost,  das  opsonium,  bestimmt 

9h  Die  rönuschen  Trinkgefdfse,  deren  Namen,  wie  caUs,  patera, 
9cyphu8f  cycUkus  u.  s.  w.,  schon  auf  ihre  griechische  Abstammung  zurück- 
weisen, bieten  in  ihren  Formen  dieselbe  Mannigfaltigkeit  dar,  vrie  die  grie- 
chischen, denen  wir  im  §  38  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  haben. 
Ebensowenig  aber  wie  bei  den  griechischen  lassen  sich  bei  den  römischen 
Trinkgeräthen  die  vorhandenen  Formen  mit  den  überUeferten  Benennungen 
m  Einklang  bringen«  hidem  wir  also  die  Formen  der  griechischen  Trink- 
geHilse  auch  für  die  römischen  als  gültig  betrachten,  wollen  wir  nur  er* 
wihnen,  dais  alle  Gefäfse  von  edlem  Metall  entweder  pura,  das  heifst 
phne  jeghehe  erhabene  Arbeit,  mithin  glatt,  oder  caelata^  das  heilst  mit 
erhabener  Arbeit  versehen  waren,  mochte  dieselbe  nun  getrieben  oder  be- 
sonders gearbeitet  und  mittelst  Zinn  auf  die  Oberfläche  des  Gefäfses  auf* 
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gelöthet  sein.  Gritchenland  und  der  Orient  hatten  nun  aufser  ihren  anderen 
Schätzen  auch  grofse  Massen  der  schönsten  Trinkgeräthe  den  Siegern  ge- 
liefert, und  an  viele  dieser  Becher  knöpften  die  römischen  Kunstliebhaber 
nach  Art  ichter  Raritatensammler  bald  wahre,  bald  erdichtete  ErzShlnngen. 
War  doch  eine  grofse  Menge  derselben  in  der  That  aus  den  Werkstätten  der 
grofsten  griechischen  Meister  hervorgegangen,  welche  denn  vorzugsweise  als 
Schaustücke  auf  den  Abacis  in  den  Prunkgemächern  figurirten.  War  nun 
auch  Italien  mit  den  Beutestücken  ans  edlem  Metali  gleidisam  überschwemmt 
worden,  so  erhielten  sich  wohl  nur  die  werlhvolleren  Stücke  als  Erbtfaeil  in 
den  römischen  Familien,  während  die  gröfsere  Masse  in  den  Schmelztiegel 
wanderte  und  in  neue,  dem  späteren  römischen  Geschmack  mehr  zusagende 
Formen  umgearbeitet  wurde.  Schon  auf  ihren  Plünderungszügen  hatten 
die  Römer  die  bei  den  Griechen  gebräuchliche  Schmückung  der  Trink- 
gefäfse  durch  schön  geschnittene  Steine  kennen  gelernt;  zur  Kaiserzeit 
nun  wurde  diese  Art  der  Verzierung  der  Becher  und  Trinkschalen,  wemgcr 
wohl  mit  Rücksicht  auf  Schönheit,  als  zur  Befriedigung  einer  ungemessenen 
Eitelkeit  und  Prunksucht,  allgemein.  Plinius  (bist,  natur.  XXXm,  2)  .konnte 
daher  sagen:  »Wir  trinken  aus  einer  Menge  edier  Gesteine;  wir  über- 
decken die  Becher  mit  Smaragden,  und  es  erfreut  uns  des  Rausches  wegen 
ganz  India  in  der  Hand  zu  haben;  das  Gold  ist  nur  noch  eine  Zugabe.« 
Mit  solchen  Trinkgefäfsen  buhlten  fremde  Fürsten  um  die  Gunst  des  rö- 
mischen Volkes,  und  die  Kaiser  pflegten  ihren  treu  ergebenen  Dienern  und 
tiq>feren  Generalen  solche  Gefäfse  als  Zeichen  ihrer  Huld  zu  übersenden» 
Von  Trinkschalen  aus  edlem  Metall  haben  sich  jedoch  nur  wenige  Exem- 
plare erhalten;  häufiger  hingegen  sind  die  Schalen  aus  Thon,  deren  Bauch 
mit  Blätter-,  Blumen-  und  Fruchtguirlanden  verziert  zu  werden  pflegte«. 
Manche  derselben  tragen  heitere,  auf  den  Gebrauch  dieser  Gefäfse  hin- 
zielende Inschriften,  z.B.  COPO  IMPLE;  BIBE  AMICE  EX  ME;  SITIO; 
MISCE;  REPLETE  u.s.  w. 

Nächst  den  Gefäfsen  aus  edlen  Metallen  und  Steinen  standen  die 
gläsernen  bei  den  Römern  in  grofsem  Ansehen.  Von  Sidon  war  die  Glas- 
fabrication  ausgegangen  und  hatte  in  Alexandrien  zur  Zeit  der  Ptolemier 
einen  so  hohen  Grad  der  Vollkommenheit,  sowohl  in  der  Färixmg  der 
Masse,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bearbeitung,  erreicht,  dals 
so  manche  von  den  noch  wohlerhalten  auf  uns  gekommenen  Glasgefälsen 
ohne  Bedenken  den  älteren  Fabricaten  von  Murano,  sovrie  den  kunst- 
reichsten neueren  unserer  Glashütten  zur  Seite  gesetzt  werden  könnenu 
Diesen  Vorrang  behaupteten  die  alexandrinischen  Gläser  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit,  und  wenn  sich  auch,  seitdem  man  zwischen  Cumae  und  Litern 
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einen  zar  Glasfabrication  geeigneten  Sand  aufgefhnden  hMe^  Glas- 
bfltleo  und  Schleifereien  in  Italien  etabiirt  hatten,  so  standen  doch  die 
italienischen  Gläser  an  Güte  bei  weitem  hinter  den  Sgjptischen  zurück. 
Wohl  alle  Museen  bewahren  eine  Anzahl  antiker  Gefäfse,  Perlen,  sowie 
bontgefärbter  Scheri)m  aus  Glas  auf,  welche  zum  gröfsten  Theile  aus 
Griberfunden  herrühren.  Am  häufigsten  sind  die  zierlichen  Arzenei-  und 
Balsamfläschchen,  meistentheils  aus  weifsem,  od  auch  aus  buntgefäri>tem 
Glase.  Daneben  erscheinen  Gläser  und  Flaschen  in  allen  Grölsen  und 
Formen  aus  wdfsem  oder  ordinärem  grünen  Glase,  erstere  meistens  nach 
unten  sich  verjüngend  und  nicht  selten  mit  gereifelter  Aufsenfläche,  um  das 
Festhalten  des  Gefalses  zu  erleichtem;  femer  Urnen,  Oinochoen,  gröfsere 
und  kleinere  Schalen  und  Schüsseln.  Einige  derselben  sind  tiefblau  oder 
grün  gefärbt,  wie  eine  solche  sich  unter  anderen  in  dem  Antiquarium  des 
k^.  Museums  zu  Berlin  (No.  5)  befindet,  welche  mit  dunkelgrünen  aus  einem 
saftgrünen  Grande  hervorschimmernden  Blumen  verziert  ist;  andere  tragen 
buntfarbige,  hier  im  Zickzack,  dort  in  Windungen  gefiihrte,  der  Mosaik- 
arbeit nicht  unähnliche  Streifen.  Auch  Scherben  von  schUlemden  Farben, 
welche  vielleicht  einst  zu  derjenigen  Gattung  von  Glasgefäfsen  gehört  Jiaben 
mögen,  die  das  Alterthum  mit  dem  Namen  der  aUassöfUes  versicolores 
caliceM  bezeichnete,  finden  sich  hier  und  da  vor.^  Indem  wir  diese  fUr 
den  täglichen  Gebrauch  bestimmten  Gefalse,  bei  welchen  die  Mannigfaltig* 
kcit  der  Formen  unsere  Aufmeriisamkeit  vorzugsweise  erregt,  hier  nur 
beiläafig  erwähnt  haben,  dürfen  wir  aber  eine  Anzahl  Gefafse  nicht  mit 
Stillschweigen  üb^gehen,  welche  allein  im  Stande  sind,  uns  einen  Begriff 
von  dem  hohen  Standpunkt  der  antiken  Glasfabrication  zu  geben.  Zu- 
nächst erwähnen  vnr  hier  eines  doppeltgehenkelten  Kmges  aus  dunkel- 
Uauem  durchsichtigen  Glase,  welcher  eine  treffliche  Reliefdarstellung  aus 
einer  undurchsichtigen  weifsen  Glasmasse  trägt,  die  jedoch  nicht  aufgesetzt, 
sondera  mit  der  Gmndmasse  völlig  eins  zu  sein  scheint  Dieses  Gefäfs, 
unter  dem  Namen  der  Barberini-  oder  Portland -Vase  bekannt,  vnirde  im 
sechszehnten  Jahrhundert  in  dem  Sarkophage,  welcher  sich  in  dem  soge- 
nannten Grabmale  des  Sevems  Alexander  und  seiner  Mutter  lulia  Mammaea 
befand,  aufgefunden,  und  ging  ans  dem  Palaste  Barberini,  wo  dasselbe 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  aufbewahrt  worden  war,  in  den  Besitz 
des  Herzogs  von  Portland  über,  nach  dessen  Tode  es  dem  britbchen 
Museum  einverleibt  wurde.    Glücklicherweise  ist  dieses  Meisterstück  antiken 

'  Nicht  zn  verwechseln  sind  mit  diesen  die  in  Regenbogenfarben  schillernden  weifsen 
Gefifse,  deren  FSrbnng  nur  der  Emwirkong  der  Feaehtigkeit  und  der  Luft,  nicht  tber 
kBnrtlichfn  Miltdn  zuzuschreiben  bt. 
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Eunstfleifses,  nachdem  es  in  neuerer  Zeit  durch  die  Hand  eines  Böswilligoi 
zertrümmert  war,  zur  Befriedigung  wiederhergestellt  worden.  Nachbildung«! 
in  Porcellan  und  gebranntem  Thon  mit  den  Farben  des  Originals  haben 
dies  Gefafs  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  Die  mjthologisclie 
Reliefdarstellung  harrt  aber  noch  einer  befriedigenden  Erklärung.  Aehn- 
liche  mit  Reliefdarstellungen  geschmückte  Glasgefäfse  finden  sich  mehrfach, 
wenige  freiUch  noch  wohlerhalten,  die  meisten  in  Fragmenten.  So  sah 
der  Verfasser  in  der  vormals  Hertz'schen  Sammlung  zu  London  eine  kldne 
Glastafel  von  durchsichtigem  smaragdgrünen  Glase  in  Gestalt  eines  Schildes, 
in  dessen  Mitte  sich  der  sehr  ausdrucksvolle  Kopf  emes  Kriegers  von  ver- 
goldetem undurchsichtigen  Glasflufs,  ähnlich  dem  Relief  auf  der  Portland- 
Vase,  befindet.  Diese  Tafel  soll  aus  Pompeji  stammen.  Wie  weit  jener 
von  mehreren  Schriilstellem  gedachten  Erzählung,  daüs  zur  Zeit  des  Tibe- 
rius  ein  Glaskünstler  eine  biegsame  und  hämmerbare  Glasmasse  erfunden 
habe,  Glauben  zu  schenken  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  — 
Nächst  dieser  Vase  erwähnen  wir  einer  kleinen  Anzahl  höchst  merkwür- 
diger Trinkbecher,  welche  durch  ihre  ganz  gleiche  Construction  auf  einen 
und  denselben  Fabrikort  hinweisen.  Vielleicht  gehören  sie  zu  jener  Ciasse 
von  Glasgefäfsen,  welche  im  Alterthum  als  vasa  diatreta  bekannt  waren 
und  von  denen  der  Kaiser  Hadrian  einige  Exemplare  aus  Aegjpten  an 
seine  Freunde  nach  Rom  sandte.  Der  unter  Fig.  450  abgebildete  Bechor, 
welcher  in  der  Nähe  von  Novara  gefunden  wurde,  mag 

l '—y  zur  Veranschaulichung  dienen.   Winckelmann  beschreibt 

Äflli^  ViVAffl  denselben  in  seiner  Kunstgeschichte  mit  folgenden  Worten: 
ZK~~, — ■■  jjH  »Die  Schale  ist  äufserlich  netzförmig  und  das  Netz  ist 
wohl  drei  Linien  vom  Becher  cihtfemt,  mit  welchem  es 
vermittelst  feiner  Fäden  oder  Stäbchen  von  Glas,  die  in 
fast  gleicher  Entfernung  vertheilt  sind,  verbunden  ist 
Unter  dem  Rande  zieht  sich  in  hervorstehenden  Buch- 
staben, die  auch,  wie  das  Netz,  durch  Hülfe  der  erwähnten  Stäbchen 
etwa  zwei  Lmien  von  dem  eigentlichen  Becher  getrennt  sind,  folgende 
Inschrift  herum:  BIBE  VIVAS  MVLTIS  ANNIS.  Die  Buchstaben  der 
Inschrift  sind  von  grüner  Farbe,  das  Netz  ist  himmelblau  und  der  Becher 
hat  die  Farbe  des  Opals,  das  heifst  eine  Mischung  von  Roth,  Weifs,  Gelb 
und  Himmelblau,  wie  die  lange  Zeit  unter  der  Erde  gelegenen  Gläser  zu 
«ein  pflegen.«  Aehnlich  sind  die  drei  Gefäfse,  welche  zu  Strafsburg  und 
Cöhi  gefunden  worden  sind  (vgl.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande.  Jahrg.  V.  S.  377.  Taf.  XI.  XII.),  und  bei  allcai 
ist  es  deutlich,   dafs  dieselben  mittelst  des  Rades  aus  einer  festen  Glas- 
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SMiase,  ohne  Auflötlmiig  des  Netzes  und  der  Bochstaben,  gearbeitet  wor-' 
dcD  ^d. 

Den  höchsten  Werth  imter  den  Trinkschalen,  mit  Ansnahme  der- 
jenigen vielleicht,  bei  denen  die  Liebhaberei  das  mit  ihrer  Abstammung 
verknüpfte  historische  Interesse  bezahlte,  behaupteten  die  aus  dem  Orient 
nach  Rom  eingeführten  murrhinischen  GefäTse  {vasa  tnurrhina).  Pompejus 
brachte  nach  seinem  Siege  über  die  Seeräuber  zuerst  einen  solchen  Becher 
nach  Rom,  den  er  in  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  weihte.  Augustus 
beluett,  wie  bekannt,  aus  dem  Schatze  der  Kleopatra  nur  einen  murrhini- 
schen Becher  fiir  sich,  während  er  das  goldene  Tafelgeschirr  einschmelzen 
fiels,  und  der  Consular  T.  Petronius,  welcher  eine  der  seltensten  Samm- 
knigen  von  kostbaren  GefaTsen  zusammengebracht  hatte,  besals  in  dieser 
als  Hauptstück  ein  Becken  aus  Murrha,  welches  er  für  300,000  Sestertien 
erstanden  hatte,  das  er  aber  vor  seinem  Tode  noch  vernichtete,  um  es 
den  habgierigen  Händen  des  Nero  zu  entziehen.  Und  Nero  selbst  ging  in 
seiner  Verschwendung  so  wdt,  dafs  er  fiir  seinen  gehenkelten  Mundbecher 
von  Murrha  eine  Million  Sestertien  bezahlte.  Ueberhaupt  scheint  es  zum 
guten  Geschmack  gehört  zu  haben,  in  Besitz  wenigstens  eines  solchen  Ge- 
HÜses  sich  zu  setzen,  und  enorme  Summen  wurden  für  diese  sowohl,  wie 
fär  die  nicht  minder  beliebten  KrystaUgefäTse  vergeudet.  Für  den  Werth, 
wdchen  die  Römer  auch  auf  diese  letzteren  Gefäfse  legten,  möge  eine 
Anekdote  als  Beleg  dienen.  Bei  einem  Mahle,  welches  der  reiche  Vedius 
PoEo  dem  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  gab,  hatte  ein  Mundschenk  das 
Unglück,  einen  kostbaren  Krjstallbecher  zu  zerbrechen.  Sofort  befahl  der 
erzürnte  Hausherr,  den  Mundschenk  den  Muränen  vorzuwerfen,  welche  in 
einem  Teiche  vorzugsw^e  mit  Menschenfleisch  gemästet  wurden.  Augustus 
aber  lieb,  da  seine  Fürsprache  für  den  Unglücklichen  beim  Polio  ver- 
gebms  war,  alles  kostbare  Tafelgeschirr  berbeibnngen  und  zertrümmern 
und  rettete  so  dem  Sklaven  das  Leben.  Von  welchem  Material  diese  vasa 
murrhina  gewesen  sind,  darüber  wurden  wenigstens  früher  die  verschie- 
densten Vermuthungen  aufgestellt.  Man  hielt  die  Masse  für  Glasflufs, 
Speckstein  oder  chinesisches  Porcellan,  während  in  der  Neuzeit  sich  die 
Ansicht  geltend  gemacht  hat,  dafs  eine  edlere  Art  orienUlischen  Flufs- 
qMtthes  dazu  verwendet  worden  sei.  Die  Eigenschaften  dieses  Minerals 
stimmen  denn  auch  mit  der  Beschreibung  beim  Plinius  überein,  in  der 
von  den  murrhinischen  GePäfsen  gesagt  wird,  dafs  sie  »glänzen,  ohne  zu 
blenden,  und  in  der  That  mehr  schimmern,  als  glänzen.  Ihr  Werth  be- 
rahe  in  ihrer  Buntfarbigkeit,  weil  sich  purpurne  und  weifse  Flecken  hier 
imd  da  verschlingen  und  eine  dritte  aus  beiden  entstehende  Farbe  geben, 
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indem  beim  Uebergange  der  Farben  in  einander  der  Purpur  gleiehsam 
feurig  und  hell,  das  Weifs  aber  roth  werde.«  Selbst  der  Wein  soll  nach 
den  Berichten  der  Alten  in  diesen  Gefäfsen  einen  angenehmen  Geschmack 
angenommen  haben.  Als  murrhinisches  Gefafs  bestimmt  nachweisbar  be- 
sitzen wir  keines  aus  dem  Alterthume;  ziemlich  wahrscheinlich  ist  es  je- 
doch, dafs  eine  im  Jahre  1837  in  Tjrol  aufgefundene  halbdurchsichtige 
Schale,  welche  der  ungemeinen  Dtinnheit  ihrer  Wände  wegen  nur  auf  der 
Drehbank  gearbeitet  sein  kann,  aus  diesem  Material  bestehe.  Die  Zartheit 
und  Zierlichkeit  des  Gefafses  lassen  eine  nähere  Untersuchung  leider 
nicht  zu.^ 

An  die  Trinkgefäfse  reihen  sich  die  kannenartigen  zum  Schöpfen  und 

Ausgtelsen  von  Flüssigkeiten  an,  von  denen  wir  unter  Fig.  451  zwei  Ab- 

p.     .g.  bildungen   nach   BronzegeHÜseo 

im  Museo  Borbonico  wiederge- 
geben haben.  Mit  ihren  Formen 
sind  wir  theilweise  wenigstens 
durch  die  unter  Fig.  200  abge- 
bildeten griechischen  Thongefälse 
bereits  vertraut.  Das  Metall  lieb 
natürlich  eine  bei  weitem  künst- 
lerischere Behandlung  zu.  Die 
Henkel,  hier  mehr,  dort  weniger 
gebogen,  werden  an  den  Stellen, 
wo  sie  an  den  Rand  und  Bauch 
des  Gefafses  befestigt  sind,  durch  Masken,  Figürchen  oder  Palmetten  ge- 
halten; die  anmuthig  ausgeschweiften  Lippen  der  Gefäfse  sind  von  Blätter- 
und  Rankenverzierungen  eingefafst,  und  der  Bauch,  bald  auf  niedrigerer, 
bald  auf  schlankerer  Basis  ruhend,  ist  entweder  glatt  oder  durch  mannig- 
fache toreutische  Arbeit  geschmackvoll  decorirt  Diese  Gefälse  dienten 
einmal  für  den  häuslichen  Gebrauch  als  Wasserkannen,  deren  Inhalt  z.  B. 
vor  und  nach  der  Mahlzeit  den  Tischgenossen  über  die  Hände  gegossen 
vnirde,  dann  als  Weinbehälter,  endlich  aber,  und  zwar  in  einer  bestimmten 
althergebrachten  Form,  ganz  ähnlich  den  auf  den  christlichen  Altären  be- 
findlichen Weinbehältem,  als  Libationsgefälse  bei  den  Opfern.  Für  diese 
letztere  Form  werden  wir  in  dem  Abschnitte  über  das  Opfer  die  nöthigen 
bildlichen  Beispiele  anführen. 


^  Neue  Zeitachrift  deg  Ferdintndeums.   Bd.  V.  1839;  yrosdbst  auch  eine  AbbilduBg 
Rieses  GefXfses  sich  befindet 


Digitized  by  VjOOQ IC 


OeHUse.  —  Kochbecrde. 


195 


Fig.  453. 


Zum  Schlafs  der  Betrachtung  dieser  für  Küche  und  Tafel  bestimmten 
Gefafse  wollen  wir  noch  auf  zwei  zierliche  Küchen-  oder  Tafelgeräthe 
aufmerksam  machen,  welche,  durch  ihre  praktische  Einrichtung  und  zier- 
lichen Formen  sich  auszeichnend,  wohl  eher  im  Triclinium,  etwa  auf  einem 
besonderen  zum  Serviren  bestimmten  Tisch,  als  in  der  Küche  ihren  Platz 
gefiuden  haben  mögen.  Das  erstere  (Fig.  452),  von  Bronze,  stellt  sich 
uns  in  der  Gestalt  eines  römischen  Castells  dar.    Die  dicken,  mit  Zinnen 

bewehrten  Mauern  sind  im 
Innern  hohl  und  an  den 
vier  Ecken  durch  Thürme 
flankirt,  welche  oben  durch 
Klappdeckel,  wie  der  hin- 
terste Thurm  zur  rechten 
Hand  zeigt,  geschlossen 
werden  können.  Die  hohlen 
Räume  waren  dazu  be- 
stimmt, kochendes  Wasser 
aufzunehmen,  das  durch 
die  innerhalb  der  Thurm- 
zinnen  angebrachten  Klap- 
pen eingegossen  und  mit- 
telst eines  auf  der  linken 
Seite  angebrachten  Hahns 
abgelassen  werden  konnte. 
Wie  in  einer  Wärmflasche 
hielt  sich  das  heifse  Wasser 
lange  Zeit  in  dem  geschlos- 
senen Räume  heifs,  und 
konnten  jedesfalls  kleinere 
Gefafse  mit  Saucen  auf  der 
oberen  Fläche  der  Wall- 
umgänge warm  gehalten 
werden.  Gröfsere  Schüsseln  wurden  aber  wahrscheinlich  in  den  mit 
Wasser  gefällten  mittleren  Einsatz  gestellt,  welchem  die  heifsen  Seiten- 
wände ihre  Wärme  mittheilten.  Dafs  aber  dieser  mittlere  Einsatz  als  Kohlen- 
becken gedient  haben  soll,  wie  0 verbeck  (Pompeji  S.  311)  annimmt ^  ist 
wohl  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  zur  Erhaltung  der  Glut  der 
Einsatz  hätte  durchlöchert  gewesen  sein  müssen.  Auch  würde  der  Kohlen- 
dampf auf  den  Geschmack  der  Speisen  und  Getränke  wohl  nicht  eben 
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Tortheilhaft  eingewirkt  haben.  Die  an  der  Seite  sowohl  bd  diesem,  als 
bei  dem  unter  Fig.  453  dargestellten  GePäfs  angebrachten  Handhaben  be- 
weisen, dafs  beide  bestimmt  waren,  auf  den  Tisch  gehoben  zu  werden. 
Bei  weitem  complicirter  ist  diese  zweite  Maschine  (Fig.  453).  Auf  einem 
viereckigen,  von  zierlichen  Füfsen  getragenen  Kasten  ruht  auf  der  einen 
Seite  ein  hohes,  tonnenartig  gestaltetes  Gefäfs,  oben  mit  euiem  Deckel 
versehen,  unterhalb  dessen  eine  Maske  vielleicht  dazu  bestimmt  war,  den 
überflüssigen  heifsen  Wasserdämpfen,  welche  im  Innern  dieses  Geßifses  sich 
entwickelten,  emen  Ausweg  zu  gestatten.  Dasselbe  steht  mit  einem  halb- 
kreisförmigen, von  doppelten  Wänden  gebildeten  Wasserkasten  in  Verbin- 
dung, an  welchem  auf  halber  Höhe  eine  ebenfalls  zum  Ablassen  der 
Dämpfe  bestimmte  Maske  angebracht  ist  Drei  Vogelgestalten  auf  dem 
oberen  Rande  desselben  dienten  dazu,  einen  Kessel  zu  tragen.  Ob  der 
offene  Kasten  etwa  zur  Aufnahme  von  Kohlen  für  die  Erwärmung  des 
Wassers  bestimmt  gewesen  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  da 
wir  im  Ganzen  zu  wenig  mit  derartigen  gewifs  höchst  sinnreichen  Ar- 
rangements der  römischen  Tafel  vertraut  sind. 

Im  §  39  hatten  wir  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es 
neben  den  Geräthen  zum  praktischen  Gebrauch  eine  grofse  Anzahl  von 
Gefäfsen  gab,  welche  nur  als  Ornamente  dienten.  Die  Römer  bestrebten 
sich  nämlich  bei  ihrer  Baulust  und  der  Sucht,  diese  Bauten  mit  möglichster 
Pracht  auszustatten,  einmal  die  inneren  Räume,  dann  die  äufsere  Archi- 
tektur, endlich  aber  die  offenen  Hallen  und  Gärten  mit  grofsen  Omamental- 
gefSfsen  auszuschmücken.  Marmor,  Porphyr  und  andere  Steinarten,  sowie 
Fig.  454.  Bronze  und  edle  Metalle  dienten  in  gleicher  Weise 

diesen  Zwecken,  und  so  sind  uns  auch  eine  An- 
zahl solcher  Prachtgefäfse  in  Stein  und  Bronze 
erhalten.  Allen  fiir  die  Gebrauchsgefäfse  gangbaren 
Formen  begegnen  wir  hier  wieder,  meistentheils 
jedoch  in  gröfseren  Dimensionen.  So  besitzt  das 
Museo  Borbonico  in  Neapel  einen  auf  drei  fabel- 
haften Thieren  ruhenden  Eimer  oder  Kessel  mit 
überaus  reich  omamentirtem  Rande,  sowie  einen 
Bronzekrater  von  ausgezeichneter  Schönheit  Wir 
geben  hier  die  Abbildungen  zweier  solcher  Geföfse. 
Ersteres  (Fig.  454),  ein  bronzenes  Mischgefals  von 
etruskischer  Arbeit,  zeichnet  sich  durch  seine  edle 
Einfachheit  in  Form  und  Schmückung  aus.  Das  andere  (Fig.  455),  von 
der  höchsten  Grazie  in  seiner  äufseren  Form  und  der  saubersten  Aus* 
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fährmig  in  semen  Details,  gehört  unstreitig  zu  den  Meisterwerken  antiker 
Kunst    Diese  marmorne  Prachtvase,  wahrscheinlich  aus  einer  griechischen 


Fig.  455. 


Werkstatt,  wie  Einige  annehmen  sogar 
aus  der  des  Lysippus,  hervorgegangen, 
wurde  unter  den  Trümmern  der  Villa 
des  Hadrian  zu  Tivoli  aufgefunden  und 
schmückt  gegenwärtig  das  Staromschlofs 
der  Grafen  von  Warwick  am  Avon, 
weshalb  dieses  GefÜfs  auch  allgemein 
unter  dem  Namen  der  Warwick -Vase 
bekannt  ist  Nachbildungen  derselben 
in  verkleinertem  Mafsstabe  sind  viel- 
fach durch  den  Kunsthandel  zu  beziehen,  sowie  eine  Copie  derselben  in 
der  Originalgröfse  aus  Bronze  den  Treppenaufgang  des  Königl.  Museums 
m  Berlin  ziert 

Von  den  gröfseren  Thongefäfsen,  welche  zur  Aufbewahrung  von 
Flüssigkeiten,  vorzugsweise  aber  des  Weins,  im  Gebrauch  waren,  erwähnen 
wir  der  dolia,  amphorae  und  cadi,  von  denen  sich  wohlerhaltene  Exem- 
plare fast  in  allen  gröfseren  Museen  vorfinden.  Von  roher  Töpferarbeit, 
bald  ohne  Griffe,  bald  mit  zwei  kleinen  Henkeln  versehen,  erstere  mit 
kürbisrdrmigejn,  letztere  mit  schlankem,  unten  spitz  zulaufendem  Bauche 
und  ohne  Fufs  (vgl.  Fig.  456),  wurden  sie,  um  ihnen  einen  festen  Stand 
zu  geben,  entweder  theil weise  in  die  Erde  eingegraben  oder,  schräg  an 
die  Wand  gelehnt,  reihenweise  neben  einander  aufgestellt  So  wurden  sie 
zu  Pompeji  im  Hause  des  Diomedes  aufgefunden.  Die  Betrachtung  dieser 
WeingeHifse  veranlafst  uns  aber,  schon  hier  einige  Worte  über  die  Ge- 
winnung des  Weins  bei  den  Römern  einzufügen. 

Waren  die  Trauben  am  Stocke  gereift,  so  wurden,  nachdem  man 
die  zum  Essen  bestimmten  von  den  zu  kelternden  gesondert  hatte,  letztere 
in  Kufen  gelegt  und  mit  den  Füfsen  ausgeprefst.  Da  aber  der  Wein  auf 
diese  Weise  nicht  völlig  ausgezogen  werden  konnte,  so  brachte  man  die 
Trauben  noch  einmal  unter  die  Kelter.  Der  junge  Wein  wurde  auf  dolia 
oder  grofse  Weingetöfse  gefüllt  und  diese  in  den  der  Kühle  wegen  nach 
Norden  gelegenen  Weinkellern  {cella  vinaria)  in  die  Erde  eingelassen, 
und  in  diesen  unverschlossenen  Gefäfsen  hatte  der  Wein  während  eines 
Jahres  den  Gährungsproccfs  durchzumachen.  Entweder  wurde  nun  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  der  Wein  genossen  oder,  sollte  er  durch  längeres  Liegen 
an  Güte  gevrinnen,  aus  den  Dolien  auf  die  Amphoren  und  Cadi  über- 
gefiillt  (diffundere).     Diese  Amphoren  wurden,   nachdem  sie  ausgepicht 
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(daher  «intim  picaium)^  darauf  mit  See-  oder  Salzwasser  gereinigt  nnd 
endlich  mit  Rebenasche  abgerieben  und  mit  Mjrrhe  geräuchert  waren,  ver- 
korkt und  mit  Pech  oder  Gjps  versiegelt.  Kleine  Täfelchen  (tesserae,  notae, 
pitHacia\  welche  iQan  auf  dem  Bauche  des  Geflfses  befestigte,  gaben  in 
kurzen  Worten  den  Namen  des  Weins  und  sein  Alter  an.  So  befindet  sich 
z.  B.  auf  einer  noch  erhaltenen  Amphora  folgende  Inschrill:  RVBEL  VET; 
V.  P.  Cn. ,  rubrum  vetus  vinum  piccUum  ClI,  das  heifst  alter  gepichter 
Rothwein,  von  102  Lagenen  Inhalt  Die  Amphoren  wurden  nun  in  das 
obere  Stockwerk  des  Hauses  gebracht,  damit  dort  der  Wein  durch  den  von 
unten  aufsteigenden  Rauch  milder  werde.    So  auch  bei  Horaz  (Od.  DI,  8,9): 

Dieser  Tag  im  kehrenden  Jahr  dn  Festtag, 
Soll  den  Pechkork  lösen  vom  WeingefSlse, 
Seit  dem  Consul  Tallus  bestimmt,  den  Raudi  des 
Lagers  za  trinken. 

Da  aber  bei  diesem  Verfahren  der  Wein  viel  Hefe  ansetzte,  so  mufste  er 
bei  jedesmaligem  Gebrauche  durchgeseiht  werden.  Solcher  Seihgeßfse 
(cohm)  hat  man  in  Pompeji  noch  mehrere  aufgefunden.  Was  nun  die ' 
Weinsorten  betriflt,  so  gab  es  deren  zahllose  in  Italien.  Von  den  unter- 
italischen Griechen  hatten  die  Römer  die  Cultur  der  Reben  kennen  gelernt 
und  Reben  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  wurden  nach  Italien  v^- 
pflanzt,  wie  denn  auch  die  Römer  überall  dorthin  die  Weincultur  trugen, 
wo  dieselbe  bis  dahin  unbekannt  gewesen  war.  Wie  Plinius  (nat  bist. 
XXXin,  20)  erzählt,  war  der  surrentische  Wein  vor  allen  anderen  Sorten 
in  früherer  Zeit  beliebt,  später  aber  der  falemer  oder  der  albaner.  Dafs 
aber  schon  damals  diese  berühmten  Weine  bereits  gefälscht  wurden  und 
nur,  wie  Plimus  sich  ausdrückt,  der  Name  des  Weinlagers  den  Prek  der 
Weine  bestimmt,  und  diese  schon  in  den  Kellern  verfälscht  wurden,  die 
am  wenigsten  gekannten  Weine  aber  damals  schon  jedesfalls  die  reinsten 
und  unschädlichsten  waren,  kann  vielleicht  dem  weiten  Gewissen  unserer 
Weinhändler  zur  Beruhigung  dienen.  Nicht  minder  berühmt  waren  d^ 
Caecuber,  der  später  durch  den  Setiner  ersetzt  wurde,  femer  der  Massicer, 
Albaner,  Calener  u.  s.  w.  Achtzig  Orte  ungefähr  gab  es  im  Alterthume, 
welche  edle  Weinsorten  erzeugten,  und  zwei  Drittheile  von  diesen  kamen 
allein  auf  Italien.  Die  antike  Weinkarte  hatte  mithin  mindestens  ebenso 
viel  Namen  aufzuweisen,  als  die  berühmten  Weinkarten  unserer  Hotels. — 
Hölzerne  Weintonnen  waren  wenigstens  zur  Zeit  des  Plinius  in  Rom  nicht 
üblich;  sie  scheinen  sich  erst  später  von  den  Alpengegenden  aus,  wo  sie 
gebräuchlich  waren,  verbreitet  zu  haben;  vielleicht  sind  die  auf  der  Co- 
lumna  Trajana  von   römischen  Soldaten  in  kleine  Flufsbote  verladenen 
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Tonnen  soleh«  im  Norden  übliche  Weingeräfse.  Was  die  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Weinlese  und  Weinkelterung  hetrifit,  so  besitzen  wir  deren 
mehrere.  So  z.  B.  erblicken  wir  auf  einem  Basrelief  in  der  Villa  Albani 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  9)  in  der  Mitte  des  Bildes 
eine  Kelter,  in  der  drei  Knaben  die  Weintrauben,  welche  ihnen  in  Körben 
zugetragen  werden,  mit  den  Füfsen  ausstampfen.  Der  Most  fliefst  aus  der 
grölseren  Kufe  in  eine  kleinere,  aus  der  ein  Knabe  mit  einer  Schöpfkanne 
das  Getränk  in  ein  aus  Weiden  kraterformig  geflochtenes  und  verpichtes 
Geials  schöpft,  während  zur  rechten  Seite  ein  anderer  Knabe  den  Inhalt 
emes  solchen  Korbgefäfses  in  ein  Dolium  ausgiefst  Eine  Presse,  bestimmt 
den  letzten  Saft  der  Weintreter  auszudrücken,  ist  im  Hintergrunde  sicht- 
bar. Eine  andere  Kelter  yeranschaulicht  uns  ein  Wandgemälde  (Zahn,  die 
schönsten  Ornamente  etc.  3.  Folge.  Taf.  13),  auf  dem  drei  Silenen  in  einer 
Kufe  den  Traubensaft  mit  den  Füfsen  auspressen. 

BereiU  im  §38, 1.  S.  165  erwähnten  wir,  dafs  die  im  Süden  überall 
gangbare  Sitte,  den  Wein  in  Schläuche  aus  zusammengebundenen  Thier- 
häuten  zu  füllen,  deren  rauhe  und  mit  einer  harzigen  Substanz  bestrichene 
Seite  nach  Innen  gekehrt  wird,  aus  dem  Alterthume  herstammt.  Der  rö- 
mische, wie  der  griechische  Landmann  pflegte  vorzugsweise  wohl  den 
Ulligen  Landwein  in  solchen  leicht  herzustellenden  und  bequem  auf  dem 
Rucken  zu  tragenden  Schläuchen  {tUer)  zu  Markte  zu  bringen,  oder  bei 
grofseren  Quantitäten  einen  aus  mehreren  Fellen  zusammengenähten  grolsen 
Weinschlauch  zu  Wagen  den  Consumenten  in  der  Stadt  zuzuftihren.    Ein 

Fig.  466. 


solcher  Weinwagen  erscheint  auf  einem  Wandgemälde  (Fig.  456),  mit 
welchem  sehr  passend  das  Innere  einer  Weinschenke  in  Pompeji  geschmückt 
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ist  Auf  einem  Leiterwagen,  dessen  Obergestell  viel  AehnCchkeit  mit  dem 
einer  Kibitke  hat,  ruht  der  gewaltige  Schlauch.  Sdn  Hals,  durch  welchen 
der  Wein  eingefüllt  worden  ist,  ist  fest  zusammengeschnürt,  während 
zwei  junge  Leute  am  hinteren  Ende  desselben  beschäftigt  sind,  den  Wein 
vermittelst  der  aus  dem  Beine  des  Felles  gebildeten  Röhre  in  Amphoren 
abzuzapfen.  Die  Handthierung  der  Männer,  sowie  die  balbabgeschurten 
Pferde  sind  so  glücklich  aufgefafst,  daCs  dieses  Genrebild  vollkommen  ge- 
eignet ist,  uns  eine  römkche  Marktscene  zu  vergegenwärtigen. 

92«  Unter  allen  Geräthschaften,  welche  die  Ausgrabungen  römischer 
Wohnstätten  zu  Tage  gefördert  haben,  nehmen  die  Lampen,  sowohl  wegm 
der  grolsen  Menge,  in  der  sie  aufgefunden  werden,  als  auch  wegen  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen,  vorzugsweise  die  aus  Bronze  verfertigten, 
unsere  Aufmerksamkeit  .in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Die  Lampe  war 
ein  für  den  Reichen,  wie  für  den  Armen  gleich  unentbehriiches  Geräth. 
Daher  bildete  ihre  Anfertigung  jedesfalls  einen  ausgebreiteten  Fabrikzweig 
und  an  aUen  Orten,  an  denen  grölsere  Niederlassungen  gegründet  waren 
und  Töpferwerkstätten  sich  etablirt  hatten,  um  die  Bewohner  mit  dem 
für  den  häuslichen  Gebrauch  nothwendigen  Topfgeschirr  zu  versorgen,  fiel 
dieser  Classe  von  Handwerkern  unstreitig  auch  die  Anfertigung  der  Lampen 
zu,  wenn  auch  die  Modelle  zu  denselben  vielleicht  auf  .anderen  Wegen 
geliefert  wurden.  Hatten  in  älteren  Zeiten  neben  den  von  den  Griechen 
her  uns  schon  bekannten  Wachs-  und  Talgkerzen  (candelae  cereae,  se^ 
baceae)  Kienspäne  zur  Beleuchtung  der  Zimmer  gedient  (§  40),  so  vnirde 
der  Gebrauch  derselben,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  es  noch  nicht 
verstand,  die  Kerzen  in  Formen  zu  giefsen  und  sich  nur  darauf  beschränkte, 
den  aus  dem  Mark  der  Binse  (scirptui)  oder  aus  Werg  (stuppa)  geformten 
Docht  in  die  flüssige  Wachs-  oder  Talgmasse  einzutauchen  und  zu  trocknen, 
durch  die  spätere  Erfindung  der  Oellampe  {lucema)  in  den  {Untergrund 
gedrängt.  Freilich  stand  dieses  Erleuchtungsmittel,  trotz  der  eleganten 
Formen,  welche  die  Römer  den  Lampen  und  den  Lampenträgem  zu  geben 
wufsten,  keinesweges  im  Einklang  mit  der  verschwenderischen  Ausstattung 
der  Räume,  welche  durch  sie  erhellt  werden  sollten.  Alle  jene  zahlreichen 
Versuche,  welche  die  Neuzeit  zur  Verbesserung  der  Construction  der 
Lampen,  namentlich  in  Bezug  auf  den  die  Verzehrung  des  Rauches  be- 
fördernden Glascjlinder,  angestellt  hat,  waren  den  Römern  unbekannt, 
und  auf  die  Wandgemälde  sowohl,  wie  auf  die  Geräthschaften  legte  sich 
der  Rufs  der  qualmenden  Lampen,  den  erst  die  sorgsame  Hand  der  Sklaven 
mit  Schwämmen  an  jedem  Morgen  vertilgen  mutste. 
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Die  Lampe  bestand,  ohne  dafs  das  Material,  aus  welchem  sie  an- 
gefertigt war,  darin  mafsgebend  gewesen  wäre,  aus  dem  eigentlichen 
bauchigen  Oelbehälter  {discus,  infundibulum),  bald  kreisrund,  bald  ellip- 
tisch geformt,  der  Tülle  {nasus),  durch  welche  der  Docht  gezogen  wurde, 
und  der  Handhabe  (ansd).  Die  gebräuchlichsten  Lampen  waren  aus  Terra- 
eotta,  bald  in  gelblicher,  bald  in  braunrother  oder  hochrother  Färbung 
und  mitunter  mit  einer  Glasur  von  Silicat  überzogen.  Ihre  einfachste  Ge- 
stalt lernen  wir  aus  den  unter  T\^.  Abld^e^lym  gegebenen  Beispielen 

Fig.  457. 


kennen.  Diese  sämmtlichen  Lampen  haben  nur  eine  Oeflhung  für  den 
Docht  (monomyxoSf  monolychnis);  andere  hingegen,  wie  die  unter  b,  c 
und  Ar  abgebildeten,  sind  mit  zwei  und  mehr  Tüllen  {dimyxi,  trimyxi, 
poh/tnyxi)  versehen.  Thonlampen  mit  sogar  sieben  und  zwölf  Tüllen  sind 
von  Birch  in  seinem  Werke  »History  of  ancient  Pottery«  Vol.  ü.  p.  274 
und  275  nach  den  Originalen  im  British  Museum  dargestellt.^  Für  uns 
gewinnen  aber  die  Thonlampen  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  die 
zierlichen  Reliefdarstellungen,  mit  welchen  die  Former  die  Oberfläche  des 
Dtscus,  sowie  den  Henkel  zu  schmücken  verstanden.  Mythologische  Dar- 
stellungen, Thiere,  Scenen  aus  dem  Kriegs-  und  Privatleben,  Blumen- 
und  Blattverzierungen  u.  dgl.  m.  erblicken  wir  hier  in  der  gröfsten  Mannig- 
fidtigkeit,  und  aus  vielen  derselben  spricht  eine  gewisse  Genialität  in  der 


'<  Anch  dM  kgl  Antiqaarium  in  Berlin  besitzt  zwei  TboDlampen  mit  zwölf  TilUeii« 
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Composition,  so  z.  B.  erscheinen  auf  Fig.  457 cf  Apollo,  auf  /  ein  rSmi- 
scher  Krieger  neben  dem  Sturmbock,  auf  m  zwei  kämpfende  Sjriegor. 
Vorzüglich  aber  wollen  wir  hier  auf  die  unter  e  abgebildete  Thonlampe 
aufmerksam  machen,  die,  wie  die  Inschrift  besagt,  als  Angebinde  (siretMe) 
zum  Neujahrsfeste  bestimmt  war.  ANNO  NOVO  FAVSTVM  FELIX  TIBI 
»Glück  und  Heil  zum  neuen  Jahre«  sind  die  Worte,  welche  der  von  der 
Siegesgöttin  gehaltene  Schild  trägt,  und  die  zur  Seite  der  Göttin  ange- 
brachten Gegenstände  deuten  gleichfalls  auf  die  Gaben,  mit  welchen  Freunde 
an  diesem  Festtage  einander  zu  beschenken  pflegten.  Ovid  nennt  sie  uns 
in  seinem  Festkalender: 

Doch  was  will,  so  fragt'  ich,  die  Dattel,  die  rnnzlige  Feige 
Und  des  HoDigseims  Sfifs,  wohl  in  der  Wabe  verwahrt? 

Gute  Bedeutungen  sind's,  weil  süfs  der  Geschenke  Geschnaek  ist, 
Dals  die  begonnene  Bahn  ende  das  sOlseste  Jahr. 

Ebenso  erinnert  das  altrömische  As  mit  dem  BUde  des  doppelköpfigen  Janus, 
den  wir  auf  unserer  Lampe  erblicken,  an  die^römische  Sitte,  solches  Schau- 
stück alter  Zeiten  seinen  Bekannten  als  Neujahrsgruls  zu  übersenden,  eine 
gute  alte  Sitte,  deren  Verfall  freilich  Ovid  in  folgenden  Worten  beklagt: 

Kupfer  gab  man  vordem.   Jetzt  bringt  nur  das  goldene  SchaosUkk 
Segen  in*8  Haus,  ihm  weicht  schnell  der  verrostete  Tand. 

Eine  andere  Neujahrslampe  mit  einer  gleichlautenden  Inschrift  trägt  in  ihrer 
Mitte  das  Bild  des  Esels,  welcher  am  Jahresfeste  der  Vesta,  am  8.  Juni, 
bekränzt  durch  die  Strafsen  geführt  wurde.  Durch  den  Eselsschrei  war 
ja  die  Unschuld  der  keuschen  Vesta  bewahrt  worden  und  die  Lampe  als 
Trägerin  der  stillen  Hausflamme  konnte  daher  ganz  passend  mit  dem  Bilde 
des  der  Göttin  geheiligten  Thieres  geschmückt  werden.^  —  Eine  grofse 
Anzahl  der  Thonlampen  tragen  auf  ihrem  Fufse  bald  vertiefte,  bald  Relief- 
Inschriften.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Namen  der  Töpfer,  der  Werk- 
stätten, der  Besitzer,  der  Kaiser,  unter  deren  Regierung  das  Fabricat  ent- 
standen ist  u.  s.  w.;  andere  Figuren  hingegen  sind  nur  Fabrikzeichen. 

Abweichend  von  den  eben  betrachteten  Lampenformen  sind  die  unter 
Fig.  4575  und  i  dargestellten  Lampen;  auf  ersterer  erhebt  sich  ein  Sacel- 
lum  mit  dem  Bilde  der  thronenden  Gottheit,  letztere  aber  hat  die  Form 
eines  mit  der  Sandale  bekleideten  Fufses.  Eine  bei  weitem  gröfsere  Ele- 
ganz und  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Formen  zeigen  aber  die  bronzenen 

^  Auch  das  königl.  Antiqaariam  zu  BcrliD  besitxt  eine  Anzahl  Shalicher  Neujahrs- 
lampen. Desgleichen  sind  Lampen,  deren  Discus  mit  verschiedenen,  in  buntem  Gemisch 
ttbereinander  gelegten  Mttnzen  gefüllt  erscheineii,  daselbst  in  mehreren  Exemplaren  vothandcii. 
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Lampen,  von  denen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  als  Schaustücke  in 
unseren  Museen  aufbewahrt  wird  (Fig.  Abla,f,g,  A,  h).  Herculanum  und 
Pompeji  haben  uns  auch  hier  wiederum  eme  Reihe  der  schönsten  Exem- 
plare geliefert,  welche  durch  die  ebenso  praktische,  als  geschmackvolle 
Anordnung  ihrer  Handhaben  und  Disken  zu  den  zierlichsten  Geritthen  des 
Aherthums  gerechnet  zu  werden  verdienen. 

Zum  Entfernen  der  Schnuppe  vom  Dochte  {putrea  fungx)^  sowie  zum 
Hervorziehen  desselben  bediente  man  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  unseren 
sogenannten  Küchenlampen,  kleiner  Zangen,  welche  in  grofser  Anzahl  in 
Pompeji  aufgefunden  worden  sind,  oder  auch  eines  harpunenartig  gestal- 
teten Instruments,  welches  z.  B.  die  auf  einer  Lampe  (Fig.  457a)  stehende 
Figur  an  einer  Kette  befestigt  in  der  Hand  trägt 

Diese  fuTslosen  Lampen  mufsten  natürlich,  sollte  ein  gröfserer  Raum 
erhellt  werden,  entweder  auf  Untersatze  gestellt  oder  mittelst  Ketten  an 
Stindem  oder  auch  an  der  Decke  des  Zimmers  aufgehängt  werden.  Diese 
bei  der  ärmeren  Yolksclasse  aus  Holz  oder  aus  einfacher  Metallarbeit  con- 
stniirten  Laropenträger  (candelabrum)  wurden  für  die  Vermögenderen, 
ganz  angepafst  den  eleganten  Formen  der  Lampen,  denen  sie  als  Unter- 
satz dienten,  in  den  mannigfachsten  künstlerischen  Formen  dargestellt  Auf 
einer  gewöhnlich  aus  drei  Thierfüfsen  gebildeten  Basis  erhebt  sich  der 
bald  cannelirte,  bald  emem  Baumstamme  nachgebildete,  drei  bis  (tinf  Fuls 
hohe,  dünne  Schaft,  welcher  hier  von  einem  Capitellchen,  dort  von  einer 
meoseblichen  Figur  überragt  wird,  und  auf  seiner  Spitze  den  zur  Auf- 
nahme der  Lampe  bestimmten  Teller  (discus)  trug.  Die  Laune  des  Künst- 
lers hat  nun  den  Schaft  mitunter  durch  aUerlei  Thierfiguren  zu  beleben 
gewußt  So  erblicken  wir  mehrfach  einen  Marder  oder  eine  Katze  am 
Schaft  des  Candelabers  hinaufschleichen,  um  die  sorglos  auf  dem  Rande 
des  Discus  sitzende  Taubenschaar  zu  erhaschen;  eine,  wie  es  scheint,  sehr 
beliebte  Darstellung,  da  dieselbe  in  verschiedenen  Variationen  an  den  in 
den  etruskischen  Grabkammem  gefundenen  Lampenträgem  vorkommt  Aufser 
diesen  massiv  gearbeiteten  Candelabern  gab  es  auch  solche,  welche  mittelst 
dner  besonderen  Vorrichtung  hoch  und  niedrig  gestellt  werden  konnten, 
indem  der  eigentliche  Schaft  hohl  war  und  in  seiner  Röhre  einen  zweiten 
etwas  dünneren,  den  Discus  tragenden  Schaft  barg,  welcher  je  nach  dem 
Bedürfnils  herausgezogen  und  durch  einen  hindurchgesteckten  Bolzen  in 
beliebiger  Höhe  befestigt  werden  konnte,  ähnlich  mithin  der  Vorrichtung, 
durch  welche  bei  uns  die  von  der  Zimmerdecke  herabhängenden  Gasarme 
v»ttngert  oder  verkürzt  werden  können.  Diesen  eben  beschriebenen  Formen 
der  Candelaber  reihen  wir  den  unter  Fig.  458  a  abgebUdeten  an,  bei  welchem 
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wir  die  Zweige  eines  phantastisch  gebildeten  Baumstanunes  als  Trager 
zweier  Laropenteller  erblicken.  Der  Stamm  wurzelt  neben  einem  Fels- 
blocke, und  der  Künstler  hat  diesen  für  die  Freuden  des  Gelages  be* 
stimmten  Candelaber  ganz  passend  durch  die  Figur  des  Silen  belebt,  der 
in  behaglicher  Ruhe  sich  auf  den  Felssitz  gelagert  hat 


Fig.  458. 


Haben  wir  bis  jetzt  nur  den  eigentlichen  Candelaber  in's  Auge  ge- 
fafst,  so  wollen  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Lampenträgem  wenden,  welche 
zum  Unterschiede  von  jenen  mit  dem  Namen  der  Lampadarien  bezeichnet 
werden.  Bei  diesen  erhebt  sich  auf  einer  Basis  ein  säulen-  oder  pfeiler- 
artig gestalteter  und  häufig  architektonisch  gegliederter  Schad,  von  dessen 
die  Spitze  krönendem  Capitell  mehrere  dünne,  in  anmuthigen  Wellen- 
linien geschwungene  Arme  auslaufen,  bestimmt  die  an  Ketten  hängenden 
Lampen  zu  tragen.  Von  solchen  bronzenen  Prachtlaropadarien  haben 
wir  unter  Fig.  458  b  und  c  zwei  Beispiele  zur  Anschauung  gebracht, 
welche  sich  durch  die  Eleganz  ihrer  Formen  besonders  auszeichnen.  Vor- 
züglich ansprechend  ist  der  unter  Fig.  458  c  abgebildete;  hier  ist  der 
Lampenständer  am  Ende  einer  reich  verzierten  Plateforme  angebracht,  auf 
deren  vorderem.  Theile  hier  der  brennende  Hausaltar,  dort  die  Figur  des 
auf  dem  Panther  reitenden  Bacchus  erscheint.  Jede  der  vier  mittelst  Ketten 
an  den  anmuthig  geschwungenen  Armen  aufgehängten  Lampen  trägt  einen 
besonderen  Bildwerkschmuck,  ebenso  wie  auch  die  von  dem  anderen  Ständer 
(Fig.  4586)  herabhängenden  Lampen  verschieden  construirt  sind* 

Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Lampen.  —  Pmchtcandelaber. 


206 


Fig.  459. 


Konnten  diese  Candelaber  und  Lampadarien  vermöge  ihrer  verhSltnifs- 
malsigen  Leichtigkeit  je  nach  dem  Bedürfnifs  auf  der  Tafel  oder  neben 
der  auf  dem  Lager  ruhenden  Person  auf  den  Boden  aufgestellt  und  nach 
dem  Gebrauch  leicht  hinweggenommen  werden,  so  gab  es  aber  noch  eine 
andere  Art  von  Candelabern,  welche  ihrer  Gröfse  wegen  nothwendig  einen 
fiesten  Standort  bedingten.  Es  sind  dies  jene  mächtigen  Marmorcandelaber, 
wie  sie  uns  durch  die  beiden  unter  Fig.  459  und  460  abgebildeten  Bei- 
spiele vergegenwärtigt  werden.     Mit  ihren  Formen  ist  der  Leser  bereits 

vertraut,  indem  ja  die  neuere  Kunst  sich  oft- 
mals in  der  Herstellung  solcher  Candelaber  zur 
Schmückung  von  Kirchen  und  Palästen  theiU 
nach  antiken  Mustern,  theils  nach  eigener  Com- 
position  versucht  und  Tüchtiges  geleistet  hat. 
Wie  heutzutage  gehörten  diese  mächtigen,  mar- 
mornen Candelaber  auch  imAlter- 
Fig.  460.  thume  wohl  m  die  Reihe  der 
Prachtgeräthe,  welche,  als  Ana- 
themata in  die  Göttertempel  ge- 
weiht, an  den  Festtagen  auf  ihrer 
Spitze  ein  flammendes  Feuer- 
becken trugen,  oder  auch  bei 
festlichenGelegenheitendiePrunk- 
gemächer  der  Reichen  mit  ihrem 
Glänze  erhellten.  Der  unter  Fig. 
459  abgebildete  Candelaber  deutet 
durch  seine  altarähnliche,  von  drei 
Sphinxen  getragene  Basis,  auf 
deren  Ecken  die  Embleme  des 
Altars,  die  Widderköpfe,  ange- 
bracht sind,  auf  seinen  einstma- 
ligen Standort  im  Innern  eines 
Heiligthums.  Eines  solchen  mit 
Edelsteinen  geschmückten  und  als 
Weihgeschenk  von  den  Söhnen 
des  Antiochus  für  den  damals 
noch  unvollendeten  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  bestimmten  Cande* 
bbers  erwähnt  Cicero  in  seiner  Anklageschrift  wider  den  Verres,  indem 
dieser  das  Weihgeschenk,  noch  ehe  es  den  Ort  seiner  Bestimmung  erreicht 
hatte,   für  seine  ausgesuchte  Privatgallerie  in  Besitz  nahm.     Der  andere, 
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nicht  minder  kunstreich,  wenn  auch  etwas  üb^laden  gearbeitete  Candelaber 
(Fig.  460),  dessen  Schaft  von  knieenden,  an  der  Basis  angdirachten  At- 
lanten getragen  erscheint,  mag  hingegen  wohl  als  Schmuck  fiir  eine  Privat- 
wohnung gedient  haben. 

Auch  Laternen  haben  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  zu  Tage  gefordert 
Sie  l^tanden  in  cjlindrischen  Gehäusen,  waren  durch  einen  Deckel  ge- 
schützt und  eine  Kette  diente  als  Handhabe.  Ihr  Inneres  barg  das  Lämp- 
eben,  dessen  Lichtstrahl  durch  eine  Glasscheibe  fiel. 

Zum  SchluTs  unseres  Capitels  über  die  Lampen  erwähnen  wir  noch 
der  altchristlichen,  welche  nicht  in  ihrer  Form,  wohl  aber  in  ihren  der 
christlichen  Anschauungsweise  entnommenen  Reliefdarstellungen,  sowie  durch 
das  häufig  angebrachte  Kreuzeszeichen  und  das  den  Namen  des  Herrn 
darstellende  Monogramm  sich  von  den  gleichzdtigen  heidnischen  Lampen 
unterscheiden. 

'93.  Hatten  wir  bisher  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die  verschiedenen 
Geräthschaften,  welche  in  den  Räumen  des  Hauses  aufgestellt  war^  ein^ 
Musterung  zu  unterwerfen,  so  müssen  wir  doch  nochmals  mit  dem  Plane 
in  der  Hand,  den  uns  Fig.  382  giebt,  eine  Wanderung  durch  die  Räum- 
hchkeit  antreten.  Von  der  Strafse  aus  in  das  Ostium  eintretend,  verweilen 
unsere  Augen  zunächst  auf  den  Flügelthüren  {/ores,  bi/ores,  vergL  IL 
S.  84  f.),  welche,  von  Holz  verfertigt  und  häufig  mit  Elfenbein  odw 
Schildpatt  eingelegt,  sich  nach  innen  öffneten,  während  an  öffentlichen 
Gebäuden,  vorzugsweise  an  Tempeln,  die  Thüren  in  der  Regel  nach  aufsen 
hin  aufschlugen.  Dieselben  hingen  jedoch  nicht,  wie  unsere  Stubenthüren, 
in  Angeln,  welche  an  der  Thürbekleidung  befestigt  sind,  sondern  be- 
wegten sich,  ähnlich  unseren  Thorflügeln,  in  Zapfen  {cardines)^  welche 
oben  in  den  Thürsturz  {Urnen  superum)  und  unten  in  die  meist  steinerne 
Schwelle  {Urnen  in/erum)  eingelassen  waren.  Solche  fiir  die  Angeln  be- 
stimmten Löcher  findet  man  noch  häufig  in  den  Hausschwellen  pompeja- 
nischer  Häuser.  Ebenso  wie  die  Schwelle  waren  aber  auch  die  Thürpfosten 
{po8tes)y  in  den  besseren  Häusern  wenigstens,  von  Marmor  oder,  analog 
der  Thür,  von  ähnlicher  sauberer  Holzarbeit.  Ringe  und  Klopfer,  welche 
in  der  Mitte  der  Täfelung  der  Thürflügel  hingen  und  sich  sowohl  in  äea 
bildUchen  Darstellungen  von  Thüren  erkennen  lassen,  als  auch  in  einigen 
wohlerhaltenen  Exemplaren  nebst  so  manchen  Thürgriffen  sich  aufgefunden 
haben,  vertraten  die  SteUe  unserer  Hausglocken.  Der  Janitor  oder  Portier, 
dessen  Posten  in  jedem  anständigen  Hause  ein  besonderer  Sklave  versah 
und  dessen  Celle  {ceUa  ostiarit)  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hausthür 
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befiuid  (rgl.  ü.  S.  86),  öfihete  dem  Klopfenden,  indem  er  den  Riegel  oder 
Querbalken  {sera)^  welcher  die  nach  Innen  aufschlagende  Thür  yerwahrte, 
nirückschob,  daher  der  Ausdruck  reserare  ßir  entriegeln,  aufschliefsen. 
Ob  der  mit  dem  Worte  repagtda  bezeichnete  Thürverschlufs  aus  zwei 
Doppelriegeln  bestanden  haben  mag,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung 
▼ofgezogen  und  miteinander  durch  einen  Bolzen  yerbunden  werden  konnten, 
moTs  dahingestellt  bleiben  (vergL  Becker,  Gallus.  2.  Aufl.  IL  S.  231  ff.). 
Thfiren,  welche  nach  aufsen  hin  sich  öflheten,  namentlich  die  der  Be- 
hälter und  Spinden,  wurden  nicht  mit  Riegeln,  sondern  mit  Schlössern 
und  Schlüssehi  yerwährt.  Solche  Schlüssel  (Fig.  461)  haben  sich  denn 
auch  bei  den  Ausgrabungen  in  Menge  vorgefunden  und  jedes  grölsere 
Museum  hat  unter  seinen  Anticaglien  gewifs  eine  reiche  Auswahl  derselben 
aulzaweiseii.   Mit  den  wunderlichst  geformten  BSrten  (Fig.  4616),  welche 

einen  sehr  complicirten  Mechanis- 
Z^     *  mus    der  Schlösser   voraussetzen, 

in  allen  Grölsen,  von  dem  kleinen 
Ringschlüssel  (Fig.  461  a)  an,  wel- 
.  eher,  am  Fingerringe  befestigt  oder 
^IH|  0  ^^     ^  Form  kleiner  Dietriche  an  einem 

Reifen  zu  einem  Schlüsselbunde 
vereinigt  (Fig.  461  c),  zum  Oefinen 
der  kleinen  Schatullen  und  Schmuckkästchen  diente,  bis  zu  dem  mächtigen 
lliarschlüssel  mit  hohlem  Stiel,  der  in  seiner  Construction  unseren  sogenann- 
ten altdeutschen  Schlüsseln  oft  nicht  unähnlich  war,  finden  sich  häufig  noch 
ganz  wohlerhaltene,  nur  mit  dem  edlen  Rost  überzogene  Exemplare  vor. 
Selbst  einzelne  Schlösser,  freilich  in  sehr  zerstörtem  Zustande,  sowie  auch 
mannigfache  Schlüsselbleche  sind  uns  erhalten,  und  flöfsen  uns  allerdings 
emigen  Respect  für  die  römische  Schlosserkunst  ein,  wenn  auch  die  com- 
plicirten Schlösser  der  Alten  ebensowenig  eine  unbedingte  Sicherheit  gegen 
frechen  Einbruch  gewährt  haben  mögen,  wie  die  berühmten  Kunstschlösser 
unserer  Tage. 

Aufser  diesem  auf  die  Stralse  fuhrenden  Ausgange  scheinen  die  Ein- 
ginge zu  den  inneren  Gemächern  nicht  mit  Thüren  verschlossen  gewesen 
zu  sein;  eine  feste  Thür  hätte  ja  den  Zugang  der  Luft  in  die  ohnehin 
oft  sehr  kleinen  Schlaf-  und  Wohngemächer  nur  allzusehr  abgesperrt 
Vorfalnge,  Portieren  {veld)  vertraten  wohl  in  den  meisten  Fällen  hier  die 
Stelle  der  Thüren,  und  es  haben  sich  in  Pompeji  noch  die  Stangen  und 
Ringe,  welche  diese  Teppiche  zu  tragen  hatten,  vorgefunden. 

Treten  wir  nun  ohne  Furcht  vor  dem  Stocke  oder  der  drohenden 
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Faust,  welche  der  Thfirhüter  wohl  mitunter  den  seinem  Gebieter  lästigen 
Besuchern  entgegenzustrecken  pflegte,  in  das  Innere  des  Hauses.  Heilst 
uns  doch  das  auf  der  Thürschwelle  eingegrabene  SALVE  willkommen. 
Wir  betreten  das  Atrium,  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Hauses  und 
der  Familie,  wie  die  gute  alte  Zeit  es  wollte.  Dort  stand  einst  der  hSus- 
liehe  Heerd  mit  seinen  Laren  und  Penaten,  den  Sjmbolen  der  häuslichen 
Mitte,  dort  das  ehrwürdige  Ehebett,  der  lec^  gemaUsy  dort  waltete 
ernst  die  züchtige  Hausfrau  und  liefs,  umgeben  von  der  Einderschaar  und 
den  Dienerinnen,  mit  kunstgeübter  Hand  die  Schifflein  durch  die  Fiden 
des  aufgestellten  Webestuhles  gleiten.  Doch  verschwunden  war  dieses 
schöne  Bild  stiller  Häuslichkeit  in  späterer  Zeit,  die  Familienbande  waren 
gelockert  und  mit  ihnen  die  ehrwürdige  Zucht;  der  Verfall  der  Sitten  hatte 
auch  diesem  Gemache  dnen  veränderten  Charakter  gegeben.  W^hl  spiegelt 
sich  noch  der  Heerd  in  den  von  einer  Fontaine  bewegten  Wellen  des 
Wasserbassins,  aber  die  mit  köstlichen  Hölzern  genährte  Flamme  beleuchtet 
nicht  mehr  die  ehrwürdigen  Hausgötter;  nur  die  Tradition  der  guten  alten 
Zeit  ist  es,  die  den  Altar  noch  in  diesen  Räumen  duldet.  Doch  noch  ein 
anderer  Schmuck  spricht  mahnend  zu  uns  von  der  Zdt  ehrwürdigen  Fa- 
milienlebens. Es  sind  dies  die  Ahnenbilder  {imagines  fnoiorum),  die  rings 
an  den  Wänden  aus  den  geöffneten  Wandschränken  zu  uns  herabblicken. 
Ein  tiefer  Sinn  lag  in  der  That  in  dieser  alten  Sitte,  die  Ahnenbilder 
gerade  in  diesen  Räumen  aufzustellen,  den  Mittelpunkt  des  Hauses  auch 
zum  Ahnensaal  zu  machen  und  schon  die  Jugend  durch  stetes  Anschauen 
der  Züge  ihrer  Vorfahren,  welche  ernst  die  Stdne  zum  Aufbau  der  Macht 
des  Vaterlandes  herbeigetragen  hatten,  zur  Nacheiferung  aufzumuntern.  In 
der  alten  Zeit  waren  diese  Masken  von  Wachs  (cerae)  und  wurden  bei 
den  Leichenbegängnissen  edler  Geschlechter  im  (jefolge  mitgefiihrt.  »An- 
deutungen  über  den  Stammbaum  zogen  sich  aber«,  wie  Plinius  (nat  bist 
XXXV,  2)  berichtet,  »in  Linien  zu  den  Bildern  hin,  und  die  Familien- 
archive  füllten  sich  mit  Schriften  und  Denkmälern  der  während  ihrer 
Aemter  von  ihnen  ausgeführten  Thaten.  AuTserhalb  und  in  der  Nähe  der 
Thüren  befanden  sich  Darstellungen  ihres  hohen  Muthes,  daneben  warai 
die  dem  Feinde  abgenommenen  Waffen  angenagelt,  die  selbst  der  spätere 
Käufer  des  Hauses  nicht  entfernen  durfte,  und  so  triumphirten  die  Häuser 
noch,  wenn  sie  auch  längst  schon  ihre  Besitzer  gewechselt  hatten.«  Diese 
alte  Sitte  freilich  verschwand,  als  Parvenüs  in  die  Hallen  altberühmter 
Geschlechter  emgezogen  waren  oder  sich  mit  ihrem  Golde  Atrien  erbauen 
liefsen,  m  denen  erborgte  Ahnenbilder  aus  Marmor  und  Erz  aus  ihren 
Nischen  auf  den  eitlen  Besitzer  herabschauten.  Ueberhaupt  scheint  die  Sucht, 
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ndi  mit  Portraitstataen  zn  umgeben,  ziemlich  allgemein  gewesen  zu  sein, 
und  Plinios  erzählt  in  seiner  sarkastischen  Weise,  welche  er  jedesmal  an- 
nimmt, sobald  es  sich  um  eine  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit  mit 
den  früheren  handelte,  dafs  es  Brauch  gewesen  sei,  in  Büchersammlungen 
nicht  nur  die  Bildnisse  Ton  Männern  in  Gold,  Silber  oder  Erz  aufzustellen, 
deren  unsterbliche  Geister  an  diesen  Orten  zu  uns  redeten,  sondern  man 
erfllnde  sogar  Dinge,  die  nicht  yorhanden  seien,  und  das  Verlangen  schaffe 
Gesichtszüge,  die  Niemand  überUefert  habe,  wie  dieses  beim  Homer  der 
Fall  sei. 

Bei  der  Fortsetzung  unserer  Wanderung  durch  die  Räumlichkeiten 
des  Hauses  ist  es  zunächst  die  decorative  Ausschmückung  der  Wände, 
wekhe  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.  Unwillkürlich  drängt  sich  aber  bei 
der  Betrachtung  der  Wandmalerei,  wie  sie  die  meisten  Häuser  in  Pompeji 
und  Herculanum  aufzuweisen  haben,  eine  Vergleichung  des  Sonst  und  Jetzt 
auf.  Was  ist  der  einförmige  Anstrich  unserer  Zimmerwände,  welchem  nur 
etwa  durch  eine  schmale  anders  gefärbte  Borte  oder  durch  eine  Schablonen- 
▼erzierung  der  Decke  etwas  yon  seiner  Nüchternheit  genommen  wird,  was 
sind  die  bis  zur  Ermüdung  sich  wiederholenden  Arabesken  auf  den  Pracht- 
tapeten unserer  Residenzen  gegenüber  dem  mannigfachen,  dem  Auge  wohl- 
thnenden  Wandschmuck  römischer  Gebäude?  Freilich  besitzen  wir  zur 
Veranschaulichung  römischer  Zimmerdecorationen  wenn  auch  überaus  reich- 
haltige, doch  immerhin  nur  zwei  Provinzialstädten  angehörende  Proben, 
während  die  Wandgemälde  der  Paläste  und  Villen  in  der  Hauptstadt  selbst, 
sowie  an  anderen  Orten  des  Rdches  bis  auf  wenige  Fragmente  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Jene  in  Herculanum  und  Pompeji  erhaltenen  Beispiele 
genügen  aber  vollkommen,  wenn  auch  aus  ihnen  kein  Schlufs  auf  die 
Bläthe  griechischer  Malerei  gezogen  werden  darf,  uns  einen  Begriff  von 
der  Bemalung  der  Zimmer  zu  geben.  Inwieweit  bei  den  Griechen  die 
Sitte  verbreitet  war,  ihre  Privatwohnungen  in  dieser  Art  auszuschmücken, 
wissen  wir  freilich  nicht,  da  das  griechische  Privathaus  spurlos  ver- 
sehwunden  ist  und  die  schriftlichen  Zeugnisse  fast  ausschliefslich  nur  jene 
grolsen  Wandgemälde  erwähnen,  mit  welchen  die  öffentlichen  Gebäude 
Griechenlands  geschmückt  worden  sind.  Es  lag  jedoch  zu  sehr  in  der  hei- 
teren Lebensanschauung  des  Hellenen,  die  Gegenstände  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  künstlerisch  und  in  einer  dem  Auge  wohlgerälligen  Form  zu  ge- 
atalten,  als  dats  wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sein  dürften,  dais 
anch  die  Griechen  diese  Richtung  der  Malerei  zum  Schmuck  ihrer  Privat- 
irohnuDgen  cultivirt  haben  und  hierin  wiederum  als  Lehrmeister  der  Römer 
angetreten  sind.   Mit  dem  Einzug  griechischer  und  orientalischer  Eleganz 
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in  das  atrium  /ruffi  nee  tarnen  eordidum  des  altrSmischen  Wohnhaoses 
yrurde  die  Bemalang  der  Wände  der  Zimmer  aligemein  und  yielletcht  so^ 
gar  in  einem  ausgedehnteren  Mafsstabe  ausgeübt,  als  dies  jemals  bei  dtn 
Griechen  Sitte  gewesen  sein  mag.  Soviel  aber  glauben  wir  aus  einer 
Vergleichung  der  vorhandenen  Wandgemälde  mit  den  allerdings  spirlichen 
Nachrichten,  welche  wir  überhaupt  über  eine  national -römische  Kunst- 
Übung  in  den  Zeiten  der  Republik  besitzen,  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
die  besseren  Gemälde,  aus  denen  sich  griechische  Anschauungsweise  und 
Technik  in  gleicher  Weise  ausspricht,  von  griechischen,  vieUeicht  an  Ort 
und  Stelle  sefshaften  Künstlern  ausgeführt  worden  sind.  Unstreitig  gab 
es  in  allen  Städten  Zünfte  von  Stubenmalem,  an  deren  Spitze  vielleicht 
ein  griechischer  Meister  stand;  dieser  lieferte  auf  Bestellung  die  Zeichnung^ 
führte  die  besseren  Bilder  auch  wohl  selbst  aus  und  üb*erUels  den  mecha- 
nischen und  rein  handwerksmälsigen  Theil  der  Ausführung  den  MitgCedem 
der  Genossenschaft,  die  denn  auch  wohl  mitunter  bei  ungebildeten  und 
weniger  vermögenden  Auftragg^em  selbständig  schaffend  auftraten  und 
so  manche  jener  schülerhaften  und  plumpen  Gemälde  angefertigt  Iud>eD 
mögen,  von  denen  Pompeji«  mannigfache  Proben  aufzuweisen  hat  Und 
selbst  aus  diesen  spricht  eine  gewisse  Genialität,  welche  wir  nur  d^ni 
Einflufs  griechischer  Malerschulen  zuschreiben  können.  Um  wieviel  be- 
deutender zeigt  sich  aber  dieser  Einfluls  in  jenen  phantastisdien,  oftmals 
mit  fremdartigen  Elementen  vermischten  Compositionen,  gegen  welche  VitmV 
ak  Auswüchse  eines  modernen  Geschmackes  seiner  Zeit  so  heftig  eifert 
(vgl.  o.  U.  S.  86).  Jene  Thier-  und  Menschengestalten,  weldie  hier  auf 
zarten  Ranken  und  Blättern  sich  wiegen,  dort  zwischen  leicht  geschwun- 
genen, phantastischen  Verzierungen  neckisch  hervorblicken,  selbst  jene  oft 
bizarren,  allen  Regeln  spottenden,  architektonischen  Compositionen  ver- 
rathen  in  der  Keckheit  und  Sicherheit  ihrer  Zeichnung  überaU  eine  tüchtige 
Schule.  Und  gerade  dieser  Mannigfaltigkeit  und  Genialität  der  Zeichnung^ 
nicht  aber  dem  Haschen  unserer  Zeit  nach  Fremdartigem,  ist  es  wohl  zu- 
zuschreiben, wenn  gegenwärtig  die  Details  antiker  Wanddecorationen  bei 
uns  wieder  zur  Geltung  kommen  und  den  iur  den  besseren  Geschmack 
so  verderblichen  Einflufs  des  Roccocostjls  zu  brechen  drohen.  Inwieweit 
aber  die  erhaltenen  Wandmalereien  Copien  oder  eigene  Erfindungen  gewesen 
sind,  können  wir  nicht  bestimmen;  bei  einigen  wenigen,  wie  bei  den  vier 
herculanischen  Monochromen,  hat  der  Künstler,  Alexandros  Yon  Athen, 
seinen  Namen  beigeßigt,  bei  allen  anderen  hingegen  fehlt  dieser  Anhalt. 
Der  Umstand  aber,  dals  unter  den  zahlreichen,  zweien  so  benachbarten 
Städten  angehörenden  Wandgemälden,  trotz  der  vriederhoU  vorkommeadea 
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Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstandes  ans  der  Mythologie  und  der 
Hero&Mage,  sieh  bis  jetzt  noch  nicht  zwei  völlig  mit  dnander  überein- 
stimmende Compositionen  gefunden  haben,  führt  zu  dem  Schlufs,  dafs  ein 
Copin»!  bekannter  und  beliebter  Mdsterwerke  zwar  in  einzelnen  Fällen 
wohl  stattgefunden  haben  mag,  die  Decorationsmaler  aber  meistentheils 
ans  solchen  schon  vorhandenen  Originalen  nur  einzelne  Motive  fiir  ihre 
Darstellungen  entlehnten  und  im  Uebrigen  durchaus  selbstschaffend  auf- 
getreten sind.  Die  häufige  Wiederkehr  gewisser  Motive  gerade  in  den 
besseren  Compositionen  scheint  aber  wiederum  darauf  hinzudeuten,  dafs 
aneh  unter  den  Decorationsmalem,  von  tüchtigen  Künstlern  ausgehend, 
rieh  Malerschulen  gebildet  hatten,  welche  sich  durch  die  Behandlung  des 
Colorits  und  der  Zeichnung,  sowie  durch  eine  fast  stereotype  Wieder- 
holung ebzelner  Figuren  kennzeichnen. 

Alle  vier  Genres  der  Wandmalerei,  deren  Vitruv  gedenkt,  nämlich: 
architektonische  Ansichten,  Bühnendarstellungen,  landschaftliche  Ansichten, 
▼erbundoi  mit  Seenen  aus  dem  Alltagsleben  und  dem  Stilleben,  mit 
wdchen,  wie  PUnius  sagt,  der  Maler  Ludius  zur  Zeit  des  Augustus  zuerst 
^6  Wände  der  Privathäuser  zu  schmücken  begonnen  habe,  endlich  Dar- 
stellungen aus  dem  Sagenkreise,  find^  wir  in  den  Wandgemälden  von 
Pompeji  und  Herculanum  durch  mehr  als  ein  Beispiel  vertreten.  Archi- 
tektonische Ansichten  zunächst  sind  auf  einer  grofsen  Menge  von  Wand- 
gemälden dargestellt  (vgl.  oben  Fig.  386);  in  feinen  weifsen  oder  gelben 
Contouren  auf  dunklem  Hintergrunde  in  oft  bizarrer  Composition  gezeichnet, 
erheben  sich  luftige  auf  dünnen  Säulen  ruhende  Bauwerke,  mit  gewundenen 
Treppcsi,  mit  Fenstern,  Thüren  und  Erkern,  mit  fast  chinesisch  ausge- 
schweiften Dächern  und  allerlei  Schnörkeleien  geschmückt,  wie  sie  nur 
ans  der  phantastischen  Laune  eines  Künstlers  entspringen  können.  Masken, 
theatralische  Darstellungen  (Fig.  309)  und  Tänzerinnen  sind  unter  anderen 
m  der  Casa  delle  sonatrici,  Casa  della  fontana  grande  und  in  der  Casa 
deUe  danzatrici  erhalten.  Seenen  aus  dem  Alltagsleben,  wie  z.  B.  das 
hnere  von  Werkstätten,  in  denen  Genien  die  Stelle  der  Handwerker  ver- 
treten, Walker  und  Färber  inmitten  ihrer  Thätigkeit  (Fig.  468,  469),  an- 
gelnde und  die  Netze  auswerfende  Fischer,  Winzer,  im  Begriff  aus  dem 
mächtigen,  auf  einem  Wagen  hegenden  Weinschlauch  ihre  Amphoren  zu 
f&Uen  (Fig.  466),  Jagdscenen,  landschaftGche  Darstellungen  von  Häfen 
(Fig.  370),  Gärten  und  Vülen  (Fig.  391),  Wild,  Fische,  Schaalthiere  und 
Früchte  in  anmuthiger  Gruppirung  finden  wir  ebenfalls  häufig  als  beson- 
ders eingerahmte  Bildchen  zur  Verzierung  der  Friese  und  Sockel,  oder  der 
FddCT.auf  den  Hauptflächen  der  Wände  angebracht     Zu  diesem  Genre 
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Fig.  462. 


gehört  auch  das  lebensfrische  Bild  einer  Malerin,  welches  anter  Fig.  462 
dargestellt  ist.    Den  Blick  fest  auf  die  von  ihr  copirte  Herme  des  bärtigen 

Bacchus  gerichtet,  taucht  die  anmuthige  Künst- 
lerin den  Pinsel  in  den  zur  Seite  auf  einem 
umgestürzte  Säulenstumpf  stehenden  Farben- 
kasten, während  in  ihrer  linken  Hand  die  Pa- 
lette ruht.  Ein  zu  den  Füfsen  der  Malerin  an 
den  Sockel  der  Herme  lehnender  Knabe  hält 
die  auf  einen  Rahmen  gespannte  Leinewand 
mit  dem  fast  vollendeten  Bilde  des  Gottes. 
Wir  wollen,  um  der  Darstellung  durch  rine 
Namentaufe  ein  vielleicht  noch  höheres  Interesse 
zu  geben,  die  Künstlerin  laia  aus  Kjzikos  nen- 
nen, von  der  Plinius  berichtet,  dafs  sie  zu  Rom 
in  der  Jugendzeit  des  Marcus  Varro  mit  dem  Pmsel  gemalt,  auch  mit  dem 
Stichel  in  Elfenbein  vorzüglich  Frauenbilder  portraitirt  und  in  Neapolis  auf 
einer  grofsen  Tafel  eine  alte  Frau,  sowie  ihr  eigenes  Portrait  aus  dem 
Spiegel  gemalt  habe.  —  Von  mythologischen  und  historischen  Darstellungen 
endlich  bieten  fast  alle  Häuser  Pompejis,  wie  z.  B.  die  Casa  delle  parele 
nera,  Casa  delle  baccanti,  Casa  degli  scienziati,  Casa  dei  sonatrici,  letztere 
mit  lebensgrofs  gemalten  Bildern,  femer  die  Case  di  Adone,  di  Meleagro 
und  di  poeta  tragico,  die  schönsten  Beispiele  dar.  Bald  in  gröCseren  Com- 
positionen,  bald  aus  Einzelfiguren  bestehend,  nehmen  dieselben  entweder 
in  viereckiger  Einrahmung  oder  in  Medaillonform  die  Hauptstellen  der 
Wände  ein.  Als  Einzelfiguren  begegnen  wir  mehrfach  von  den  olympi- 
schen Gottheiten  dem  thronenden  Jupiter  und  der  Ceres.  Als  Gruppen 
erblicken  wir  Scenen  aus  dem  bacchischen  Kreise,  wie  z.  B.  die  mehrfach 
wiederkehrende  Darstellung  der  Auffindung  der  verlassenen  Ariadne  durch 
Bacchus,  femer  den  Adonis  in  den  Armen  der  Venus  verblutend,  Mars 
und  Venus,  Luna  und  Endjmion,  und  so  manche  andere  Liebesscenen  und 
galante  Abenteuer  der  Götter,  wie  denn  überhaupt  eine  Hinneigung  zur 
Sbnlichkeit,  hier  in  einer  künstlerisch  gemilderten,  dort  in  plumper  und 
gemeiner  Form,  in  vielen  BUdem  sich  geltend  macht  und  einen  Rückblick 
auf  die  Sittenlosigkeit  damaliger  Zeiten  thun  läfst,  welche  ein  Gefallen 
daran  fand,  Schlafzimmer  und  Triclinien  mit  dergleichen  lasciven  Bildern 
zu  schmücken.  Mit  derselben  Vorliebe  für  das  Erotische  und  Sentimentale 
sind  auch  viele  derjenigen  Bilder  behandelt,  welche  Scenen  aus  der  HeroSn- 
sage  zu  ihrem  Von^vurf  haben.  Andere  hingegen,  und  darunter  gerade  die 
am  besten  componirten  und  ausgeführten,  sind  in  edler,  rein  künstlerischer 
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Webe,  ohne  jegliche  unlautere  Beimischung,  aufgefafst.  Zu  diesen  gehören 
X.  B.  die  liebliche  Darstellung  der  Leda  mit  dem  Nest  in  der  Hand,  in 
wdchem  Helena  und  die  Dioskuren  ruhen,  die  Opferung  Iphigeniens,  die 
Unterweisung  des  jungen  Achill  durch  seinen  Lehrer,  den  Centauren  Chiron, 
im  Saitenspiel,  so¥ne  die  Entdeckung  dieses  jugendlichen  Helden  unter  den 
Töchtern  des  Ljkomedes,  die  Hinwegftihrung  der  Briseis  aus  dem  Zelt 
AchUFs  in  das  Agamemnon's  u.  s.  w.  Von  dem  schwarzen,  hraunrothen, 
tiefgelben  oder  blauen  Hintergründe  heben  sich  diese  mit  scharfen  Contouren 
umzogenen  Bilder  ab  und  scheinen,  vorzugsweise  die  auf  schwarzen  und 
blauen  Hintergrund  gemalten  schwebenden  Gestalten,  gleichsam  plastisch 
aus  der  Fläche  herauszutreten.  Dieser  Contrast  zwischen  dem  tiefdunklen 
Hmtergrunde  und  den  zarten  Farben  des  Gemäldes,  die  richtige  Berech- 
nung der  Lichteffecte  bringen  eben  den  Zauber  hervor,  welcher  uns  zu- 
nächst bei  dem  Beschauen  dieser  Gemälde  ergreift.  Doch  auch  die  Dar- 
stellungen selbst,  die  Anmuth  und  Lebenswahrheit  in  der  besseren  Com- 
pontion,  die  unendliche  Zartheit,  mit  welcher  die  feinen,  durchschimmernden 
Gewandungen  um  die  Körperformen  sich  schmiegen,  die  Behandlung  der 
Farbentöne  wirken  ebenso  wohlthuend  auf  das  Auge  und  lassen  die  hier 
and  da  vorkommenden  Fehler  und  Flüchtigkeiten  in  der  Zeichnung,  na- 
mentlich aber  die  Mängel  in  der  Perspective,  gern  übersehen.  Ein  grofser 
Theii  dieser  Wandgemälde  ist  gegenwärtig  ausgesägt  und  zur  besseren 
Conservirung  der  Farben  in  dem  Königl.  Museum  zu  Neapel  untergebracht 
worden.  Andere  hingegen  sind  in  den  unbedeckten  Häusern  Pompejis 
bereits  durch  die  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Witterung  verblafst  oder 
verwischt.  Die  besseren  dieser  Wandgemälde  sind  uns  aber  durch  treff- 
fiehe  Copien,  welche  an  Ort  und  Stelle  von  Künstlern  aufgenommen  wurden, 
in  ihrer  ursprünglichen  Farbenpracht  wiedergegeben  und  verweisen  wir  auf 
die  bis  jetzt  in  ihrer  Ausfiihrung  noch  unübertroffenen  Publicationen  Zahn's' 
und  Temite's.'  Die  gröfste  Auswahl  freilich  uncolorirter  und  mitunter  wohl 
etwas  flüchtig  gezeichneter  Copien  bietet  jedoch  das  nunmehr  mit  dem 
(änfzehnten  Bande  abgeschlossene  Museo  Borbonico. 

Zum  Schlufs  unserer  Betrachtungen  über  die  Decorationsmalerei  fligen 
wir  noch  einige  Worte  über  die  bei  derselben  beobachtete  Malertechnik 
hinzu,  lieber  die  Entwickelung  der  Malerei  überhaupt  sind  uns  so  manche 
wichtige  Zeugnisse  aus  den  alten  Autoren  aufbewahrt.  Wir  finden  darin 
einen  stufenmäfsigen  Fortschritt  von  den  ersten  Versuchen  an,  welche  zu 

1  W.  Zahn,  Die  schönsten  Onitmente  und  merkwürdigsten  Gemälde  lus  Pompeji, 
Herculanum  und  Subiae.  1.— 3.  Folge.  Berlin  1827— 69. 

*  Ternite,  Wandgemälde  aus  Pompq'i  und  Herculanum.  11  Liet  Beilin  1889  ff. 
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Korinth  und  Sikjron  mit  der  Zeichnung  der  Figuren  in  Sehatteorib  {tmeä^ 
m  piciura)  angestellt  wurden,  zur  monochromm  Ausmalung  dieser  Um- 
risse. Ganz  analog  jenem  in  §  37  beschriebenen  Entwickelungsgange  auf 
dem  Gebiete  der  Vasenmalerei,  begann  man  darauf  durch  Einzeiehnung 
dunklerer  Linien,  behufs  der  Darstellung  von  Körpertheilen  und  Falten- 
wurf, die  Figuren  perspectivisch  aufzufassoi  und  ihnen  Leben  anzuhauchen, 
bis  endlich  zur  Zeit  des  Poljgnot  durch  Anwendung  von  vier  Fariben« 
nämlich  der  weifsen  Erde  von  Melos,  der  rothen  von  Sinope,  des  gelben 
Ochers  von  Attika  und  der  schwarzen  Farbe,  die  monochrome  Malerei 
gänzlich  verdrängt  wurde.  In  d^  Anwendung  dieser  vier  Farb^  und 
der  mannigfachen  Mischung  derselben  lagen  auch  bereits  die  Grundbedin- 
gungen für  die  Hervorbringung  von  Licht-  und  Schattentönen  in  itr  Dar- 
stellung, deren  Erfindung  dem  ApoUodoros  aus  Athen,  Zeuxis  und  Par- 
rhasios,  dem  Gründer  der  ionischen  Schule,  zugeschrieben  wurde.  Die 
höchste  Stufe  der  Kunst  betrat  indefs  die  sikjonische  Malerschule,  welche 
von  Eupompos  gestiftet,  in  den  Leistung^  eines  Apelles  ihren  Glanzpunkt 
erreichte.  Leider  besitzen  wir  von  den  zahlreichen  Leistung^  griechischer 
Künstler  keine  Proben.  Die  Staffeleibilder  der  vorzüglichsten  griechisdi^ 
Meister  gingen  theik  bei  der  Plünderung  Griechenlands  zu  Grunde,  theib 
wurden  sie  nach  Rom  geschleppt  und  kamen  hier  in  den  KunstbandeL 
Selbst  Wandgemälde,  wie  z.  B.  von  Gebäuden  in  Sparta,  wurden  schon 
damals  ausgesägt  und  in  Rahmen  gefafst  von  den  Siegern  nach  Italien 
hinübergeführt.  Und  aUe  diese  leicht  zerstörbaren  Malereien  gingen  hd 
den  Stürmen,  wdche  über  Italien  hereinbrachen,  rettungslos  für  uns  ver- 
loren. Nur  die  Nekropolen  Etruriens,  die  Häuser  in  Pompeji  und  Hercnla- 
num,  einzelne  TheUe  der  Kaiserthermen  zu  Rom,  endlich  einige  an  anderen 
Orten  aufgefundene  Reste  von  Bemalung  der  Wände  zeugen  für  eine  hohe 
Vollendung  in  der  Technik,  welche  sich  selbst  nach  dem  Untergange 
Griechenlands  und  der  eigentlich  griechischen  Kunst  durch  die  über  Italien 
verbreiteten  Kunstjünger  fortpflanzte.  Für  diese  Wandgemälde  wurden, 
wie  sorgrältige,  m  neuerer  Zeit  angestellte,  aber  noch  keinesweges  abge- 
schlossene Untersuchungen  ergeben  haben,  fast  ausschliefslich  dem  Mineral- 
reich angehörende  Farben  angewendet,  während  von  animalischen  Stoffen 
nur  der  mit  Kreide  vermischte  Saft  der  Purpurschnecke,  sowie  das  aus 
Elfenbein  oder  Knochen  verfertigte  Schwarz,  von  vegetabilisdien  aber  nur 
das  Kohlenschwarz  in  Anwendung  kamen.  Als  reiner  Farbestoffe  bedi^ate 
man  sich  für  Weifs  der  Kreide,  für  Gelb  des  Ochers,  welcher  zum  Her- 
vorbringen der  verschiedenen  Farbentöne,  wie  des  Hellgelbs  mit  Krride, 
der  Orangefarbe  mit  Mennig  gemischt  wurde;  femer  für  Blau  des  Kupfer- 
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oxjds  and  für  Braun  des  gebrannten  Ochers.  Die  grüne  Farbe  hingegen 
wurde  nur  durch  Mischung  hervorgebracht,  lieber  die  Manipulation,  welche 
man  vor  dem  Auftragen  der  Farben  anwandte,  erfahren  wir  aus  dem 
Vitruv  (Vn,  3,  5)  Folgendes.  Man  bewarf  zunächst  die  Mauer  mit  emer 
Kalkschicht,  überzog  dieselbe  darauf  mit  einer  oder  mehreren  dünnen  Lagen 
£einen  Kalkmörtels,  auf  welche  dann  wiederum  zwei  oder  drei  mit  fein 
gemahlenem  Marmor-  oder  Gjpspulver  vermischte  Schichten  von  Mörtel 
in  der  Art  aufgetragen  wurden,  dafs,  bevor  die  eine  Lage  völlig  ange- 
trocknet war,  bereits  die  folgende  darüber  aufgelegt  wurde,  wodurch  die 
ganze  Masse  sich  inniger  verband  und  eine  marmorartige  Consistenz  erhielt. 
Mit  dem  Schlag-  oder  Glätteholz  {bactUw)^  dessen  Eindrücke  man  noch  an 
mehreren  Wänden  in  Pompeji  wahrnimmt,  wurden  die  obersten  Schichten 
schlielslich  festgeschlagen  und  geglättet.  Welches  von  den  beiden  dem  Alter- 
thume  bei  der  eigentlichen  Bemalung  bekannten  Verfahren,  ob  die  Malerei 
al  Jresco  oder  a  temper a  durchgehend  angewendet  worden  ist,  darüber 
haben  sich  die  Alterthumsforscher  bis  jetzt  noch  nicht  geeinigt.  Bei  der 
al  Jresco  Malerei  wurden  die  mit  Wasser  angefeuchteten  Farben  auf  die 
noch  nasse  W^md  aufgetragen  und  fand  eine  vollkommen  chemische  Ver- 
bindoBg  des  Kalkes  mit  den  Farben  ^  bei  der  steinartiger  Verhärtung  der 
Wand  mithin  eine  Unzerstörbarkeit  des  auf  ihr  fixirten  Bildes  statt;  bei  der 
a  tempera  Malerei  hingegen  erhielten  die  Farben  einen  Zusatz  von  Leim 
als  Bindesubstanz  und  wurden  auf  die  trockene  Fläche  aufgetragen.  Letztere 
Art  der  Malerei  zeigt  sich  deutUch  bei  einigen  pompcjanischen  Wandge- 
nralden  durch  das  Abblättern  der  Farbe.  Die  enkaustische  Malerei,  bei 
der  die  mit  Wachs  oder  Harz  versetzten  Farben  aufgesetzt  und  mittelst 
glühender  Eisen  eingebrannt  wurden,  ist  wohl  nur  für  Tafel-  und  Staffelei- 
gemSlde,  nicht  aber  für  die  Wandgemälde  in  Anwendung  gebracht  worden. 
Solche  mit  Harz  präparirte  Farben  fand  man  unter  anderen  in  dem  einem 
Farbenhändler  angehörigen  Laden  in  der  Casa  del  Archiduca  zu  Pompeji 
Zur  Conservirung  der  Bilder,  namentlich  derjenigen,  welche  in  offenen 
Hallen  den  Einflüssen  der  Luft  ausgesetzt  waren,  wurden  dieselben  mit 
einem  Harz-  oder  Wachsfirnifs  überzogen,  welcher  also  damals  die  Stelle 
des  Oelfirnisses  unserer  Maler  vertrat. 

94«  Von  den  Wandgemälden  senkt  sich  unser  Blick  zu  dem  glatten 
Fulsboden,  über  welchen  wir  hinwegschreiten.  Wie. hätte  wohl  bei  der 
künstlerischen  Ausstattung  der  Wände  und  der  Zimmerdecke,  bei  der  Ele- 
ganz, welche  sich  bis  auf  das  kleinste  Geräth  erstreckte,  die  Anlage  des 
Fulsbodens  hinter  der  übrigen  Einrichtung  zurückstehen  können?  In  älterer 
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Zeit  aus  fest  gestampftem  ond  mit  SchlSgeln  geebnetem  Lehm  gebildet, 
dem  wohl  zur  Erreichnng  einer  gröfseren  Festigkdt  Scherben  beige- 
mischt wurden  {pavimenium  testaeeum)^  g^ügte  dieses  Estrich  mcht 
mehr  den  gesteigerten  Ansprüchen  dner  späteren  Zeit  Man  begann  den 
Boden  mit  Steinplatten  von  weifsem  oder  farbigem  Marmor  zu  belegen, 
verschiedene  Marmorarten  für  einen  und  denselben  Fulsboden  zu  ver- 
wenden, und  indem  man  die  Platten  bald  in  längere,  bald  in  schmalere 
Streifen  zerschnitt  und  diese  zu  geometrischen  Figuren  zusammensetzte 
{pavimentum  sec(üe\  war  der  erste  Schritt  zu  einer  mehr  künstlerischen 
Behandlung  des  Fufsbodens  gegeben.  Schon  vor  dem  cimbrisch^  Kriege 
war  diese  Art  des  Pavimentum  in  Italien  sehr  verbreitet  und  allgemein 
beliebt;  das  erste  wahrscheinlich  in  gröfserem  Mafsstabe  angelegte  Estrich 
wurde  aber,  wie  Plinius  (nat.  Ust  XXXVI,  25,  61)  berichtet,  nach  Atm. 
Beginn  des  dritten  punischen  Krieges  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter 
angelegt.  Aus  diesem  pammentum  sectile  entstand  das  pavimenifsm  tes^ 
seUatum,  die  eig^tliche  Mosaikarbeit,  indem  man  anstatt  der  grölseren 
Steintafeln  kleiner  buntfarbiger  Stifte  aus  Marmor,  untermischt  mit  anderen 
kostbareren  Steinarten,  z.  B.  Achat  und  Onjx,  sowie  mit  Glasstiften,  sich 
bediente,  aus  welchen  man  geometrische  Formen  und  mannigfache  Muster 
herzustellen  versuchte.  Ebenso  aber,  wie  man  bei  den  Wänden  begonnen 
hatte,  die  innerhalb  der  architektonischen  Verzierungen  freigelassenen  Felder 
mit  Gemälden  zu  schmücken,  übertrug  man  ein  gleiches  Verfahr^i  auch 
auf  den  Fufsboden.  Die  durch  die  geometrisch  compomrten  Streifen  ge* 
bildeten  Felder  wurden  mit  aus  Steinstiften  hergestellte  BUdem  ausgefüllt, 
so  dafs  die  dunklen  Streifen  also  gleichsam  die  Rahme  flir  die  Darstel- 
lungen abgaben.  Man  war  mithin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  bald 
gröfsere,  den  ganzen  Fufsboden  einnehmende  Bilder,  bald  mehrere  kleinere 
Medaillons  herzustellen.  Diese  schon  in  ihrer  Ausftihrung,  geschwdge  denn 
in  ihrer  Composition  eine  oft  mehr  als  handwerksmäfsige  Kunstfnrti^dt 
voraussetzende  Arbeit  erhielt  nun  vorzugsweise  den  Namen  der  Mosaik 
(pavimerUum  muswum).  Die  Manipulation  bei  der  Anlegung  der  Mosaik 
war  folgende.  Der  zur  Aufnahme  derselben  bestimmte  Grund  wurde  fest 
gestampft  oder  mit  einer  Unterlage  von  Steinplatten  belegt  und  auf  diese 
ein  langsam  trocknender,  festbindender  Kitt  aufgetragen,  in  welchen  die 
erwähnten  buntfarbigen,  vierkantigen  Stifte  nach  einem  vorgezeichneten 
Muster  eingelassen  wurden.  Sobald  die  Bindemasse  getrocknet  war,  wurde 
die  Oberfläche  geglättet  und  bildete  das  Estrich  somit  eine  compacte,  dem 
Eindringen  des  Staubes  und  der  Feuchtigkeit  gleich  unzugängliche  Masse. 
Ebenso  aber,  wie  die  Bemalung  der  Wände  ab  unerläMch  för  die 
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Wolmang  gab,  gehörte  auch  ein  künstBch  angelegter  FuTsboden  zur  noth- 
wendigen  Vervollständigung  des  Zimmerschmuckes.  Während  indefs  die 
Hauern  mit  ihrem  Bilderschmuck  im  Laufe  der  Zeiten  zusammengestürzt 
sind,  schütztoi  die  auf  dem  schwer  zu  zerstörenden  Fufsboden  sich  häu- 
fenden Schuttmassen  denselben  vor  der  Zerstörung,  und  so  kommt  es,  dafs 
fast  bei  allen  Ausgrabungen  römischer  Tempel,  Bäder  und  Wohnhäuser  nach 
BBnwegräumung  des  Schuttes  ein  noch  verhältnifsmäfsig  wohlerhaltener 
Mosaikboden  freigelegt  wird.  Hier  treffen  wir,  je  nach  den  Mitteln  oder 
dem  Gesehmacke  des  einstigen  Besitzers  oder  je  nach  der  Geschicklichkeit 
der  Mosaikarbeiter,  die  mannigfachsten  Proben  römischer  Mosaik,  von  der 
rohesten  bis  zur  vollendetsten  Arbeit  an.  Ueberreste  griechischer  Mosaik 
im  eigentlichen  Griechenland  hingegen  besitzen  wir  keine,  mit  Ausnahme 
etwa  des  von  den  farbigen  Steinen  aus  dem  Flufsbette  des  Alpheios  her- 
gestellten und  ziemlich  roh  gearbeiteten  Fuisbodens  im  Pronaos  und  Peri- 
stjl  des  Zeustempels  zu  Oljmpia;  möglich,  dals  spätere  Ausgrabungen  noch 
besser  erhaltene  und  besser  gearbeitete  zu  Tage  fördern. 

Was  nun  die  Darstellungen  betrifft,  so  finden  wir,  aulser  den  meisten- 
theäs  mit  schwarzen  Streifen  auf  weifsem  Grunde  gebildeten  bald  gerad- 
finigen,  bald  mäandrisch  angeordneten  Linien,  die  mannigfachsten  Compo- 
sitionen.  Masken  und  scenische  Darstellungen,  wie  auf  der  Mosaik  von 
Palästrina,  Wettfahrten  im  Circus,  wie  auf  der  zu  Lyon  entdeckten,  von 
der  wir  später  bei  Gelegenheit  der  öffentlichen  Spiele  die  Abbildung  geben 
werden,  mythologische  Darstellungen,  wie  z.  B.  der  Kampf  des  Theseus 
mit  dem  Minotauros  auf  der  in  den  Ruinen  der  alten  luvavia,  dem  heu- 
tigen Salzburg,  entdeckten  Mosaik,  Schlachtenbilder,  wie  die  sogenannte 
Alexandersehlacht  im  Hause  del  Fauno  in  Pompeji,  musikalische  Instru- 
moite,  wie  auf  dem  in  der  Villa  zu  Nennig  (Fig.  246)  entdeckten  Fufs- 
boden u.  8.  w.,  das  sind  die  Darstellungen,  welche  in  der  Sauberkeit  ihrer 
Ausfuhrung  eine  würdige  Stelle  in  den  Leistungen  antiker  Kunstthätigkeit 
einnehmen  und  dem  Archäologen  eine  reiche  Ausbeute  liefern.  Zu  den 
bedeutendsten,  freilich  nicht  mehr  erhaltenen  Mosaiken,  von  welchen  die 
ahen  Autoren  berichten,  gehörte  der  im  Speisesaal  des  Königs  von  Per- 
garaum  von  Sosus  ausgeführte  Fulsboden.  In  musivischer  Arbeit  waren 
dort  die  von  der  Tafel  gefallenen  Ueberreste  der  Mahlzeit,  sowie  der 
Ediricht,  welcher  sich  in  einem  ungereinigten  Zimmer  anzusammeln  pflegt, 
dargestellt  und  erhielt  dieser  Saal  den  Namen  des  »ungekehrten«  {ohog 
difaQwtog)*^  spätere  Nachbildungen  dieser  musivischen  Arbeit  wurden  des- 
halb auch  opus  (uarotum  genannt  Auch  einer  anderen  Mosaik  erwähnt 
PEnras  in  demselben  Palaste,  auf  der  eine  auf  dem  Rande  eines  Wasser- 
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beckens  sitzende  Taube  dargestellt  war,  die  durch  den  Schatten  ihres 
Kopfes  das  Wasser  verdunkelte,  während  andere  neben  ihr  auf  dem  Ge* 
false  ruhende  Taub^  sich  sonnten  und  federten.  Vidleicht  dafs  die  beiden 
in  der  Villa  des  Hadrian  und  zu  Neapel  noch  erhaltenen  Mosaike  Nach- 
bildungen jener  pergamenischen  sind.  Von  den  erhaltenen  Mosaiken 
heben  wir  aber  vorzugsweise  das  im  Jahre  1831  im  Hause  del  Fauno 
zu  Pompeji  aufgefundene  grofse  Schlachtenbild  hervor,  welches  zu  seiner 
besseren  Conservirung  ausgehoben  und  im  Königl.  Museum  zu  Neapel  auf- 
gestellt worden  ist  In  semer  Composition  und  Ausfährung  gehört  es 
unstreitig  zu  den  bedeutendsten  uns  erhaltenen  KunstweAen*  Leider 
haben  wir  ab^  der  Gröfse  des  Bildes  wegen,  weldies  bei  einer  Darstel- 
lung in  allzu  verkleinertem  Malsstabe  sehr  verUeren  würde,  darauf  ver- 
zichten müssen,  hier  eine  Abbildung  zu  geben.  Ein  wildes  Schladit^ 
getümmel  stellt  das  Bild  dar;  in  gewaltigem  Choc  stürmen  von  links  her 
die  griechischen  Reitergeschwader  gegen  die  zurückwdchenden  Perser  an« 
Es  ist  der  Moment  der  letzten  Entscheidung  der  Schlacht,  herbeigeführt 
durch  den  persönlichen  Angriff  Alexander's.  In  wilder  Flucht  lösen  sich 
die  Perserschaaren  vor  dem  heiligen  Anprall  der  Griechen  auf  und  ihre 
verwundeten  Krieger  werden  von  den  über  sie  hinwegbrausenden  Rossen 
zermahnt.  Hoch  auf  seinem  Streitwagen,  dessen  scheu  gewordenes  Vier- 
gespann kaum  noch  der  Geilsei  des  Wagenlenkers  gehorcht,  erblicken  wir 
mmitten  des  Getümmels  den  Darius.  Kein  Commando  vermag  mehr  A&k 
Seinigen  Stillstand  zu  gebieten  und  nur  wenige  Getreue  haben  sich  um 
den  Streitwagen  geschaart,  die  geheiligte  Person  ihres  Königs  mit  ihren 
Leibern  deckend.  Da  sinkt  durchbohrt  von  dem  gewaltigen  Speere  Alexan- 
der's  einer  der  edelsten  Perser  mit  seinem  Pferde  danieder,  und  ein  gldches 
Schicksal  oder  Gefangenschaft  droht  dem  über  den  Fall  seiner  Getreuen 
erschreckten  Perserkönig.  Nur  schleunige  Flucht  kann  ihn  noch  retten, 
zu  deren  Bewerkstelligung  bereits  ein  Rols  bereit  gehalten  wird.  Die 
Scene,  welche  sich  hier  vor  den  Augen  des  Beschauers  entwickelt,  ist  so 
durchaus  lebenswahr,  jede  Figur  greift  so  lebendig  in  die  ganze  Handlung 
ein,  dafs  ein  Zweifel  über  die  Deutung  derselben  unmöglich  ist.  Nur  das 
Bestreben,  auch  diesem  Bilde  eine  Namentaufe  zu  geben,  hat  zu  ver- 
schiedenen Erklärungen  die  Veranlassung  gegeben.  Wir  schlielsen  uns  aber 
gern  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  in  diesem  Bilde  den  Hauptmomoit 
der  Schlacht  am  Issos  erkennen.  Ein  solches  Bild  dieser  Schlacht  soll 
Helena,  die  Tochter  Timon*s  aus  Aegypten,  gemalt  haben.  Vespasian  liels 
dasselbe  nach  Rom  bringen,  und  viel  Wahrscheinliches  hat  es  für  sich, 
dals  unsere  pompejanische  Mosaik  eine  Copie  jenes  Bildes  gewesen  sei* 
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Ut  welcher  Sorgsamkeit  die  DeUils  dieser  Mosaik  ausgeführt  sind,  beweist 
sdion  der  Umstand,  dafs  jeder  Quadratzoll  derselben  aus  etwa  150  Stiften 
Flg.  463.  zusammengesetzt  bt  —  Weniger  grofsartig,   nichts- 

7)  destoweniger  aber  ansprechend  ist  eine  Mosaik  neben 
der  Cella  des  Thürhüters  im  Hause  des  Poeta  tragico 
zu  Pompeji  (Fig.  463),  auf  der  ein  grimmiger  Ketten- 
hund dem  unbefugt  Eintretenden  CAVE  CANEM  als 
Wamungsruf  entgegen  zu  bellen  scheint 


Verlassen  wir  aber  nicht  das  Haus,  ohne  einen  Blick  in  das  kldne, 
wohlgepflegte  Viridarium  geworfen  zu  haben.  Schon  aus  dem  homerischen 
Gedichte  kennen  wir  die  Anlage  jenes  grofsen  Gartens,  welcher  neben  dem 
Palaste  des  Alkinoos,  des  Fürsten  der  Phaeaken,  sich  ausdehnte.  Von 
einer  quadratbchen  Mauer  eingeschlossen,  barg  derselbe  in  seinem  Innern 
Binien-,  Feigen-,  Granat-,  Oliven-  und  Apfelbäume  der  schönsten  Art 
Weingelände  und  Blumenbeete  durchzogen  den  Garten  und  eine  Quellen- 
leiUmg  sorgte  für  die  Ernährung  der  sorgsam  gehegten  Gewächse.  Es 
waren  aber  nur  die  in  Griechenland  einheimischen,  veredelten  Obstarten  und 
Blumen,  welche  zum  Nutzen  und  zum  Schmuck  der  Gärten  gezogen 
wurden.  Bedurfte  man  doch  bei  CultUshandlungen  und  beim  heiteren 
fifahle  stets  der  frischen,  duftenden  Blumen.  Die  Zucht  fremdländischer 
Gewächse,  wie  solche  die  Neuzeit  den  tropischen  Zonen  namentlich  ver- 
dankt, und  die  hier  durch  ihren  Blätterschmuck,  doit  durch  die  Pracht 
ihrer  Blüthen  das  Auge  ergötze,  war  den  Griechen  wie  den  Römern 
«abekannt  Schattige  Laubgänge  von  Platanen,  wobigepflegte,  von  Ra- 
batten eingeschlossene  Wege,  ein  künstliches  Ziehen  der  Strauch-  und 
baumartigen  Gewächse  zu  Guirlanden  und  das  Verschneiden  der  Hecken 
und  Bäume,  namentlich  der  Cjpresse  und  des  Buchsbaumes,  in  allerlei 
bizarre  Formen,  die  Anlage  von  Fontainen  und  Fischbehältem,  darin  be- 
stand hauptsächlich  die  Gartenkunst  der  Römer,  und  lebhaft  werden  wir 
hierbei  an  die  Anlage  der  Gärten  zu  Versailles  durch  Ludwig  XIV.  erin- 
nert, welche  ak  mustergültig  überall  ihre  Nachahmung  fanden,  jetzt  aber 
glicklicherweise  durch  einen  gesunderen  Sinn  für  natürliche  Schönheit 
verdriingt  worden  sind.  Hören  wir  zur  Veranschaulichung  eines  solchen 
romischen  Gartens  die  in  einem  Briefe  des  jüngeren  Plinius  ^thaltene 
Besehreibung,  in  welcher  er  die  Freuden  des  Landlebens  auf  seiner  in- 
mitten eines  ausgedehnten  Parkes  gelegenen  tuscanischen  ViUa  schUdert: 
»Vor  der  Halle  des  Landhauses  befindet  sich  eine  Terrasse,  in  allerlei 
Figuren  geschnitten  und  mit  Buchsbaum  eingefaist,  daran  ein  schräg  ab- 
fallender Rasenplatz,  an  dessen  Seite  der  Buchsbaum  in  Form  von  allerlei 
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lieh  einander  anseh^den  Thieren  geschnitten  ist.  Auf  der  Eboie  steht 
eine  Partie  zarten  Acanthus,  um  welchen  ein  Spazierweg  läuft;  dieser  ist 
mit  einer  Hecke  von  Immergrün,  welche  in  verschiedene  Figuren  geschnittra 
ist  und  immer  unter  der  Scheere  gehalten  wird,  eingeschlossen.  Daneben 
windet  sich  eine  Allee  in  Gestalt  einer  Rennhahn  um  mannigfach  geschnit- 
tenen Buchsbaum  und  niedrig  gehaltene  Bäume  herum.  Das  Ganze  ist 
mit  einer  Wand  eingefalst,  welche  sich  durch  terrass^weise  gesetzten 
Buchsbaum  dem  Auge  entzieht.  Darauf  folgt  eine  \^ese,  die  durch  ihre 
natürliche  Schönheit  nicht  minder  gefällt,  als  j^es  andere  durch  die  Kunst 
Erzeugte.  Weiterhin  liegen  Feld«  und  viele  andere  Wiesen  und  Bosquets.« 
Nicht  minder  romantisch  wird  die  Einrichtung  des  Landhauses  und  des 
SommerpaviUons  mit  seiner  Aussicht  auf  die  Herrlichkeiten  des  Gartens, 
der  Felder  und  des  Waldes  beschrieben,  und  weiter  heilst  es  dann:  »Vor 
diesem  Gebäude  liegt  eine  sehr  geräumige  Reitbahn;  in  der  Mitte  offen, 
stellt  sie  sich  dem  Auge  des  Hineintretenden  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
dar.  Von  Ahombäumen  ist  sie  umpflanzt,  an  denen  Epheu  hinaufrankt, 
so  dafs  die  Bäume  oben  in  ihrem  eigenen,  unten  aber  in  fremdem  Laube 
grünen.  Der  Epheu  windet  sich  um  Stamm  und  Aeste  und  schlmgt  sich 
von  einem  Baume  zum  andern  fort  Dort  liegt  eine  kleine  Wiese,  hier 
Buchsbaum  in  tausend  Gestalten,  mitunter  in  Form  von  Buchstaben  ge- 
schnitten, die  bald  den  Namen  des  Herrn,  bald  den  des  Gärtners  be- 
zeichnen u.  s.  w.  Dann  folgt  ein  Bosquet  mit  einer  Ruhebank  von  weilsem 
Marmor,  über  die  ein  Weinstock  sich  wölbt,  den  vier  kleine  von  karjsti- 
schem  Marmor  angefertigte  Säulen  stützen.  Durch  kleine  Röhren  flielst 
ein  Wasserstrahl,  gleich  ak  ob  er  durch  den  Druck  der  Sitzenden  heraus- 
gepreist würde,  aus  der  Ruhebank  und  fällt  in  einen  ausgehöhlten  Stein, 
aus  dem  er  unvermerkt  wieder  in  ein  anderes  Marmorbecken  abfliebt. 
Will  man  hier  speisen,  so  setzt  man  die  schwereren  Schüsseln  auf  den 
Rand  des  Beckens,  die  leichteren  Gerichte  aber  läfst  man  in  Gefälsen, 
welche  in  Gestalt  kleiner  Schiffe  oder  Vögel  geformt  sind,  auf  dem  Bassin 
herumschwimmen.«  So  die  Schilderung  beim  Plinius,  in  welcher  freilich 
einer  jener  grofsen  Lustgärten  geschildert  wird,  welche  die  Reichen  bei 
ihren  Villen  fem  vom  Getümmel  der  grofsen  Städte  anlegen  liefsen,  um 
dort  sich  den  Freuden  einer  sommerlichen  Villeggiatur  zu  überlassen.^  An- 
ders aber  war  das  Verhältnifs  in  der  Stadt,  wo  jeder  Fufs  breit  Landes 
zur  Anlage  von  Wohnungen  benutzt  werden  mufste  und  nur  mit  schweren 
Geldopfem  in  dem  Häusermeer  ein  Raum  zur  Einrichtung  eines  Gärtchens 

^  Min  vo^eidie  tfber  die  Einrichtmig  der  VÜlen  0.  S.  98  £ 
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gewonnen  werden  konnte.  Hier  mnlste  freilich  schon  bei  der  ersten  An- 
lage des  Wohnhauses  auf  ein  Fleckch^  Landes  B/dacht  genommen  werden, 
das,  wenn  auch  eingeschlossen  von  den  hohen  Mauern  der  rings  dasselbe 
umgebenden  Baulichkeiten,  den  Hausbewohnern  doch  gewissermafsen  den 
Genub  der  freien  Luft  ta  ersetzen  yermochte.  Solche  Viridarien,  wenn 
auch  des  lebendigen  Blätter-  und  Blumenschmuckes  beraubt,  aber  doch 
noch  geziert  mit  den  Resten  von  Veranden,  Statuetten,  Springbrunnen 
(auch  bildlich  dargestellt  auf  einem  Wandgemälde  »Pitture  antiche  d'Er- 
eoUno««  Vol.  IL  Tay.  21)  und  Wasserbehältern,  sind  uns  in  den  Ruinen 
Pompejis  unter  anderen  in  den  Häusern  des  Diomedes,  des  Meleager,  des 
kleinen  Brunnens  und  des  Centauren  erhalten.  Dals  aber  auch  das  Alter- 
thum  bereits  Glashäuser  zum  Schutz  zarter  Gewächse  gegen  die  winter- 
liche Kälte  gehabt  hat,  geht  unter  anderen  aus  nachstehenden  V^sen 
Martial's  (Vm,  14)  hervor: 

Dats  Dicht  der  zarten  Baumschur  ein  herber  Winterfrost  schade, 

Und  dem  Ciliciscben  Obstgarten  die  schneidende  Luft, 
Stdbt  du  den  stürmischen  Winden  ein  Obdach  entgegen,  das  ohne 

SehneegestSber  und  Reif  Eingang  der  Sonne  vergönnt 

95«  Hatten  die  vorangehenden  Abschnitte  diejen^en  Gegenstände  zur 
Anschauung  gebracht,  welche  entweder  zum  nothwendigen  Hausrath  ge- 
hörten, oder  die  der  Luxus  ak  unentbehrlich  für  eine  nach  römischen 
BegrüSen  wohlausgestattete  Einrichtung  erachtete,  so  wird  es  jetzt  tmsere 
Aufgabe  sein,  den  Bewohner  in  seiner  äufseren  Erscheinung,  in  seiner 
Tracht,  in's  Auge  zu  fassen.  Dieselben  Bedingungen  nun,  welche  Air  die 
Kleidung  der  Griechen  sich  als  mafsgebend  herausstellten,  einmal  nämlidi 
das  milde  südliche  Klima,  dann  aber  der  angeborene  Sinn  ßir  eine  ge- 
schmackvolle Drapirung  der  Gewänder,  kamen  auch  bei  der  Kleidung  der 
Römer  zur  Geltimg.  Das  Klima  Italiens  und  die  wenigstens  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Republik  auf  Abhärtung  des  Körpers  hinzielende  Er- 
ziehung der  Römer  liefsen  eine  die  Gliedmafsen  zu  eng  umhüllende  Tracht 
überflüssig  erscheinen,  und  beschränkte  man  die  Zahl  der  Kleidungsstücke 
eben  nur  auf  wenige  Stücke,  welche  zum  Schutz  gegen  die  Einwirkungen 
der  Witterung,  sowie  zur  Beobachtung  des  Anstandes  nothwendig  wiu^n. 
Diese  wenigen  Kleidungsstücke  aber  in  einer  dem  Auge  wohlgefälligen 
Form  um  den  Körper  zu  drapiren,  hatten  die  Römer  schon  frühzeitig 
von  ihren  griechischen  Nachbaren  gelernt  und  kam  ihnen  dabei  unstreitig 
der  dem  Italiener  eigene  Sinn  für  einen  malerischen  Faltenwurf  der  Ge- 
wänder sehr  zu  Statt^L   Trotzdem  nun  der  Luxus  einer  späteren  ver- 
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weichKcbten  Zeit  so  manche  dem  strengen  und  ernsten  Geiste  der  Repa- 
blik  wenig  entsprechende  Moden  hervorrief,  welche  sich,  in  gleicher  Weise 
wie  bei  der  häuslichen  Einrichtung,  so  auch  in  dem  Schnitt,  dem  Stoff 
und  der  Farbe  der  Gewänder  kundgaben,  so  bewahrten  dieselben  doch 
SU  allen  Zeiten  wesentlich  ihre  althergebrachten  Grundformen. 

Wie  bei  den  Griechen  sich  die  Kleidungsstücke  in  Epiblemata  und 
Endjmata  scheiden  (§  41),  begegnen  wir  auch  bei  der  römischen  Tracht 
diesen  beiden  Formen  unter  der  Bezeichnung  yon  ctmietus  und  induius, 
deren  erstere  durch  die  Toga,  die  andere  durch  die  Tunica  charakterisirt 
bt.  Betrachten  wir  zunächst  die  Toga,  jenen  acht  nationalen  Mantel,  deren 
sieh  die  Römer  bereits  in  der  ältesten  Zeit  bedienten  und  die  damals  noch 
ohne  irgend  ein  Untergewand  um  den  blofsen  Körper  geschlagen,  wohl 
ziemlich  eng  sich  an  denselben  anschlofs,  während  die  spätere,  bei  weitem 
umfangreichere  Toga  mit  der  Fülle  ihrer  Faltenmasse  weit  um  den  Körper 
bauschte,  lieber  die  Gestalt  dieses  Mantels  nun,  welcher  ak  ein  halb- 
kreisförmiger Umwurf  (TUQtßöXa^ov  fi[A$xvx}Uoy)  bezeichnet  wird,  sind  die 
mannigfachsten  Vermuthungen  aufgestellt  worden.  Einige  nahmen  an,  dals 
die  Toga  aus  einem  oblong  gewebten  Stück  Zeug,  in  seiner  Form  also 
den  von  uns  in  §  42  beschriebenen  griechischen  Epiblemata  ähnlich,  be- 
standen habe,  währ^d  Ander6  dieselbe  aus  einem,  ja  sogar  aus  zwei  in 
Form  von  Kreissegmenten  geschnittenen  Stücken  zu  construiren  versucht 
haben.  Ohne  hier  auf  diese  verschiedenen,  völlig  unhaltbaren  Ansichten 
näher  emzugehen,  ziehen  wir  es  vor,  wie  wir  es  bereits  bei  der  griechi- 
schen Kleidung  wenigstens  theilweise  gethan  haben,  die  Resultate,  welche 
Weifs  (Costümkunde  S.  956  ff.)  durch  praktische  Versuche  gewonnen  hat, 
als  die  wohl  allein  richtigen  hier  wiederzugeben.  Während  die  hellenischoi 
Epiblemata  von  länglich  viereckiger  Gestalt  waren,  haben  vrir  uns  eine 
glatt  ausgebreitete  Toga  in  Form  »eines  zu  einem  Oval  abgekanteten  Ob- 
longums  zu  denken,  dessen  Längenmitte  mindestens  dreimal  die  Höhe  dnes 
ausgewachsenen  Mannes,  etwa  mit  Ausschlufs  des  Kopfes,  und  dessen 
Breitenmitte  mindestens  zweimal  so  viel  betrug.  Dieses  Stück  wurde,  um 
sich  damit  zu  bekleiden,  zuerst  der  Länge  nach  bis  auf  ein  gewisses  Mafs 
seiner  Breite  theilweis  zu  einem  Doppelgewande  zusammengelegt;  hiemach 
wurde  eben  letzteres  (rücksichtlich  der  Fältelung  mit  besonderem  Geschick) 
namentlich  zunächst  der  so  gebildeten  geraden  Kante,  zu  Längenfalten  in 
einander  geschoben,  dann  aber,  ganz  in  der  einfachen  Weise  des  griechi- 
schen und  tuskischen  Umwurfs,  zuerst  über  die  linke  Schulter  nach  vorn 
geschlagen,  hier  indessen  so,  dafs  es  die  ganze  linke  Seite  bedeckte  und 
auch  auf  dem  Boden  beträchtlich  schleppte,  mit  4er  übrigen  Masse-  hinter 
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dem  Rdeken  weg  unter  den  rechten  Arm  nach  vorn  gezögen,  der  Rest 
Ober  die  Unke  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schliefslich  der  den 
Rucken  deckende  Theil  des  Ueberschlags  noch  besonders  bis  an  oder  auf 
die  rechte  Schulter  nach  vom  genommen,  wodurch  noch  die  Faltenmasse 
des  vorderen  Ueberschlags  mehr  Fülle  erhielt«  Wird  nun  die  ganze  Länge 
des  Gewandes  zu  drei  Mannshöhen  gerechnet,  so  würde  etwa  das  erste 
Drittel  auf  den  nach  vom  übergeschlagenen  Theil  der  Toga  bis  zur  linken 
Schulterhöhe,  das  zweite  auf  den  über  den  Rücken  bis  unter  den  rechten 
Arm  gezogenen  und  das  letzte  Drittel  auf  den  über  den  Yorderkörper 
gelegten. und  über  die  linke  Schulter  wieder  zurückgeworfenen  kommend 
Geschieht  die  erste  Zusammenfaltung  der  Toga  derartig,  dafs  die  beiden 

Halbovale  nicht  mit  einander  con- 
^^'       '  gruiren,  sondern  der  obere  Um- 

schlag einen  kürzeren,  der  untere 
einen  weiteren  Bogen  beschreibt, 
die  Kanten  des  Gewandes  mithin 
nicht  auf  einander  liegen  (ähnlich 
wie  ja  unsere  Damen  ihre  grofsen 
viereckigen  Shawls,  damit  sie 
hinten  bis  auf  den  Boden  hinunter- 
reichen, zusammenzulegen  pfle- 
gen), so  bilden  sich  dadurch  beim 
Umlegen  der  Toga  nothwendig 
zwei  Blätter,  ein  tieferes,  mit 
seiner  Kante  bis  auf  die  Schien- 
beine {media  crura)  herabhän- 
gendes, sowie  ein  kürzeres  bis 
etwa  zur  Kniehöhe  reichendes 
(vgl.  Fig.  464).  Ersteres  gehört 
dem  inneren,  dem  Körper  zu- 
nächst liegenden,  letzteres  dem 
nach  aufsen  liegenden  Ueber- 
scfalag  an. 

Da  in  älterer  Zeit  eine  ein-" 
fächere  Toga,  das  heifst  eine  von 
bei  weitem  geringerer  Länge,  gt* 
tragen  wurde,  als  die  spätere 
Mode  es  erforderte^  so  bedingte  diese  Tracht  nothwendig  ein  strafferes 
Anlege  um  deb  Körper;  ein  faltenreiches  Ausbauschen  derselben,  nament-" 
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lidi  an  denjenigen  Theilen,  welche  vom  rechten  Arm  nach  der  linkoi 
Schulter  hinüber  quer  über  die  Brust  wie  das  Tragband  eines  Schwertes 
(qui  sub  humero  dextro  ad  sinisirum  oblique  ducüur,  vehU  balteusf 
Quinül.  XI,  3,  137)  fortliefen,  war  mithin  nicht  gut  möglich.  Damit 
stimmt  auch  eine  andere  Steile  beim  Quintilian  überein,  in  der  es  heilst, 
dals  die  altrömische  Toga  keinen  einus,  das  heilst  keinen  Ausbausch  an 
dieser  Stelle  gebildet  habe.  Erst  die  später  eingeführte,  bei  weitem  lang^« 
Toga  ermögUchte,  dafs  der  quer  über  die  Brust  laufende  GewandtheU  weit 
ausbauschte  und  so  ein  sinus  gebUdet  wurde,  weit  genug,  um  Gegenstände 
in  demselben  zu  verbergen.  Jenen  TheU  der  Toga  nun,  welcher,  wie  schon 
erwähnt,  zuerst  beim  Anlegen  des  Gewandes  über  die  linke  Schulter  nach 
vom  angeordnet,  meistentheils  bb  auf  den  Boden  herabreichte,  pflegte  man 
etwas  über  d^  sinus  in  die  Höhe  zu  ziehen  und  die  hinaufgezogene  Masse 
des  Gewandes  über  denselben  hinaus  in  Falten  zu  bauschen,  wie  solches 
sich  an  der  Toga,  mit  welcher  die  unter  Fig.  464  abgebUdete  Statue  des 
Kaisers  Lucius  Verus  bekleidet  ist,  deutlich  erkennen  läCst  Ob  Rir  diesen 
so  eben  beschriebenen  Ueberschlag  der  Toga  der  Name  umbo  die  richtige 
Bezeichnung  ist,  müssen  wir  jedoch  dahingestellt  sein  lassen.  Jene  ältere 
Toga  gestattete  zwar  schon  durch  ihre  geringere  Weite  eine  freiere  Be- 
wegung; um  aber  zu  yerhindem,  dafs  nicht  im  Kampfe,  wo  ja  auch  diese 
Toga  von  d^  Römern  getragen  wurde,  der  Krieger  sich  in  das  von  den 
Schultern  herabsinkende  Gewand  verwickele,  wurde  der  über  die  linke 
Schulter  zurückgeschlagene  Zipfel  gürtelähnlich  unterhalb  der  Brust  um 
den  Körper  geschlungen  und  geknotet  Diese  Gürtung,  dnctus  Gabinus 
genannt,  fand  selbst  in  späterer  Zeit  noch  bei  dem  Heere  statt  und  der 
Consul  hatte  nach  altem  Brauch  bei  der  Eröffiiung  des  Feidzuges  die 
damit  verbundenen  Cultushandlungen  in  einer  so  gegürteten  Toga  zu 
vollziehen.  Ohne  Zweifel  hatten  die  Römer  diese  Tracht  von  den  ihnen 
benachbarten  Bewohnern  von  GabU  angenomm^,  zu  denen  sie  von  den 
Etruskem  gekommen  war.  Im  Gegensatz  zu  j^er  älteren  Toga  bedingte 
die  spätere  faltenreiche  die  grölste  Ruhe,  da  einmal  die  gänzliche  Um- 
hüUung  des  Körpers  jede  raschere  Bewegung  unmöglich  machte,  dann 
aber  der  Anstand  das  Verschieben  des  künstlich  angeordneten  Faltenwurfs 
verbot  Diesen  Faltenwurf  hervorzubringen  und  ihm  eine  gewisse  Festig- 
keit zu  geben,  wurde  schon  am  Abend  vor  dem  Gebrauch  das  Gewand 
.von  den  Sklaven  in  Falten  gelegt,  wozu  man  sich  mitunter  kleiner  Brett- 
ch^  bediente,  welche,  zwisch^  die  einzelnen  Falten  gelegt,  dieselben 
herauspressen  mufsten.  Nadeln  oder  Spangen  zum  Befestigen  der  Toga 
waren  jedoch  nicht  gebräuchUch;  hingegen  dienten  in  die  Zipfel  ringenähte 
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md  doreh  Quasten  bedeekte  Bleistöckchen  daza,  dem  Wurf  des  Gewandes 
dne  gr5isere  Festi^eit  zu  geben,  ähnlich  wie  ja  auch  die  Griechen  bei 
dem  Ifimation  solche  Gewichte  zur  Drapining  anwandten  (vgl.  I.  S.  179). 

Die  Toga  war  das  eigentlich  römische  Nationalkleid,  welches  zu 
tragen  jedoch  nur  dem  freien  Manne  zustand.  Kein  Fremder,  keiner,  der 
Bcht  im  VongenuTs  des  römischen  Bürgerrechtes  war,  durfte  sich  in  der 
Toga  zeigen.  Selbst  verbannten  Römern  wurde  das  Recht,  dieses  Ge- 
wand zu  tragen,  abgesprocben,  und  das  öffentliche  Erscheinen  in  einer 
fremden  Kleidung  wurde  ab  eine  Verachtung  der  Majestät  des  römischen 
Volkes  angesehen.  Schon  der  Knabe  erschien  in  der  Toga,  welche  wegen 
einer  angewebten  purpurfarbigen  Kante  (eine  von  den  Etruskem  schon  in 
den  iltestm  Zeiten  entlehnte  Mode)  mit  dem  Namen  toga  praetewta  be- 
zeichnet wurde.  Mit  dem  Austritt  aus  den  Knabenjahren  {tirodniwn  fort)^ 
Air  weichen,  wie  es  scheint,  in  früherer  Zeit  das  vollendete  sechszehnte, 
m  späterer  jedoch  das  vollendete  fünfzehnte  Jahr  ak  Zeitpunkt  festgesetzt  • 
war,  vertauschte  der  junge  Mann  diese  toga  praetexta  mit  der  virUis^ 
pura  oder  Ubera,  einem  weifsen  Gewände,  welchem  jedoch  jener  Purpur- 
streifen fehlte.  Ebenso  legte  die  Jungfrau,  denn  auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht durfte  die  Toga  tragen,  bei  ihrer  Verheirathung  diese  pnrpur- 
verbriimte  Toga  ab.  Bei  den  Männern  aber  begegnen  wir  der  ioga 
praetexta  wieder  ak  Amtstracht  gewisser  Classen  von  Staatsbeamten.  So 
erschienen  in  ihr  die  Consuln,  Praetoren,  curulischen  Aedilen  und  Priester; 
zweifelhaft  jedoch  ist  es,  ob  auch  der  Dictator,  der  Magister  Equitum  im 
städtischen  Leben,  sowie  die  Censoren  sich  dieser  Tracht  bedienen  durften. 
Aulser  der  toga  praetexta  geschieht  noch  der  mit  Stickereien  reich  ge- 
schmückten toga  picta  Erwähnung,  welche  von  den  Triumphatoren,  sowie 
zur  Kaiserzeit  von  den  Consuln  und  von  den  Praetoren  bei  den  öffent- 
fichen  Spielen  getragen  wurde;  sie  fährte  auch  den  Namen  der  toga  ca* 
pitoKna.  Gleichfalk  zu  der  Classe  derjenigen  Gewänder,  welche  nur  bei 
festlichen  Gelegenheiten  gewissen  Persönlichkeiten  zustanden,  gehörte  die 
But  eingestickten  Palmenzweigen  geschmückte  Toga,  toga  palmata. 

Neben  der  Toga,  diesem  zwar  acht  nationalen,  doch  fär  die  freie 
Bewegung  etwas  unbequemen  Staatskleide,  ohne  welche  sich  öffentlich  zu 
zeigen  wenigstens  in  früherer  Zeit  der  feine  Anstand  verbot,  gab  es  noch 
andere  Arten  von  Ueberwürfen,  deren  man  sich  als  einer  bequemeren  und 
gegen  die  Einwirkung  der  Witterung  schützenderen  Tracht  bediente.  Wh* 
erwähnen  hier  zunächst  der  paentUa,  die  man  nach  ihrem  Schnitt  mit 
dem  in  Südamerika  gebräuchlichen  Poncho  vergleichen  könnte,  nur  dafs 
dieser  bis  zu  den  FüCsen  hinabreicht,  während  die  Paenula  den  Körper 
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BOT  etwa  bis  zur  K&iehdhe  bedeckte.  Sie  war  dn  ärmelloser,  hinten  ge- 
schlossener Mantel  {veatknetUum  clausum)  mit  mndem  Halsausschnitt, 
durch  welchen  der  Kopf  gesteckt  wurde.  An  beiden  Seiten  war  dieselbe 
offen,  vor  der  Brust  aber  vom  Halse  abwärts  wenigstens  auf  zwei  Drittel 
ihrer  Länge  mit  einer  Naht  versehen.  Vorzüglich  auf  Reisen,  sowie  bei 
regnerischem  und  kühlem  Wetter  wurde  die  Paenula  bald  über  die  Toga, 
bald  über  das  weiter  unten  zu  beschreibende  Untergewand,  die  Tunica, 
sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen  angelegt  und  deshalb  aus  einem 
derben  Stoffe  verfertigt  Anfangs  verwandte  man  dazu  einen  vom  Aus- 
lande eingeführten,  auf  der  inneren  Seite  glatten,  auf  der  äufseren  zottigen 
Stoff,  gausapa  genannt,  statt  dessen  jedoch  die  spätere  Zeit  wollene  Mäntel 
{paenula  gausapina)  einführte.  Auf  Monumenten  läfst  sich  diese  Traoht 
nur  in  wenigen  Fällen  mit  einiger  Bestimmtheit  nachweisen,  wahrscheinlich 
aber  vergegenwärtigt  uns  die  im  Museo  Borbon.  IV.  Tav.  A.  abgebildete 
Darstellung  dieselbe. 

Eine  zweite  Art  Mantel,  welche  gleichfalls  über  der  Toga  und  sogar 
statt  ihrer  über  der  Tunica  getragen  wurde,  führte  den  Namen  laeema. 
Dieselbe,  in  ihrem  Schnitt  der  griechischen  Chlamjs  nicht  unähnlich,  be- 
stand aus  einem  oblongen,  offenen  Umhang,  welcher  mittelst  einer  Fibula 
auf  der  Schulter  zusammengenestelt  wurde.  Ihre  Einführung  fallt  in  eine 
bei  weitem  spätere  Zeit,  als  die  der  Paenula,  und  war  dieselbe  zur  Kaiser- 
zeit zur  allgeheinen  Tracht  geworden,  in  welcher  die  Römer  selbst  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  zu  erscheinen  pflegten.  War  nun  auch  die  Paenula 
wegen  ihres  Schnittes  und  Stoffes  wenig  geeignet,  malerisch  um  den  Körper 
drapirt  zu  werden,  so  konnte  hingegen  ein  künstUch  angeordneter  Falten- 
wurf in  bei  weitem  grölserem  Malse  bei  der  aus  dünnerem  Stoffe  verfer* 
tigten  Lacema  hervorgebracht  werden.  Auf  ihre  Herstellung,  namentlich 
auf  ihre  Färbung,  pflegte  man  daher  auch  grolse  Summen  zu  verwenden. 

Der  Lacema  verwandt,  vielleicht  sogar*  von  ihr  im  Schnitte  nicht 
wesentlich  unterschieden,  war  der  Kriegsmantel  {sagumf  paludamenium)^ 
welchen  die  Römer  im  Felde  unmittelbar  über  der  Tunica  zu  tragen 
pflegten.  Auf  den  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  kriegerischen 
Tracht  und  des  Triumphzuges  abgebildeten  Monumenten  wird  der  Leser 
diesen  Kriegsmantel  mehrfach  erblicken,  so  z.  B.  sind  auf  einer  der  Co- 
tumna  Antoniniana  entlehnten  Darstellung  einer  Allocutio  die  Generale, 
sowie  die  beiden  zur  Seite  stehenden  Lictoren  mit  diesem  Kric^mantel 
bekleidet,  und  auf  einem  der  den  Titusbogen  schmückenden  Basrelieis 
(vergl.  unten  die«  Darstellung  des  Triumphzuges)  trägt  die  dem  Triumph- 
wagen voranschreitende  Figur  diesen  faltenreichen  Mantel  auf  den  Schultern. 
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Fast  alle  Kaisentatuen,  welche  das  Bild  des  Kusers  im  Feldherm- Ornat 
darstelleii,  sind  gleichfalls  mit  einem  bis  auf  die  Waden  herabreichenden 
Kriegsmantel  malerisch  drapnrt,  weshalb  für  diesen  jedesfalls  die  Bezeich- 
nimg paludamerUum  passen  würde,  das  dem  mit  dem  Imperium  beklddeten 
Feldherm  allein  zukommende  purpurne  Kriegsgewand,  welches  er,  sobald  er 
smn  Kriege  auszog,  im  Capitol  anlegte  und  zurückgekehrt  daselbst  wieder 
ablegte  und  mit  dem  Friedenskleide,  der  Toga,  vertauschte  (daher  toga 
paludammto  muiare).  Jenes  kürzere,  kaum  bis  zu  den  Knieen  reichende 
Kriegsgewand,  welches  von  Führern  und  auch  wohl  von  gemeinen  Sol- 
daten im  Kriege  getragen,  sich  durch  die  geringe  Länge  und  Güte  des 
Stoffes,  sowie  durch  seine  Farbe  von  dem  Paludamentum  wesentlich  unter- 
sdiied,  wurde  mit  dem  Namen  saffum,  sagulum  bezeichnet.  Aehnlich  ge- 
staltet, nur  noch  kürzer,  war  auch  das  von  den  barbarischen  Völkern 
getragene  Sagum,  mit  welchem  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit,  z.  B. 
auf  dem  Bogen  des  Septimius  Severus,  fast  sämmtliche  barbarische  Krieger 
bekleidet  erscheinen. 

Durchaus  im  Unklaren  sind  wir  über  die  Form  des  mit  dem  griechi- 
schen Namen  synthesü  bezeichneten  Gewandes,  von  dem  es  übrigens  nicht 
einmal  festst^t,  ob  dasselbe  umgelegt  {amictus)  oder  angezogen  {indu' 
menium)  wurde,  da  die  bildlichen  Darstellungen  von  Triclinien,  aus  denen 
man  vielleicht  einen  Aufschlufs  erwarten  dürfte,  auch  nicht  den  geringsten 
Anhalt  geben.  Aufserhalb  des  Hauses  dieselbe  zu  tragen,  war  nur  an  dra 
Satumalien  und  hier  auch  nur  unter  den  höchsten  Ständen  üblich;  im 
Hause  hingegen  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Triclinien,  wo  die  falten- 
reiche Toga  sowohl  zu  warm,  als  auch  hinderlich  gewesen  wäre.  Dafs 
diese  Tafelkleider  {vestes  coencUoriae)  in  hemdartigen  Gewändern  bestanden 
haben,  dafür  scheint  ein  Epigramm  des  Martial  zu  sprechen,  in  welchem 
der  weichliche  ZoUus  deshalb  verspottet  wird,  dafs  er  eilfmal  seine  durch 
Schweifs  befeuchtete  Sjnthesis  gewechselt  habe.  Daraus  geht  hervor,  dais 
dieses  Kleidungsstück,  ähnlich  der  Tunica,  ein  indun%€n(um  gewesen  ist 
und  somit  unmittelbar  mit  dem  Körper  in  Berührung  kam,  während  bei 
einem  losen  Umhange  das  Durchschwitzen  der  Kleider  füglich  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre. 

Wie  bei  den  Griechen  der  Chiton,  bildete  die  Tunica  bei  den  Rö- 
meni  das  einzige  Gewand,  welches  angezogen  vrurde.  Für  Männer,  wie 
für  Frauen  war  dieselbe  von  gleichem  Schnitt,  und  nur  die  Mode  und 
der  Luxus  fügten  hier  und  da  etwas  hinzu,  oder  modelten  an  diesem 
ursprünglich  einfachen  Gewände,  ohne  dasselbe  jedoch  in  seinen  Grund- 
formen wesentlich  zu  verändern.     Die  Tunica  war  das  leichte,  bequeme^ 
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Haaskleid,  welches  aber  zu  der  Zdt,  als  die  Toga  nur  noch  aufserhalb 
des  Hauses  angelegt  wurde,  unter  derselben  getragen  wurde.  Sie  glich 
einem  Frauenhemde,  reichte  bis  zu  den  Waden  herab,  wurde  aber  unter 
der  Brost  durch  einen  Gürtel  {cinetura)  gegürtet,  hinter  welchem  das 
Gewand  in  derselben  Weise,  wie  die  Griechen  es  mit  dem  CUton  zu 
machen  pflegten  (vgl.  L  S.  175)  in  die  Höhe  gezogen  wurde,  so  dafs  es 
über  den  Gürtel  in  Falten  herabfiel.  In  solcher  einfachen,  bis  zu  den 
Knieen  aufgeschürzten  Tunica  erblicken  wir  z.  B.  die  Tiilger  der  hiero- 
soljmitanischen  Tempelschätze  auf  dem  Bogen  des  Titus  (vgl.  unten  die 
Abbildungen  zu  dem  Abschnitt  über  den  Triumphzug),  und  bei  allen  nnt 
der  Toga  bekleideten  Statuen  bildet  das  unter  derselben  sichtbare,  den 
Oberkörper  bis  zum  Halse  bedeckende  Gewand  die  Tunica  (Fig.  464).^ 
Ebenso  tragen  die  Krieger  auf  den  Denkmalen  der  Kaiserzeit  die  Tunica 
unterhalb  der  Rüstung  oder  des  Sagum.  Später  wurde,  in  derselben 
Weise  wie  bei  den  Griechen  der  Aermelchiton,  auch  bei  den  Römern 
eine  mit  Aermeln  versehene  Tunica  {iwUca  maniccda)  gebräuchlich,  welche 
den  Arm  mitunter  bis  zu  dem  Handgelenk  bedeckte  und  sogar  auf  einem 
Basrelief  aus  der  spätrömischen  Zeit  (Clarac,  Mus^e.  11.  pL  203.  No.  328) 
durch  einen  manschettenartigen  Ansatz  verlängert  ist.  Statt  der  in  älteren 
Zeiten  gebräuchlichen  einfachen  Tunica  trug  man  aber  später  zwei  oder 
mehrere  derselben  übereinander,  wie  z.  B.  vom  Augustus  berichtet  wird, 
dais  derselbe  im  Winter  deren  vier  getragen  haben  soll.  Die  untere  dem 
Körper  zunächst  liegende  Tunica  hiefs  nach  der  alten  varronischen  Be- 
nennung mbucula,  die  darüber  liegende  iniusium  oder  auch  supparus. 
Ebenso  aber,  wie  die  toga  praetexta  nur  gewissen  Magistraten  zu  tragen 
klaubt  war,  galt  auch  die  mit  Purpurstreifen  verzierte  Tunica  ak  aus- 
schliefsliche  Amtstracht  für  die  Senatoren  und  den  Ritterstand.  Ein  ein- 
gewebter breiter  Purpursaum,  welcher  vom  in  der  Mitte  des  Gewandes 
vom  Halse  bis  zum  unteren  Saum  hinablief^  war  das  bsigne  des  ordo 
senatoriusy  ein  oder  zwd  schmalere  Streifen  das  des  ordo  equester;  er- 
steres  hiefs  der  clavus  IcUuSy  letzteres  der  datms  angustus,  und  das  Ge- 
wand daher  tunica  laiiclavia  und  angusticlavia. 

Wie  die  Männer  trugen  auch  die  Frauen  eine  doppelte  Tunica,  näm- 
lich eine  innere  {tunica  interior)^  ein  ärmelloses,  bis  unter  die  Kniee 
reichendes  Hemd,  welches  ziemlich  eng  sich  an  den  Körper  anschlofs  und 
seiner  Kürze  wegen  einer  Gürtung  wohl  nicht  bedurfte.    Nur  ein  Busen- 

^  Vergl.  die  Statuen  des  Julius  Caesar,  Augustus,  Tiberius  und  Claudius  in  dinc, 
•Musee  de  sculpture.«  No.  916.  924.  912^.  936  j9. 
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I>and  aus  feinem  Leder  (mammiäare,  strophium)  wurde,  um  den  Busen  zu 
heben,  unterhalb  desselben  um  den  Körper  geschlungen  und  vertrat  somit, 
jedesfalls  in  einer  für  die  Gesundheit  weniger  schädlichen  Weise,  die  Stelle 
unseres  Corsets.  Ueber  dieser  inneren  Tunica  wurde  die  lange  und  falten-* 
reiche  siola  getragen.  Den  Schnitt  derselben  und  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  angelegt  wurde,  haben  wir  uns  ebenso  zu  denken,  wie  wir  dies  bei 
dem  einfachen  dorischen  Frauenchiton  der  Griechinnen  besehrieben  haben 
(L  S.  173).  Wie  dieser  war  die  Stola  ein  oblonges,  an  beiden  Seiten 
oberhalb  aufgeschlitztes  Hemd,  dessen  offene  Enden  auf  beiden  Schultern 
durch  Spangen  verbunden  wurden  (vgl.  die  Statue  der  Livia  im  Museo 
Borbon.  Vol.  HI.  Tav.  37).  Ein  unterhalb  der  Brust  angelegter  Gürtel 
schlofs  die  Stola  um  den  Körper  und  wurde  dieselbe  durch  Heraufziehen 
über  den  Gürtel  um  soviel  verkürzt,  dafs  ihr  unterer  Saum  eben  nur  den 
Boden  berührte.  War  nun  die  Tunica  mit  Aerroeln  versehen,  so  wurde 
über  dieselbe  eine  ärmellose  Stola  gelegt;  war  das  Untergewand  hingegen 
ärmellos,  so  pflegte  man  über  demselben  eine  Aermelstola  zu  tragen«  Längs 

Fig.  465. 


des  Oberarms  wurden  die  Aermel  der  Tunica  oder  der  Stola  aufgeschlitzt 
und  die  Ränder  durch  Knöpfchen  oder  Spangen  in  derselben  Weise  zu- 
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Fig.  466. 


saramengenestelt,  wie  wir  dies  bereits  bei  der  Beschreibung  der  griechi- 
schen Frauentracht  zur  Anschauung  gebracht  haben.  Als  Beispiel  für  diese 
kleidsame  Tracht  haben  wir  unter  Fig.  465  die  berühmte  Marmorstatue 
der  jüngeren  Faustina  abgebildet,  und  verweisen  auf  das  unter  Fig.  467 
dargestellte  Gemälde,  welches  die  verschiedenen  Formen  der  Gewänder 
besonders  zu  vergegenwärtigen  im  Stande  ist.  Wesentlich  aber  gehörte 
zur  Stola  eine  an  dem  unteren  Saume  angenähte  oder  angewebte  Falbel, 
insHta  genannt  (vgl.  Fig.  467). 

Ebenso  aber,  wie  der  Mann  sich  aufserhalb  des  Hauses  der  Toga 
als  Umhang  bediente,  trug  auch  die  Frau  beim  Ausgange  einen  falten- 
reichen Mantel,  palla  genannt.     Dieses  Gewand,   mit  welchem  wir  auf 

Bildwerken  die  Römerinnen  auf  die  mannigfachste 
Art  bekleidet  sehen,  hatte,  wie  die  Anschauung 
lehrt,  entweder  vollkommen  den  Schnitt  der 
Toga  und  wurde,  wenn  auch  nicht  in  der  durch 
die  Sitte  für  den  Mann  vorgeschriebenen,  doch 
in  einer  ähnlichen  vom  Geschmack  der  Trägerin 
abhängigen  Weise  umgelegt;  oder  es  näherte  sich 
in  seiner  Form  dem  griechischen  Himation,  hatte 
mithin  die  Gestalt  eines  bald  gröfseren  oder  bald 
kleineren  oblongen  Tuches,  welches  in  den  man- 
nigfachsten und  zierlichsten  Windungen  um  den 
Oberkörper  in  malerischem  Faltenwurf  drapirt 
werden  konnte.  Eine  dritte  Art  der  Palla  scheint 
aus  zwei  Decken  gebildet  gewesen  zu  sein,  welche, 
auf  den  Schultern  durch  Fibulae  verbunden,  ent- 
weder über  die  Vorder-  und  Rückseite  des  Kör- 
pers lose  herabwallten,  oder  durch  einen  Gürtel 
am  Körper  festgehalten  wurden.  Allen  diesen 
Formen  der  Palla  begegnen  wir  auf  den  Monu- 
menten, am  häufigsten  aber  der  togaähnlichen 
mit  ihrem  malerischen  Faltenwurfe  bei  den  ma- 
tronalen  Statuen  der  Damen  des  kaiserlichen 
Hofes  oder  bei  anderen  Portraitstatuen  aus  der 
Kaiserzeit.  Häufig  sehen  wir  hier  den  über 
den  Rücken  fallenden  Faltenwurf  schleierähnlich 
über  den  Hinterkopf  gezogen,  wie  bei  der  unter 
Fig.  466  abgebildeten  Marmorstatue  der  jüngeren  Agrippina;  bei  anderen 
deckt  die  Palla  nur  die  linke  Schulter  und  schlingt  sich  abwärts  in  an- 
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inatliigtm  Faltenwurf  um  den  Körper,  oder  der  Künstler  hat,  wie  bei  der 
oben  unter  Fig.  465  dargestellten  Figur  der  jüngeren  Faustina,  das  von  dem 
Oberkörper  herabgesunkene  GeWand,  welches  den  rechten  auf  der  Lehne 
der  Cathedra  aufgestützten  Arm  noch  theilweise  verhüllt,  höchst  anmuthig 
um  den  Unterkörper  drapirt;  in  ganz  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  sitzende 
Statue  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Germanicus,  im  florentiner  Mu- 
seum bekleidet.  Statt  jener  Verhüllung  des  Hinterkopfes  mittelst  der  in 
die  Höhe  gezogenen  Palla,  welche  vorzugs^nreise  die  Matronen  charakterisirt, 
trugen  aber  jüngere  und  auch  wohl  ältere  Frauen  einen  luftigen,  durch-* 
sichtigen  Schleier  (nctmtim),  welcher,  auf  dem  Scheitel  befestigt,  anfangs 

Fig.  467. 


wohl  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  diente,  dann  aber  ein  wich- 
tiges ToUettenstück  für  die  putz-  und  gefallsüchtigen  Römerinnen  wurde. 
Zur  Veranschaulichung  der  gesammten  Tracht  der  Römerinnen  geben  wir 
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unter  Fig.  467  em  h5chst  amnutluges  Staffeleibild  aus  Hercalanmn,  w^tchet 
im  Jahre  1761  bei  den  Ausgrabungen  nebst  mehreren  anderen  in  ein^n 
Zimmer  an  die  Wand  geleimt  entdeckt  wurde.  Die  Scene,  welche  sich 
hier  dem  Beschauer  darstellt,  wird  gewöhnlich  als  die  Sdmiückung  einer 
Braut  bezeichnet,  eine  Deutung,  der  wir  uns  auch  gom  anschlielsen  woUen. 
Auf  einem  thronartigen  Sessel  sitzt  die  noch  jugendliche  Mutter,  bekleidet 
mit  der  durch  ein  Busenband  gegürteten  Stola,  den  Unterkörper  mit  der 
faltenreichen  Palla,  den  Rücken  mit  dem  langen,  vom  HinteriLopfe  herab* 
wallenden  Schleier  bedeckt.  Ihren  rechten  Arm  hat  sie  zärtlich  um  den 
Nacken  der  neben  ihr  stehenden  Tochter  gelegt,  während  der  Blick  beider 
auf  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  im  Brautschmuck  dastehende  jungfräu- 
liche Gestalt  gerichtet  ist  Die  Stola  dieser  zweiten  Tochter  trägt  unten 
die  obgedachte  breite  Instita,  und  die  offenen  Aermel  dieser  oder  die  der 
unteren  Tunica  sind  längs  des  Oberarms  aufgeschlitzt  und  die  Blätter  durch 
Knöpfe  mit  einander  vereinigt.  Darüber  hat  sie  eine  leichte  Palla  togaartig 
umgeschlungen.  Eine  hinter  ihr  stehende  Dienerin,  mit  einer  die  Arme  bis 
zum  Handgelenk  deckenden  Aermelstola  und  der  Palla  bekleidet,  legt  d>en 
die  letzte  ordnende  Hand  an  den  Haarputz  der  jugendlichen  Braut 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  denen  die  Gewänder  angefertigt  wurden, 
so  beschränkten  sich  dieselben  bis  zur  Kaiserzeit  auf  Wolle  {lanea)  und 
Leinewand  (lintea).  Zur  Toga  wurde  stets  Wolle  benutzt;  unter  der  in- 
ländischen behauptete  die  aus  Apulten  und  Tarent,  von  der  ausländischen 
die  aus  Milet  den  Vorrang,  während  man  bei  der  Leinewand,  aus  welcher 
hauptsächlich  die  Unterkleider  angefertigt  wurden,  der  spanischen  und 
ägyptischen  den  Vorzug  vor  der  italischen  ^ab.  Beide  Stoffe,  vorzugs- 
weise aber  die  Wolle,  wurden  bald  zu  dichteren,  für  den  Winter  be- 
stimmten, bald  zu  leichten  Sommergewändem  verarbeitet  Seidene  Kleider, 
nämlich  ganzseidene  (holoserica)  und  halbseidene  {subsefica)^  begannen 
die  Frauen  bereits  zu  Ende  der  Republik  zu  tragen  und  zur  Kaiserzeit 
wurden,  trotz  der  von  Titus  erlassenen  Verbote,  dieselben  sogar  bei  den 
Männern  gebräuchlich,  lieber  die  Art,  wie  die  rohe  Seide  von  Asien  nach 
Griechenland  und  von  dort  nach  Italien  in  den  Handel  kam,  haben  wir 
bereits  oben  (L  S.  180)  das  Nöthige  beigebracht  Hier  fSgen  wir  nur 
noch  hinzu,  dafs  jene  feinen,  durchsichtigen  Schleier  von  meergrün» 
Farbe,  wie  sie  vorzugsweise  auf  der  Insel  Kos  angefertigt  wurden,  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  vorkommen  (vgl.  Museo  Borbon.  Vol.  VTII.  Tav.  5. 
UI,  36.  Vn,  20). 

Die  far  die  Gewänder  Übliche  Farbe  war  in  der  älteren  Zdt  die 
weifse,   bei  der  Toga  sogar  die  gesetzlich  vorgeschriebene,  und  nur  die 
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fraierai  Volkselaäsen  bedienten  sich  der  bräunlichen  oder  schwarzen  und 
wenig  sehmutzenden  Naturellwolle  für  ihre  Kleidung,  jedesfalls  aus  der* 
selben  ökonomischen  Rücksicht,  wie  heutzutage.  Nur  während  der  Trauer 
oder  im  Anklagezustand  legten  auch  die  höheren  Classen  dunkelfarbige 
GewSnder  an  {ioga  puUa,  sordida).  In  der  Kaiserzeit  jedoch,  in  der 
man,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  mehr  und  mehr  von  den  alten  Sitten 
trennte  und  selbst  die  Toga  den  leichteren  Umhängen  Platz  machte,  kamen 
aoeh  bei  den  Männern  buntfarbige,  namentlich  scharlachene,  violette  und 
porpiogefarbte  Kleider  auf,  wie  solche  früher  nur  von  den  Frauen  ge* 
tragoi  worden  waren.  Diese  bunten  Farben  der  Gewänder  zu  beobachten 
bieten  uns  die  Wandgemälde  die  beste  Gelegenheit.  Wählen  wir  zu  unserer 
Betrachtung  unter  anderen  das  unter  Fig.  467  dargestellte.  Der  Schleier 
der  Mutter  ist  blau,  die  Stola  durchsichtig  weifs,  so  dafs  die  Fleischfarbe 
des  Busens  hindurchschimmert,  die  Palla  rosaweifs  und  unten  mit  einer  auch 
in  der  Zeichnung  angedeuteten  Kante  von  blauer  Farbe  verziert  Ebenfalls 
rosaweifs  ist  die  Stola  der  zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter,  wäh- 
rend ihre  Palla  von  gelber  Farbe  mit  einer  bläulichweifsen  Einfassung  bt 
Die  gelbe  Farbe  war,  wie  Plinius  berichtet,  schon  seit  alten  Zeiten  bei 
den  Frauen  allgemein  beliebt  und  kam  namentlich  bei  den  Hochzeitsschleiem 
in  Anwendung.  Die  Braut  trägt  eine  rosaviolette  Stola,  unten  mit  einer 
dunkleren,  reich  gestickten  Falbel  {instüa)  geschmückt;  ihre  Palla  ist  hell- 
blau. Die  Dienerin  endlich  ist  mit  einem  weifsen  Untergewande  und  einem 
blauen  Obergewande  bekleidet.  Nicht  selten  zeigt  es  sich  auch,  dals  auf 
Wandgemälden  die  Farbe  der  inneren  Seite  der  Gewänder  sich  wesentlich 
von  der  der  äufseren  unterscheidet;  so  z.B.  ist  auf  dem  den  Perseus  mit 
der  Andromeda  darstellenden  Gemälde  (Zahn,  die  schönsten  Ornamente  etc. 
3.  Folge.  Taf.  24)  das  Gewand  des  Perseus  von  aufsen  röthlichbraun,  im 
Innern  aber  weifs,  das  der  Andromeda  von  aufsen  gelb,  innen  hingegen 
blau.  Oh  wir  dabei  an  ein  Füttern  der  Kleider  mit  einem  dünnen  Stoff, 
wie  solches  ja  auch  bei  unseren  Frauengewändem  zu  geschehen  pflegt,  zu 
denken  haben,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  aber  die  bei  den  Römern  so 
vielfach  erwähnten  Purpurgewänder  aus  Wolle  und  Seide,  welche  stets 
im  Rohstoff  gefärbt  wurden.  Zwei  Schneckengattungen,  die  Trompeten- 
schnecke {Imceinum,  murea)  und  die  eigentliche  Purpurschnecke  {purpura, 
pelagia),  deren  ursprünglich  gelblichweifser  Saft  sich  aber  durch  die  Ein- 
wirkung der  Sonne  und  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  in  ein  schönes 
Violett  verwandelt,  wurden  zur  Purpurfärberei  benutzt.  In  der  Regel 
kam  der  ms  Scharlachroth  spielende  Buccinsaft  nur  in  einer  Mischung 
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init  dem  eigeBtlichen  Purpur  in  Anwendung,  indem,  hätte  man  mit  ihm 
allein  färben  wollen,  die  Farbe  schnell  verblichen  wäre.  Der  eigentliche 
Purpürsaft  hatte  hingegen  zwei  natürliche  Hauptfarben,  eine  schwärzliche 
und  eine  rothe,  welche  entweder  rein  oder  durch  andere  Substanzen  ver- 
dünnt zum  Färben  gebraucht  wurden.  Durch  diese  Mischung,  sowie  durch 
ein  mehrmaliges  Eintauchen  in  die  Farbe  verstanden  die  Alten  die  ver- 
schiedensten Schattirungen  und  Nuancen  hervorzubringen,  deren  Zahl  auf 
dreizehn  angegeben  wird.  Mischte  man  den  schwärzlichen  Purpursaft  mit 
dem  Bttccin,  so  entstand  die  allgemein  beliebte  Amethyst -Violett-  und 
Hjacinth-Pnrpurfarbe  (ianthinum,  vioheettm).  Wurde  hingegen  zur  Er- 
zielung einer  satteren  und  lebhafteren  Farbe  der  Stoff  zweimal  gefärbt 
{bis  tinetus,  dlßag>og)y  zuerst  in  dem  noch  nicht  völlig  ausgekochten 
Purpursaft,  sodann  aber,  nachdem  er  hinreichend  durchtränkt  war,  in 
Buccinsaft,  so  erhielt  das  Zeug  eine  dem  geronnenen  Blute  ähnliche  Farbe, 
die  gerade  angesehen  einen  schwärzlichen,  hoch  gehalten  oder  von  unten 
betrachtet  einen  hellen  Glanz  zeigte.  Diese  doppelt  gefärbten  Purpur- 
gewänder,  welche  die  tjrischen  und  lakonischen  Färbereien  vorzugsweise 
schön  lieferten,  wurden  mit  den  höchsten  Preisen  bezahlt,  indem  das  Pfimd 
der  doppelt  gefärbten  tjrischen  Wolle  1000  SesterUen  zu  stehen  kam, 
während  von  der  mit  dem  eben  erwähnten  violetten  Amethjst- Purpur 
gefärbten  Wolle  das  Pfund  nur  mit  100  Denaren  bezahlt  wurde.  —  An- 
fänglich nun  beschränkte  sich  die  Färbung  mit  achtem  Purpur  {blatia) 
nur  auf  jene  bald  schmaleren,  bald  breiteren  Streifen,  mit  denen  die  Toga 
und  die  Tunica  der  Senatoren,  Magistrate  und  Ritter  besetzt  waren  (vgl. 
S.  225  u.  228:  toga  prckeiexta  und  latw  chvus),  und  wenn  Privatpersonen 
sich  purpurner  Verbrämungen  an  ihren  Kleidern  bedienten,  wurde  dazu  nur 
der  unächte  Purpur  verwendet.  Blieb  nun  auch  diese  Verbrämung  der 
weifsen  Gewänder  durch  Streifen  ächten  Purpurs  ak  Amtstracht  bestehen, 
so  griff  doch  zu  Ende  der  Republik  unter  den  Männern  die  Mode  mehr 
und  mehr  um  sich,  ganz  purpurne  Gewänder  zu  tragen,  und  kein  Veri>ot 
vermochte  dieser  Verschwendung  Einhalt  zu  thun.  Julius  Caesar  trug  zuerst 
als  ausschliefsliche  Auszeichnung  der  höchsten  Würde  die  Purpurtoga  und 
beschränkte  den  Gebrauch  des  Purpurs  durch  ein  Luxusgesetz;  ingleichen 
gestattete  Augustus  solche  Toga  nur  denjenigen  Senatoren,  welche  ein 
Staatsamt  bekleidet  hatten.  Wie  aber  alle  derartigen  Luxusgesetze  sdtoi 
nachhaltig  wirken,  kamen  die  kaiseriichen  Verbote  gegen  das  Tragen  der 
Purpurstoffe  bald  in  Vergessenheit.  Tiberius  bediente  sich,  um  dem  Luxus 
zu  steuern,  bekanntlich  der  List,  dafs  er  sich,  als  es  während  eines  öffent- 
lichen Schauspiels  zu  regnen  begann,  einen  dunkden  Mantel  bringen  liels« 
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Aehnlicbe  Verbote  wurden  später  noch  mehrere  erlassen.  Der  Gebrauch 
des  ächten  Purpurs  zur  Toga  wurde  ein  ausschlielsBches  Recht  des  Kai- 
sers, und  harte  Strafen  wurden  sogar  gegen  Frauen,  welche  sich  in  achtem 
Purpur  kleideten,  sowie  gegen  diejenigen  Kaufleute,  welche  mit  dieser 
Waare  handelten,  verhängt.  Nur  das  Tragen  der  geringeren  Qualität  des 
Pwpurs  war  den  Bürgern  gestattet 

Dafs  die  Stoffe,  nachdem  sie  vom  Webstuhl  gekommen  waren, 
gro&tentheils  wenigstens  erst  mit  der  Scheere  und  Nadel  zu  Kleidungs- 
stficken  verarbeitet  wurden,  nicht  aber,  wie  die  meisten  der  griechischen 
Gewinder,  ohne  Naht  angelegt  wurden,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Construc- 
tion  der  verschiedenen  Mäntel  und  Untergewänder,  vorzugsweise  aber  der 
Paennla  und  Tunica.  Auch  zählte  jede  vermögende  Haushaltung  unter 
der  Schaar  der  Sklaven  einige,  welche  als  Schneider  (vesHarii,  vestißci, 
paenvlarü)  das  Anfertigen  der  für  den  Hausstand  nöthigen  Kleider  zu 
besorgen  hatten.  Dafs  aber  neben  diesen  Hausschneidem  für  die  Anferti- 
gung eines  jeden  für  die  männliche  und  weibliche  Toilette  nothwendigen 
Artikels  noch  besondere  hmungen  existirten,  dafär  sprechen  aufser  manchen 
anderen  Zeugnissen  auch  die  Verse  des  Plautus  in  seiner  Aulularia: 

Da  sieht  man  Walker,  Sticker,  WoHarbeiter  atebn; 
PutzhSndler,  Bortenmacher,  Hemdenhandelsleut^ 
Und  Schleierweber,  Färber  in  violett  und  gelb; 
Dann  Aermelmacher,  Spezereienhändler  auch. 
Kanfleute,  die  mit  Leinwand  und  mit  Schuhen  stehn; 
Dann  sitzen  Schuster-  und  Pantoffelmachervolk; 
Es  stehen  Sohlenmacher,  MalvenfSrber  da, 
Haarlockenkräusler,  Schneider.  —  Alle  fordern  Geld. 

Eines  der  wichtigsten  Gewerbe  war  aber  neben  der  Fäii>erzunft  das 
der  Walker,  indem  die  altgriechische  Sitte,  wo  die  Königstöchter  sich  nicht 
schämen,  das  Waschen  der  Kleidungsstücke  selbst  zu  besorgen,  wohl  nur  in 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Frauen  der  edlen  Geschlechter  Roms  Nachahmung 
gefimden  haben  mochte,  sicherlich  aber  nicht  in  einer  späteren.  Die  vor- 
herrschend weifse  Tracht,  namentlich  die  der  weiGsen  woUenen  Stoffe,  er- 
forderte künstliche  Mittel  zu  ihrer  Reinigung,  und  fiir  diese  Hantierungen 
hatten  sich  schon  fiühzeitig  Walkerinnungen  (JuUones)  etablirt,  welche 
d>aiso  wie  die  Tuchweber  (coüegium  iextorum  panm)  ein  ausgebreitetes 
und  blühendes  Geschält  betrieben.  Einen  Einblick  in  die  bauliche  Ein- 
richtung einer  solchen  Walkerei  (ftUlonia),  sowie  in  die  Manipulation  bei 
der  Reinigung  und  Appretur  der  Zeuge,  gewinnen  wir  theils  durch  eine 
in  Pompeji  aufgedeckte  Walkerei,  theils  durch  die  an  den  Wänden  der? 
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Fig.  468. 


selben  angebrachten  Wandgemälde,  welche  nntor  Fig.  468  nnd  469  th^- 
weise  wenigstens  abgebildet  sind.  Was  zunächst  die  bauliche  Einrichtung 
betrifft,  so  erwähnen  wir  hier,  mit  Uebergehung  jener  auch  bei  anderen 
Gebäuden  vorkommenden  und  bereits  beschriebenen  Räumlichkeiten,  dals 
sich  an  der  Hinterwand  des  Peristjis  .vier  grofse  gemauerte  Wasserbehälter 
befinden,  welche,  unter  einander  verbunden,  ein  verschiedenes  Niveau 
haben,  so  dafs  das  Wasser  von  dem  höchsten  bis  zu  dem  niedrigsten 
Bassin  abfliefsen  konnte.  Eine  Estrade  läuft  längs  dieser  Behälter  hin,  zu 
der  man  mittelst  einiger  Stufen  gelangt.  An  der  rechten  Seite  derselben 
befinden  sich  sechs  kleine  Zellen,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Wasch« 
butten  bestimmt.  Aufserdem  liegt  rechts  vom  Peristjl  ein  gewölbtes  Zimmer 
mit  einer  grofsen  gemauerten  Waschkufe  und  einem  Steintische,  letzterer 
zum  Ausschlagen  des  Zeuges  mittekt  des  Schlagholzes  bestimmt,  sowie 
denn  auch  die  grofsen  Quantitäten  Sdfe,  welche  sich  in  diesem  Räume 
vorgefunden  haben,  denselben  als  das  eigentliche  Waschzimmer  bezeichnen. 
An  einem  der  Eckpfeiler  des  Peristjis  hat  man  nun  vier  Wandgemälde 

entdeckt,  welche  uns  ein  Bild  von  dem 
Geschäft  des  Walkers  und  Appreteurs 
geben.  Auf  dem  ersten  (Fig.  468)  sehen 
wir  in  mehreren  Nischen  mit  Wasser  ge- 
füllte Kübel  aufgestellt,  in  deren  mittlerem 
ein  Walker  die  Stoffe  durch  Treten  mit 
den  Füfsen  reinigt,  während  in  den  bdden 
zur  Seite  stehenden  (wir  haben  das  Bild 
nur  theilweise  wiedergegeben)  die  bereits 
durchkneteten  Gewänder  herausgezogoi 
und  die  noch  etwa  sich  vorfindenden  Flecke  durch  Reiben  mit  den  Händen 
entfernt  werden.  Wahrscheinlich  kamen  akdann  die  Gewänder  in  die  vor- 
hin erwähnten  eingemauerten  Waschbutten,  in  denen  durch  Ueberrieselung 
yon  klarem  Wasser  das  zur  Reinigung  nothwendige  Nitrum,  sowie  der 
Urin,  der  am  häufigsten  zu  diesem  Zwecke  angewendet  zu  werden  pflegte, 
herausgespült  wurden.  Das  andere  Bild  (Fig.  469)  führt  uns  in  einen  an- 
deren Theil  der  Werkstatt  Im  Hintergrunde  kratzt  ein  Arbeiter  mit  der 
Karde  oder  Bürste  ein  über  eine  Stange  geschlagenes  weifses,  mit  pur- 
purnen Streifen  geziertes  Gewand  aus,  während  von  rechts  her  ein  anderer 
Arbeiter  ein  Gestell,  einem  Hühnerkorbe  nicht  unähnlich,  herbeiträgt,  über 
welchem  die  gewaschenen  Gewänder  ausgespannt  und  dann  geschwefelt 
wurden;  vielleicht  enthält  das  Henkelgefäfs ,  welches  der  Arbeiter  in  der 
Hand  trägt,  den  für  die  Entwickelung  der  Dämpfe  nöthigen  Schwefel 
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Den  Vogel  der  Athene  Ergane,  der  Göttin  der  Gewerbthätigkeit,  hat  der 
Maler  ganz  sinnreich  auf  der  Spitze  des  Korbes  angebracht   Im  Vorder* 


Fig.  469. 


gründe  endlich  sitzt  eine  reich 
gekleidete  Frau,  welche  den  von 
der  vor  ihr  stehenden  jugend- 
lichen Arbeiterin  ihr  überreichten 
Stoff,  vielleicht  eine  Taenia,  zu 
prüfen  scheint.  Das  dritte  hier 
nicht  wiedergegebene  Bild  scheint, 
nach  den  an  Stangen  aufgehängten 
Zeugen  zu  urtheilen,  das  Innere 
einer  Trockenstube  darzustellen. 
Im  Vordergrunde  überreicht  ein 
junger  Mann  einer  Frau,  vielleicht 
der  Vorsteherin  der  Fullonia,  ein  Stück  Zeug,  während  ein  zur  Rechten 
sitzendes  Mädchen  eine  Karde  .zu  reinigen  scheint.  Auf  einem  vierten  Bilde 
endlich  erblicken  wir  eine  zwöischraubige  Zugpresse,  unter  welcher  den 
Gewändern  die  letzte  Appretur  gegeben  wurde«  Zwei  kleine,  an  dem 
Gerüst  der  Presse  angebrachte  Ge^äfse  enthielten  wahrscheinlich  das  zum 
Einschmieren  der  Gewinde  nöthige  Oel,  ähnlich  wie  ja  solche  Oelbdiälter 
mch  an  unseren  Pressen  aufgehängt  werden. 

96.  Was  die  Kopfbedeckung  der  Männer  betrifft,  so  werden  wir, 
da  bereits  im  §  43,  Fig.  223  von  den  griechischen  Hüten  ausführlich  ge- 
sprochen worden  ist  und  die  dort  vorkommenden  Formen  sich  theilweise 
wenigstens  auch  bei  den  Römern  wiederfinden,  nur  wenige  Worte  hinzu- 
znffigen  haben.  Der  Römer  ging,  ebenso  wie  der  Grieche,  gewöhnlich 
p.    ^^Q  unbedeckten  Hauptes,  gewährte  doch  in  einzelnen  FäUen 

die  über  das  Hinterhaupt  oder  über  den  Kopf  gezogene 
Toga  hinreichenden  Schutz.  Aufserdem  finden  wir  den 
PUeus  und  Petasus  nicht  nur  bei  den  unteren  Volks* 
classen,  welche  sich  bei  ihren  Hantierungen  dem  Einflufs 
jeglicher  Witterung  aussetzen  mufsten,  allgemein  im  Ge^ 
brauch,  sondern  auch  bei  den  Vornehmeren  als  Schutz 
gegen  das  Unwetter  auf  Reisen,  sowie  als  Schirm  gegen 
die  blendenden  Sonnenstrahlen  bei  den  öffentlichen  Schau- 
spielen. Eigenthümlich  aber  war  den  Römern  die  unter 
dem  Nam^  eueullus  oder  cwmUio  bekannte  Capuze,  welche,  ähnlich  der 
Mönchskutte  oder  den  an  unseren  Männer-  und  Frauenmänteln  befestigten 
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Capnchons,  hinten  an  der  Lacerna  oder  Paenala  befest^  war  und  im 
Freien  über  den  Kopf  gezogen  wurde.  In  dieser  Tracht  arscheint  z.  B. 
auf  einem  Wandgemälde  eine  der  an  einem  ländlichen  Gelage  sich  b^ci- 
ligenden  Personen  (Fig.  470). 

Die  Sitte,  unbedeckten  Hauptes  zu  erscheinen,  beanspruchte  aber 
natürlich  eine  besondere  Pflege  des  Haares.  Nach  dem  Zeugnifs  des  Varro 
trugen  die  Römer  bis  zum  Jahre  454  d.  St.  langes  Haupthaar  und  lange 
das  Kinn  und  die  Backen  vollkommen  beschattende  Barte.  Damals  kamen 
die  ersten  Barbiere  {tansores)  aus  Sicilien  nach  Rom,  und  der  jüngere 
Scipio  Africanus  soll  der  erste  Römer  gewesen  sein,  welcher  sich  täglich 
rasirte;  jedoch  scheint  die  Mode,  mit  kurzgeschnittenem  Haupthaar  und 
rasirt  einherzugehen,  sich  erst  nach  und  nach,  und  auch  nur  bei-  den 
Vornehmeren,  eingebürgert  zu  haben.  Das  Haupthaar  wurde  entweder 
wellenförmig  getragen  oder  mit  Hülfe  des  Brenneisens  (eines  rohrartig 
gestalteten  und  daher  cahmistrum  genannten  Eisens)  von  den  mit  diesem 
Geschäfte  betrauten  Sklaven,  den  einißones,  in  kurze  Löckchen  gelegt. 
Eine  Vergleichung  der  auf  den  römischen  Münzen  vorkommenden  Portratt- 
köpfe, sowie  der  zahlreichen  männlichen  Portraitstatuen  dürfte  uns  diese 
Haartracht  veranschaulichen.  Ebenso  nun,  wie  bei  uns  von  Zeit  zu  Zeit 
me  neue  Haartracht  auftaucht,  für  deren  Herstellung  unsere  jüngere  Ge- 
neration weder  Zeit  noch  Geld  scheut,  fand  auch  zu  Rom  ein  häufiger 
Wechsel  der  Haartrachten  statt,  und  gab  es  dort  in  der  Zeit  des  Verfalls 
der  Sitten  Gecken  genug,  welche  durch  künstliche  Mittel  ihr  Haar  in  die 
widernatürlichsten  Lagen  zu  bringen  verstanden.  Eine  der  gewöhnlichsten 
dieser  Moden  war  die,  das  gekräuselte  Haar  stufenförmig  anzuordnen 
{eoma  in  gradus  formaUi)^  wie  dieselbe  z.  B.  durch  den  zu  Venedig  be- 
findlichen Kopf  des  M.  Antonius  uns  veranschaulicht  wird.  Das  Haar  aber 
mit  Goldstaub  zu  bestreuen,  um  demselben  einen  strahlenden  Glanz  zu 
geben,  wie  unter  anderm  solches  vom  Kaiser  Gallienus  erzählt  wird,  mag 
fireibch  wohl  nur  ausnahmsweise  vorgekommen  sein.  Ein  bei  Männern  wie 
bei  Frauen  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  allgemeiner  Gebrauch  war  das  Tragen 
künstUcher  Haartouren  {capiUamentum)^  hier  zur  Bedeckung  des  kahlen 
Kopfes  angewendet,  dort  um  den  schon  vorhandenen  Haarwuchs  buschiger 
erscheinen  zu  lassen.  Manche  freilich  verschmähten,  wenn  wir  anders  das 
nachstehende  Epigramm  Martial's  (VI,  57)  nicht  für  eine  Uebertreibung  halten 

wollen: 

Pboebus,  du  lügest  geschickt  mit  Salben  das  falsche  Gelocke, 

Und  das  bemalete  Haar  decket  den  glatzigen  Kopf. 
Niemals  thut  es  dir  notb,  dein  Hanpt  zo  vertrauen  dem  Scheerer: 
Besser  vermag  dich  tmon,  Phoebus,  za  tcbeerai  —  der  Sdiwamm. 
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diese  Perrücken  und  suchten  durch  Bemalnng  der  Glatze  wenigstens  in 
der  Entfernung  den  Schein  eines  natürlichen,  kurz  an  der  Wurzel  abge- 
schnittenen Haarwuchses  hervorzubringen.  Denn  dafs  an  dieser  Stelle 
nieht,  wie  fijause  (Plotina,  S.  195)  meint,  von  einer  Pomadisirung  des 
Cdschen  Haares  die  Rede  sein  kann,  ergeben  die  Worte  des  Dichters  ganz 
deutfich.  —  Der  volle  Bart  kam,  wie  es  scheint,  zur  Zeit  des  Hadrian 
wieder  mehr  in  Aufnahme.  Den  besten  Anhaltspunkt  für  die  Tracht  bieten 
£e  Münzen,  welche  wenigstens  bis  zur  Zeit  des  Constantin  eine  ununter- 
brochene Reihe  ähnlicher  Portraitköpfe  der  Kaiser  liefern,  während  bei 
den  späteren  Münzen  zugleich  mit  der  Verschlechterung  der  Typen  über- 
haupt auch  jede  Portraitähnlichkeit  schwindet.  Und  in  der  That  erscheinen 
auf  dm  Kaisermünzen  die  Kaiser  nach  Hadrian  mit  vollen  Barten  und  nur . 
mige  derselben,  wie  z.  B.  Elagabalus,  Balbinus,  der  jüngere  Philippus  und 
HostUianus,  sind  stets  mit  glattem  Kinn  dargestellt.  Bei  der  Sorgfalt  nun, 
welche  die  Römer  auf  die  Cultivirung  des  Bartes  und  Haares  verwandten» 
war  es  natüriich,  dals  das  Halten  von  Barbierstuben  überall  ein  höchst 
eintiilgliches  Gewerbe  bUdete/  Mit  Scheermessem  {novacula)^  Zangen  zum 
Ausrupfen  der  Barthaare  (voUeUae)^  Scheeren  (oxiMa),  mit  verschiedenen 
Salben  zum  Vertilgen  der  Haare,  mit  Kamm  {pecten),  Kräuseleisen  {eala- 
mi^rumX  Spiegel  {speculum)  und  den  nothwendigen  Handtüchern  waren 
schon  damals  die  Barbierstuben  ausgestattet,  welche,  wie  in  Griechenland 
(vogl.  L  S.  186)  so  auch  in  Italien,  den  täglichen  Sammelplatz  für  die 
Itelsiggänger  und  das  Centrum  alles  Stadtgeklatscfaes  bildeten.  Freilich 
dürfte  der  winzige  Raum,  welcher  in  der  Mercurstrafse  zu  Pompeji  neben 
der  FuUonia  als  Barbierstube  bezeichnet  wird,  sich  wohl  zu  klein  er- 
weisen, um  gleichzeitig  eine  gröbere  Anzahl  Personen  zu  fassen.  Mög^ 
lieh,  da(s  die  Hauptstadt  glänzendere  und  geiüumigere  Localitäten  aufzu- 
weisen hatte. 

Fast  ebenso  wenig  Mannigfaltigkeit,  wie  die  Kopfbedeckung  der 
Biinner,  bot  die  der  Römerinnen  dar.  Frauenhüte  schemt  es  nicht  ge- 
geben zu  haben;  hingegen  wurde  ebenso,  wie  von  den  Männern  die  Toga, 
so  von  den  Frauen  die  Palla  sehr  häufig  über  den  Hinterkopf  bis  zum 
Scheitel  hinaufgezogen  (vergl.  Fig.  466).  Noch  bei  weitem  kleidsamer 
war  der  auf  dem  Scheitel  befestigte  Schleier  (Fig.  467),  welcher  in  langen 
Falten  über  den  Nacken  und  Rücken  herabwailte,  eine  Tracht,  bei  welcher 
die  Damen  ebensoviel  Grazie,  als  Coquetterie  entwickeb  konnten.  Mehr 
auf  den  Schutz  des  Kopfes,  sowie  auf  Erhaltung  des  bereits  geordneten 
Haares  berechnet  war  die  müra,  ein  haubenartig  um  den  Kopf  geknüpftes 
Tuch,  ähnlich  dem  Sakkos  der  Griechinnen,  wie  solches  auf  dem  die 
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Schmückung  der  Braot  darstellenden  Wandgemälde  (Fig.  467)  die  Dienerin, 
aowie  auf  der  aldobrandinischen  Hochzeit  (Fig.  233)  die  vor  dem  Braot- 
gemach  opfernde  weibliche  Figor  trägt  Die  Stelle  dieser  Haube  Tertrateo 
nicht  selten  Thierblasen.  Ueberall  bedeckte,  wie  aus  den  bildlichen  Dar- 
stellungen hervorgeht,  die  Mitra  den  Kopf  nur  bb  zur  Mitte  des  Sdieitels, 
während  vom  das  Haar  in  anmnthigen  Wellenlinien  gescheitelt  wurde. 
Kleidsamer  und  prächtiger  aber  war  die  uns  schon  von  den  Griechinnen 
her  bekannte  netzförmige,  aus  Goldfäden  gebildete  Kopfbedeckung  (reti^ 
eulwm)^  eine  Tracht,  welche  jetzt  allgemein  wieder  Mode  geworden  ist 
und  einer  weiteren  Erklärung  deshalb  nicht  bedarf.  Solches  Reticulom 
trägt  z.  B.  auf  Fig.  469  die  sitzende  weibliche  Figur. 

Von  bei  weitem  mannigfaltigerem  Interesse  dürfte  aber  eine  Zusammen- 
stellung der  weiblichen  Haartrachten  sein,  welche  wir  auf  den  Monumenten 
der  Kaiserzeit  in  grofser  Menge  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben.  Alle 
Haartrachten,  von  der  einfachsten  und  anspruchlosesten  bis  zu  der  com- 
plicirtesten  und  abgeschmacktesten,  finden  sich  im  römischen  Alterthnroe 
Yor,  und  gewifs  nicht  übertrieben  heifst  es  im  Ovid,  »dafs  man  ebenso- 
wenig die  verschiedenen,  zu  Rom  üblichen  Haartrachten  zählen  könne,  als 
die  Eicheln  einer  astreiehen  Eiche,  als  die  Bienen  auf  dem  Hjbta,  als  das 
Wild  auf  den  Alpen;  dafs  man  die  verschiedenen  Lagen  der  Haare  nidit 
in  eine  Zahl  zusammenzufassen  vermöge,  und  dafs  jeder  Tag  ein  neues 
Ornat  des  weiblichen  Hauptes  erzeuge«.  Wie  gering  ist  aber,  nach  diesen 
Worten  des  Dichters  zu  urtheilen,  die  immerhin  noch  recht  grofse  Zahl 
von  Beispielen  römischer  Haartoiletten,  welche  uns  in  den  Monumenten 
eriialten  sind;  besitzen  wir  doch  fast  nur  die  Büdnisse  einer  kleinen  An- 
zahl von  Kaberinnen  und  kaiserlichen  Prinzessinnen,  welche  wir  aus  den 
Werken  der  Sculptur,  sowie  aus  den  Münztypen  kennen  lernen.  Jedes- 
falls  genügen  aber  auch  diese  BildweriLc  schon,  um  uns  einen  Blick  in 
die  epochemachenden  Moden  der  verschiedenen  Zeiten  zu  verschaffen,  da 
man  wohl  annehmen  darf,  dafs  die  von  den  Damen  des  kaiserlichen  Hofes 
eingeführten  oder  für  sie  erfundenen  Moden  ihre  Nachäffung  bei  der  ganzen 
weiblichen  Zeitgenossenschaft  gefunden  haben.  Wie  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Republik  in  allen  übrigen  Theilen  der  Tracht  Einfachhrit 
und  Züchtigkeit  sich  kund  gab,  war  auch  die  weibliche  Haartracht  damals 
eine  ungekünstelte  und  anmuthige.  Gescheitelt  oder  ungescheitelt  wurde 
das  lange  Haar  in  Wellenlinien  nach  hinten  gekämmt  und  geflochten  oder 
zusammengedreht  {crines  in  nodum  vincti,  crines  ligcUi)  und  kranzartig 
bald  auf  dem  Scheitel,  bald  tief  im  Nacken  mittelst  Bänder  und  Spangen 
befestigt  (vgl.  auf  Fig.  467  die  Haartracht  der  neben  der  Mutter  stehenden 
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Tochter).  Eb^iso  beliebt  war  es,  das  Haar  in  langen  Locken  sich  um 
dea  Kopf  ringeln  zu  lassen  oder  das  Stirnhaar  in  dichten  Flechten  mit 
dem  Hinteriiaar  zu  verbinden  u.  s.  w.  Der  Eitelkeit  der  Damen  blieb  es 
aatfirlich  überlassen,  je  nach  der  Form  ihres  Gesichtes  die  eine  oder  die 
andere  Frisör  zu  wählen  und  dieselbe  nach  ihrem  Geschmack  zu  modeln. 
So  bei  Ovid  (Ars  amat.  m,  137  ff.): 

Ein  iSnglich  Antlitz  heischt  auf  blofsem  Scheitel 

Geapaltnes  Haar,  wie  Laodamia  es  trog. 

Dem  runden  Angesichte  steht  es  wohl, 

Wenn  auf  der  Sthrne  sich  das  Haar  m  Knoten  windet. 

Die  Obren  aber  blols  und  offen  lälst; 

Die  eine  lass'  es  sich  um  beide  Schultern  wehen, 

Wie  Sänger  Phoebus  steht,  wenn  er  die  Harfe  schlägt. 

Die  andre  bind'  es,  wie  die  rüstige  Diana, 

Wenn  sie  das  au%eschreckte  Wild  verfolgt, 

Im  Nacken  in  einander. 

Die  kleidet's  gut,  wenn  los  das  Haar  herunterweht; 

Die  andre  mufs  es  sich  in  Fesseln  schlingen; 

und  diese  wirft  es  in  ein  Netz  u.  s.  w. 

Diese  kosmetischen  Vorschriften  waren  aber  hauptsächlich  wohl  fiir  jugend- 
liche Schönen  berechnet,  während  die  verheiratheten  Frauen,  in  den  Zeiten 
der  strengeren  Sitte  wenigstens,  das  Haar  in  ein  hohes,  von  Binden  ge- 
haltenes und  umwundenes  Toupi,  iuttUus  genannt,  auf  dem  Wirbel  des 
Kerfes  thurmartig  anordneten;  so  wenigstens  glauben  wir  die  Erklärung 
'des  Tutulus  bei  Varro  (VH,  44)  verstehen  zu  müssen:  hUuhs  appeUcUur 
ab  eo  quod  matres  familias  crines  eonvoluios  ad  veriicem  capitis  quos 
kaberU  friUa  velatos,  dic^baniur  ttUtdi,  sive  ab  eo  quod  id  tuendi  causa 
capUU  fiebaif  sive  ab  eo  quod  aUissimum  in  urbe  quod  est,  arx,  tutis- 
simum  voeaiur.  Vielleicht  wäre  die  Bezeichnung  der  Haartracht  der  Mutter 
auf  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Wandgemälde  (Fig.  467)  mit  tutulus 
die  richtige,  nur  dafs  hier,  wo  die  Mutter  im  festlichen  Schmucke  erscheint, 
der  Tutulus  statt  durch  Binden  von  einem  goldenen  Reifen  festgehalten 
wird.  Mit  dem  Veriassen  der  alten  Sitte  und  mit  der  inuner  mehr  um 
ttch  greifenden  Putz-  und  Gefallsucht  der  Römerinnen  verschwand  auch, 
wenigstens  unter  den  vornehmen  Ständen,  das  ungekünstelte  und  deshalb 
schöne  Haarcostüm,  und  machte  oft  den  abenteuerlichsten,  gleichviel  ob 
ans  eigenen  oder  aus  fremden  Haaren  aufgethürmten  Frisuren  Platz,  wie 
solche  unter  anderem  Juvenal  (VI,  502)  in  folgenden  Worten  schildert: 

Sie  bebauet  Stockwerk  auf  Stockwerk 

Sidi  den  Kopf,  und  erhöbt  ihn  durch  Bindebalken  zum  Thnrme. 
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Die  Haarkosmetik  bildete  ein  förmliches  Studium  und  ihr  wurde  von  den 
vornehmen  Damen  ein  nicht  geringer  Theil  der  Zeit  gewidmet,  welche 
überhaupt  für  die  Toilette  bestimmt  war.  Besondere  Dienerinnen,  voll- 
kommen eingeweiht  in  alle  jene  zahllosen  Toilettenkünste,  mit  welchen 
die  Herrin  ihre  natürlichen  Mängel  vielleicht  zu  verbergen  und  die  Augen 
der  Männerwelt  auf  sich  zu  ziehen  versuchte,  besorgten  den  Kopfputz 
ihrer  Gebieterin,  und  mufsten  nicht  selten  ihre  entblöfsten  Arme  und 
Schultern  den  Nadelstichen  preis  geben,  mit  denen  die  launische  Schone 
etwaige  Ungeschicklichkeiten  zu  strafen  pflegte.  Zu  weit  würde  es  aber 
fuhren,  wollten  wir  hier  alle  verschiedenen  Schemata  des  Haarputzes  auf- 
führen, in  welchen  die  Damen  der  kaiserlichen  Familie  und  andere  Röme- 
rinnen auf  Bildwerken  erscheinen,  und  so  haben  wir  uns  darauf  beschiünkt, 
nur  die  Portraitköpfe  dreier  Kaiserinnen  nach  Münzen  abzubilden  (Fig.  471), 
p.     M^^  von  denen  a  das  Brustbild 

der  Sabina,  der  Gemahlin  des 
Hadrian,  b  das  der  Annia 
Galeria  Faustina,  der  Ge- 
mahlin des  Antoninus  Pius, 
e  das  der  lulia  Domna,  der 
Gattin  des  Septimius  Severus, 
darstellt  Für  jene  thurro- 
artig  construirten  Coiflilren, 
sowie  für  den  schnellen  Wechsel  der  Moden  reichte  aber  das  eigene  Haar 
nicht  immer  aus,  und  eingeflochtene  Touren  fremden  Haares  oder  voll-* 
ständige  Perrücken  mufsten  deshalb  den  Mangel  ersetzen.  Selbst  die  bil- 
dende Kunst  verschmähte  es  nicht,  jene  barocken  Haaraufsätze  in  allen 
ihren  Einzelheiten  bei  den  Portraitstatuen  nachzubilden  und  dem  Wechsel 
der  Moden  dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs  sie  den  Büsten  einen  abzu- 
nehmenden Kopfputz  von  Marmor  aufstülpte,  welcher  nach  der  gerade 
herrschenden  Mode  durch  einen  anderen  ersetzt  werden  konnte.  So  be- 
findet sich  z.  B.  in  der  Königl.  Antikensammlung  zu  Berlin  eine  der  Lu- 
cUla  zugeschriebene  Büste,  an  welcher  die  Frisur  abgenommen  werden 
kann.  Neben  dem  unnatürlichen  Haarputz  bestand  aber  auch  schon  früh- 
zeitig unter  den  Römerinnen  die  Unsitte,  das  eigene  Haar  zu  färben.  Be- 
sonders beliebt  war  es,  dem  Haare  eine  röthUdi- gelbe  Färbung  zu  geben, 
und  bediente  man  sich  dazu  einer  aus  Talg  und  Asche  bereiteten  kausti- 
schen Seife  {spuma  causHca^  auch  spuma  Batcma  genannt),  die  man  aus 
Gallien  sich  verschrieb.  Durch  die  Verbindung,  in  welche  die  langwierigen 
Kriege  die  Römer  mit  den  Germanen  gebracht  hatten,  war  bei  den  römi- 
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sdiea  Damen,  herrorgerafen  durch  die  dunkele  Farbe  ihres  eigenen  Haares, 
eine  Vorliebe  fiir  die  blonden  Haare  {flaoae  eomae)  der  deutschen  Frauen 
crwteht  Diese  wurden  zum  förmlichen  Handelsartikel  und  aus  ihnen  wur- 
den die  PeiTücken  angefertigt,  mit  welchen  die  Römerinnen  ihre  eigenen 
Haare  Gedeckten. 

Mehrfach  haben  wir  bereits  der  Pomaden  und  Essenzen  erwähnt, 
wdcbe  dazu  gebraucht  wurden,  theils  das  Haar  mit  Hülfe  des  Brenneisens 
m  die  gehörigen  Locken  und  Wellenlinien  zu  legen,  theils  demselben  einen 
angenehmen  Duft  zu  verleihen.  Ificht  allein  bei  der  Toilette  der  Frauen, 
SMideni  auch  bei  der  der  eitlen  Männer  spiehen  diese  duftenden  Salben  eine 
grobe  Rolle,  und  Cicero  bezeichnet  namentlich  die  von  Salben  glänzenden 
Genossen  des  Catilina  als  eine  demoralisirte  Gesellschaft  in  Rom.  Bis  zu 
welchem  Grade  des  Raffinements  es  aber  die  Römer  bereits  in  der  Be- 
reitung dieser  Pomaden  gebracht  hatten,  dafür  zeugen  die  fünftmdzwanzig 
Namoi  Ton  Haarpomaden  und  Essenzen,  welche  Kriton,  der  Leibarzt  der 
Kaiserin  Plotina,  in  seinem  Werke  über  die  Kosmetik  uns  mit  den  ftir 
ihre  Zubereitung  nöthigen  Recepten  hinterlassen  hat 

Bänder  und  Nadeln  dienten  zur  Befestigung  und  zugleich  zur  Schmückung 
der  Haare.  Den  Gebrauch  der  Bänder  vergegenwärtigt  uns  die  Anordnung 
des  Haares  der  auf  Fig.  467  zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter. 
Perlen  und  Edelsteine  zierten  diese  Binden,  und  Reifen  von  feinem  Gold- 
draht oder  Blech  vertraten  häufig  dieselben,  wie  aus  dem  Haarputz  der 
Matter  und  der  Braut  auf  Fig.  467  ersichtlich  ist.  Auch  Schnüre  von 
Perlen  wurden  in  das  Haar  eingeflochten  (vgl.  den  Kopfputz  der  Kaiserin 
Sabina  Fig.  471a),  und  aus  der  Fülle  dieses  Schmuckes  schimmerte  die 
goldene,  häufig  mit  Edelsteinen  besetzte  Stephane  hervor  (Fig.  471a;  b)} 
Reehnen  wir  noch  zur  Vervollständigung  des  weiblichen  Haarputzes  den 
unstreitig  anmuthigsten  Schmuck  der  Kränze  hinzu,  welche  bald  aus  auf 
einander  gehefteten  Bhimenblättem  hergestellt  wurden  {coronae  mHlgs)^  bald 
ans  m  einander  verschlungenen  Blüthen-  und  Blätterzweigen  bestanden  (co- 
ronae  plewiUs\  und  für  deren  Arrangement  ja  der  Bewohner  des  Südens 
ein  so  grobes  Talent  zeigt  Die  Anfertigung  solcher  Kränze  und  Guirlanden 
zeigt  uns  dn  pompejanisches  Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Vol.  IV.  Tav.47), 
anf  wdchem  vier  um  einen  Tisch  sitzende  Amoren  lose  Blüthen  und  Blätter 
an  Fiden  zu  Guirlanden  zusammenhefte,  die  oberhalb  des  Tisches  an 
einem  Gerüst  aufgehängt  sind.  •—  Was  endlich  die  Nadeb  {crinales)  be- 
trifft, deren  Zweck  Martial  (XIV,  24)  m  folgenden  Worten  bezeichnet: 

1  Vet^  über  die  Stephane  I.  S.  188. 
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Dafs  die  gesalbten  Haare  das  seidne  Gewand  nicht  beflecken, 
HSlt  der  gewundene  Zopf  sichrer  die  Nadel  dir  fest 

SO  haben  die  Ausgrabungen  eine  grofse  Menge  metallener  und  elfenbei- 
nerner zu  Tage  gefördert,  von  denen  wir  auf  Fig.  412a,b,e,h,i,k  eine 
kleine  Anzahl  der  geschmackvolleren,  aus  Elfenbein  gearbeiteten  abgebildet 

haben,  und  machen  vorzugs- 
weise auf  die  unter  e  dar- 
gestellte Nadel  aufmerksam, 
deren  Knopf  mit  der  Sta- 
tuette der  dem  Meere  ent- 
steigenden Venus  in  jener  oft- 
mals von  der  antiken  Kunst 
wiederholten  Stellung,  in  der 
die  Göttin  ihre  nassen  Haare 
zurückstreicht,  geziert  ist. 
Unter  e  ist  eine  elfenbeinerne  Salbenbüchse  dargestellt,  auf  deren  Ober- 
fläche wir  den  ruhenden  Amor  in  Reliefarbeit  erblicken,  und  unter  /  ein 
bronzener  Kamm,  welcher  jedoch,  ebenso  wie  bei  den  Griechen,  nur  zum 
Auskämmen,  nicht  aber  zum  Befestigen  der  Haare  diente.  Ein  solcher 
sehr  eleganter  Kamm  aus  Bronze,  welcher  mit  Ornamenten  und  farbigen 
Steinchen  geschmückt  ist,  wurde  kürzlich  bei  Aigle  aufgefunden  und  ist 
gegenwärtig  im  Museum  von  Lausanne  aufbewahrt  Andere  Kämme  aus 
Buchsbaumholz  oder  Elfenbein  finden  sich  mehrfach  in  den  Museen  vor. 

lieber  die  Fufsbekleidung  werden  wir,  da  bereits  im  §  46  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Sohle,  des  Schuhes  und  Stiefels  der  Griechen 
gegeben  worden  ist,  die  Formen  der  Beschuhung  beider  Nationen  aber  im 
Wesentlichen  übereinstimmen,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben,  und  haben 
wir  aus  diesem  Grunde  es  auch  für  überflüssig  erachtet,  neue  Beispiele 
aus  dem  Kreise  bildlicher  Darstellungen  hier  hinzuzufügen.  Die  Sandale 
der  Griechen  entsprach  der  römischen  solea,  wie  wir  dieselbe  z.  B.  in 
Fig.  467  an  den  Füfsen  der  Mutter  erblicken.  Sie  war  die  Fufsbekleidung 
im  Hause,  sowohl  bei  Männern,  als  bei  Frauen,  sowie  überall  da  im 
Privatleben,  wo  nicht  die  ceremonielle  Tracht  der  Toga  auch  eine  andere 
Beschuhung  vorschrieb.  Bei  Tisdie  pflegte  man  die  Sohlen  abzulegen, 
daher  die  Ausdrücke:  demere  soleas  und  poseere  soleas  so  viel  bedeuten, 
als  sich  zu  Tische  legen  und  von  Tische  aufstehen.  Dafs  die  Römer 
aber  ohne  jegliche  Fufsbekleidung,  selbst  in  der  älteren  Zeit,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  von  den  Griechen  berichtet  wird  (vgl.  §  46),  öffentlich  sich 
gezeigt  hätten,   ist  nicht  wahrscheinlich.    Während  nun  im  gewöhnlichen 
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Ld>eQ  zu  der  Tracht  der  Tunica  und  Lacerna  nur  die  soleae  gehörten, 
bedingte  das  öffentliche  Leben,  sobald  der  Römer  sich  im  Schmuck  der 
Toga  zeigte,  den  geschlossenen,  unserem  hohen  Frauenschuh  ähnlichen 
eaiceus  (vgl.  Pig.  225,  No.  4).  Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben 
häufig  an  den  Füfsen  von  Männern  und  Frauen,  und  mag  wohl  nur  in 
der  Farbe  und  Feinheit  des  Leders  ein  Unterschied  gewesen  sein.  Wie 
aber  die  Toga  und  Tunica  durch  die  oben  genannten  Abzeichen  als  aus- 
sdilieCsliche  Amtstracht  gewisser  Classen  von  Beamten  sich  charakterisirten, 
erstreckte  sich  diese  Uniform,  wenn  dieser  Ausdruck  für  die  Verhältnisse 
der  alten  Welt  schon  angewendet  werden  darf,  auch  bis  auf  die  Fufs- 
bekleidung.  Cakei,  welche .  mit  vier  bis  auf  die  Waden  hinaufreichenden 
Sehnürriemen  {corrigiae)  am  Fufse  befestigt  und  mit  einer  halbmondför- 
migen, wahrscheinlich  auf  dem  Fufsblatte  aufgehefteten  Verzierung  von 
Elfenbein  {puntdci)  geschmückt  waren,  gehörten  zu  dieser  Amtstracht.  Und 
selbst  bei  diesen  Sdiuhen  machten  die  Römer  noch  verschiedene,  uns  aller- 
dings nicht  ganz  klare  Unterschiede,  je  nachdem  dieselben  zu  der  Amts- 
tracht der  einen  oder  der  anderen  Rangclasse  gehörten.  Man  unterschied 
nämEch  den  muUeuSy  den  für  die  curulischen  Magistrate  bestimmten  Schuh, 
von  dem  senatorischen  und  patricischen  eaiceus.  Der  muUetss  soll  roth, 
der  eaiceus  consularis  weifs  und  der  eaiceus  pairidus  schwarz  gewesen 
sein.  Ohne  Zweifel  war  aber  die  Farbe  nicht  das  alleinige  Unterscheidungs- 
zeichen, vielmehr  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  in  ihrer  Form,  nament- 
lich aber  in  der  Art  ihrer  Gürtung  um  das  Bein,  ein  Unterschied  bestanden 
habe,  den  wir  freilich  auf  den  Monumenten  nicht  nachzuweisen  im  Stande 
smd.  Der  Calceus  war  ohne  Zweifel  aus  Leder  und  wurde  mittelst  eines 
Schwammes  gereinigt,  wie  dies  uns  in  der  ehemals  Hertz'schen  Samm- 
lung^ zu  London  eine  Bronzestatuette  veranschaulicht,  einen  äthiopischen 
Sklaven  darstellend,  welcher  im  Begriff  ist,  mit  einem  Schwämme  einen 
Stiefel  zu  putzen. 

Eine  bei  weitem  gröfsere  Mannigfaltigkeit  als  bei  dem  auf  den  Mo- 
numenten mit  dem  Namen  Calceus  bezeichneten  Schuhwerk  zeigt  sich 
jedoch  bei  den  von  künstlich  verschlungenem  Riemwerk  gehaltenen  San- 
dalen, sowie  bei  der  vom  Spann  an  aufwärts  geschnürten  und  bis  zu  den 
Waden  rächenden  strumpfartigen  Fufsbekleidung,  eine  Tracht,  welche 
onstrdtig  dem  griechischen  Vorbilde  entlehnt  war,  für  deren  richtige  Be- 
nennung uns  jedoch  jeder  Anhalt  fehlt  Diese  letztere  Fufsbekleidung 
uiehnet   sich   besonders   an    den  im  kriegerischen  Costüm  dargestellten 

^  Caialogue  of  the  Coüection  of  Assyrian  etc.  Antiquities,  fonned  bj  Herti.  Tab.  HI. 
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Kaberstatuen  darch  ihre  Eleganz  ans,  indem  die  oberen  den  Waden  nch 
anschliefsenden  Ränder  ringsum  mit  Zeug  oder  Leder  gamirt  sind,  auf 
welchen  Thierköpfe,  vorzugsweise  häufig  die  Kopfhaut  des  Löwen,  en 
nUniature  wahrscheinlich  aus  getriebener  Metallarbeit  verfertigt,  angebracht 
sind.  So  z.  B.  bei  einigen  Statuen  des  Caesar,  Tiberius,  Caligula,  Vitellias 
und  Hadrian,  welche  nebst  vielen  anderen  Beispielen  in  der  von  Clarac 
(Musie  pl.  891  ff.)  zusammengestellten  Reihe  der  Consular-  und  Kaiser^ 
Statuen  zu  finden  sind.  Uebrigens  müssen  wir  noch  hinzuftigen,  dals  die 
Künstler  sich  keinesweges  an  jene  oben  aufgestellte  Regel,  nach  welcher 
zur  Toga  auch  der  Calceus  gehört  habe,  gebunden  haben,  da  z.  B.  die 
Statue  des  Cicero  in  S.  Marco  zu  Venedig,  die  des  Sulla  zu  Florenz  und 
des  M.  Claudius  Marcellus  im  Museo  Chiaramonti  mit  Sandalen  bekleidet 
sind,  während  die  des  Baibus  im  Museo  Borbonico,  sowie  viele  andere 
mit  der  Toga  bekleidete  Portraitstatuen  den  Calceus  trägt. 

Noch  haben  wir  der  unter  dem  Namen  cttUffa  bekannten  Fnlsbeklei- 
düng  zu  erwähnen,  welche  als  eine  militärische  der  späteren  Kaiserzeit 
bezeichnet  wird.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Stiefel  mit  kurzem,  oben 
umgebogenen  Schaft  und  glich  in  gewisser  Beziehung  der  im  Mittelalter 
zum  spanischen  Costüm  gehörenden  Fufsbekleidung  der  Männer.  So  tragen 
auf  einer  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  kriegerischen  Tracht  ab- 
gebildeten Reliefdarstellung  (Clarac,  Mus^e  pl.  216)  die  auf  dersdben  er- 
scheinenden Praetorianer  derartig  gestaltete  Stiefel. 

Wir  hatten  oben  bereits  der  verschiedenartigen  Riemengeflechte  ge- 
dacht, mit  welchen  die  Sohlen  und  Schuhe  an  den  Fuls  selbst  und  von 
den  Knöcheln  aufwärts  um  das  Bein  befestigt  zu  werden  pflegten.  Meisten- 
theils  bedecken  diese  Binden  die  Hälfte  der  Wade  {fasciae  crurcUes,  H^ 
biales)y  hüllten  jedoch  mitunter  auch  den  Oberschenkel  ein  (fasciae  /nrn- 
nales)\  letztere  Tracht  wurde  indessen  als  Zeichen  der  Wdchlichkdt 
betrachtet.  Auf  den  historischen  Monumenten  der  Kaiserzeit  eri)licken  wir 
sämmtliche  römische  Legionare  mit  bis  zur  Hälfte  der.  Waden  reidiendoi 
Strümpfen  bekleidet  und  über  dieselben  ein  Riemengeflecht,  welches  den 
Hacken,  die  Fufsplatte,  mit  Ausschlufs  der  Zehen,  und  das  Bein  bis  einige 
Zoll  oberhalb  der  Knöchel  umschliefst,  eine  wahrscheinlich  beim  Mifitlr 
eingeführte  und  unstreitig  fiir  den  Marsch  höchst  bequeme  Tracht 

Beinkleider  (braccae)  waren  ursprünglich  nur  bei  den  Barbaren  ge- 
bräuchlich, wurden  aber  von  denjenigen  römisdien  Soldaten  adoptirt, 
welche  in  ihren  Kämpfen  mit  den  nordischen  Völkerschaften  sich  längere 
Zeit  dem  rauheren  Klima  aussetzen  mulsten.  So  sehen  wir  auf  den  weiter 
unten  in  dem  Abschnitt  über  den  Triumph  nach  den  Reliefdarstellongen 
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der  Triumphbogen  gegebenen  Abbildungen  die  den  Zug  eröffnenden  Horn- 
bläser, sowie  die  ihnen  folgenden  Krieger,  welche  Yictorien  auf  Stangen 
tragen,  in  solchen  Pluderhosen,  und  ähnliche  Beinkleider  tragen  die  bar- 
bariseben  Krieger,  welche  in  eben  dieser  Reihe  von  Darstellungen  mit  ge- 
bundenen Händen  dem  Siegeswagen  des  Triumphator  voraufgefuhrt  werden. 
Eng  anliegende,  tricotartige  Beinkleider  hingegen,  ähnlich  denen,  in  welchen 
die  Amazonen  dargestellt  werden  (vergl.  Fig.  273),  tragen  die  persbchen 
Krieger  auf  dem  oben  beschriebenen,  unter  dem  Namen  der  Alexander- 
sehUcht  bekannten  pompejanischen  Mosaik. 

97«  Zahlreiche,  in  Pompeji  sowohl,  wie  an  anderen  Orten,  namentlich 
in  Gräbern  entdeckte  Schmucksachen  aus  edlen  Metallen  und  Elfenbein, 
von  theilweise  nicht  untergeordnetem  künstlerischen  Werth,  bieten  uns  im 
Verein  mit  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Alterthums  die  Gelegenheit, 
über  diese  hauptsächlich  zur  weiblichen  Toilette  gehörigen  Anticaglien 
dnige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Haarnadeln,  Ohrgehänge,  Hals-  und 
Annbänder,  Gürtel  und  Agraffen  bilden  zusammen  diejenigen  Schmuck- 
sachen, welche  unter  dem  Begriff  der  amamenta  muliebria  zusammen- 
gefafst  wurden.  Allen  diesen  Gegenständen  begegneten  wir  bereits  bei  der 
Erklärung  des  Frauenschmucks  der  Griechen  (§47),  und  viele  der  an 
romischen  Stätten  aufgefundenen  Schmucksachen  tragen  vollkommen  das 
Gepräge  griechischer  Ar|^eit.  Wir  verweisen  deshalb  auch  hier  auf  die 
unter  Fig.  226  und  Fig.  227  abgebildeten  griechischen  Gold-  und  Silber- 
arbeiten. 

lieber  die  Haarnadeln  (crincUes)  und  ihren  Gebrauch  haben  wir  bereits 
auf  S.  243  f.  gesprochen  und  dort  auch  auf  Fig.  472  eine  Anzahl  derselben 
abgd>ildet  Einfachere,  etwa  7—8  Zoll  lange  und  mit  runden  oder  ab- 
gekanteten Knöpfen,  oder  auch  mit  einem  Oehr  zum  Befestigen  der  Perlen- 
schnüre versehen,  finden  sich  fast  in  allen  Sammlungen  vor.  lieber  den 
Goldreif,  welcher  gleichzeitig  zum  Festhalten  des  Tutulus  und  zum  Schmuck 
diente,  haben  wir  gleichfalls  auf  S.  241  gesprochen,  und  wollen  hier  nur 
auf  die  elastischen  goldenen,  vom  offenen  Spangen,  welche  in  der  unter 
Fig.  467  dargestellten  Scene  den  Kopf  der  Braut  umgeben,  aufmerksam 
machen. 

Um  den  Nacken  wurden  Halsbänder  (monUia)  und  bis  auf  den  Busen 
h^abreichende  Halsketten  {ccUellae)  (vgl.  auf  dem  Wandgemälde  Fig.  467 
die  Mutter  und  Tochter)  von  Gold,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt, 
getragen«  Ersterer  Classe  gehört  ein  durch  seine  kunstvolle  Arbeit  sich 
auszeichnendes  Halsband  an,  das,  in  Pompeji  gefunden  (Museo  Borbonico 
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Vol.  n.  Tav.  14),  aus  rinem  elastischen,  ungemdn  fein  gearbeiteten  Geflecht 
ans  Golddraht  gebildet  ist  and  dessen  Enden  mittelst  eines,  auf  seiner 
Platte  mit  Fl^öschen  verzierten  Schlosses  yerbunden  sind.  Nicht  minder 
interessant  ist  eine  grolse  in  Siebenbürgen  gefundene  goldene  Halskette, 
an  welcher  mittelst  dreifsig  kleiner  Ringe  fünfzig  Instrumente  en  mhUakare, 
etwa  von  derselben  Gröfse,  wie  solche  an  unseren  Berloques  getragen 
werden,  befestigt  sind.  Sicheln,  Messer  der  verschiedensten  Art,  Scheeren, 
Schlüssel,  GartengeHlthschaften,  Anker  u.  s.  w.,  alle  auf  das  zierlidiste 
gearbeitet,  erblicken  wir  an  dieser  Kette  in  buntem  Gemisch.^  —  Die  län- 
geren, mehrfach  um  den  Hals  geschlungenen  und  bis  auf  die  Brust  herab- 
reichenden Ketten  dienten  nicht  selten  dazu,  eine  kleine  Kapsel  (buBa)  zu 
tragen.  Knaben  aus  edlen  Geschlechtem,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  den 
aus  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kindern  Freigelassener  wurde  diese  Bulla 
nach  einem  von  den  Etruskem  entlehnten  Gebrauch  an  einem  Bande  um- 
gehängt. Dieselbe  schlofs  ein  Amulet  gegen  Krankheiten,  Zauber  und 
bösen  Blick  ein,  und  wurde  anfangs  eben  nur  von  Knaben  bis  zu  dem 
Zeitpunkte  getragen,  wo  sie  mit  dem  Ablegen  der  toga  ptr^texki  die 
Knabenschuhe  ablegten,  worauf  diese  Bulla  den  Laren  geweiht  wurde. 
Später  jedoch  pflegten  auch  Erwachsene,  namentlich  die  römischen  Trium- 
phatoren,  diese  Bulla  als  Mittel  gegen  Fascination  zu  tragen  {indusis  inira 
eam  remediis,  qtkze  crederent  adversua  invidiam  fxdeniissimd).  Mehrere 
,  Statuen  jugendlicher  Römer  mit  der  von  einem  breiten  Bande  gehaltenen 
Bulla  haben  sich  erhalten.  Desgleichen  trägt  die  Statue  eines  mit  der 
Toga  bekleideten  jungen  Mannes  in  der  Dresdner  Gallerie  (Clarac,  Moste 
pl.  906)  dies  Amulet,  woraus  hervorgeht,  dafs  sich  das  Tragen  der  Bulla 
wenigstens  in  späterer  Zeit  nicht  blos  auf  die  Jugend  beschränkt  hat 
Eine  zu  Pompeji  aufgefundene,  an  einem  gewundenen  elastischen  Golddraht 
befestigte  Bulla  war  wahrscheinlich  für  einen  weiblichen  Hals  bestimmt 

Armbänder  {armiUaey  bracchioKa),  hier  in  Schlangenform  und  den 
griechischen  o(f€$g  gleichend  (vgl.  I.  S.  196),  dort  in  Ringform,  eii)lickeil 
wir  häufig  an  den  Armen  der  Frauen  auf  antiken  Bildwerkai  (Fig.  467), 
sowie  manche  goldene,  schlangenartig  gestaltete  Armbänder  sich  erhalten 
haben.  Dafs  dieselben  auch  in  älteren  Zeiten  bei  den  Männern  der  das 
römische  Gebiet  umwohnenden  Völkerschaften  gebräuchlich  waren,  geht 
aus  jener  Erzählung,  nach  der  Tarpeia  ihre  Vaterstadt  für  die  von  den 
Sabinem  am  linken  Arm  getragenen  Armbänder  verrieth,   sowie  aus  den 


^  Arneth,  Die  antiken  Gold-  und  Silbermonnmente  des  k.  L  MQdz-  und  Antiken» 
Cabinets  in  Wien.  Taf.  I. 
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anf  den  Deckeln  der  etraskischen  Aschenkisten  liegenden  männlichen  Figuren 
bcryor.  Zur  Kaberzeit  kamen  diese  massiven  Armringe  wieder  in  Auf- 
nahme, jedoch  nur  als  Ehrengeschenke  itir  bewiesene  Tapferkeit,  wie 
solches  aus  dem  in  unserem  Abschnitt  über  die  kriegerischen  Ehrenbezeu- 
gUBgen  abgebildeten  Relief  eines  mit  Ehrenketten  bedeckten  Centurionen 
eraichtiich  ist 

Ohrgehänge  waren  bei  den  Römerinnen  ebenso  üblich,  wie  bei  den 
Griediinnen.  Wie  die  vielen  in  Pompeji  aufgefundenen  Exemplare  ergeben, 
ipvaren  die  in  Form  von  Kugelsegmenten  gebildeten,  wenigstens  in  der  ersten 
Kaiserzeit,  in  Mode.  Ohne  Zweifel  waren  ebenso  wie  jetzt,  so  schon  im 
Alterthume  die  Schmucksachen  dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen.  Da- 
ndben  erseheinen  Ohrgehänge  von  Perlen  und  Edebteinen,  welche  mittelst 
finier  Drahthäkchai  im  Ohr  befestigt  wurden  (vgl.  Fig.  467).  »Zwei  Perien 
neben  einander  und  eine  dritte  oben  darüber  machen  jetzt«,  wie  Seneca 
klag;t,  »ein  einziges  Ohrgehänge  aus.  Die  rasenden  Thörinnen  glauben 
v^muthlich,  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genug,  wenn  sie  nicht 
in  jedem  Ohre  zwei  oder  drei  Erbschaftsmassen  hängen  hätten!«  Ebenso 
war  es  Mode,  eine  dnzelne  grofse  Perle  (urUo)  im  Ohr  zu  tragen.  Die 
weifsen,  der  Farbe  des  Alauns  ähnlichen  Perlen  waren  die  geschätztesten 
mid  ibre  Grölse,  Rundung  und  Glätte  bestimmten  den  Werth,  welcher  fiir 
sie  gezahlt  wurde.  So  beschenkte  Caesar  die  Mutter  des  Brutus  mit  einer 
Perie,  welche  sechs  Millionen  Sestertien  gekostet  hatte,  und  bekannt  bt 
die  Erzählung  von  jener  Perle,  welche  Kleopatra  in  Essig  aufgelöst  hinunter- 
trank, deren  Werth  sich  auf  zehn  Millionen  Sestertien  oder  550,000  Thlr. 
belaufen  haben  soll. 

Ein  gleicher  Luxus  wurde  aber  auch  mit  denjenigen  Rmgen  getrieben, 
m  welche  geschliffene  Edebteine  oder  geschnittene  Steine  eingelassen  waren. 
Die  Einfachheit  der  älteren  Zeit  charakterisirte  sich  auch  hier  wiederum 
dadurch,  dafs  man  damab  nur  emen  einfachen  eisernen  Siegelring  trug, 
eine  von  den  Etmskem  angenommene  Sitte,  und  das  Andenken  an  diese 
Stte  erhielt  sich,  ab  schon  der  Gebrauch  der  goldenen  Ringe  allgemein 
geworden  war,  noch  in  manchen  altrömischen  Geschlechtem  durch  das 
Tragen  und  den  Gebrauch  eines  eisernen '  Siegelringes.  Ursprünglich  galt 
das  Recht,  einen  goldenen  Ring  zu  tragen,  nur  als  ein  Insigne  der  Sena- 
toren und  derjenigen  Magistrate,  welche  ihnen  an  Rang  gldch  standen, 
später  jedoch  auch  als  das  der  Ritter.  Während  nun  unter  den  ersten 
Kaisem  das  ius  anrnUi  aar  ei  als  Auszeichnung  des  Ritterstandes,  sowie 
der  in  denselben  erhobenen  Freigelassenen  verblieb,  wurde  seit  Hadrian 
£eser  Ring  nicht  mehr  das  Unterscheidungszeichen  eines  besonderen  Standes 
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und  die  Eriaubnils  denselben  zu  tragen  ausgedehnt,  bis  endlich  Justiniaa 
sogar  allen  Bürgern,  Freigeborenen  sowohl  wie  Freigelassenen,  das  Recht 
diesen  Goldring  zu  fähren  gestattete.  Wie  dieser  Ring  ausgesehen  habe» 
wbsen  wir  freilich  nicht,  können  aber  wohl  annehmen,  dafs  derselbe  ein 
einfacher,  schwerer  Goldreif,  ähnlich  unseren  Trauringen,  gewesen  seL 
Derselbe  mufste  zum  Unterschiede  von  allen  anderen,  mit  Steinen  ge- 
schmückten Ringen,  deren  Gebrauch  ja  Männern  wie  Frauen  ohne  Unter- 
schied zustand,  seine  althergebrachte  Form  stets  bewahren  und  durfte 
sicherlich  nicht  nach  der  gerade  herrschenden  Mode  veiiuidert  werden. 
Was  hingegen  jene  mit  Edelsteinen  und  Gemmen  verzierten  Ringe,  über 
welche  wir  im  ersten  Abschnitte  dieses  Buches  auf  S.  196  ff.  ausfuhriicher 
gesprochen  haben,  betrifft,  so  ging  die  Liebhaberei  fiir  dieselbe  und  d^ 
Luxus,  der  vorzugsweise  mit  schön  geschnittenen  Steinen  getrieben  wurde» 
wohl  durch  alle  Schichten  der  Bevölkerung  hindurch.  Fast  alle  Aus- 
grabungen fordern  solche  Ringsteine  zu  Tage,  und  aus  der  Yergleichung 
des  Stjls  dieser  jetzt  massenhaft  in  öffentlichen  und  Privatsammlungen 
aufbewahrten  Monumente  ist  man  im  Stande,  einen  Ueberblick  über  die 
Leistungen  der  antiken  Sphragistik  von  ihren  glänzendsten  Productionen 
an,  wie  sie  die  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  lieferte,  bis  auf  die  Zeiten 
des  gänzlichen  Verschwindens  aller  Geistes-  und  Kunstbildung  zu  gewinnen. 
Freilich  fehlt  es,  ebenso  wie  bei  der  Vasenmalerei,  an  einer  eigentlichen 
historischen  Basis,  vermöge  welcher  sich  eine  nach  bestimmten  Perioden 
geordnete  Entwickelungsgeschichte  der  Sphragistik  feststellen  lielse,  indem 
die  zahlreich  auf  den  Gemmen  eingeschnittenen  Künstlernamen  nur  in  den 
wenigsten  Fällen  historisch  zu  fixiren  sind  und  für  die  häufig  vorkom- 
menden Portraitköpfe  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  nur  annäherungsweise 
bestimmt  werden  kann.  Dazu  kommt,  dafs,  wie  überall  in  der  Kunst, 
so  auch  in  der  Sphragistik  neben  den  vollendetsten  Leistungen  höchst 
schülerhafte  und  nachlässig  gearbeitete  nebenhergehen,  welche  theils  der 
Stümperhaftigkeit  vieler  Steinschneider  zuzuschreiben  sind,  theils  dem  Um- 
stände ihre  Entstehung  verdanken,  dafs  die  allgemeine  Liebhaberei  für  ge- 
schnittene Steine  einen  handwerksmäfsigen  Kunstbetrieb,  bei  dem  nicht  die 
Schönheit  der  Darstellung,  sondern  nur  die  Wohlfeilbdt  maisgebend  war, 
geradezu  hervorrief,  eine  Erscheinung,  welche  sich  ja  auch  bei  uns  zum 
Verderben  der  besseren  Kunstleistungen  nur  zu  häufig  wiederholt  Dafs 
aber  in  dieser  Kunstübung  die  Römer  nur  in  den  wenigsten  Fällen  selbst- 
schaffend auftraten,  dafs  dieselbe  vielmehr  vorzugsweise  von  Griechm  ge- 
pflegt wurde,  beweisen  die  von  den  Autoren,  sowie  inschriftlich  üb^lief(Uten 
Künstlernamen,    Mit  diesen  theUs  zum  Siegeln,  theib  nur  fär  d^  Schmuck 
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bestimmten  Ringen,  für  deren  Aufbewahrung  besondere  Ringkastchen  (daety- 
Koäiecae)  bestimmt  waren,  beluden  Römer  und  Römerinnen  ihre  Finger* 
»Anfangs  war  es«,  wie  Plinius  berichtet,.  »Sitte,  nur  am  vierten  Finger 
Ringe  zu  tragen,  später  aber  wurde  auch  der  zweite  und  der  kleine 
Finger  mit  ihnen  besteckt  und  nur  der  Mittelfinger  blieb  frei.  Einige«, 
fahrt  Plinius  fort,  »bringen  alle  Ringe  an  dem  kleinsten  Finger  allein  an. 
Andere  hingegen  stecken  auch  an  diesen  nur  einen,  um  denjenigen  aus« 
zuzeichnen,  mit  welchem  sie  siegeln.  Dieser  wird  wie  eine  Seltenheit  und 
eine  vor  Mifsbrauch  zu  hütende  Sache  verwahrt  und  wie  aus  einem  HeiHg- 
thum  hervorgeholt;  es  ist  also  eitler  Prunk,  wenn  man  einen  einzigen  Ring 
am  kleinen  Finger  trägt,  weil  man  dadurch  andeutet,  dafs  man  einen  noch 
kostbareren  in  Vorrath  habe  u.  s.  w.«  Wie  weit  aber  der  Luxus  getrieben 
wurde  geht  daraus  hervor,  dafs  man  sich  verschiedene  Ringgarnituren  hielt, 
welche  man  je  nach  der  Jahreszeit,  die  leichtere  im  Sommer,  die  schwerere 
im  Winter,  ansteckte.  Auch  grölsere  öffentliche  und  Privat  «Daktyliotheken, 
in  denen  die  auf  den  Eroberungszügen  erbeuteten  geschnittenen  Steine  auf- 
gestellt waren,  gab  es  bereits  damals  zu  Rom.  So  besafs  der  schon  mehr- 
&ch  erwähnte  Scaurus  unter  seinen  Schätzen  griechischer  Kunst  auch  eine 
Gemmensammlung;  Pompejus  stellte  die  reiche  vom  MithridatesT  erbeutete 
Sammlung  geschnittener  Steine  als  Weihgeschenk  im  Capitol  auf  und  Caesar 
sogar  deren  sechs  im  Tempel  der  Venus  Genetrix. 

Schliefslich  erwähnen  wir  der  zur  Verbindung  der  Gürtel,  sowie  der 
ntelartigen  Kleidungsstücke  nothwendigen  Schnallen  oder  Br<>chen  {JUm^ 

las).  Dieselben  kamen  bei  den  Frauen  zur 
Befestigung  der  Palla  und  anderer  Umhänge, 
bei  den  Männern  aber  hauptsächlich  zur 
Verknüpfung  der  Enden  des  Sagum  und 
Paludamentum  auf  der  rechten  Schulter  in 
Anwendung.  Durch  diesen  häufigen  Ge- 
brauch erklärt  es  sich  denn  auch,  dafs  unter 
allen  Schmuckgegenständen  diese  vorzugs- 
weise häufig  an  den  emst  bewohnten  Stätten, 
sowie  auf  Schlachtfeldern  aufgefunden  werden.  Meistentheils  von  Bronze, 
iur  die  Vermögenderen  aber  von  edlen  Metallen  gearbeitet  und  auch  wohl 
mit  Edelsteinen  besetzt  (fibulae  gefmncUae)^  erscheinen  dieselben,  wie  aus 
den  drei  unter  Fig.  473  als  Bebpiele  abgebUdeten  ersichtlich  ist,  in  der 
verschiedensten  Gestalt,  nähern  sich  aber  in  der  Construction  der  zu  ihrer 
Befestigung  dienenden  Nadel  und  des  Häkchens  durchaus  der  bei  unseren 
Brochen  gebräuchlichen. 
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Spiegel  von  Glas  waren  den  Römern  unbekannt;  statt  ihrer  bediente 
man  sich  polirter  Metallspiegel  von  runder  oder  ovaler  Form.  Der  an 
ihnen,  ähnlich  wie  bei  unseren  Rasirspiegeln,  angebrachte  Griff  (Fig.  472^) 
diente  einmal  dazu,  das  Geräth  vor  dem  sich  Spiegelnden  emporzuhalten, 
dann  dasselbe,  wenn  es  nicht  gebraucht  wurde,  an  der  Wand  aufzuhängen, 
wie  aus  vielen  Yasenbildem  ersichtlich  ist,  auf  die  wir  überhaupt  in  Bezug 
auf  die  decorative  Ausschmückung  der  Spiegel  verweisen  wollen.  Für  die 
Aufbewahrung  kostbarerer  Spiegel  bediente  man  sich  jedoch  besonderer 
Behälter.  Andere  Handspiegel  konnten  aufgestellt  werden,  vne  solches  bd 
dem  unter  Fig.  472 d  abgebildeten  ersichtlich  ist;  ein  auf  einer  Schildkröte 
stehendes  Figürchen,  welche  wiederum  auf  einer  mit  Füfsen  versehenen 
Basis  ruht,  bildet  hier  den  Griff  und  Träger  der  Spiegelscheibe.  Ueber- 
haupt  wurde,  wie  bei  allen  Geräthen,  so  auch  bei  diesem,  auf  die  Oma- 
mentirung  des  Griffes  eine  ungemeine  Sorgfalt  verwendet  und  bot  aufser- 
dem  die  Rückseite  der  Scheibe  sowohl,  wie  ihr  äufserer  Rand  hinlänglich 
Raum,  dieselbe  durch  bildliche  entweder  eingravirte  oder  erhaben  gearbeitete 
Darstellungen  und  Ornamente  zu  schmücken.  Anfänglich  waren  die  Spiegd 
aus  einer  Composition  von  Zinn  und  Kupfer  hergestellt,  später  aber  aus 
feinem  Silber  verfertigt,  als  deren  Erfinder  Pastteles,  ein  Zeitgenosse  des 
Pompejus,  genannt  wird.  Zur  Zeit  des  Pliniuä  wurde  sogar  die  Rückseite 
der  Platte  vergoldet,  indem  man  der  Meinung  war,  dafs  der  Spiegel  da- 
durch das  Bild  treuer  vnedergäbe.  Welche  Summen  aber  ftir  die  An- 
schaffung solcher  kostbaren  Spiegel  von  den  römischen  Damen  verschwendet 
wurden,  geht  aus  der  bitteren  Bemerkung  Seneca's  hervor,  dafs  ein  ein- 
ziger Spiegel  zu  seiner  Zeit  mehr  koste,  als  in  alten  Zeiten  die  Mitgift 
betragen  habe,  welche  der  Staat  den  Töchtern  armer  Feldherm  zu  geben 
pflegte.  —  Als  eine  besondere  Gattung  der  Spiegel  haben  wir  aber  jene 
nach  und  nach  in  grofser  Anzahl  aus  den  Nekropolen  Etruriens,  vorzugs- 
weise aus  den  Ruinen  der  alten  latinischen  Stadt  Praeneste  zu  Tage  ge- 
förderten anzusehen,  welche  durch  ihre  gleiche  Form  und  die  gleiche  Art 
ihrer  Ornamentirung  als  zu  einer  besonderen  Gruppe  gehörig  sich  aus- 
weisen. Es  sind  dies  die  unter  dem  Namen  der  etruskischen  bekannten 
Metallspiegel.  Viele  derselben,  namentlich  die  aus  Praeneste  stammenden, 
wurden  mit  anderen  zur  Toilette  gehörigen  Geräthen  in  cjlindrisch  ge- 
stalteten und  mit  gewölbten  Deckeln  versehenen  Metallbehältem  aufge- 
funden, die  man  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  auf  Bildwerken  häufig 
vorkommenden  data  mysHca,  dem  heiligen  Schlangenkorbe,  auch  als 
mystische  Cisten  bezdchnete.  Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  den 
eigenthümlichen,  dem  Götter-  und  HeroSnmjthos  zum  grofsen  Theil  än- 
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gehörenden  Darstellungen,  welche  sich  auf  der  Rückseite  der  Spiegel  in 
derselben  Manier,  wie  auf  der  Oberfläche  der  Cista  eingegraben  finden, 
dann  aber  auch  die  durch  den  etwas  umgebogenen  Rand  entstandene 
Aehnlichkeit  der  Spiegelscheibe  mit  der  Patera  war  die  Veranlassung,  dafs 
man  diese  Spiegel  lange  Zeit  fär  Opferschalen  hielt,  wogegen  jedoch  die 
Gestalt  der  römischen  Pateren  vollkommen  streitet.  Gerhardts  Ansicht 
aber,  nach  der  wir  in  diesen  Geräthen  eben  nur  Spiegel  zu  erkennen 
haben,  deren  Anfertigung  in  eine  frühere  Zeit  der  Blüthe  der  Etrusker 
tälty  hat  gegenwärtig  überall  Platz  gegriffen.  Die  Vermögenderen  besafsen 
wahrscheinlich  metallene  Stehspiegel  von  gröfseren  Dimensionen  {specuia 
toHs  corporibus  paria,  wie  Seneca  quaest.  nat.  I,  17  sie  bezeichnet).  Ob 
aber  auch  grofse  Wandspiegel  existirt  haben,  ist  durchaus  fraglich;  mög- 
lich, dafs  polirte  Steinplatten,  welche  in  die  Wände  eingelassen  waren, 
dieselben  in  gewisser  Beziehung  ersetzten. 

Schlielslich  haben  wir  noch  einige  Worte  über  die  Toilettengeheimnisse 
der  Römerinnen  hinzuzuitigen,  in  welche  wir  durch  die  beifsende  Satire 
alter  Autoren  eingeweiht  werden.  Schonungslos  sind  darin  alle  jene  My- 
sterien aufgedeckt,  welche  weibliche  Gefallsucht  schon  damals  erfunden 
hatte,  um  körperliche  Mängel  zu  bedecken  oder  die  durch  ein  zügelloses 
Leben  früh  verblichenen  Reize  wieder  zu  beleben.  Nicht  auf  einzelne 
Persönlichkeiten  beziehen  sich  diese  Schilderungen,  vielmehr  geben  sie  uns 
ein  Gesammtbild  von  der  Sittenlosigkeit,  in  welche  wohl  der  gröfsere  Theil 
der  den  höheren  Ständen  angehörenden  Frauen  in  der  Kaiserzeit  versunken 
war.  Es  liegt  aber  aufser  dem  Bereich  unserer  Aufgabe,  den  so  reich- 
haltig in  den  schriftlichen  Zeugnissen  gebotenen  Stoff  nach  allen  Richtungen 
hin  auszubeuten,  und  so  wollen  wir,  im  Anschlufs  an  dasjenige,  was  wir 
bereits  oben  S.  240  f.  über  die  Haarkosmetik  beigebracht  haben,  uns  auf 
die  AufRihrung  einiger  Verschönerungsmittel  beschränken,  welche  die  da- 
malige Damenwelt  zur  Conservation  ihres  Teints  und  zur  Verbergung  ver- 
schwundener Reize  ersonnen  hatte.  Das  wüste  Leben  der  Frauen,  für 
welches  die  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  in  den  meisten  Fällen  tonange- 
bend waren,  liefs  seine  Spuren  schon  frühzeitig  auf  dem  Antlitz  der  Rö- 
merinnen zurück,  und  Lucian's  Worte,  mit  denen  er  seine  Zeitgenossinnen 
schildert,  mögen  eben  nicht  übertrieben  sein:  »Sollte  jemand  diese  Damen 
in  dem  AugenbUcke  sehen  können,  wo  sie  sich  endlich  aus  ihrem  Morgen- 
schlaf erheben,  so  würde  er  sicher  glauben,  er  begegne  einer  Meerkatze 
oder  einem  Pavian,  mit  welchen  beim  ersten  Ausgange  am  Morgen  zu- 
sammenzutreffen man  im  gemeinen  Leben  für  eine  sehr  schlechte  Vorbe- 
deutung zu  halten  pflegt.«  Während  der  Nacht  wurde  zur  Erhaltung  des 
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ttmen  Teints  eine  Larve  {teclorium)^  aas  Brotteig  und  Eselsmilch  bereitet, 
über  das  Gesicht  gelegt,  eine  Erfindung  der  Poppaea,  der  Gemahlin  des 
Nero,  weshalb  dieses  kosmetische  Mittel  auch  den  Namen  Poppaeana  fiihrte; 
Ein  anderes  Mittel  zur  Entrunzelung  der  Haut  bestand  in  einer  eben  solchen 
aus  einem  Gemenge  von  Reifs  und  Bohnenmehl  gebildeten  Lanre.  Mit  lau- 
warme Eselsmilch  wurde  dann  das  Gesicht  von  dieser  Kruste  gereinigt: 

Endlich  befreit  sie's  Gesicht  und  entfernet  das  frühere  Tänchwerk, 
Wird  allmMlig  erkannt,  und  mit  der  Milch  läfst  sie  rfch  bähen. 
Die  stets  frisch  zu  besitzen  sie  nutschleppt  Eselsbegleitung. 

(Juvenal  VI,  467  fiL) 

und  im  Laufe  des  Tages  pflegte  diese  Abwaschung  des  Gesichts  mit  frischer 
Milch  unzählige  Male  wiederholt  zu  werden,  zu  welchem  Zwecke,  wie 
Plinius  (nat'hist.  XXVIII,  12)  berichtet,  die  Kaiserin  Poppaea  sich  tob 
Heerden  von  Eselinnen  begleiten  liefs  und  sogar  ihre  Badesitze  mit  warmer 
Milch  wärmen  liefs.  Ein  nicht  minder  entwickeltes  Rafl&iement  fand  auch 
in  der  Bemalung  des  Gesichts  mittelst  kostbarer,  mit  Speichel  angerührter 
Schminken  (ßicus)  statt.  Nicht  allein,  dafs  die  Augenbrauen  und  Wim- 
pern schwarz  gefärbt  oder  durch  künstlich  gemalte  ersetzt  wurden,  ähniidi 
wie  in  dem  oben  S.  238  angeführten  Epigramm  Martial's  jener  Kahlkopf  seine 
Glatze  durch  gemalte  Haare  zu  yerbergen  bemüht  bt,  pflegten  die  Damen 
sogar  das  Durchschimmern  der  Adern  an  den  Schläfen  mit  aufgetragenen 
Strichen  einer  zarten  blauen  Farbe  anzudeuten.  Nicht  minder  erfinderisch 
war  man  in  den  Mitteln  zur  Reinigung  und  Erhaltung  der  Zähne  und  des 
Zahnfleisches  durch  Zahnpulver  und  Tincturen,  und  die  Kunst,  falsche  Zähne 
und  Gebisse  aus  Elfenbein  mit  Golddraht  verbunden  einzusetzen,  war  schon 
zur  Zeit,  als  die  Zwölftafelgesetze  gegeben  wurden,  den  Römern  bekannt, 
in  denen  es  heifst,  dals  es  verboten  sei,  den  Todten  Gold  mit  ins  Grab  za 
geben,  mit  Ausnahme  jedoch  des  zum  Einsetzen  falscher  Zähne  nöthigen 
Goldes.  Alle  diese  Toilettenkünste  der  Frauen'  der  Kaiserzeit,  von  wddien 
sich  jedoch  det  ehrbare  Mann  mit  Abscheu  abwandte,  geifselt  Martial  in 
einem  Epigramm  (IX,  38),  welches  wir  nach  der  allerdings  sdir  frden 
Bearbeitung  Böttiger's  (Sabina  L  S.  32)  hier  mittheilen: 

Galla,  dich  flickt  dein  Putztisch  aus  hundert  Lügen  zusammen; 

Wihrend  in  Rom  du  lebst,  röthet  dein  Haar  sich  ana  Rhein. 
Wie  dein  seidenes  Kleid,  so  hebst  du  am  Abend  den  Zahn  ao^ 

Und  zwei  Drittel  von  dir  liegen  in  Schachtehi  verpackt 
Wangen  und  Augenbrauen,  womit  du  Erhörung  uns  zuwinkst, 

Malte  des  Mädchens  Kunst,  die  dich  am  Morgen  geschmttckt. 
Darum  kann  kein  Mann  zu  dir:  ich  liebe  dich,  sagen. 

Was  er  liebt,  bist  nicht  du!  Was  du  bist,  liebet  kein 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  SpeiseiL  255 

08f  Entspricht  anch  ein  Abschnitt,  wie  der  nachfolgende  über  die 
Sorge  (iir  die  leibliche  Nahrung,  ohne  bildliche  Belegstellen  aus  dem  Alter- 
tkume  nicht  ganz  den  Anforderungen,  welche  der  Leser  an  uns  zu  stellen 
berechtigt  ist,  so  zwingt  uns  dennoch  der  Gegenstand»  diesen  Punkt  als 
einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Charakteristik  des  hänsUchen  Lebens 
der  Römer  hier  nicht  mit  Stillschweigen  zu  tibergehen,  und  das  römische 
Triclinium  mit  derselben  Ausführlichkeit  zu  behandeb,  wie  die  Mahlzeilen 
und  das  Symposion  der  Griechen.  Um  aber  wenigstens  in  Etwas  auch 
die  bildlichen  Darstellungen  mit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  hinein- 
zuziehen, so  wollen  wir  auf  eine  Anzahl  herculanischer  und  pompejanischer 
Wandgemälde  hinweisen,  auf  denen  mancherlei  Gentisse  der  Tafel,  hier 
Früchte,  wie  Weintrauben,  Aepfel,  Birnen,  Quitten,  Kirschen,  Feigen  und 
eGd>are  Pilze,  mitunter  in  durchsichtigen  Glasgefäfsen  aufbewahrt,  dort 
ge8clM>ssenes  Wildpret,  Fische  und  Schaalthiere  in  anmuthiger  Gruppirung' 
dargestellt  sind,  und  lebhaft  in  ihren  Compositionen  an  ähnliche  Gemälde 
ans  der  Blüthe  der  Genremalerei  der  älteren  holländischen  Schule  erinnem. 

Was  zunächst  die  Tageszeiten  betrifft,  zu  welchen  die  Römer  Speise 
m  sich  zu  nehmen  pflegten,  so  bildeten  mit  Salz  gewürztes  Brot,  Trauben, 
Ofiren,  Käse,  Milch  und  Eier  den  Morgenimbifs  {ietUaculwny  iantacuhm)^ 
welcher,  je  nach  der  Zeit  des  Aufstehens  sich  richtend,  bald  früher,  bald 
später  genossen  wurde.  Ihm  folgte  etwa  um  unsere  Mittagszeit,  oder 
nach  der  römischen  Zeiteintheilung  um  die  sechste  Stunde,  das  prandium, 
wdches  aus  compacteren  warmen,  sowie  kalten  Speisen  zusammengesetzt 
wir.  Die  Hauptmahlzeit  (eoena)  endlich  fiel  in  die  neunte  Stunde,  also 
etwa  um  die  Mitte  zwischen  Mittag  und  Sonnenuntergang.  lentaculum, 
Piandium  und  Coena  würden  mithin  sowohl  in  Bezug  auf  die  Tageszeit, 
aU  auch  auf  die  Speisen  dem  Breakfast,  Luncheon  und  Dinner  der  Eng* 
länder  entsprechen.  Zu  den  Hauptnahrungsmitteln  des  gemeinen  Mannes 
in  äherer,  sowie  in  späterer  Zeit  gehörte  der  aus  Dinkel  {/ar,  ador) 
bereitete  Mehlbrei  (puh),  welcher  die  Stelle  des  Brotes  vertrat  Dazu 
kamen  grüne  Gemüse  (oUra)  und  Hülsenfrüchte  (Ugutnina)^  während 
Fleischspeisen  weniger  üblich  waren.  Die  Einrichtung  der  Küche  ent- 
qMrach  auch  der  übrigen  Einfachheit  der  Sitten  der  alten  Zeit,  in  der 
noch,  wie  Plinius  bedierkt,  die  Sklaven  gemeinschaftlich  mit  dem  Herrn 
dieselbe  Speise  genossen.  Erheischten  aber  festfiche  Gelegenheiten  einen 
besondere  Aufwand  an  Speisen,  so  gab  es  auf  dem  macellum,  wie  der 

1  Mnseo  Borbonico  Vol.  VI.  Tav.  88.  VIH.  Tav.  20.  57.   Fitture  anticfae  d^rcolano 
VoL  II.  Tav.  56  C  UL  Tav.  56. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


256  I^  SpeitaL 

Victiialieiimarkt  sowohl  in  Rom/  als  auch  in  anderoi  Städten  gmannt 
wurde,  Köche  in  Menge,  welche  ihre  Dienste  anboten,  iind  oft  genug 
mögen  sich  hier  beim  Miethen  derselben  Scenen,  wie  sie  Piautas  höchst 
drastisch  in  seinem  Pseudolus  schildert,' wiederiiolt  haben: 

Sobald  sie  nSmlich  miethen  woDen  einen  Koch, 
Frigt  keiner  nach  dem  besten  und  dem  tbeuersten; 
Der  wird  gemietbet,  wer  verlangt  das  Wenigste, 
Deswegen  blieb  ich  sitzen  beut'  allein  am  Markt. 


Ich  mache  nicht  das  Essen,  wie  die  andern,  die 
Auf  Schüsseln  zugerichtete  Wiesen,  gleich  als  wenn 
Die  GSste  Kühe  wären,  sie  mit  Gras  versehen. 

Erst  mit  dem  durch  die  Eroberungen  in  Griechenland  und  Asien  begm- 
nenden  Verfall  der  Sitten  trat  in  den  HSusem  der  Reichen  in  Bezug  auf 
die  Auswahl  und  Zahl  der  Speisen  eine  wesentliche  Veränderung  ein.  Die 
einfachen  Gerichte  genügten  nicht  mehr  fiir  die  Ansprüche  der  Gourmands 
und  statt  eines  nur  Air  festliche  Gelegenheiten  gemietheten  Kochs  lieferten 
jetzt  die  Haussklaven  ein  nicht  unbedeutendes  Contingent  von  Köchen 
und  Küchenjungen  selbst  ßir  die  Bereitung  der  gewöhnlichen  Mahlzetteo 
in  die  Küche.  Ingleichen  wurde  einem  besonderen  Sklaven  das  Backen, 
welchem  Geschäft  sich  in  früherer  Zeit  die  Frauen  unterzogen  hatten, 
übertragen,  und  hatte  derselbe  seine  Kunst  im  Bereiten  ron  Pasteten,  un 
Formen  feiner  Backwaaren  zu  allerlei  künstlichen  Crestalten,  kurz  in  allen 
Zweigen  der  Conditorei  zu  zeigen.  Daher  auch  die  hohen  Summen,  welche 
für  geschickte  Köche  und  Conditoren  gezahlt  wurden.  Im  Allgemeinen 
aber  kann  man  annehmen,  dafs  sich  der  Luxus  nicht  in  einer  mit  der 
Verfeinerung  der  Sitten  wohl  verträglichen  Gourmandie  zeigte,  sondoni 
vielmehr  in  einer  wahrhaft  unsinnigen  und  widerlichen  Schlemmerei,  welcher 
die  in  einem  Zeiträume  von  130  Jahren  achtmal  erneuerten  Aufwinds- 
gesetze nur  einen  schwachen  und  kurze  Zeit  dauernden  Damm  ^tgegen- 
zusetzen  vermochten. 

Gehen  wir  zunächst  etwas  näher  auf  die  dem  Thierrdch  entnommenen 
Speisen  ein,  so  finden  wir  unter  den  Seefischen,  deren  geringere  Arten, 
wie  der  lacertusy  die  maena  und  die  kleineren  Seebarben  (muthts)  von 
der  ärmeren  Volksclasse,  sowie  von  dem  Mittelstande  häufig  genossen 
wurden,  zunächst  die  grofse  Seebarbe  {muUus)^  weil  am  tbeuersten,  des- 
halb auch  auf  der  Tafel  der  Reichen  als  den  begehrtesten  Fisch.  Nach 
ihrem  Gewicht  stieg  auch  der  Preis,  der  ftir  dieselbe  bezahlt  wurde,  und 
mehrfach  wird  erwähnt,   dals  Feinschmeckern  ein  solcher  Fisch  von  vier 
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Pfimden  1000,  ein  sechspfündiger  6000  Sestertien  und  so  fort  im  stei- 
genden Verfaäitnifs  zu  seiner  Gröfse  noch  höher  zu  stehen  kam.    Von 
anderen  Fischen,  welche  ebenso  geschätzt  waren,  erwähnen  wir  die  Mu- 
raena,  eine  Art  Meeraal,  von  welchen  die  vorzüglichsten  die  Meerengen 
von  Sidlien  und  Tartessus  lieferten,  den  Rhombus  (Butte),  vorzugsweise  von 
Ravenna  bezogen,  den  Aal  u.  a.  m.  Unter  den  Schaalthieren  waren  die  efs- 
bare  Purpurmuschel  {rnurex)^  der  Meerigel  {echinuij^  Schnecken  (cochleae), 
vor  allen  aber  die  Auster  (ostrea)  besonders  beliebt,  welche  Plinius  (nat 
hist  XXXn,  6,  21)  als  die  Krone  aller  Gerichte  (pcdma  mensarwrn  divitum) 
bezeichnet.  Um  nun  diese  Fische  und  Schaalthiere  stets  vorräthig  zu  haben 
und  um  sie  nach  dem  weiten  Transport  für  die  Tafel  gehörig  mästen  zu 
können,  legten  die  Römer  Bassins  (piscinae,  vivaria  piscium)  an,  welche  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers,  in  welchem  diese  Thiere  ursprünglich 
lebten,  entweder  mit  süfsem  oder  Seewasser  {dtUces  und  sakae)  gefüllt  und 
um  den  Znfluis  und  Abzug  des  Wassers  herbeizuftihren,  mit  Canälen  in  Ver- 
bindung standen,  deren  Mündungen  durch  eherne  Gitter  verschlossen  waren. 
Lidnitts  Muraena  soll  die  ersten  Fischbehälter  eingeführt  haben,  und  Lucullus 
liefs,  um  seme  für  die  Seefische  bestimmten  Piscinen  stets  mit  frischem  Wasser 
speisen  zu  können,  einen  am  Meeresufer  gelegenen  Bergrücken  durchstechen 
und  so  das  Seewasser  hmeinleiten.  Nicht  minder  berühmt  waren  die  Piscinen, 
welche  der  Redner  Hortensius  zu  Bauli  in  der  Gegend  von  Bajae  anlegen 
lieCs,  und  seine  Liebe  zu  den  eingesetzten  Muraenen  ging  nach  dem  Zeug- 
mis  des  Plinius  (IX,  55,  81)  sogar  so  weit,  dafs  er  über  den  Tod  eines 
dieser  Thiere  bittere  Thränen  vergossen  haben  soll.    Von  der  Antonia,  der 
Gemahlin  des  Drusus,  wird  sogar  erzählt,  dafs  sie  einer  ihrer  Lieblings- 
Muralen  Ohrgehänge  angehängt  habe.    Ueberhaupt  gehörte  die  Züchtung 
und  Zähmung  dieser  Fische  zu  den  fashionablen  Vergnügungen  der  vor- 
nehmen Müfsiggänger.     Die  Erfindung  der  Austerbassins  {vivaria  ostrea- 
mm)  wurde  dem  Sergios  Orata,  einem  Feinschmecker,  der  diesen  Beinamen 
von  seiner  Vorliebe  für  die  Goldbrasse  {orat(i)  erhalten  haben  soll,  zuge- 
schrieben.   Schneckenbehälter  endlich  legte  zuerst  Fulvius  Lupinus  im  Ge- 
biet von  Tarquinii  an.    Bei  diesen  letzteren  Piscinen  nahm  man  besonders 
darauf  Rücksicht,  die  verschiedenen  Arten  der  Schnecken,  unter  denen  die 
Reatinischen,    myrischen,  Afrikanischen   und  Solitanischen  vorzugsweise 
beliebt  waren,  zu  sondern  und  sie  mit  einer  Mast  aus  verdicktem  Most 
und  Mehl  zu  füttern.    Ebenso  vne  für  die  Fische  hielten  sich  aber  auch 
die  Römer  auf  ihren  ländlichen  Villen  zur  Mästung  und  Zucht  von  Vögeln 
twaria  avwm  oder  aviarta,  m  denen  aufser  dem  gewöhnlichen  Haus- 
geflügel auch  Fasanen,  Pfauen  und  die  so  beliebten  Krammets vögel  ge- 
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halten  worden,  und  als  deren  Erfinder  M.  Laenius  Strato  zu  Brundushini 
angegeben  wird.  Keinesweges  jedoch  hat  man  sich  diese  Aviarien  auf  der 
Villa  rustica  eines  reichen  Römers  so  zu  denken,  wie  etwa  den  Hühner- 
hof eines  Gutsbesitzers  der  Neuzeit,  auf  dem  aufser  einem  Volke  in*  und 
ausländischen  Geflügels  ein  Pfauenpaar  nur  zur  Augenweide  bestimmt  ein- 
herstolzirt;  vielmehr  wurden,  seitdem  Hortensius  die  Pfauen  aus  Samos 
nach  Rom  verpflanzt  und  er  den  ersten  Pfauenbraten  seinen  Gästen  vor- 
gesetzt hatte,  diese  Thiere,  sowie  die  aus  Vorderasien  eingeführten  Fa- 
sanen, heerdenweise  in  den  Aviarien  gezüchtet,  und  Piaueneier,  Fasanen 
und  Erammetsvögel,  welche  letztere  in  umfangreichen  Volieren  in  unglaub- 
Ucher  Menge  gezogen  wurden,  gehörten  damals  zu  den  leckersten  Gerichten. 
Jedoch  nicht  blos  für  die  Tafel  des  Besitzers  hatten  die  Piscinen  und 
Aviarien  ihren  Tribut  zu  liefern,  sondern  es  wurde  auch  mit  diesen 
Thieren  ein  einträglicher  Handel  getrieben,  und  die  aus  demselben  ge- 
zogenen Einkünfte  deckten  nicht  nur  die  bedeutenden  Kosten,  welche  mit 
der  Anlage  und  Erhaltung  dieser  Thiergärten  verknüpft  waren,  sondern 
bildeten  auch  eine  Hauptquelle  zur  Befriedigung  der  übrigen  kostspieligen 
Neigungen  der  Reichen. 

Von  vierfüfsigen  Thieren  afs  man  vorzugsweise  Hasen,  zu  deren 
Zucht  man  gleichfalls  besondere  Einfriedigungen,  Leporarien  genannt,  an- 
legte; ferner  Kaninchen,  welche  auf  den  Balearischen  Inseln  namentlidi  in 
so  grofser  Menge  vorkamen,  dafs  die  Ernte  von  ihnen  zu  verschiedenen 
Malen  vollständig  verwüstet  wurde  und  die  Einwohner  zu  ihrer  Vermin- 
derung sich  militärische  Hülfe  von  Augustus  erbitten  mufsten;  sodann 
Böckchen,  von  denen  die  besten  Ambracia  lieferte,  und  zahme  und  wilde 
Schweine,  von  denen  Plinius  (nat.  bist.  VIII,  51,  77)  sagt,  dals,  wähn»id 
man  von  jedem  anderen  Thiere  nur  einzelne  TheUe  zur  Nahrung  gebrauchen 
könne,  das  Schwein  hingegen  fast  fiin&igeriei  Stoffe  zu  Leckerbissen  hefiare. 
VorzügUch  beliebt  aber  waren  von  diesem  Thiere,  aufser  dem  Euter  (sumen) 
und  der  Leber,  welche  man  nach  einer  von  dem  Kochkünstler  Marcus 
Apicius  erfundenen  Methode,  ebenso  wie  die  Gänseleber,  durch  Ueber- 
mästung  der  Thiere  besonders  grofs  und  schmackhaft  zu  machen  verstand, 
die  Würste  {bottUus,  tomaciUum)^  welche  in  den  mannigfachsten  Compo- 
sitionen  bereitet  und  schon  damals  auf  der  Stralse  in  tragbarm  Blechöfen 
von  Wurstverkäufem  {botularii)  lautrufend  feilgeboten  wurdoi. 

Unter  den  Gemüsen  nennen  wir  den  Salat  {lactucd)^  dessen  beliebteste 
Art  die  laconica  oder  capitata,  unser  Kopfsalat,  war,  sowie  für  die  Tafel 
der  Vermögenderen  den  grünen  und  braunen  Kohl  (brassica),  wlärend  d«r 
gewöhnliche  (o/t^),  sowie  Kichererbsen,  Bohnen  und  Linsen  zugleich  mit 
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der  Pol^ta  die  Hauptnahrangsmittel  der  ärmeren  Volksclassen  bildeten.  — - 
Was  das  Obst  betrifft,  so  zogen  die  Römer  in  ihren  Gartenanlagen  bereits 
die  verschiedensten  nnd  ausgesuchtesten  einheimischen  und  fremden  Arten. 
Aepfel,  namentlich  Honigäpfel  (meUmela),  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen, 
Quitten,  Pfirsiche,  Granatäpfel,  Feigen,  Nüsse,  Kastanien,  Weintrauben, 
Oliven  und  manche  andere,  kurz  alle  jene  Früchte,  welche,  wie  zu  An- 
bog dieses  Abschnittes  erwähnt,  bildlich  auf  Wandgemälden  dargestellt 
sind,  durften  auf  keiner  Tafel  fehlen.  Hingegen  waren  dem  römischen 
Alterthume  viele  von  jenen  Obstarten  und  Cerealien,  welche  heutzutage 
die  wichtigsten  Lebensbedingungen  nicht  allein  der  Italiener,  sondern  auch 
der  übrigen  Bewohner  des  Südens  von  Europa  ausmachen,  noch  unbe- 
kannt Apfelsinen,  Pomeranzen,  Citronen  und  der  Cedrat  oder  medische 
Apfel  existirten  zu  Plinius'  2^iten  noch  nicht  in  Italien.  Erst  im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  begann  der  Anbau  des  letzteren;  noch 
später,  wahrscheinUch  erst  durch  die  Araber,  kamen  die  Citrone  und  Po- 
meranze nach  Europa;  am  spätesten  aber  die  Apfelsine,  welche  aus  ihrem 
Heiniathlande  China  erst  durch  die  Portugiesen  nach  Europa  verpflanzt 
wurde.  Ebenso  waren  von  den  Cerealien  nur  der  Weizen  und  die  Gerste 
den  Römern  bekannt;  hingegen  fehlten  ihnen  die  nordischen  Komarten, 
det  Hafer  und  Roggen,  und  der  jetzt  für  den  gemeinen  Italiener  so  wich- 
tige Mais  verbreitete  sich  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  auch  über 
halieo,  sowie  der  Reifs,  dessen  Cultur  sich  damals  noch  auf  Ostindien 
beschränkte. 

Vorzugsweise  war  es  nun  die  Coena,  auf  welche  sich  das  Raffine- 
ment der  Koch-  und  Backkunst,  sowie  der  ausschweifende  Luxus  im 
Arrangement  der  Speisen  concentrirte.  In  älterer  Zeit  bestand  diese  Haupt- 
mahlzeit aus  zwei,  später  aus  drei  Abtheilungen,  deren  erste,  die  Vorkost 
{gushis,  gtutcUio),  aus  Gerichten  zusammengesetzt  war,  welche  auf  die 
Efdost  erregend  einwirken  soUten,  wie  Schaalthiere,  leichte  Fischspeisen 
nnd  Lactuca.  Dazu  genofs  man,  gleichsam  um  den  leeren  Magen  für  die 
nachfolgenden  hitzigeren  Weine  vorzubereiten,  eine  Mischung  von  Honig 
mit  Wein  oder  Most,  welche  aus  t  Wein  und  1  Honig  oder  aus  4f  Most 
und  TT  Honig  bereitet  wurde,  also  eine  Art  Meth,  fntikum  genannt,  wes- 
halb diese  erste  Abtheilung  auch  den  Namen  promukis  erhielt.  Diesem 
Vorlisch  folgte  die  eigentUche  Coena.  Die  Speisen  wurden  in  Gängen 
aufgetragen,  deren  jeder,  mochte  derselbe  auch  aus  noch  soviel  gleichzeitig 
auf  einem  Tafelaufsatz  {reposüorium)  aufgetragenen  Schüsseln  bestehen, 
prima,  cdtera  und  tertia  coena  oder  fercula  genannt  wurde.  Den  Schlufs 
bUdete  der  Nachtisch  {mensae  sectmdae\  bei  welchem  allerlei  Backwerk, 
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Confect,  sowie  getrocknetes  ood  frisches  Obst  gereicht  wurde.  Eaneii 
solchen  Küchenzettel  für  eine  coena  pofUißccUis,  mit  welcher  Lentolos 
in  den  mittleren  Zeiten  der  Rq>ublik  den  Antritt  seines  Priesteramtes 
feierte,  hat  uns  Macrobius  aufbewahrt^  Wir  theilen  denselben  nach  Bot- 
tiger's  Uebertragung  in  eine  für  unsere  Küche  verständliche  Nomenclatur 
hier  mit.  Die  Gustatio  bestand  aus  zwei  Gängen,  deren  ersteren  Seeigel, 
frische  Austern,  in  beliebiger  Quantität  zu  verzehren,  Pelorische  Gien- 
muscheln,  Lazarusklappen,  Weindrosseln,  Spargel  mit  einer  Poularde  oder 
fetten  Henne,  eine  Schüssel  mit  zugerichteten  Austern  und  Gienmuscheln 
untereinander,  schwarze  und  weifse  Meertulpen  bUdeten.  Der  zweite  Gang 
bestand  aus  Lazarusklappen,  süfsen  Gienmuscheln,  Meemesseln,  Feigen- 
schnepfen, Cotelettes  von  Reh-  und  SchweinswUdpret,  Hühnerpasteten, 
wiederum  Feigenschnepfen  und  Stachel-  und  Purpurschnecken.  Bei  der 
darauf  folgenden  eigentlichen  Coena  wurden  der  Gesellschaft  Schweins- 
euter, wilder  Schweinskopf,  Ragout  aus  Schweinseuter,  gebratene  Enten- 
brüste, wilde  Enten  fricassirt,  Hasenbraten,  gebratene  Hühner,  Cr^me  aus 
Kraftmehl  und  Picentinische  Zwiebäcke  vorgesetzt.  Eines  Nachtisches  wird 
nicht  erwähnt 

Um  ein  BUd  der  Kochkunst,  zugleich  aber  auch  von  der  Verschwen- 
dung zu  geben,  welche  bei  den  römischen  Gastmählern  der  Kaiserzeit 
herrschte,  theUen  wir  hier  nach  der  Uebersetzung  WeUauer's  einige  Bruch- 
stücke der  Beschreibung  eines  solchen  im  Petron  geschUderten  Gastmahls 
mit,  welches  Trimalchio,  ein  Mann,  der  aus  dem  niedrigsten  Sklavenstande 
stammend,  durch  allerlei  Glückszufälle  zu  unermeCslichem  Vermögen  ge- 
langt war,  dem  aber  inmitten  dieser  Reichthümer  dennoch  die  gemeinen 
Sitten  seines  früheren  Standes  anklebten,  kurz  ein  achtes  Urbild  vider 
Parvenüs  unserer  Tage,  seinen  Cumpanen  gab.  Wir  setzen  dabei  vorai^ 
dals  der  Leser  dasjenige  noch  im  Gedächtnifs  habe,  was  wir  auf  II.  S.  180 
über  die  Einrichtung  des  Triclinium  angeführt  haben.  Der  Gastgeber  selbst, 
eine  lachenerregende  Figur,  dessen  geschorenes  Haupt  aus  einem  um  das- 
selbe gewundenen  scharlachnen  Tuche  höchst  wunderlich  hervorguckte, 
während  von  dem  mit  Tüchern  umwickelten  Halse  eine  breite  mit  Purpur- 
streifen, Franzen  und  Troddeln  geschmückte  Serviette  herunterhing,  und 

^  Maerob.  II,  9.  •Coena  haee ßUt:  Änie  coenam  echinos,  ottreas  crudas,  qmm* 
tum  veüent,  peloridas,  sphondüos,  turdttm,  a$pcaragos,  Subtus  gaUinam  altilem,  paUnam 
ostrearum,  peloridum,  halanos  nigroa,  balanos  cUbos;  Herum  sphondüos,  glycomaridas, 
Urticas ,  ßcedulas ,  lumbos  caprugineos,  aprugnos,  aÜilia  ex  farina  involuta,  Jicedulas, 
murices  et  purpuras.  In  coena  sumina,  sinciput  aprugman,  patinam  piscium,  paünam 
suminis,  anates,  querceduias  elixas,  lepores,  aUiUa  ana,  amglum,  pane$  Pieemtes.* 
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RiDge  und  Spangen  seine  Hände  und  Arme  schmückten,  liefs  sich  erst, 
als  schon  die  Gustatio  im  vollen  Gange  war,  hereintragen  und  nahm  ganz 
gegen  die  feinere  Sitte,  jedesfalls  aber  den  Charakter  der  Gesellschaft  be- 
zeichnend, den  ersten  Platz  an  der  Tafel  ein.  Eucolpius,  einer  der  Gäste, 
beschreibt  nun  das  Gastmahl  in  folgender  Weise:  »Jetzt  wupde  eine  sehr 
reichliehe  Vorkost  aufgetragen,  denn  alle  lagen  schon  an  ihren  Plätzen. 
Auf  dem  Speisebrette  stand  ein  Esel  von  korinthischem  Erz  mit  zwei 
Säcken,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weifse,  auf  der  anderen  schwarze 
Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei  Schüsseln,  auf  deren  Rändern 
Trimalchio's  Name  und  ihr  Silbergewicht  bemerkt  war,  und  auf  welchen 
Haselmäuse,  mit  Honig  und  Mohn  übergössen,  lagen.  Aufserdem  waren 
siedende  Würste  auf  einem  silbernen  Roste  und  unter  dem  Roste  syrische 
Pflaumen  mit  Granatäpfelkemen. . . .  *Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speise- 
brett mit  einem  Korbe  hereingebracht,  worin  eine  hölzerne  Henne  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  safs,  wie  die  Hennen  pflegen,  wenn  sie  brüten. 
Sogldch  traten  unter  Musik  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der 
Henne  zu  durchsuchen  und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  hervor, 
die  sie  unter  die  Gäste  vertheilten.  Trimalchio  wandte  seine  Augen  auf 
diese  Scene  und  sagte:  »Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier  unter- 
legen lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,  sie  sind  schon  bebrütet,  doch 
wollen  wir  versuchen,  ob  sie  sich  noch  ausschlürfen  lassen.«  Wir  be- 
kamen Löffel,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen,  und  durch- 
stielsen  die  Eier,  die  aus  Mehl  gebildet  waren.  Ich  hätte  meine  Portion 
(ast  weggeworfen,  denn  es  sah  mir  aus,  als  hätte  sich  inwendig  schon 
ein  Junges  gebUdet;  als  ich  aber  einen  alten  Gast  sagen  hörte:  dahmter 
muls  irgend  etwas  Gutes  stecken,  lüftete  ich  die  Schaale  weiter  und  fand 
eine  fette  Schnepfe  mit  gepfeffertem  Eidotter  umgeben.  Auf  ein  von  der 
Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die  Vorkostaufsätze  von  einem  sin- 
genden Chor  schnell  weggeräumt.  In  diesem  Getümmel  fiel  ein  sUbemer 
Teller  auf  die  Erde  und  ein  Sklave  hob  ihn  auf;  aber  kaum  hatte  Tri- 
malchio dies  bemerkt,  als  er  es  ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies  und  den 
Teller  wieder  hinzuwerfen  befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein 
und  kehrte  unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem 
Besen  aus.  Hierauf  kamen  zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Haaren, 
welche  kleme  Schläuche  trugen,  ähnlich  denjenigen,  aus  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprengt  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen  auf 
die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.  Dann  brachte  man  gläserne 
Flaschen,  die  sorgfältig  vergjpst  waren  und  an  deren  Hälsen  Etiquette 
hingen  mit  der  Inschrift:  Opimianischer  hundertjähriger  Falemer. . . .  Darauf 
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erschien  eine  Tracht  von  Speisen,  deren  GrSfse  unserer  Erwartung  gar 
nicht  entsprach,  deren  Neuheit  jedoch  unsere  Augen  auf  sich  zog.  Auf 
einem  runden  Speisebrette  waren  nämlich  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  ringsum  vertheilt  und  über  jegliches  hatte  der  Anrichter  eine  Speise 
von  entspre^endem  Stoffe  gesetzt :  über  den  Widder  Widdererbsen,  über 
den  Stier  ein  Stück  Rindfleisch,  über  die  Zwillinge  Hod^  und  Nieren, 
über  den  Krebs  einen  Kreis  von  Krebsen,  über  den  Löwen  eine  afrika- 
nische Feige,  über  die  Jungfrau  die  Gebärmutter  einer  Sau,  die  noch  nicht 
geworfen,  über  die  Waage  einen  Waagebalken,  auf  dessen  einer  Seite  eine 
Torte,  auf  der  anderen  ein  Kuchen  lag,  über  den  Skorpion  einen  Meer- 
skorpion, über  den  Schützen  einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe, 
über  den  Wassermann  eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Barmen.  In  der 
Mitte  war  ein  Stück  ausgegrabener  Rasen,  worauf  eine  Honigwabe  lag; 
ein  ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  silbernen  Backofen  Brot  herum  und 
quälte  sich  gleichfalls  ab  mit  einer  gräfslichen  Stimme  dazu  zu  singen, 
und  wir  entschlossen  uns  auf  die  AufTorderung  des  Trimalchio  bei  diesen 
einfachen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven,  nach  der  Musik  tanzend, 
herbeieilten  und  den  oberen  Theil  des  Aufsatzes  abhoben,  worauf  wir 
darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrette  Geflügel,  Saueuter  und  einen 
Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flügeln  geschmückt  war,  so  dafs 
er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir  bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des 
Speisebrettes  vier  Marsjasse,  aus  deren  Bäuchen  gepfefferte  Caviarsaucc 
sich  über  die  Fische  ergofs,  die  in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche 
schwammen.  . . .  Darauf  traten  Diener  ein  und  legten  Teppiche  vor  die 
Sophas,  worauf  Jagdnetze  gestickt  waren,  und  Jäger  auf  dem  Anstände 
mit  Jagdspiefsen  und  ein  ganzer  Jagdapparat.  Wir  wufsten  noch  nicht, 
was  wir  davon  denken  sollten,  als  aufserhalb  des  Speisesaales  sich  ein 
gewaltiges  Geschrei  erhob,  und  siehe  da,  es  kamen  spartanische  Hunde 
herein  und  fingen  an  um  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein 
Speisebrett,  worauf  ein  Eber  von  der  ersten  Gröfse  lag  und  zwar  mit 
einem  Hute  auf  dem  Kopfe  ^;  an  seinen  Zähnen  hingen  zwei  aus  Palm- 
zweigen geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Datteln,  der  andere 
mit  thebanischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus  Kuchenteig,  die 
rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen,  gaben  zu  erkennen,  dais 
es  eine  Saumutter  sei,  und  zwar  waren  diese  zum  Einstecken  und  Mit- 
nehmen bestimmt.     Uebrigens  kam  zum  Tranclüren  des  Schweines  nicht 

^  Dieser  Spafs  wird  später  erklärt:  Da  dieser  Eber  nämlich  gestern  das  Hauptstfick 
der  Mahlzeit  ausgemacht  hat,  aber  von  den  schon  satten  Gästen  entlassen  worden  ist,  so 
kehrt  er  heute  als  Freigelassener  zu  dem  Mahle  zurück. 
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der  vorige  Zerleger,  der  das  Geflügel  zerlegt  hatte,  sondern  ein  grofser 
bärtiger  Kerl  mit  gewaltigen  Jagerbinden  und  einem  groben  Jagdrocke. 
Mit  einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  Seite  des  Schweines  auf  und  aus 
dieser  Wunde  flogen  Drosseb  heraus.  Vogelfänger  mit  Leimruthen,  welche 
bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale  herumflogen. . . . 
Nachdem  die  Tische  unter  Musik  gereinigt  waren,  wurden  drei  weifse 
Schweine  in  den  Speisesaal  geführt,  mit  Bändern  und  Schellen  geschmückt. 
. . .  Trimalchio  fragte:  »Welches  von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise 
auf  dem  Tische  sehen?«  Zugleich  liefs  er  den  Koch  rufen  und  ohne 
unsere  Wahl  abzuwarten,  hiefs  er  ihn  das  ältere  schlachten. . . .  Der  Koch 
führte  also  seinen  lebenden  Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Tri- 
malchio ein  kurzes  Gespräch  mit  uns  geführt,  so  kam  das  Speisebrett  mit 

einem  ungeheuren  Schweine  auf  den  Tisch Da  betrachtete  der  Wirth 

es  immer  genauer  und  sagte  endlich:  »Wie,  das  Schwein  ist  ja  nicht  aus- 
geweidet!« . . .  Der  Koch  nahm  darauf  das  Messer  und  machte  mit  furcht- 
samer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweines.  Dieser  er- 
weiterte sich  sehr  bald  durch  die  von  innen  andrängende  Wucht,  und 
heraus  stürzten  Würste  und  Carbonaden. . . .  Auf  einmal  fing  die  Decke 
zu  krachen  an  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Bestürzt  sprang  ich 
auf  . . .  aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich  auseinander  und  es  senkt 
sich  plötzlich  eip  ungeheurer  Reifen  von  einem  grofsen  Weinfasse  herab, 
an  welchem  rings  herum  goldene  Kränze  und  alabasterne  Salbenflaschen 
hingen.  Während  man  uns  diese  Dinge  zum  Mitnehmen  einstecken  heifst, 
blicken  wir  auf  den  Tisch,  und  da  stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit 
Kuchen,  in  der  Mitte  ein  vom  Bäcker  gebackener  Priapus,  der  in  seinem 
sehr  umfangreichen  Schoofse  Obst  von  allen  Arten  und  Weintrauben  hatte. 
Begierig  streckten  wir  die  Hände  danach  aus,  und  sogleich  steUte  ein  neuer 
Scherz  die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und 
jedes  Stück  Obst  liefsen  bei  der  geringsten  Berührung  Saffran  fliefsen,  der 
sich  bis  dicht  an  uns  verbreitete. . . .  Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen, 
die  mich  noch  in  der  Erinnerung  entzücken.  Statt  Drosseln  wurden  ge- 
mästete Hennen  herumgegeben,  jedem  eine,  und  Gänseeier.  Trimalchio 
forderte  uns  auf  davon  zu  essen,  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien 
die  Knochen  herausgenommen.  . . .  Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio 
den  Nachtisch  zu  bringen.  Die  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg 
und  brachten  andere,  auf  den  Fufsboden  aber  streuten  sie  Sägespäne,  die 
mit  Saffran  und  Mennig  gefärbt  waren,  und,  was  ich  noch  nie  gesehen 
hatte,  Pulver  vom  Spiegelsteine. . . .  Der  Nachtisch  wurde  hereingebracht. 
Drosseln  mit  Kradmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt;  darauf  folgten  Granat- 
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äpfel,  die  ringsam  mit  Stacheln  besteckt  waren,  so  dals  sie  Igel  bildeten. 
Das  hätten  wir  uns  noch  gefallen  lassen,  hätte  nicht  ein  noch  weit  wunder- 
licheres Gericht  uns  fast  allen  Appetit  genommen.  Denn  da,  nach  unserer 
Meinung,  eine  gemästete  Gans  und  um  sie  herum  Fische  und  Vögel  von 
allen  Arten  aufgesetzt  worden  waren,  sagte  Trimalchio:  . . .  »Alles  das 
hat  mein  Koch  aus  Schweinefleisch  gemacht.  £s  kann  keinen  preiswür- 
digeren  Menschen  geben:  verlangt  man's,  so  macht  er  aus  einer  Sau- 
gebärmutter einen  Fisch,  aus  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schinken  eine 
Turteltaube,  aus  Ochsenfufsen  eine  Henne.«  . . .  Auf  einmal  traten  zwei 
Sklaven  herein,  die  sich  mit  einander  zu  zanken  schienen  und  thöneme 
Krüge  trugen.  Bestürzt  über  die  Unverschämtheit  der  Trunkenen  sahen 
wir  genauer  hin  und  bemerkten,  dafs  aus  dem  zerschlagenen  Bauche  der 
Krüge  Austern  und  Kammmuscheln  herausstürzten,  die  ein  anderer  Sklave 
auffing  und  auf  einer  Schüssel  herumtrug.  Zugleich  brachte  der  Koch 
zischende  Schnecken  auf  einem  silbernen  Rost.  Was  jetzt  kommt,  schäme 
ich  mich  fast  zu  erzählen:  unerhörter  Weise  brachten  nämlich  Knaben  mit 
langen  Haaren  Salbe  in  einem  silbernen  Becken  und  salbtai  die  Fü(se  der 
Daliegenden,  nachdem  sie  vorher  Schenkel,  Füfse  und  Fersen  mit  Kränzen 
umwunden  hatten.  Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das 
Weingefäfs  und  in  die  Lampe  gegossen.« 

Soweit  die  Beschreibung  dieses  Gastmahls.  Was  die  Getränke  betrifit, 
so  haben  wir  berdts  oben  des  Mulsum,  sowie  der  verschiedenen  Weinsorten 
und  der  Art  ihrer  Kelterung  und  Aufbewahrung  erwähnt  (ü.  S.  197  ff.). 
Wie  bei  den  griechischen  Gelagen  (vgl.  I.  S.  293)  wurde  auch  bei  den 
röm'ischen  der  Wein  mit  Wasser  vermischt  getrunken;  über  die  Verhält- 
nisse der  Mischung  sind  ynr  jedoch  nicht  genau  unteirichtet.  Unver- 
mischten  Wein  zu  trinken  {merum  bibere)  galt  stets  als  ein  Zeichen  von 
Völlerei ;  schon  das  meracius  bibere,  das  heifst  den  Wein  nur  mit  einer 
geringen  Quantität  Wasser  zu  verdünnen,  erfuhr  einigen  Tadel,  und  nur 
der  G^ufs  eines  stark  mit  Wasser  verdünnten  Getränkes  galt  für  an- 
ständig und  eines  hämo  frugi  würdig.  Uebrigens  stand  es  im  Belieben 
eines  jeden  Trinkers,  die  Grade  der  Mischung  zu  bestimmen,  welche  von 
jugendlichen  Sklaven  {pueri  ad  cyaihos,  nUnisiri  vini,  pocillcUores)  be- 
reitet, und  zu  welcher  je  nach  der  Jahreszeit  oder  nach  dem  Verlangen 
der  Trinker  entweder  Schneewasser  oder  heifses  Wasser  genommen  wurde. 
Letzteres  Getränk  führte  den  Namen  calda,  und  haben  sich  mehrere,  im- 
streitig  zur  Bereitung  der  calda  bestimmte  Bronzegefäfse  noch  erhalten, 
unter  denen  eines  sich  durch  seine  zierliche  Form  und  saubere  Ciselirung 
besonders  auszeichnet.    Auf  drei  zierUch  gestalteten  LöwenMsen  ruht  ein 
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terrineiiartig  gestaltetes,  doppelhenkliges  Gefäfs,  dessen  Oefihung  von  einem 
kegebrtigen,  mittelst  eines  Chamiers  befestigten  Deckel  geschlossen  wird/ 
b  der  Mitte  desselben  ist  ein  bis  auf  den  Boden  herabreichender  und  an 
seinem  unteren  Ende  mit  einem  Aschenfali  versehener  Cjlinder  angebracht, 
zmr  Aufnahme  ghihender  Kohlen  bestimmt,  durch  welche  die  rings  diesen 
Einsatz  umgebende  Flüssigkeit  heifs  erhalten  wurde.  Ein  besonderer,  ab- 
nehmbarer, ringförmiger  Deckel  schliefst  rings  um  den  Kohlencjlinder  den 
die  Calda  enthaltenden  Raum.  Ein  in  der  Mitte  des  Gefafsbauches  ange- 
brachter Hahn  diente  ziyn  Ablassen  der  Flüssigkeit,  während  eine  auf  der 
gegmüberstehenden  Seite  am  oberen  Rande  des  Gefäfses  angebrachte,  sich 
▼asenartig  erweiternde  Röhre  zum  AuCTüllen  bestimmt  war.  Während  der 
Co^u  nun  trank  man  im  Ganzen  nur  mäfsig,  häufig  aber  folgte  derselben 
ein  Trinkgelage  {eomisscUio)  nach,  welches  mit  seinen  Grebräuchen  und 
Scherzen,  namentlich  wenn  man  nach  griechischer  Sitte  trank  {graeco 
more  Obere)  ^  dem  griechischen  Symposion  vollkommen  entsprach.  Mit 
bduünztem  Haupt  und  Unterkörper,  wie  wir  solches  am  Schlufs  des  Gast- 
mahls des  Trimalchio  gesehen  haben,  lagerten  sich  die  Trinkgenossen  nach 
dem  Abtragen  der  Speisen  um  den  Tisch;  ein  König  des  Gelages  (magister 
oder  rex  conpivüy  arbiter  bibencU),  dem  dieselben  Functionen  wie  dem 
ßa<f$X€vg  des  Sjmposion  zuerkannt  wurden,  ward  durch  Würfelwurf 
erwählt,  und  entschied  hier  gleichfalls  der  Venuswurf.  Man  trank  die 
Gesundheit  der  Anwesenden  oder  seine  eigene  mit  den  Worten:  bene 
vobis,  bene  mihi,  und  die  Zahl  der  Cjathi,  welche  man  auf  das  Wohl 
der  Geliebten  leerte,  pflegten  sich  nach  der  Zahl  der  Buchstaben,  die  ihr 
Name  enthielt,  zu  richten  {nomen  bibere);  so  bei  Martial  (I,  72): 

Sechs  auf  der  Naevia  Wohl,  sieben  Glas  der  lustina  getrunken, 

Fünf  nur  Lycas,  und  vier  Lyde,  und  Ida  nur  drei. 
Jegliche  Freundin  bezeichne  die  Zahl  der  entkorkten  Falemer; 

Will  dann  keine  sich  nab'n,  sei  mir,  o  Schlummer,  gegrUCst. 

Natürlich  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  diese  oft  bis  zum  anbrechenden 
Tage  ausgedehnten  Trinkgelage  mitunter  in  die  tollsten  Orgien  ausarteten 
und  das  Ende  derselben,  wie  Cicero  sich  über  die  vom  Verres  veranstal- 
teten ausdrückt  (Verr.  V,  11),  dem  Ausgange  eines  Treffens  glich,  wo  die 
einen  gleich  tödüich  Verwundeten  hinweggetragen,  andere  bewufstlos  auf 
dem  Schlachtfelde  liegen  blieben,  so  dafs  man  eher  das  Schlachtfeld  von 
Cannae  vor  sich  zu  haben  glaubte,  als  das  Gastmahl  eines  Praetor. 

^  Vgl.  die  Abbildung  in  Overbeek's  Pompeji  S.  812. 
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Aufser  dem  Trinken  und  mancherlei  witzigen  W«chselgesprächen  gab 
es  aber  noch  andere  Unterhaltungen,  welche  zur  Erheiterung  dieser  Ge- 
lage beitrugen.  Wetten  wurden  gemacht  und  Hazardspiele  mannigfacher 
Art,  namentlich  das  allgemein  beliebte,  aber  durch  das  Gesetz  streng  ver- 
pönte Würfelspiel  um  Geld,  heimlich  hier  getrieben,  lieber  das  Würfel- 
spiel (alea)  mit  den  tesserae  und  den  aus  der  turricula  oder  dem  friteUus 
geworfenen  taU  haben  wir  bereits  im  ersten  Abschnitt  dieses  Buches  auf 
S.  297  f  das  Nöthige  beigebracht.  Trotz  der  strengen  Verbote,  welche 
jegliches  Spiel  um  Geld  untersagten,  trotz  der  gesetzlichen  Bestimmungen, 
dafs  Klagen  über  Beraubungen  und  Mifshandlungen,  welche  bei  dnem  in 
Privatwohnungen  vorgenommenen  Hazardspiele  stattgefunden  hätten,  wie 
solche  wohl  oftmals  namentlich  durch  falsche  Würfel  vorgekommen  sein 
mögen,  gar  nicht  vor  Gericht  angenommen  würden,  fröhnte  man  doch 
ungescheut  bei  allen  Gelagen  in  den  Privatwohnungen  sowohl,  wie  in  den 
Popinen,  den  öffentlichen  Garküchen,  dem  Laster  des  Spiels  und  enorme 
Summen  wurden  an  diesen  Orten  gewonnen  und  verloren.  Gestattet  hin- 
gegen waren  aufser  dem  Würfelspiel,  sobald  dabei  nicht  hazardirt  wurde, 
die  Brettspiele,  bei  denen  es  vorzüglich  auf  Ueberlegung  und  Geschicklich- 
keit ankam.  Hierher  gehörte  zunächst  der  ludus  IcUruneulorum,  ein  un- 
serem Schach  ähnliches  Spiel,  bei  dem  man  auf  der  in  Feldern  getheilten 
tabula  latrunculoria  mit  geschickten  und  wohlgedeckten  Zügen  (eiere) 
dem  Feinde  entgegenzurücken,  dessen  Steine  zu  schlagen  oder  durch  Ein- 
sehliefsen  so  festzusetzen  hatte  (Ugare,  aHiffare,  obUgare)^  dafs  er  matt 
wurde.  Man  bediente  sich  zum  Spiel  Steinchen  (calcult)  von  Glas,  Elfen- 
bein oder  Metall,  welche  latrones  genannt  wurden  und  die,  wenn  auch 
nicht  als  Figuren  gebildet,  doch  ohne  Zweifel  verschieden  bezeichnet  waren, 
und  z.  B.  wie  die  in  diesem  Spiel  mandrae  genannten  Steine  verschieden 
gezogen  wurden.  Sodann  erwähnen  wir  noch  des  ludus  duodechn  scri-- 
ptorum,  gleichfalls  ein  Brettspiel,  bei  dem  von  der  mit  den  Würfeln  ge- 
worfenen Augenzahl  das  Rücken  der  Steine  {dare  calctUum)  auf  ein^n 
mit  zwölf  Linien  bezeichneten  Wurfbrett  abhing.  —  Eine  Unterhaltang 
anderer  Art  hatte  Augustus  bei  seinen  Gastmählern  eingeführt,  indem  er 
versiegelte  Loose  zu  gleichen  Preisen  an  seine  Gäste  vertheUte,  auf  welche 
dieselben  theils  unbedeutende  Gegenstände,  theils  werthvolle,  wie  Bilder 
griechischer  Meister,  welche  mit  der  Rückseite  den  an  diesem  Lottospiel 
sich  BetheUigenden  zugekehrt  waren,  gewannen.  Weniger  unschuldiger 
Natur  freilich  waren  die  Tafelunterhaltungen,  welche  seit  den  Zeiten  des 
Sulla  die  vornehmen  Wüstlinge  ihren  Gästen  dadurch  boten,  dafs  sie  durch 
Histrionen  und  Mimen  beiderlei  Geschlechts  frivole  scenische  Darstellungen 
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mid  Tänze  auffahren  liefsen.  Selbst  Gladiatorenkämpfe  sollen  mitunter 
bei  der  Tafel  veranstaltet  worden  sein,  und  wenn  auch  die  Römer  an 
den  Anbliek  solcher  blutigen  Schauspiele  aus  dem  Amphitheater  her  ge- 
wöhnt waren  und  gleichgültig  das  gegenseitige  Zerfleischen  dieser  verach- 
teten Menschenclasse  mitansahen,  so  stehen  dergleichen  Schaustellungen 
bei  Tische  jedesfalls  zu  vereinzelt  da,  als  dafs  man  einen  Rückschhifs  auf 
die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Unsitte  zu  machen  berechtigt  wäre. 

99t  Nächst  der  Sorge  fiir  den  Körper  durch  leibliche  Nahrung  ge- 
horte die  Kräftigung  des  Leibes  durch  Bäder  und  gymnastische  Uebungen 
zu  den  nothwendigen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens,  zu  deren  Befrie- 
digung jene  mannigfachen  von  Privaten  für  ihren  eigenen  oder  zum  öffent- 
lichen Gebrauch,  sowie  die  aus  Staatsmitteln  angelegten  Bäder  bestimmt 
waren,  von  denen  in  §  80  ausführlich  gesprochen  worden  ist.  Der  Ge- 
brauch der  Bäder  scheint  sich  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Römern  nur 
darauf  beschränkt  zu  haben,  dafs  man  behufs  der  Reinlichkeit  tägliche 
Waschungen  des  Körpers  vornahm.  Privat-  und  öffentliche  Bäder,  welche 
schon  frühzeitig  erwähnt  werden,  dienten  damals  nur  der  für  die  südlichen 
Bewohner  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nothwendigen  Reinigung  des  Kör- 
pers, ohne  dafs  in  ihren  Anlagen  gleichzeitig  auch  auf  die  zur  Erhaltung 
körperlicher  Gewandtheit  und  Geistesfrische  später  nothwendig  gewordenen 
Räumlichkeiten  Rücksicht  genommen  war.  Ihre  Einrichtung  war  daher 
gewifs  eine  höchst  einfache:  eine  oder  mehrere  mit  einander  in  Verbindung 
stehende  Badezellen,  oder  ein  für  den  gemeinsamen  Gebrauch  mehrerer 
gleichzeitig  badender  Personen  bestimmter  Badesaal,  in  den  durch  eine  in 
der  Wölbung  der  Decke  angebrachte  kleine  Fensteröffiiung  nur  ein  spär- 
licher Lichtstrahl  fiel  und  das  Innere  in  einem  Halbdunkel  liefs,  einfache 
Steinbänke  zum  Ablegen  der  Kleidungsstücke,  eine  Röhrenleitung,  um  die 
Badebehälter  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  zu  speisen,  bildeten  wohl 
die  Ausstattung  eines  Bades  der  älteren  Zeit.  So  mochte  auch  wohl  die 
Einrichtung  des  Bades  des  Scipio  Africanus  auf  seiner  VUla  bei  Lintemum 
gewesen  sein,  welcher  Seneca  bei  der  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit 
mit  denen  einer  früheren  gedenkt.  Ueberreste  solcher  älteren  Bäder  sind 
uns  nicht  erhalten,  sie  wurden  durch  ausgedehntere,  den  Anforderungen 
einer  verweichlichteren  Generation  mehr  entsprechende  bauliche  Anlagen 
verdrängt,  und  sämmtüche  noch  vorhandene  Reste  von  Bädern,  von  denen 
eine  Anzahl  in  §  80  beschrieben  ist,  gehören  eben  einer  späteren  Zeit 
an.  In  den  grö&eren  von  ihnen  sind  entweder  theUweise  oder  vollständig 
aUe  LocaHtäten  vereinigt,  welche  als  wesentlich  nothwendig  für  ein  römi- 
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sches  Bad  erachtet  wurden,  und  haben  wir  d^ea  Benenaang  bereits  aus 
den  unter  Fig.  416  —  421  abgebildeten  Grundrissen  und  perspectivischen 
inneren  Ansichten  kenn^  gelernt,  wenngleich  sich  die  römische  Termino- 
logie auf  die  in  den  Ruinen  ^tdeckten  Räumlichkeiten  mitunter  nur  ver- 
muthungsweise  anwenden  läfst  Als  charakteristisch  nun  fiir  die  Bader 
der  späteren  Zeit  ist  die  Erweiterung  der  kalten  und  lauwarmen  Wasser- 
bäder durch  Schwitzbäder,  sowie  von  Räumlichkeiten,  auf  welchen  thdk 
leichte  gymnastische  Uebungen  und  Spaziergänge  vorgenommen,  theils  hei- 
tere Gespräche  gewechselt  werden  konnten. 

Was  zunächst  die  Zeit  betrifit,  zu  der  man  zu  baden  pflegte,  so 
war  dafür  gewöhnlich  die  Stunde  vor  der  Hauptmahlzeit  bestimmt.  Da 
die  Zeit  der  Coena  aber,  wie  wir  ob^  erwähnt  haben,  je  nach  der  Be- 
rufsthätigkeit  des  Mannes  bald  in  eine  frühere,  bald  in  eine  spätere  Tages- 
stunde fiel,  richtete  sich  tüemach  auch  die  Zeit  des  Badens.  Aus  diesem 
Grunde  waren  auch  die  öffentlichen  Bäder  jedesfalls  den  gröfseren  Theil 
des  Tages  über  geöffiiet  und  wurde  später  die  Zeit  des  Badens  sogar  bis 
in  die  Nacht  hinein  ausgedehnt,  wie  aus  den  in  den  Ruinen  der  Thermen 
zahlreich  aufgefundenen  Leuchten  und  den  vom  Rufs  der  Lampen  ge- 
schwärzten Wänden  in  den  Bädern  Pompejis  ersichtlich  ist.  Der  Be- 
sucher eines  öffentlichen  Bades,  dessen  Eröffiiung  jedesmal  der  Ton  einer 
Glocke  anzeigte,  hatte  zunächst  bei  seinem  Eintritt  das  unbedeutende  Entr^ 
von  einem  Quadrans  an  den  Thürsteher  oder  Aufseher  der  Anstalt  zu 
entrichten,  welcher,  wie  man  z.  B.  aus  der  im  Porticus  der  Thermen  von 
Pompeji  aufgefundenen  Büchse  vermuthet,  das  Geld  in  einen  neben  seinem 
Standorte  aufgehängten  Behälter  warf  und  dafür  dem  Badenden  eine  Marke 
einhändigte,  die  dieser  alsdann  bei  seinem  Eintritt  in  das  Badezimmer  dem 
daselbst  befindlichen  Bademeister  abzuliefern  hatte.  Dieses  Eintrittsgeld 
mochte  wohl  bei  allen  Privatbädern,  welche  dem  öffentlichen  Gebrauch 
übergeben  waren,  üblich  sein;  mitunter  jedoch  wurde  die  Benutzung  dieser 
Bäder  dem  Volke  von  Aedilen,  welche  damit  die  Volksgunst  sich  sichern 
wollten,  zeitweise  vöUig  freigegeben,  wie  wir  dies  unter  anderen  vom 
Agrippa  wissen,  welcher  während  der  Dauer  seiner  Aedilität  170  Bade- 
stuben anlegte  und  diese  für  ein  Jahr  der  unentgeltlichen  Benutzung  über- 
wies, bei  semem  Tode  aber  dem  Volke  sdne  prächtigen  Privatthermen 
vermachte.  In  den  Apodjterien,  welche  in  d^  pompejanischen  Therme 
durch  die  in  den  Wänden  befindlichen  Löcher  fiir  die  zum  Aufhängen 
der  Kleidungsstücke  bestimmten  Nägel  und  Pflöcke  noch  erkennbar  sind, 
entledigte  sich  der  Badende  hierauf  seiner  Kleider.  Wahrscheinlich  waren 
in  den  gröfseren  Thermen  das  kalte,  das  warme,  sowie  das  Schwitzbad, 
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jedes  mit  einem  oder  mehreren  Ankleidezimmem  verbunden,  oder  doch 
der  Raum,  welchen  man  heute  als  gemeinsames  Apodjterium  bezeichnet, 
durch  Bretterwände  in  abgesonderte  kleine  Zellen  getheilt.  Ebenso  er- 
heischten aber  die  Thermen,  welche  auf  besonderen  Comfort  Anbruch 
machten,  besondere  Räumlichkeiten  (uneioria,  elaeoihesia)  (vgl.  Fig.  419  £^, 
in  denen  man  die  mit  dem  Bade  unzertrennlichen  Salbungen  vornahm,  wenn 
man  es  nicht  vorzog,  dieselben  in  dem  durch  seine  mäfsig  erwärmte  Tem- 
peratur besonders  zu  diesem  Geschäft  geeigneten  Tepidarium  an  sich  voll- 
ziehen zu  lassen  oder  selbst  zu  vollziehen.  Waren  aber  für  die  Salbungen 
besondere  Unctorien  bestimmt,  so  hatten  dieselben  ohne  Zweifel  denselben 
Temperaturgrad  wie  die  Tepidarien.  Man  rieb  nämlich  nicht  allein  nach 
dem  Bade  den  Körper  mit  Oel  und  Salben  ein,  sondern  auch  vor  dem- 
selben bediente  man  sich  dieser  Mittel  und  verliefs  sogar  zeitweise  das 
Bad,  um  von  neuem  sich  zu  salben.  Ein  Sklave  pflegte  dieses  Oel,  zu 
dessen  Aufbewahrung  eigene  durch  Stöpsel  verschlossene  Gefäfse  {ampulla 
olettria)  bestimmt  waren»  nebst  dem  zum  Abschaben  des  Schweifses  und 
Oels  von  der  Haut  bestimmten  Schabeisen  (sirigiles),  endlich  die  linnenen 
Handtücher  {liniea)  seinem  Gebieter  in  das  Bad  nachzutragen 
^\^  '  und  ihm  hier  dienstbare  Hand  zu  leisten,  und  haben  wir  zur 
Veranschaulichung  der  römischen  Sitten  jenen  in  Pompeji  ge- 
fimdenen  und  oben  bereits  abgebildeten  vollständigen  Bade- 
apparat noch  einmal  wiedergegeben  (Fig.  474).  Seifen  komm^i 
erst  in  der  Kaiserzeit  vor;  statt  ihrer  bediente  sich  flrüher 
der  gemeine  Mann  des  lomerUum,  eines  aus  der  Lupinenfrucht 
bereiteten  Mehls,  der  Vermögendere  hingegen  verschiedener 
Oele.  Mit  wohlriechenden  Oelen  wurde  auch  nach  dem  Bade 
die  Haut  und  das  Haar  eingerieben  und  mit  Parftims  selbst 
die  Kleidungsstücke  durchgeräuchert.  Zu  den  kostbarsten 
dieser  Oele  gehörte  unter  anderen  das  aus  den  Blüthen  des 
indischen  und  arabischen  Nardengrases  geprefste  nardinum  oleum,  zu 
dessen  Aufbewahrung  aus  edlen  Metallen  oder  Steinen  verfertigte  Behälter 
bestinunt  waren,  sowie  jene  unter  dem  Namen  der  Alabastren  schon  mehr- 
fach erwähnten  kleinen  Gefäfse.  Auch  mit  wohlriechenden  Pulvern  (cfto- 
p<um€Ua)  bestreute  man  den  Körper,  schwängerte  das  Wasser  mit  Sa&an 
und  wohhiechenden  Essenzen,  liefs  sich  die  Glieder  dehnen  und  den  ganzen 
Körper  mit  Schwanenflaum  oder  purpurrothen  Schwämmen  abreiben;  kurz 
man  wandte  in  und  nach  dem  Bade  eine  Menge  Toilettenkünste  an,  um 
die  durch  Ausschweifungen  jeglicher  Art  erschlafften  Glieder  zu  stärken. 
Bei  der  Benutzung  der  Sudatorien  oder  Schwitzbäder,  die  wegen  ihrer 
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wohlthaenden  Wirkung  auf  die  Wiederbelebung  der  Hautthätigkeit  beson- 
ders beliebt  waren,  begab  man  sich,  um  allmälig  an  den  steigenden  Wärme- 
grad sich  zu  gewöhnen,  zuerst  in  das  Tepidarium,  einen  Raum,  über 
dessen  Einrichtung  wir  freilich  nicht  vollständig  unterrichtet  sind,  indem 
in  einigen  der  als  Tepidarien  bezeichneten  Räume  sich  Vorrichtungen  zu 
lauwarmen  Bädern  finden,  in  anderen  hingegen  diese  Einrichtung  fehlt,  in 
diesen  letzteren  der  Eintretende  mithin  nur  durch  die  wärmere,  mittelst 
der  unter  dem  Fufsboden  angebrachten  Lufthdzung  hervorgebrachte  Tem- 
peratur in  eine  gelinde  Transpiration  gerieth.  Aus  diesem  Zimmer  trat 
man  in  das  Caldarium,  in  welchem  man  auf  den  stufenartig  erhöhten 
Sitzen  (vgl.  Fig.  419  J?)  Platz  nahm  und  sich  hier  je  nach  Belieben  dnem 
stärkeren  oder  schwächeren  Schwitzbade  unterwarf.  Ihm  folgte  schlie&Iich 
eine  Uebergiefsung  mit  kaltem  Wasser,  oder  ein  voUständiges  Bad  in  drai 
im  Frigidarium  befindlichen  Bassin.  Wie  die  auf  Fig.  416  No.  4  und  5 
und  Fig.  417jE'und  E  im  Grundrifs  abgebildeten  Thermen  von  Veleja  und 
Pompeji  zeigen,  vereinigten  beide  unter  demselben  Dache,  aber  in  getrennten 
Räumen,  die  Bäder  für  beide  Geschlechter.  Die  Unsitte  jedoch,  dafs 
Männer  und  Frauen  gleichzeitig  dieselben  Räume  zum  Baden  benutzten, 
und  diese  dadurch  zum  Tummelplatz  der  unerhörtesten  Ausschweifungen 
wurden,  war  während  des  Verfalls  der  Sitten  ziemlich  allgemein  geworden 
und  mehrfach  wiederholte  Verbote,  welche  zur  Herstellung  der  Zucht  von 
den  Kaisem  erlassen  wurden,  vermochten  nur  für  kurze  Zeit  dem  Un- 
wesen zu  steuern.  Ehrbare  Frauen  vermieden  daher  wohl  meistentheils 
diese  öffentlichen  Thermen;  boten  doch  die  mit  allen  gröfseren  Wohnungen 
verbundenen  Privatbäder  hinreichend  Gelegenheit  zum  Baden. 

In  dem  Mafse  nun,  in  dem  sich  die  Hinneigung  zum  Luxus  in  allen 
übrigen  Lebensverhältnissen  geltend  machte,  stiegen  auch  die  Anforderungen 
an  die  innere  Einrichtung  der  Bäder.  »Jetzt  hält  man  sich«,  sagt  Seneca 
von  den  Baderäumen  im  eigenen  Hause,  »für  arm  und  gering,  wenn 
nicht  die  Wände  der  Badezimmer  von  grofsen  und  kostbaren  Marmortafeln 
erglänzen,  wenn  nicht  zwischen  alexandrinischen  Marmorsäulen  gemalte 
numidische  Steine  angebracht  sind  und  der  Marmor  derartig  künstlich 
zusammengefugt  ist,  dals  man  wirkliche  Gemälde  zu  sehen  glaubt,  wenn 
nicht  ganze  Gemächer  mit  Glas  ausgelegt  sind,  wenn  nicbt  mit  Steinen 
von  Thasos,  die  man  früher  nur  selten  in  Tempeln  sah,  unsere  Bassins 
eingefafst  sind,  in  denen  wir  unsere  durch  starkes  Schwitzen  entkräfteten 
Körper  waschen,  und  wenn  nicht  das  Wasser  aus  silbernen  Hähnen  spru- 
delt«; und  der  Uebermuth  der  römischen  Damen  ging  zur  Zeit  des  älteren 
Plinius  soweit,  dafs  manche  derselben  kein  Badezimmer  betreten  hätte, 
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wenn  es  nicht  mit  Silber  ausgelegt  war.  Dieser  im  eigenen  Hause  schon 
im  kleineren  MaCsstabe  getriebene  Luxus  wurde  natürlich  bei  der  Anlage 
jener  riesigen  Thermen,  deren  Entstehung  in  die  Kaiserzeit  fällt,  bb  zu 
einer  fast  an  das  Unglaubliche  grenzcftiden  Verschwendung  getrieben  und 
mit  demselben  Alles  vereinigt,  was  einmal  auf  die  geistige  Erheiterung  des 
Gemäthes  fördernd  einzuwirken,,  vorzugsweise  aber  dem  zum  sinnlichen 
GenuC»  hinneigenden  Römer  die  mannigfachste  Unterhaltung  zu  gewähren 
vermochte.  Daher  wurden  die  Thermen  der  Sammelplatz  der  eleganten 
Welt  und  in  ihnen  verbrachte  der  Römer  einen  grofsen  Theil  des  Tages 
in  geschäftigen  Nichtsthun.  Was  zunächst  die  zur  Kaiserzeit  angelegten 
öffentlichen  Thermen  in  Rom  betrifft,  deren  einstige  Gröfse  aus  den  groß- 
artigsten Ruinen  noch  theilweise  erkennbar  ist,  so  haben  wir  die  von 
Agrippa  im  Marsfelde  erbauten  bereits  oben  erwähnt;  an  sie  grenzten  die 
zwischen  der  heutigen  Piazza  Navone  und  dem  Pantheon  errichteten 
thermae  Neronianae,  welche  später  nach  ihrer  Erweiterung  durch  Severus 
Alexander  thermae  Alexandrinae  genannt  wurden.  Der  Zeit  ihrer  Er- 
bauung nach  folgten  darauf  die  Thermen  des  Titus,  Trajan,  Commodus, 
die  von  Caracalla  angelegten  thermae  Antoninianae ,  die  Thermen  des 
Decius,  Diocletian  und  endlich  die  des  Constantin.  Ebenso  aber  wie  in 
Rom  sind  uns  auch  an  vielen  anderen  Stätten  des  Reiches  Bäderanlagen 
erhalten,  welche,  wenn  auch  in  ihren  Ruinen  bei  weitem  den  römischen 
nachstehend,  doch  immerhin  ein  redendes  Zeugnifs  für  den  Werth  ablegen, 
welchen  die  Römer  diesen  Anstalten  beilegten;  und  fast  jährlich  noch  fährt 
der  Zufall  zu  Entdeckungen  von  Substructionen,  welche  sich  durch  Auf- 
findung von.H7pokausten  ab  zu  einer  römischen  Badeanlage  gehörig  aus- 
weisen. 

Aulser  diesen  zum  täglichen  BedürihiCs  gewordenen  Bädern  waren 
aber  den  Römern  bereits  die  Heilkräfte  der  mineralischen  Quellen  nicht 
unbekannt  geblieben.  Von  den  Heilquellen  der  Rheinlande,  den  aqt$ae 
Mattiacae  (Wiesbaden)  und  aquae  AureUae  (Baden-Baden)  bis  zu  den 
zahlreichen  an  den  Abhängen  des  Atlas  gelegenen  Bädern,  den  aquae 
TUnUianae  und  anderen  als  aquae  caUdae  bezeichneten  heilsen  Quellen, 
von  den  Herculesbädem  bei  Mehadia  in  Siebenbürgen  bis  zu  den  Pjrenäen- 
bädem  im  Thal  von  Bagn^res  waren  nur  wenige  von  den  in  der  Jetztzeit 
bekannten  dem  Scharfblick  .der  Römer  entgangen,  und  manche  Weih- 
inschriften, sowie  Badeanlagen  bestätigen,  dafs  schon  im  Alterthume  die 
Heilkraft  dieser  Quellen  vielfach  erprobt  worden  war  und  zahlreiche  Be- 
sucher mögen  sich  dort  alljährlich  zur  Herstellung  ihrer  Gesundheit  ein- 
geiimden  haben.  Die  Wirksamkeit  dieser  Wasser,  die  gesunde  und  herrliche 

Digitized  by  VjOOQ IC 


272  ^^  Bad. 

Lage  vieler  dieser  Orte  übte  aber  schon  damals,  ebenso  wie  in  der  Neu- 
zdt,  ihre  besondere  Anziehungskraft  auf  Kranke,  sowie  auf  Gesonde.  Hier 
fanden  sie  Genesung,  hier  aber  auch  eine  ausgewählte  Gesellschaft,  und 
mit  ihr  alle  jene  erlaubten  und  unerlaubten  Genüsse,  denen  die  Römer 
sich  an  diesen  Orten  ohne  Störung  tiberlassen  duriten.  Alle  diese  Bade- 
orte vnirden  indefs  von  Bajae,  als  dem  Hauptsammelplatz  der  vornehmen 
Welt,  überragt  Die  herrliche  Scenerie  der  Landschaft,  der  Blick  auf  das 
blaue  Meer,  die  in  üppiger  Vegetationsfiille  prangenden  Hügelketten,  die 
stets  laue  Luft,  welche  auch  im  Winter  hier  herrschte,  die  Nähe  der  hei- 
teren Neapolis,  von  Puteoli,  Cumae,  von  dem  als  Stationsort  der  römischoi 
Flotte  bekannten  Misenum  und  des  Avemer  und  Lucriner  Sees,  vorzugs- 
weise aber  die  heifsen  Schwefelquellen,  deren  Dämpfe  mittelst  Röhren 
in  die  Sudatorien  der  Häuser  geleitet  und  gegen  gewisse  Krankheiten 
als  höchst  wirksam  angesehen  wurden,  waren  wohl  geeignet,  diesen  Ort 
zu  einem  Modebade  zu  machen.  Dorthin  strömte  daher  Alles  zusammen, 
was  auf  guten  Ton  nach  den  laxen  Begriffen  spätröroischer  Zeiten  An- 
spruch machte.  Tanz,  Jagden,  unerlaubtes  Spiel,  VöUerei  und  Unzucht 
waren  hier  an  der  Tagesordnung,  kurz  man  warf  hier  jede  daheim  durch 
die  Sitte  vielleicht  noch  gebotene  Fessel  ab  und  überliefs  sich  so  manchen 
Freuden,  deren  Genufs  von  den  Sittenrichtern  allerdings  eine  herbe  Mifs- 
bUligung  zu  erfahren  hatte.  Bajae  war  der  Sitz  des  Lasters,  ein  diver- 
sorium  mHorym,  wie  es  der  strenge  Seneca  bezeichnet,  und  der  Ton,  dra 
Bajae  im  grofsartigen  Mafsstabe  angab,  mag  sich  im  kleineren  wohl  in 
vielen  anderen  römischen  Badeorten  vnederholt  haben. 

Die  Erweiterung  der  eigentlichen  Thermen  durch  anderweitige  An- 
lagen haben  wir  bereits  erwähnt.  Da,  wo  es  der  Platz  zuliefs,  vnirden 
nämlich  dieselben  mit  besonderen  Räumlichkeiten  verbunden,  welche  fär 
körperliche  Uebungen  vor  und  zum  Lustwandeln  und  für  gesellige  Unter- 
haltung nach  dem  Bade  bestimmt  waren.  Auf  dem  unter  Fig.  417  nieder- 
gelegten Grundrifs  der  pompejanischen  Thermen  sehen  wir  unter  H  einen 
auf  drei  Seiten  mit  bedeckten  Umgängen  eingeschlossenen  Hof,  deren  zwd 
durch  Säulengänge,  der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  durch 
grofse  Fenstern  erhellte  Halle  gebildet  werden.  Dieser  Raum  bot  zum 
Umherwandeln  (ambidaHo)  nach  dem  Bade,  der  an  denselben  sich  an- 
schliefsende  Saal  (Fig.  4177)  aber  zur  Conversation  hinlänglichen  Raum. 
Für  körperliche  Uebungen  vor  dem  Bade  finden  wir  hier  zwar  keine  Lo- 
calität,  wohl  aber  in  dem  unter  Fig.  420  mitgetheilten  Grundrifs  der 
grofsen  Thermenanlagen  des  Caracalla,  in  denen  auf  Ephebeen,  Conisterien 
und  Räume  für  die  Zuschauer  der  Ringkämpfe  Bedacht  genommen  worden 
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war.  Leichte  körperliche  Uebungen,  welche  die  Muskeln  stärktai  und 
Gewandtheit  und  Grazie  bezweckten,  gehörten  zu  den  Lieblingsbeschäfti- 
gongen  der  Römer,  und  nicht  allein  die  Jugend  tummelte  sich  wacker  auf 
den  f&r  die  Uebungen  bestimmten  Plätzen,  sondern  auch  der  gereifte  Mann 
Terschmähte  es  nicht,  an  diesen  Uebungen  theilzunehmen,  es  traf  sogar 
denjenigen  scharfer  Tadel,  der  nicht  täglich  einige  Zeit  diesen  Leibes- 
übungen gewidmet  hätte,  und  nur  körperliche  Gebrechen  oder  gelehrte 
Beschäftigung,  wie  unter  anderen  beim  Cicero,  konnten  die  Nichttheihiahroe 
entschuldigen.  Schon  frühzeitig  hatten  die  Römer  von  den  Hellenen  die 
Gjmnastik  angenommen,  nie  jedoch  hatte  jene  mit  dem  griechischen  Volks- 
eharakter  so  eng  verknüpfte  edle  Agonistik  unter  ihnen  tiefe  Wurzel  ge- 
schlagen, nie  war  dieses  histitut  hier  zu  solcher  Biüthe  gediehen,  wie  bei 
den  Griechen.  Die  mannigfachen  von  der  römischen  Jugend  getriebenen 
Leibesübungen  bestanden  vorzugsweise  aus  denjenigen,  weiche  als  eine 
unmittelbare  Vorschule  zum  Kriegsdienst  betrachtet  werden  können,  näm- 
lich im  Werfen  mit  dem  Discus,  im  Gebrauch  der  Halteren,  in  Fecht- 
übnngen  mit  einem  hölzernen  Schwerte  gegen  einen  Pfahl  {pcJus,  stipes), 
eine  Uebung,  welche  auch  von  älteren  Personen  häufig  vor  dem  Bade 
getrieben  wurde,  in  Ringkämpfen  und  im  Lauf.  Wurden  nun  auch  diese 
nach  griechischem  Schema  ausgeführten  Uebungen  von  der  römischen  Jugend 
fort  und  fort  *geübt,  so  trug  doch  der  Agon  bei  den  römischen  Festspielen 
emen  durchaus  ungriechischen  Charakter,  indem  nicht  das  Streben  nach 
naXoTtaYCt&ia  (vergl.  ü.  S.  234),  sondern  das  Vergnügen  das  leitende 
Moment  war.  Nicht  selbstthätig,  wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen,  son- 
dern als  Zuschauer  sich  daran  betheiligend,  liefsen  sie  durch  Athleten  von 
Profession  Probestücke  ihrer  Virtuosität  ausführen,  und  wie  sehr  auch  in 
der  Kaiserzeit  das  Bestreben  sich  geltend  machte,  den  griechischen  Agon 
in  allen  seinen  verschiedenen  Zweigen  hin  zur  Verherrlichung  römischer 
Feste  zu  Ehren  zu  bringen,  so  trug  dasselbe  doch  stets  den  Charakter 
einer  eitlen,  auf  Effect  berechneten  Schaustellung,  welche  zur  Befriedigung 
der  zügellosen  Schaulust  des  römischen  Volkes  von  handwerksmäfsig  ein- 
geschulten Athleten -Corporationen  ausgeftihrt  wurde.  Diesen  Charakter 
trugen  auch  die  Ringkämpfe,  welche  auf  den  mit  den  Kaiserthermen  ver- 
bundenen Ringplätzen  aufgeführt  wurden.  Eingeschulte  Fechter  waren  es 
hier,  welche  ihre  Leistungen  zur  Unterhaltung  der  in  den  Thermen  An- 
wesenden zum  Besten  gaben,  während  der  vornehme  Römer  es  vorzog, 
leichtere,  eine  heilsame  Bewegung,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Zer- 
streuung, bezweckende  Leibesübungen  vorzunehmen.  Zu  dem  Zwecke  war 
man  auch  bei  dem  Baue  jedes  gröfseren  Privathauses  auf  die  Anlage  eines 
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Sphaeristerium  bedacht,  und  verband  gleichfalls  mit  den  Therme»  ähnliche, 
bald  offene,  bald  bedeckte  Hallen,  in  denen  man  vor  dem  Bade  sich  an 
mannigfachen  leichteren  gymnastischen  Uebungen,  vorzugswebe  aber  an 
dem  bei  Jung  und  Alt  beliebten  Ballspiel  ergötzte. 

Auf  S.  253  ff.  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Buches  haben  wit  aus- 
führlich über  das  Ballspiel  der  Griechen  gesprochen,  so  dafs  wir  in  Bezug 
auf  das  bei  den  Römern  übliche  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Mit 
drei  Arten  von  Bällen  vnirde  gespielt,  nämlich  mit  dem  foUis,  einem  grofsen 
mit  Luft  gefüllten  Ballon,  der  pila  und  paganica.  Der  Ball  wurde  in  die 
Höhe  geschleudert,  von  den  Mitspielern  mit  den  Händen  aufgefangen  und 
zurückgeworfen,  ein  Spiel,  welches  man  mit  dem  Ausdruck  daiaiim  ludere 
bezeichnete.  Eine  andere  Art  des  Spiels  war  das  exptdsim  ludere,  über 
dessen  Erklärung  mannigfache  Vermuthungen  aufgestellt  sind,  das  sich 
aber  vielleicht  in  einem  noch  heutzutage  unter  den  jungen  Männern  in 
Oberitalien  gebräuchlichen  Ballspiel  erhalten  hat  Mehrere  Spieler,  deren 
rechter  Unterarm  mit  einem  mit  stumpfen  Spitzen  besetzten  Holzring  be- 
wehrt ist,  stellen  sich  in  ziemlich  grofsen  Distanzen  von  einander  auf; 
von  einem  der  Spieler  wird  sodann  ein  grofser  Ball  bb  zu  einer  bedeu- 
tenden Höhe  emporgeschleudert  und  haben  die  Gegenspieler  die  Aufgabe, 
denselben,  bevor  er  die  Erde  berührt  und  ohne  ihn  mit  den  Händen  auf- 
zufangen, im  Fluge  mit  jenem  Armringe  zu  pariren  und  dem  ersten  oder 
einem  anderen  der  Mitspieler  zuzuschleudem,  ein  die  Muskelkraft  und 
Gewandtheit  der  TheUnehmer  ebenso  forderndes,  als  für  den  Zuschauer 
höchst  interessantes  Spiel.  Dieses  war  vielleicht  jenes  von  den  Römern 
mit  expuldm  ludere  bezeichnete  Ballspiel,  welches  sich,  wie  so  manche 
andere  Spiele  aus  dem  Alterthum,  auf  spätere  Generationen  fortgeerbt 
haben  mag.  Zwischen  dem  FoUis  und  der  PUa  stand  als  dritte  Art  des 
Balls  die  paganica ,  ein  mit  Federn  gefüllter  Ball,  über  dessen  Anwen- 
dung wir  aber  nicht  näher  unterrichtet  sind.  Konnte  nun  das  Spiel  mit 
diesen  Bällen  von  zwei  oder  einer  gröfseren  Anzahl  Personen  ausgeführt 
werden,  so  bedingte  das  als  trigon  oder  püa  trigonalis  bezeichnete  Ball- 
spiel, wie  schon  der  Name  sagt,  nur  die  Zahl  von  drei  Theilnehmem, 
welche,  wenn  sie  einige  Uebung  besafsen,  die  Bälle  mit  der  linken  Hand 
zu  werfen  und  aufzufangen  hatten.  Eine  unbestimmte  Zahl  von  Mitspielern 
aber  liefs  das  harpastum  zu,  welches  nach  Athenaens  früher  q>aivivda 
(vergl.  I.  S.  255)  genannt  wurde  und  bei  dem  es  sehr  wild  herzugehen 
pflegte.  Von  einer  Person  Mrurden  ein  oder  mehrere  Bälle  in  ziemlich 
gerader  Richtung  in  die  Höhe  geworfen  und  jeder  der  in  seiner  Nähe 
postirten  Mitspieler  suchte  denselben  aufzufangen,   ein  Spiel,  welches  ja 
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auch  bei  unserer  Jugend  noch  üblich  ist.  Für  alle  diese  Spiele  war  das 
Sphaeristerium  bestimmt,  welches  eben  nach  dem  beliebtesten  und  dem 
am  häufigsten  auf  ihm  gepflegten  den  Namen  eines  Ballspielplatzes  erhalten 
hat  Einen  Blick  in  solches  Sphaeristerium  gewährt  uns  das  unter  Fig.  261 
abgebildete  Wandgemälde  aus  den  Thermen  des  Titus,  welches  wir  an 
jener  Stelle  zur  Veranscbaulicbung  des  griechischen  Ballspiels  mitgetheilt 
haben. 

100.  Der  m  früheren  Abschnitten  bereits  mehrfach  geschehene  Hin- 
weis auf  den  bürgerlichen  Verkehr  veranlafst  uns,  auf  die  dem  Erwerbe 
zugewandten  Beschäftigungen  der  Römer  in  und  aufser  dem  Hause,  soweit 
dieselben  zunächst  mit  dem  Begriff  des  Handwerks  zusammenfallen,  näher 
einzugehen.  Der  gesammte  Handwerkerstand,  alle  Erwerbszweige,  welche 
auf  Händearbeit  beruhen,  waren  nach  den  aristokratischen  Ansichten  der 
Römer  bescholten  und  cJigentÜch  des  freien  Mannes  unwürdig;  selbst  der 
Handel,  vorzugsweise  aber  der  Kleinhandel,  stand  auf  einer  ziemlich  tiefen 
Stufe  der  Achtung;  nur  der  grofse  Grundbesitz  bildete  die  eines  freien 
Mannes  allein  würdige  Erwerbsquelle,  nur  dieser  machte  den  freien  Römer 
in  der  Gesellschaft  ebenbürtig.  Interessant  sind  in  Bezug  hierauf  die  Worte 
Cicero's  in  seinem  Buche  von  den  Pflichten,  welche  wir  nach  Mommsen's 
Uebertragung  (Rom.  Gesch.  m.  S.  500)  mittheilen  wollen.  Hier  heifst  es: 
»Bescholten  sind  zunächst  die  Erwerbszweige,  wobei  man  den  Hafs  des 
Publicums  sich  zuzieht,  wie  der  der  Zolleinnehmer,  der  der  Geldverleiher. 
Unanständig  und  gemein  ist  auch  das  Geschäft  der  Lohnarbeiter,  denen 
ihre  körperliche,  nicht  ihre  Geistesarbeit  bezahlt  wird;  denn  für  diesen 
selben  Lohn  verkaufen  sie  gleichsam  sich  in  die  Sklaverei.  Gemeine  Leute 
sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  sofortigem  Verschleifs  einkaufenden 
Trödler;  denn  sie  kommen  nicht  fort,  wenn  sie  nicht  über  alle  Mafsen  lügen, 
und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als  der  Schwindel.  Auch  die  Handwerker 
treiben  sämmtlich  gemeine  Geschäfte;  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein  in 
der  Werkstatt.  Am  wenigsten  ehrbar  sind  die  Handwerker,  die  der  Schlem- 
merei an  die  Hand  gehen,  z.  B.  »Wurstmacher,  Salzfischhändler,  Köche, 
Geflügelve^äufer,  Fischer«,  mit  Terenz  (Eunuch.  2,  2,  26)  zu  reden;  dazu 
noch  etwa  die  Parfumerienhändler,  die  Tanzkünstler  und  die  ganze  hisassen- 
schaft  der  Spielbuden.  Diejenigen  Erwerbszweige  aber,  welche  entweder 
eine  höhere  Bildung  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  ab- 
werfen, wie  die  Heilkunst,  die  Baukunst,  der  Unterricht  in  anständigen 
Gegenständen,  sind  anständig  fiir  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen 
sind.    Der  Handel  aber,  wenn  er  Kleinhandel  ist,  ist  gemein;  wenn  er 
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Grofshandel  ist  und  aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Menge  von 
Waaren  einfuhrt  und  sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  ab- 
setzt, so  ist  er  nicht  gerade  sehr  zu  schelten;  ja  wenn  er,  des  Gewinnstes 
satt  oder  viehnehr  mit  dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere 
in  den  Hafen,  so  schliefsiich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  ge- 
langt, so  darf  man  wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen 
Erwerbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  erfreulicher,  keiner  dem  freien 
Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz.« 

Sklaven  waren  es  vorzüglich  und  Freigelassene,  in  deren  Händen 
sich  das  Handwerk  befand,  indem  jene  als  Diener  die  mannigfachen  für 
das  Hauswesen  nöthigen  Handwerkerarbeiten  besorgten,  diese  aber  als 
selbstständig  etablirte  Handwerker  auf  Bestellung  arbeiteten  oder  in  Läden 
ihre  Waaren  feilboten.  Eine  Liste  der  in  dem  Hauswesen  eines  reichen 
Römers  beschäftigten  Sklaven  dürfte  daher  ein  fast  vollständiges  Verzeichnifs 
aller  Hantierungszweige  enthalten.  Hierher  gehören  zunächst  die  eigent- 
lichen Künstler  und  Kunstgärtner,  die  arehitecH,  fahrt,  tectores,  siatuarü, 
pietoreSy  caelatores,  plumarii,  topiarii,  viridarii,  femer  die  Schneider, 
Haarkünstler  und  Kosmeten,  wie  die  vestiarii,  paenularii,  eosmetae  und 
tonsores^  dann  die  zur  Bereitung  der  Speisen  bestimmten  Personen,  als 
die  pistoreSy  coqui,  dulciarii,  fartores,  placentarii,  denen  sich  das  zahl- 
reiche im  Triciinium  fungirende  Dienstpersonal,  die  tricünarii  mit  dem 
Triclinarchen  an  der  Spitze,  die  structores  und  scissores,  anschlofs;  end- 
lich die  Musiker,  sowie  Banden  von  Mimen  und  Gauklern.  Doch  auch 
die  Wissenschaften  waren  durch  Sklaven  vertreten.*  Aerzte  und  Chirurgen 
gehörten  zum  grofsen  Theil  dem  Sklaven-  und  Freigelassenenstande  an, 
und  als  Vorleser  und  Schreiber  nahmen  Sklaven  oft  wichtige  Stellungen 
in  der  unmittelbaren  Nähe  ihrer  Gebieter  ein. 

Bevor  wir  jedoch  zur  näheren  Betrachtung  der  auf  die  bürgerlichen 
Beschäftigungen  bezüglichen  Monumente  schreiten,  mögen  hier  zuvor  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Stellung  der  Sklaven  überhaupt  ihren - 
Platz  finden.  Der  Sklave  wurde  entweder  durch  Kauf  erworben  oder  als 
solcher  geboren.  Kriegsgefangene  waren  es  zunächst,  welche  von  den 
Siegern  in  die  Knechtschaft  verkauft  wurden;  Sklavenhändler  {tnangones, 
venalicii)^  deren  Gewerbe  zu  den  verachteten  gehörte,  begleiteten  zu  dem 
Zwecke  die  Heere  auf  ihren  Kriegszügen  und  kauften  die  Gefangenen  in 
grofsen  Massen  auf,  die  dann  nach  Italien,  vorzugsweise  aber  nach  Rom, 
als  dem  Hauptsklavenmarkt,  geschleppt  wurden.  Auf  besonderen  ftir  diesen 
Zweck  errichteten  Holzgerüsten  wurden  dieselben  gewöhnlich  ausgestellt, 
ihr  Kopf  mit  einem  Kranze  als  Zeichen   der  Verkäuflichkeit  geschmückt 
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(daher  der  Ausdruck  sub  Corona  venire)^  und  ein  Täfelchen  an  ihrem 
Halse  befestigt,  auf  welchem  unter  Garantie  des  Verkäufers  die  Bemer- 
kungen über  das  Vaterland,  den  Gesundheitszustand  des  Gefangenen,  sowie 
darüber,  dafs  derselbe  sich  keines  Vergehens  schuldig  gemacht  habe,  notirt 
waren.  Sklaven,  die  durch  höhere  Bildung  und  Geschicklichkeit,  wie  vor- 
zugsweise die  griechischen,  oder  durch  körperliche  Schönheit  sich  aus- 
zeichneten, wurden  aber  den  Blicken  der  gröfseren  Masse  der  Schau-  und 
Kauflustigen  nicht  preisgegeben,  sondern  in  besonderen  Räumen  der  Ta- 
bemen  nur  denjenigen  gezeigt,  welche  die  Mittel  dazu  hatten,  ein  Gebot 
zu  thun;  die  antiken  Sklavenmärkte  boten  mithin  schon  dasselbe  Bild  dar, 
wie  die  amerikanischen.  Im  Gegensatz  zu  diesen  freien  Männern,  welche 
durch  Kriegsgefangenschaft  zu  Sklaven  geworden  waren,  hiefsen  die  in 
der  Knechtschaft  erzeugten  Kinder,  mochten  beide  Aeltem  oder  nur  die 
Mutter  dem  Sklavenstande  angehören,  in  Bezug  zu  der  Herrschaft,  in 
deren  Besitz  sie  zur  Zeit  ihrer  Geburt  waren,  heimische  oder  vemae. 
Sämmtliche  einem  Herrn  gehörige  Sklaven  bildeten  aber  zusammen  eme 
fafmUa,  In  älteren  Zeiten  nun  beschränkte  sich  diese  Sklavenschaar  nur 
auf  wenige  Personen;  der  kleine  einfache  Haushalt  in  der  Stadt,  die  nur 
zum  Anbau  für  den  eigenen  Bedarf  bestimmten  Landgüter,  deren  Bevirirth- 
sehaftung  sich  der  Besitzer  oft  selbst  unterzog,  und  auf  denen  jener  die 
späteren  Zeiten  charakterisirende  Luxus  noch  fehlte,  konnten  mit  dieser 
geringen  Dienerschaft  vollkommen  besorgt  werden.  Als  aber  die  mit  aller 
Pracht  ausgestatteten  städtischen  Wohnungen,  sowie  die  ausgedehnten  mit 
Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden  der  mannigFachsten  Art  besetzten  und 
mit  Lustgärten,  Bädern  und  Piscinen  geschmückten  Landgüter  eine  Menge 
Hände  in  Anspruch  nahmen,  welche  einmal  zur  Erhaltung  und  Beaufsich- 
tigung des  Besitzthums,  dann  aber  zur  persönlichen  Bedienung  des  Be- 
sitzers und  seiner  Familie  erforderlich  waren,  wuchs  die  Schaar  der  Sklaven 
oft  bis  ins  Unglaubliche.  Fast  jede  Dienstleistung,  fast  jede  Hantierung 
erforderte  einen  besonderen  Sklaven,  und  dem  Ton  der  feineren  Gesell- 
schaft unangemessen  wurde  es  gehalten,  wenn  einem  und  demselben  Diener 
mehrere  Dienstleistungen  gleichzeitig  zugewiesen  waren.  Diese  Sklaven- 
schaar theilte  sich  nun,  je  nachdem  sie  mit  der  Besorgung  der  Geschäfte 
auf  dem  städtischen  Grundstück  ihres.  Herrn  beauftragt  war  oder  zur 
Bewirthschaftung  der  ländlichen  Villen  verwandt  wurde,  in  eine  famüia 
urbana  und  familia  rustica,  wenn  auch  die  Grenze  zwischen  beiden  Be- 
schäftigungsarten nicht  so  genau  gezogen  werden  darf,  indem  bei  gerin- 
geren Vermögensverhältnissen  die  Dienerschaft  für  Stadt  und  Land  dieselbe 
war,  und  selbst  bei  den  Reicheren  nicht  selten  ein  Theil  der  zur  mlla 
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urbana  gehörenden  Sklaven  ihrem  Herrn  im  Sommer  auf  die  villa  rusUea 
folgte  und  hier  in  die  ihnen  in  der  Stadt  zugewiesenen  Functionen  wiederum 
eintrat. 

Zu  den  niedrigen  Haussklaven,  welche  als  vulgares  bezeichnet  wur- 
den, gehörten  nun  zunächst  der  ostiarius,  der  von  seiner  cella  ostiaria 
aus  den  Hauseingang  zu  bewachen  hatte,  sodann  die  mit  der  Beaufsichti- 
gung der  einzehien  Wohn-  und  Schlafzimmer  beauftragten  cubicularü, 
denen  auch  das  Geschäft  oblag,  die  Besucher  anzumelden.  Für  dieses 
letztere  Amt  war  aber  in  den  Häusern  der  Vornehmen,  in  deren  Vesti- 
bulum  sich 'alltäglich  in  den  Frühstunden  eine  grofse  Schaar  von  Leuten 
einzufinden  pflegte,  entweder  Clienten,  welche  ihrem  pcUronus  mit  dem 
als  Morgengrufs  üblichen  Ave  ihre  Aufwartung  {sahUaHo)  machten,  oder 
andere  Besucher,  ein  besonderer  Ausrufer  (nomenckUor)  bestellt.  Derselbe 
hatte  auch  seinen  Herrn,  wenn  dieser  sich  etwa  um  ein  Amt  bewarb  und 
zur  Erlangung  desselben  so  manchen  anzureden  und  demselben  irgend  eine 
Verbindlichkeit  zu  sagen  sich  bewogen  fand,  auf  dessen  Ausgängen  zu 
begleiten,  um  die  Namen  und  Verhältnisse  der  auf  der  Stralse  ihnen  be- 
gegnenden Personen  demselben  rasch  in  das  Gedächtnifs  zu  rufen.  War 
nun  auch  der  Nomenciator  nur  in  gewissen  Fällen  der  Begleiter  des  Haus- 
herrn, so  folgte  ihm  doch  stets  ein  Sklave  (pedisequus),  wenn  nicht  etwa 
eine  ganze  Schaar  derselben  seine  Begleitung  bildete,  welcher  bald  diesen 
oder  jenen  Gegenstand  seinem  Gebieter  nachzutragen,  ihn  zum  Bade  und 
in  Gesellschaften,  sowie  bei  nächtlicher  Heimkehr  mit  Fackeln  nach  Hause 
zu  geleiten  hatte.  Sodann  war  durch  den  bereits  gegen  das  Ende  der 
Republik  immer  allgemeiner  werdenden  Hang  der  Männer  zur  BequemUch- 
keit  die  Sitte  aufgekommen,  sich  auf  Reisen  tragen  zu  lassen,  während 
innerhalb  der  Stadt  dies  nur  vornehmen  Frauen  gestattet  war.  Hierfür 
war  zunächst  die  Sänfte  (lecHca)  bestimmt,  ein  mit  Gurten  überspanntes 
Gestell,  auf  welchem  eine  Matratze  und  Kopfkissen  lagen.  Darüber  erhob 
sich  ein  Baldachin  mit  Vorhängen  {vela)^  welche  auf-  und  zugezogen 
werden  konnten;  es  glich  mithin  die  römische  Lectica  vollkommen  dem 
orientalischen  Palankin  und  soll  sich  ihr  Gebrauch  auch  nach  der  Besie- 
gung des  Antiochus  mit  so  manchen  anderen  orientalischen  Sitten  in  Rom 
eingebürgert  haben.  Mittelst  Tragstangen  {asseres)^  welche  unter  dem 
Boden  der  Sänfte  durchgesteckt  waren,  wurde  dieselbe  auf  den  Schultern 
kräftiger  Sklaven  in  reich  gallonirter  rother  Livree,  der  lecticarü,  getragen. 
Syrer,  Germanen,  Kelten,  Liburner,  Mösier,  in  späterer  Zeit  aber  beson- 
ders Kappadocier,  waren  als  Träger  bestimmt,  deren  Zahl  sich  nach  der 
Gröfse  der  Sänfte  richtete,    Eine  geringere  Zahl  von  Trägem  erforderte 
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der  durch  Claadius  eingeitihrte  und  vorzugsweise  von  den  Kaisem  und 
Consularen  gebrauchte  Tragstuhl  (sella  gestcUoria  oder  fertoria)^  der  un- 
bedeckt unseren  zur  Bequemlichkeit  der  Gebirgsreisenden  eingeführten  Trag- 
sesseln glich,  bedeckt  und  durch  Vorhänge  geschlossen  emige  Aehnlichkeit 
mit  den  in  früheren  Zeiten  üblichen  Portechaisen  gehabt  haben  mochte. 
Solcher  Sänften  mit  den  dazu  gehörigen  Trägem  besafs  jede  vomehme 
römische  Haushaltung  unstreitig  mehrere,  theils  zum  Gebrauch  des  Haus- 
herrn, theils  zu  dem  der  Damen;  für  diejenigen  jedoch,  deren  Mittel  einen 
solchen  Aufwand  nicht  erlaubten,  gab  es  Miethssänflen,  die  an  mehreren 
Punkten  Roms,  wie  unter  anderen  an  dem  in  der  XIV.  Regio  trata  Ti- 
berün  gelegenen  Halteplatz,  ccutra  lecticariormn  genannt,  ihren  Standort 
hatten. 

Den  Hauptcontingent  zur  Sklavenschaar,  welche  als  wUgares  be- 
zeichnet wurde,  bildeten  aber  diejenigen,  welche  einmal  für  die  Bereitung 
der  Speisen,  dann  für  die  Anfertigung  der  Kleidungsstücke  für  die  Familie 
des  Hausherrn  sowohl,  wie  für  das  gesaromte  übrige  Hauspersonal  zu 
sorgen  hatten,  endlich  diejenigen,  welche  als  Kammerzofen  und  Kammer- 
diener ihre  Gebieter  bei  der  Toilette  zu  unterstützen  hatten,  eine  Beschäf- 
tigung, welche,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  eine  nicht  geringe  Gewandtheit, 
sowie  ein  groCses  Mafs  von  Gefügigkeit  in  die  oft  wunderlichen  Launen 
der  Herrschaft  erheischte.  Waren  allen  diesen  eben  genannten  Sklaven 
mehr  oder  minder  im  Hauswesen  nützliche  Geschäfte  zugetheilt,  so  liebte 
es  aber  der  vomehme  Römer,  sich  noch  mit  einer  anderen  Schaar  von 
Dienem  zu  umgeben,  deren  Leistungen  nur  fiir  die  gesellige  Unterhaltung, 
vorzugsweise  während  der  Mahlzeit  berechnet  waren.  Musikalische  Sklaven 
(pueri  8ymphofdact)  wurden  zu  einer  Hauscapelle  vereinigt;  Mimen,  Tänzer 
und  Tänzerinnen  mufsten  die  Gäste  mit  ihren  oft  lasciven  Darstellungen 
erheitem;  Gladiatoren  führten  wahrscheinlich  mit  stumpfen,  jedoch  wohl 
nur  selten  mit  scharfen  Waffen  Gefechte  auf,  und  Jongleure  und  Equili- 
bristen  verschiedener  Art,  wie  wir  solche  bereits  beim  griechischen  Sym- 
posion kennen  gelernt  haben  (vgl.  L  S.  295  f.  Fig.  300—302),  unterhielten 
mit  ihren  Leistungen  die  Anwesenden. 

Verweilen  wir  ein  wenig  bei  den  Kunstproductionen  dieser  Equili- 
bristen,  über  welche  uns  so  manche  interessante  Notizen  bei  den  alten 
Autoren  aufbewahrt  sind.  So  berichtet  Nicephoms  Gregoras  von  einer 
vierzig  Köpfe  starken  Equilibristenbande,  unter  der  sich  auch  Seiltänzer 
ißmambuli,  schoenobatae)  befanden,  welche,  nachdem  sie  den  ganzen 
Orient  durchzogen  hatte,  auch  in  Bjzanz,  allerdings  durch  UnglücksfäUe 
bis  auf  kaum  zwanzig  Personen  zusammengeschmolzen,  ihre  Kunststücke 
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zum  Besten  gab.  Hier  bestieg  ein  Seiltänzer  das  hohe  Tharmseil,  balan- 
cirte  auf  der  Spitze  des  einen  der  Mastb'äume  bald  auf  beiden  Fiifsen 
oder  auf  einem,  bald  auf  dem  Kopfe  stehend,  erfafste  hierauf,  in  jähem 
Sprunge  sich  vom  Seil  herabwerfend,  dasselbe  und  führte  an  ihm,  um 
in  unseren  Tumausdrücken  zu  reden,  den  Riesenschwung  und  die  Knie* 
hangswelle  aus,  schofs  darauf  mit  dem  Bogen  nach  einem  vorgesteckten 
Ziele  und  spazierte  schliefslich  mit  geschlossenen  Augen,  ein  Kind  auf  den 
Schultern  tragend,  auf  dem  Seile  einher.  In  gleicher  Weise  werden  so 
manche  andere  Seiltänzerstückchen  erwähnt,  zu  denen  auch  die  allerdings 
etwas  unglaublich  klingende,  aber  von  mehreren  Schriilstellem  verbürgte 
Abrichtung  von  Elephanten  gehört,  die,  wie  Plinius  (bist,  nat  VIII,  2,  3) 
berichtet,  auf  Seilen  einhergingen,  wobei  ihrer  vier  sogar  einen  einzelnen 
wie  eine  Kindbetterin  in  einer  Sänfte  getragen,  und,  nach  Sneton  (Nero  11), 
die  schwierigste  Aufgabe  des  Seiltanzes,  das  Herabsteigen  {eatacbromus, 
decursio)^  von  einem  angesehenen  römischen  Ritter  geleitet,  ausgeführt 
hätten.  In  Rom  führten  zuerst  im  Jahre  390  d.  St  Seiltänzer  auf  der 
Tiberinsel  ihre  Kunststücke  auf  und  später  auf  dem  Theater  unter  den 
Censoren  Messalla  und  Cassius.  Zur  Kaiserzeit  aber  erscheinen  sie  mehr- 
fach bei  der  Feier  der  ludi  Bomani.  So  manche  Unglücksfälle,  welche 
wohl  dabei  vorgefallen  sein  mochten,  veranlafsten  den  Befehl  des  Kaisers 
Marcus  Aurelius,  dafs  bei  dem  Seiltanz  Polster  unter  dem  Seile  ausge* 
breitet  werden  sollten,  an  deren  Stelle  später  Netze  traten.  Auch  auf 
Kunstwerken  wird  uns  der  Seiltanz  mehrfach  veranschaulicht,  so  auf  einem 
grofsen  herculanischen  Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Vol.  VH.  Tav.  L— LH), 
auf  welchem  Silenen  in  anmuthigen  Bewegungen,  hier  thjrsusschwingend, 
dort  auf  Instrumenten  spielend  oder  weyispendend,  auf  Seilen  einhertanzen. 
Nicht  mindere  Beachtung  verdienen  aber  zwei  Bronzemünzen  der  Stadt 
Cjzicus,  die  eine  mit  dem  Bilde  des  Caracalla,  die  andere  mit  dem  der 
jüngeren  Faustina,  auf  deren  Reversseiten  wir  das  Aufrichten,  sowie  das 
Besteigen  von  Thurmseilen  durch  Seiltänzer  mit  ihren  Balancirstangen  er- 
blicken. Die  Bewohner  dieser  Stadt  genossen  im  Alterthum  eines  besonderen 
Rufes  als  geschickte  Akrobaten,  und  es  vnirden  an  den  daselbst  jährlich 
gefeierten  Luculleia,  welche  später  zu  Ehren  des  Caracalla  in  Antonineia 
umgetauft  wurden,  derartige  Spiele  veranstaltet.  Auch  der  Petauristen 
geschieht  unter  der  Schaar  der  Haussklaven  Erwähnung,  Leute,  welche 
in  einer  Flugmaschine,  dem  Petauron,  mannigfache  Kunststücke  aufluhrten, 
über  deren  Construction  wir  jedoch  bei  den  sehr  mangelhaften  schriftlichen 
Nachrichten,  sowie  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  monumentaler  Zeugnisse 
durchaus   im  Unklaren   sind.     Femer  wird   von  Equilibristen   berichtet, 
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welche  Gefälle  mit  Wasser  auf  langen  Keulen  balancirten,  andere,  welche 
lange  Stangen  auf  den  Köpfen  trugen,  von  deren  Spitze  ein  Seil  bis  zur 
Erde  herabhing,  an  welchem  Knaben  hinauf-  und  herabklommen.  Beson- 
ders wird  die  Geschicklichkeit  der  Ballspieler  gerühmt,  von  welchen  es 
in  den  Astronomica  des-Manilius  heilst: 

Fliegenden  Ball  mit  beweglichem  FuCs  vermag  er  za  schnellen, 
Handdienst  leistet  der  Fufs,  er  treibt  mit  dem  Fufs  das  BaUonspiel 
Ball  auf  Ball  entfliegt  des  bethüligten  Oberarms  Muskeln. 
Schaaren  von  Bällen  ergielsen  sich  Über  die  Glieder  des  Leibs  ihm! 
So  viel  Glieder,  so  viel  entwachsen  auch  Bünde  den  Gliedern, 
Damit  erfafst  er  die  Kugeln,  im  Rückschwung  schneller  sie  flügelnd, 
ADe  gelehrig  dem  Meister. 

Andere  spielten  mit  gläsernen  Ballons,  die  sie  bald  mit  den  Fingerspitzen, 
bald  mit  dem  Ellenbogen  auffingen.  Dann  gab  es  Männer,  welche  ihre 
Glieder  auf  die  unnatürlichste  Weise  zu  verrenken  verstanden,  über  deren 
Teufelskünste  Chrjsostomus  in  seiner  Homiiie  an  die  Bewohner  von  An- 
tiochia  sich  also  vernehmen  läfst:  »Was  kann  mühsamere  Anstrengung 
erfordern,  als  wenn  ein  junger  Mensch  sich  alle  Gliedmafsen  durchkneten 
und  durcharbeiten  läfst,  so  dafs  sie  sich  in  biegsamster  Geschmeidigkeit 
zusammenkrümmen  und,  zu  einem  Rade  gebogen,  sich  auf  dem  Boden 
herumkreisen  und,  in  weibischer  Weichlichkeit  gebrochen,  ebensowenig  die 
Mühsamkeit,  als  die  schmähliche  Entwürdigung  scheuen?  Was  soll  man 
zu  denen  sagen,  die,  auf  der  Bühne  sich  hereinwindend,  jedes  ihrer  Glied- 
mafsen zu  einem  Flügel  machen  und  dadurch  Alles  in  Erstaunen  setzen? 
Die  aber,  welche  grofse  Messer  im  Wechsel wurf  in  die  Luft  schleudern 
und  sie  stets  wieder  beim  Griff  erhaschen,  beschämen  sie  nicht  Jeden,  der 
wegen  der  Tugend  keine  Mühe  übernehmen  wollte?  Oder  was  soll  man 
von  denen  sagen,  welche  eine  lange  Stange  auf  der  Stirn,  als  sei  sie  ein 
festgenagelter  Baum,  ohne  Schwanken  balanciren?  Und  das  ist  noch  nicht 
das  Bewundernswürdigste.  Sie  setzen  zwei  Kinder  auf  die  Spitze  der 
Stange  und  lassen  sie  da  ringen.  Die  Hände  und  jeder  andere  Theil  des 
Körpers  sind  dabei  unbeweglich  etc.«  Wir  könnten  diesen  hier  aufgezählten 
Proben  antiker  Gauklerstückchen  noch  so  manche  andere,  wie  das  Feuer- 
speien, das  Bauchreden,  das  Dressiren  von  Thieren^  und  die  ganze  Classe 
der  Taschenspielerkunststücke  (vgl.  I.  S.  296),  hinzufügen,  wenn  wir  nicht 
befürchten  müfsten,  schon  zu  viel  Raum  diesem  verächtlichsten  aller  Ge- 

^  Ein  solcher  Gaukler  (circulator)  mit  einem  Aßen,  einem  Hunde,  der  eine  Leiter 
hinanklimmt,  und  den  in  der  Jonglerie  gebräuchlichen  Ringen  findet  sich  auf  einer  Thon- 
lampe  bei  Bartoli,  Luceme  sepolcrali. 
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werbe  gewidmet  za  haben.  Jenes  Gebet  eines  Gaukl^s  an  die  Götter, 
ihn  stets  da  sein  zu  lassen,  wo  es  viel  Geld  und  recht  viel  einfaltige 
Leute  gäbe  {Snov  av  ^^  diddvak  xaqnov  fiiv  dipd'oylav,  g>Q€y£p  di 
äyoglayjy  charakterisirt  hinreichend  diese  Menschenclasse. 

Kehren  wir  nun  zu  den  eigentlichen  Haussklaven  zurück.  Warf  schon 
das  Halten  einer  solchen  Sippschaft  von  Dienern  eben  kein  günstiges  Licht 
auf  die  sittlichen  Zustände  im  Innern  der  Häuslichkeit  der  vornehmen 
Römer,  so  müssen  wir  uns  mit  noch  gröfserem  Abscheu  von  der  Unsitte 
abwenden,  dafs  man  unglückliche,  an  Körper  und  Geist  gleich  verkrüp- 
pelte Wesen  {morioneSy  fatui  und  fatuae)  hielt,  um  sich  an  ihren  blöd- 
sinnigen Streichen  zu  ergötzen  und  sie  zur  Zielscheibe  des  Witzes  zu 
machen.  Eher  zu  verzeihen  mochte  wohl  die  Sitte  sein,  Zwerge  {nam 
und  nanae)  unter  die  Sklavenschaar  aufzunehmen.  Man  lehrte  sie  fechten 
und  tanzen,  und  mögen  ihnen,  als  besonderen  Lieblingen  der  Damen,  wohl 
so  manche  losen  Streiche  ungestraft  hingegangen  sein.  Ein  solcher  Favorit- 
zwerg der  lulia,  der  Enkelin  des  Augustus,  war  unter  anderen  Canopas, 
ein  Kerlchen  von  nur  zwei  Fufs  und  einer  Palme.  Selbst  die  Kunst  hat 
sich  nicht  gescheut,  diese  Mifsgestalten  nachzubilden,  da  man  in  mehreren 
zu  Flerculanum  gefundenen  Bronzestatuetten,  krüppelhaft  gebildete  Gestalten 
mit  dicken  widerlichen  Köpfen  und  verunstalteten  Leibern,  die  eine  in  tan- 
zender Bewegung  die  Castagnetten  schlagend,  die  andere  mit  der  Toga 
bekleidet,  um  den  Hals  die  buUa  und  in  der  Hand  eine  Schreibtafel  hal- 
tend, mit  Recht  jene  Monstra  erkennt.  Eben  solche  Thersitesgestalten 
erscheinen  auch  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  in  allerhand  possir- 
lichen  Stellungen  (vgl.  Pitture  d'Ercol.  Vol.  H.  Tav.  91.  92). 

Diese  ganze  einer  famüia  angehörende  Sklavenschaar  stand,  da  es 
einerseits  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt  dieselbe  selbst  zu  beaufsich- 
tigen, andererseits  auch  die  Menge  der  Dienerschaft  es  nicht  zuliefs,  unter 
besonderen  Aufsehern.  Die  vornehmsten  von  diesen,  denen  theils  die  Ober- 
aufsicht über  die  Ordnung  im  Hause,  die  Vorräthe  und  die  Verwaltung  des 
Vermögens  anvertraut  war,  hatten  sich  des  besonderen  Zutrauens  ihres 
Herrn  zu  erfreuen.  Zu  diesen  gehörte  als  erste  Person  in  der  fanUKa 
der  Sklaven  der  procurator,  dem  die  Verwaltung  des  Vermögens,  sowie 
die  oberste  Leitung  alier  häuslichen  Geschäfte  oblag.  Als  Rechnungsführer 
fungirte  vorzugsweise  auf  den  I^andgütem  der  actor,  dem,  wwm  er  von 
der  Landwirthschaft  keine  Kenntoifs  besafs,  ein  praktischer  Landwirth  in 
der  Person  des  vilicus  zur  Seite  stand,  während  in  der  villa  urbana  der 
atriensis,  der  Haushofmeister,  in  der  älteren  Zeit  wenigstens  das  Rechnungs- 
wesen besorgte.    Die  spätere  Sitte  verlangte  aber  auch  für  dieses  Geschäft 
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eioen  besonderen  Beamten,  den  dispenscUor^  und  dem  atriensü  blieb  seit- 
dem nur  die  Oberaufsicht  über  die  Ordnung  und  Reinlichkeit  im  Hause. 
Der  cellarius  oder  promus  endlich  führte  die  Schlüssel  zu  den  Yorräthen 
der  Küche  und  des  Weinkellers.  Alle  diese  letztgenannten  Hausof&cianten 
wurden  als  ordinarii  bezeichnet. 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  schliefslich  bei  gebildeten  Römern  die- 
jenigen Sklaven  em,  welche  als  Vorleser  {ledores  oder  anagnostae)  wäh- 
rend der  Mahlzeit,  während  des  Bades  oder  zu  anderen  Tageszeiten  fun- 
girten,  oder  Dictir(es  niederschrieben,  Abschriften  besorgten  und  der 
Hausbibliothek  vorstanden.  Diesen  schUeCsen  sich  endlieh  die  Aerzte  und 
Chirurgen  an,  welche  vor  der  Ejiiserzeit  wenigstens  zum  gröJTsten  Theil 
dem  Sklavenstande  angehörten  oder  doch  aus  demselben  hervorgegangen 
waren.  Alle  diese  Beschäftigungen  werden  wir  am  Schlufs  des  folgenden 
Abschnittes  mit  Hülfe  der  Monumente  noch  näher  beleuchten. 

Was  die  Stellung  der  Sklaven  betrifft,  so  war  dieselbe  bei  den  Rö- 
mern eine  durchaus  andere,  als  bei  den  Griechen.  Während  bei  den 
Griechen  der  Sklave  seinem  Herrn  gegenüber  in  einem  durch  das  Gesetz 
geschütztai  Verhältnifs  stand  und  das  Züchtigungsrecht,  geschweige  denn 
das  Recht  über  Leben  und  Tod,  durch  gesetzlich  vorgeschriebene  Be- 
stimmungen innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten  wurde,  war  in  Rom  die 
Stellung  des  Sklaven  eine  bei  weitem  härtere.  Hier  konnte  der  Herr  über 
seinen  Sklaven  als  eine  zu  seinem  Eigenthum  gehörige  Sache  nach  seiner 
Willkür  verßigen  und  dem  Sklaven  stand  kein  Rechtsschutz  gegen  die 
Launen  und  die  Grausamkeit  seines  Gebieters  zur  Seite.  Dieses  durch 
den  schroffen  Charakter  der  römischen  Aristokratie  stets  aufrecht  erhaltene 
Verhältnifs  fand  nur  da  eine  Milderung,  wo  einerseits  die  Nachsicht  und 
humanere  Denkungsart  des  Herrn,  andererseits  die  Brauchbarkeit  eines 
Sklaven  eine  Annäherung  zuliefs.  Bei  der  Menge  von  Individuen,  bei  der 
Verschiedenartigkeit  ihres  Charakters  und  der  Nationalitäten,  aus  denen 
eine  gröfsere  Sklavenfamilie  zusammengesetzt  war,  mochte  der  Besitzer 
vielleicht  nur  die  kleinere  Zahl  derselben  kennen,  während  die  gröfsere 
Menge,  vorzugsweise  die  auf  den  Landgütern  beschäftigten  Arbeiter,  seiner 
speciellen  Aufsicht  entzogen  war,  und  hier  mag  denn  so  manche  harte 
Züchtigung  oft  selbst  für  geringe  Versehen  auf  Antrieb  hämischer  Sklaven- 
vögte durch  den  Mond  des  Herrn  dictirt  worden  sein.  In  älteren  Zeiten 
freiUch,  ab  noch  die  zum  Haushalt  selbst  des  Reicheren  gehörige  Diener- 
schaft, neben  dem  Fufsende  des  Lagers  ihres  Herrn  auf  niedrigen  Bänken 
(subsellia)  sitzend,  das  einfache  Mahl  mit  der  Familie  theilte,  als  der  Herr 
sich  nicht  scheute,  mit  dem  Pfluge  in  der  Hand  selbst  den  Boden  zu  be- 
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Stellen,  fand  durch  diese  Gemeinsamkeit  im  Verkehr  ein  gewissermafsen 
vertrauliches  Verhältnifs,  eine  Anhänglichkeit  statt,  die  später  wohl  nur 
in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  sein  mag.  Als  aber  der  Luxus  der 
späteren  Zeiten  mit  der  Einfachheit  der  alten  Sitten  auch  die  Sklaven  aus 
der  Nähe  des  Herrn  verbannte,  erhielten  diese  in  täglichen  oder  monat- 
lichen Raten  (demensum)  die  zum  Leben  noth wendigsten  Nahrungsmittel 
zugemessen,  und  war  das  Mafs  nicht  gerade  ein  kärgliches,  so  konnte  der 
Sklave  sich  aus  den  Ersparnissen,  welche  er  seinem  Munde  abgedarbt 
hatte,  ein  kleines  Vermögen  (peculium)  für  seine  Loskaufung  sammeln, 
auf  welches  der  Herr  jedoch  keinen  Anspruch  machen  durfte.  Welche 
Entbehrungen  aber  mufste  sich  der  Sklave  auferlegen,  wollte  er  nicht 
anders  durch  Diebstahl  diese  Loskaufssumme  aufbringen,  wie  wurde  sein 
Langmuth  zur  Erduldung  aller  jener  raffinirten  Strafen,  welche  selbst  fiir 
geringe  Vergehen  ihm  zuerkannt  vnirden,  auf  die  Probe  gesetzt,  wie  muCste 
sich  der  Stolz  eines  freien  Mannes,  welcher  auf  dem  Schlachtfelde  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  in  die  Gewalt  übermüthiger  Sieger  gefallen  war,  gegen 
solche  rohe  Behandlung  auflehnen.  Daher  der  gewaltige  Zulauf,  den  jener 
von  einer  Gladiatorenbande  angestiftete  Sklavenaufruhr  von  allen  Seiten 
fand,  daher  der  verzweifelte  Kampf  dieser  ausgestöfsenen  Menschendasse 
gegen  ihre  Peiniger.  Wie  viel  Analoges  bieten  nicht  die  Zustände  jener 
Zeiten  mit  den  Verhältnissen  in  den  Sklavenstaaten  Amerikas.  Gleiche 
Bedingungen  haben  gleiche  Erscheinungen  in  der  Neuzeit  hervorgerufen, 
und  die  Vemichtungskämpfe  der  Schwarzen  gegen  ihre  weifsen  Unter- 
drücker sind  nur  eine  Wiederholung  jener  blutigen  Sklavenaufstände  im 
alten  Rom.  Liest  man  von  den  Ketten,  Halseisen  und  Handschelle,  von 
dem  Holzklotz,  den  die  unglücklichen  Schwarzen  oft  wegen  geringer  Ver- 
gehen mit  sich  fortschleppen  müssen,  so  ruft  uns  dies  unwillkürlich  die 
an  römischen  Sklaven  vollzogenen  Strafen  ms  Gedächtmls.  Mit  den  com- 
pedes  an  den  Beinen  gefesselt,  durch  welche  ihr  Entweichen  unmöglich 
wurde,  mit  Halseisen  (eoUare)  und  Handschellen  {manieae)  wurden  die 
Widerspenstigen  in  die  zu  diesem  Zweck  auf  den  Landgütern  angelegten 
unterirdischen  Caseraatten  (ergastula)  geschickt  und  zu  harter  Frohnarbeit 
angehalten.  Die  Prügelstrafe  mit  dicken  Stöcken,  Ruthen  oder  Pdtschen 
[ffisiis,  virga,  mastix)  gehörte  zu  den  gewöhnlichen  und  ebenso  das 
Tragen  der  furca,  eines  gabelförmigen  Instruments,  in  welches  der  Nacken 
eingeprefst  wurde  und  an  dessen  beiden  nach  vom  vorstehenden  Schenkeln 
die  Arme  gefesselt  wurden,  ganz  ähnlich  also  dem  noch  heut  von  den 
Menschenjägem  des  Sudan  beim  Transport  der  Sklaven  gebrauchten  In- 
strumente.   Flüchtigen  und  diebischen  Sklaven  wurden  an  der  Stirn  mit 
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gtähendem  Eisen  die  Anfangsbuchstaben  des  Verbrechens,  dessen  sie  sich 
schuldig  gemacht  hatten,  eingebrannt  {stigma),  daher  ihre  Benennung  als 
UieroH  oder  stigmosi.  Als  Todesstrafe  war  die  Kreuzigung  (m  orucem 
agere^  figere)  bestimmt,  bei  welcher  ganz  dasselbe  Verfahren  in  Anwen- 
dung gebracht  wurde,  wie  wir  dieses  aus  Christi  Leidensgeschichte  kennen. 
Aulserdem  wurden  aber  nicht  selten  verbrecherische  Sklaven  in  die  Vivarien 
geworfen  oder  schlecht  bewafihet  im  Amphitheater  bei  den  weiter  unten 
zu  schildernden  Thierkämpfen  den  wilden  Bestien  gegenübergestellt. 

Natürlich  schlofs  diese  Mifsachtung  gegen  die  Sklaven  sie  auch  vom 
Rechte  die  Toga  zu  tragen  aus.  Nur  in  der  Tunica  durften  sie  erscheinen, 
und  da£s  diese  gemeinhin  von  gröberen  dunkelfarbigen  Stoffen  war  und 
oft  nach  Art  der  griechischen  Exomis  angelegt  wurde,  erklärt  sich  aus 
der  Beschäftigungsweise  der  Sklaven.  Bei  schlechter  Witterung  mochte 
wohl  eine  grobe  Paenula  oder  Lacema  über  dieses  Arbeitercostüm  gelegt 
werden.  Sklaven  aber,  deren  Beschäftigung  sie  mit  der  Familie  des  Patron 
in  unmittelbare  Berührung  brachte,  wie  z.  B.  die  Cosmeten,  die  bei  der 
Mahlzeit  Aufwartenden  u.  a.  m.,  trugen  ohne  Zweifel  Gewänder  von  fei- 
neren Stoffen  und  hellen  Farben. 

War  einem  Sklaven  die  Freilassung  {manumimo)  geschenkt,  so  hiefs 
derselbe  im  Verhältnifs  zu  seinem  Patronus  Kberitcs,  Eine  solche  ceremo- 
nielle  Freilassung  geschah  einmal  in  der  Weise,  dafs  der  Patronus  den 
Sklaven,  dessen  rechtmäßigen  Besitz  {ittsia  servitits)  er  jedoch  zuvor 
nachzuweisen  hatte,  dem  höchsten  Magistrat  seiner  Stadt  mit  den  Worten: 
*hunc  hominem  ego  volo  liberum  esse*  zuführte,  worauf  der  assertor 
(denn  der  die  Freiheit  Beanspruchende  durfte,  da  er  noch  nicht  im  Genufs 
derselben  sich  befand,  seine  Sache  nicht  selbst  führen,  sondern  mufste 
sich  dazu  eines  Stellvertreters  m  der  Person  des  Assertor  bedienen)  dem 
Sklaven  mit  einer  Ruthe  einen  Schlag  auf  den  Kopf  oder  in  späterer  Zeit 
einen  Backenstreich  versetzte.  Hierauf  ergriff  der  Patronus  den  Sklaven 
bei  der  Hand,  drehte  ihn  im  Kreise  herum  und  entliefs  unter  Wiederholung 
jener  Formel  denselben  aus  der  Knechtschaft.  Neben  dieser  mcmumissio 
vindieia  genannten  FreUassung  geschah  dieselbe  auch  in  der  Weise,  dafs 
der  Name  des  Freizulassenden  in  den  Censuslisten  vermerkt  {manumissio 
censu)  oder  vom  Patron  im  Testament  die  Entlassung  aus  dem  SUaven- 
stande  (manumissio  iestamento)  ausgesprochen  wurde.  Da  es  hier  aber  zu 
weit  iuhren  würde,  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen,  so  wollen  wir 
nur  noch  erwähnen,  dafs  mit  dem  Pileus,  welchen  der  Freigelassene  sich 
aufsetzte,  mit  dem  Anlegen  der  Toga  und  des  Ringes  und  dem  Abscheren 
des  Bartes  derselbe  von  da  ab  auch  äufserlich  sich  als  Freier  kennzeichnete. 
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101*  Die  mannigfachen  Beschäftigungen  nun,  welchen  die  Sklaven 
im  Hauswesen  oblagen,  sei  es,  dafs  sie  als  Handwerker  oder  in  gelehrter 
ThStigkeit  sieh  nützlich  machten,  berähigten  sie  auch  nach  ihrer  Frei- 
lassung, diese  Beschädigungen  zu  ihrem  Beruf  zu  erwählen,  und  so  finden 
wir  das  Handwerk,  aufser  in  den  Händen  der  Aermeren  aus  der  Plebs, 
vorzugsweise  in  denen  von  Freigelassenen  und  Sklaven.  Die  oben  an- 
geführte Ansicht  Cicero*s  über  das  Handwerk,  in  welche  mit  derselben 
Mifsachtung  auch  andere  römische  Schriftsteller  einstimmen,  sprach  sich 
aber  auch  in  seiner  staatlichen  Stellung  aus,  indem  Handwerker  mit  we- 
nigen Ausnahmen  nicht  zum  Legionsdienst  zugelassen  wurden.  Der  ro- 
mische Handwerkerstand  glich  nicht  den  kernigen  Zünften  des  deutschen 
Mittelalters,  die,  wenn  der  Feind  ihre  Vaterstadt  bedrohte,  mannhaft  zu 
den  Waffen  griffen  und  mit  ihren  Leibern  Freiheit,  Rechte,  Habe  und  Gut 
vertheidigten;  er  war  vielmehr  eine  feige,  zur  Vertheidigung  des  eigenen 
Heerdes  untaugliche  Volksmasse,  im  eigentlichen  Sinn  der  ewig  unruhige 
Strafsenpöbel,  die  faex  urhana^  wie  Cicero  ihn  bezeichnet  So  erzählt 
Livius,  dafs,  als  im  Jahre  426  d.  St.  der  Consul  L.  Aemilius  Mamercinus 
ein  Heer  zum  Kriege  gegen  die  Gallier  in  aller  Eile  aufbringen  mufste, 
er  sich  gezwungen  sah,  dasselbe  aus  dem  Handwerkerstande,  einer  zum 
Kriegsdienst  gänzlich  unbrauchbaren  Gesellschaft,  zu  recrutiren  {quin  opi- 
ficum  quoque  vulgua  et  seUularii,  minime  mililiae  idoneum  genus,  ex* 
cki  dicuntur).  Selbst  den  Emporkömmlingen  aus  dem  Handwerkerstande 
klebte  noch  stets  ihre  oder  ihrer  Vorfahren  niedrige  Beschäftigung  wie 
ein  Makel  an,  wie  unter  anderen  von  Livius  dem  durch  die  Schlacht  bei 
Cannae  bekannt  gewordenen  Consul  Terentius  Varro  seine  Abstammung 
aus  einer  Schlächterfamilie  vorgeworfen  wurde.  Ebenso  verfolgten  die 
Epigrammatisten  diejenigen  Handwerker,  welche  durch  Speculation  sich 
emporgeschwungen  hatten  und  nach  Art  ächter  Parvenüs  mit  ihren  Reich- 
thümem  einen  lächerlichen  Aufwand,  z.  B.  durch  Anstellung  von  Gladia- 
torensfüelen  zu  Bologna  und  Modena,  trieben,  mit  bitterem  Spott 

Schon  frühzeitig  hatten  die  Handwerker  sich  zu  Innungen  {coUegia 
opificum)  constituirt,  eine  Einrichtung,  die  auf  den  König  Numa  zurück- 
geftihrt  wurde,  nämlich  in  die  neun  CoUegien  der  Flötenspieler,  Zimmer- 
leute, Goldschmiede,  Färber,  Lederarbeiter,  Gerber,  Kupferschmiede  und 
Töpfer,  die  neunte  Zunft  aber  vereinigte  anfangs  alle  übrigen  Gewerke, 
welche  in  späterer  Zeit  nebst  so  manchen  neu  entstandenen  zu  besonderen 
CoUegien  zusammentraten.  Solche  neu  gebildeten,  vorzugsweise  auf  In-^ 
Schriften  erwähnten  Innungen  waren  z.  B.  die  Goldschläger,  Bäcker,  Purpur- 
färber, Schweinehändler,  Schiffer,  Fährieute,  Aerzte  u.  a.  m.    Ucber  die 
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innere  Organisation  dieser  CoIIegien  hier  zn  sprechen  würde  zu  weit  fuhren; 
dieselben  glichen  mit  ihren  Herbergen  {curia,  8chola\  mit  ihren  Statuten 
über  Aufnahme  neuer  Mitglieder  und  der  Ausstofsung  unwürdiger  Zunfl- 
genossen,  mit  ihren  besonderen  Privilegien  einzelner  Mitglieder,  sowie  für 
die  gesammte  Corporation,  in  dem  gegenseitigen  Schutz  des  Gewerbe- 
betriebes, zu  welchem  die  Genossen  einer  und  derselben  Innung  sich  ver- 
pflichteten, endlich  mit  ihren  Sterbekassen  in  gewisser  Beziehung  wenig- 
stens der  Einrichtung  der  mittelalterlichen  Zünlle.  Ein  Zunftzwang  schemt 
indefs  nicht  existirt  zu  haben.  Die  Concurrenz  unzünftiger  Handwerker 
jedoch,  einmal  durch  die  Freigelassenen,  welche  als  selbstständige  Hand- 
werker sich  etablirten,  dann  durch  fremde,  namentlich  aus  Griechenland 
nach  Rom  übergesiedelte  Fabricanten,  endlich  dadurch,  dafs  die  Sklaven 
den  gröfsten  Theil  der  für  den  Hausstand  der  Reichen  nothwendigen  Ar- 
beiten selbst  ausführten,  bewirkte,  dafs  das  Zunftwesen  sich  niemals  ge- 
deihlich zn  entwickeln  vermochte.  Uebrigens  hatten  diese  Innungen  ihre 
althergebrachten  Gebräuche,  bestehend  in  festlichen,  mit  Opfern  verbun- 
denen und  an  bestimmten  Festtagen  angestellten  Gelagen,  welche  in  den 
Innungsherbergen  abgehalten  wurden;  sodann  in  öffentlichen,  unter  Vor- 
tragung  besonderer  Gewerksfahnen  {vexüla)  und  vielleicht  auch  von  Em- 
blemen veranstalteten  Aufzügen  u.  dgl.  m.  Vielleicht  ist  ein  solcher  Festzug 
der  Zimmerleute  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Archäol.  Zeitg. 
T.  XVII.  1850.  S.  177  ff.)  dargestellt.  Auf  den  Schultern  junger  Hand- 
werker ruht  eine  Tragbahre,  über  welcher  sich  ein  mit  Blumengewinden 
geschmückter  Baldachin  erhebt  Auf  derselben  sieht  man  en  miniature 
dargestellt  eine  Tischlerbank,  zwei  in  ihrer  Arbeit  begriffene  Sägemänner, 
sowie  vom  wahrscheinlich  die  Figur  des  Meisters  Daedalus.  Ob  die  am 
Boden  liegende  Figur  auf  den  Perdix  zu  deuten  sei,  den  Daedalus  aus 
Neid  erschlug,  müssen  wir  freilich  dahingesteUt  sein  lassen. 

Mannigfache  Monumente,^  aus  denen  wir  einen  Einblick  in  den  Hand- 
werksbetrieb und  die  dazu  erforderiichen  Instrumente  gewinnen,  sind  uns 
erhalten,  und  wollen  wir  im  Nachfolgenden  wenigstens  einige  derselben 
einer  näheren  Betrachtung  unterziehen.  Auch  hier  werden  die  Läden  und 
Werkstätten  Pompejis  einen  willkommenen  Anhalt  bieten  und  mannigfache 
Darstellungen  auf  antiken  Denkmälern,  sowie  aufgefundene  Instrumente  das 
Bild  vervollständigen.  —  Was  zunächst  die  Läden  betrifft,  in  denen  die 
Handwerker  zu  arbeiten  und  gleichzeitig  ihre  Waaren  auszustellen  pflegten, 
so  wurden  dieselben  mit  dem  gemeinsamen  Namen  tabemae  bezeichnet, 
nach  der  ursprünglichen  Ableitung  des  Wortes  eigentlich  Bretterbuden 
{quod  es  tabulis  olim  fiebarU  Fest),  wie  solche  in  den  ältesten  Zeiten 
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auf  dem  Forum  zu  Rom  standen.  Ebenso  aber  wie  in  unseren  Städten 
diese  die  Plätze  und  Strafsen  verunstaltenden  Buden  nach  und  nach  ver- 
schwinden, wichen  auch  im  alten  Rom  seit  Domitian  dieselben  vom  Forum 
und  von  den  Strafsen,  wo  sie  den  Verkehr  hemmten,  und  nur  den  Wechs- 
lern war  es  gestattet,  ihre  früheren  Plätze  beizubehalten.  Daher  das  diesem 
Kaiser  vom  Martial  (VII,  61)  gespendete  Lob: 

Keio  Scbeermesser  wird  jetzt  in  dem  blinden  Gedränge  geschwungen; 

Auch  Garküchen  nicht  mehr  sperren  den  Stralsenverkehr. 
Weinwirth,  Koch  und  Barbier  und  Fleischer  bewahren  die  Schwelle. 

Nun  ist  es  Roma;  es  war  räumige  Bude  zuvor. 

Die  Tabemen  wurden  zu  ebener  Erde  in  den  nach  der  Stralse  zu  liegen- 
den Räumen  der  Häuser  eingerichtet.  Auch  Pompeji  hat  eine  grofse  An- 
zahl solcher  für  den  Kleinhandel  bestimmter  Läden,  hier  fireilich  nur  in 
dem  Miniaturmafsstabe  einer  Provinzialstadt,  aufzuweisen,  welche  entweder 
aus  einem  einzigen  Ladenlocal  oder  aufser  diesem  aus  einem  oder  mehreren 
dahinter  gelegenen  Zimmerchen  bestehen,  die  hier  und  da  durch  Treppen 
mit  darüber  befindlichen  Schlafgemächern  in  Verbindung  gesetzt  sind  (vgl. 
den  Grundrifs  des  Hauses  des  Pansa  Fig.  382).  Um  einen  Blick  in  das 
Innere  der  Läden,  sowie  auf  die  auf  Borden  ausgestellten  Waaren  zu  er- 
möglichen, sind  dieselben  nach  der  StraCsenfront  zu  offen,  bei  Eckhäusern 
sogar  nach  beiden  Seiten  hin.  Ein  steinerner  Ladentisch  pflegt  diese 
Oefihung  dergestalt  einzunehmen,  dafs  zum  Eintritt  in  den  Laden  nur  ein 
kleiner  Durchgang  bleibt,  und  in  ihn  waren  Gefäfse  eingelassen,  aus  denen 
die  zu  verkaufenden  Flüssigkeiten  geschöpft  wurden,  während  im  Hinter- 
grunde des  Ladens  stufenartig  aufgemauerte  Repositorien  zur  Aufstellung 
von  Gläsern,  Flaschen  und  Waaren  dienten.  Ladenschilder,  gemeinhin  in 
Stein  gehauen,  kündeten  den  Vorübergehenden  die  Bestimmung  des  Ladens 
an;  so  z.  B.  fuhrt  in  Pompeji  ein  Milchhändler  als  Aushängeschild  das 
Bild  einer  Ziege,  ein  Weinhändler  das  zweier  Männer,  welche  auf  ihren 
Schultern  eine  an  einem  Stocke  hängende  Amphora  tragen,  ein  Bäcker 
das  einer  Mühle,  vrelche  von  einem  Esel  gedreht  wird. 

Privatbäckereien,  wie  wohl  die  meisten  gröfseren  Häuser  besalsen, 
sind  in  Pompeji  in  mehreren  Häusern,  wie  z.  B.  in  denen  des  Salust  und 
des  Pansa,  aufgefunden  worden.  Dicht  neben  dem  Hause  des  ersteren 
(vgl.  II.  S.  82)  fand  man  eine  gröfsere,  wahrscheinlich  gewerbsmäfsig  ge- 
triebene Bäckerei,  in  welcher  sich  vier  Mühlen  befinden,  von  denen  eine 
zur  Veranschaulichung  ihrer  inneren  Construction  unter  Fig.  475  zur  einen 
Hälfte  in  ihrer  äufseren  Ansicht,  zur  anderen  im  Durchschnitt  dargestellt 
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kt.  Auf  emer  mit  a  bezeichneten  steinernen  scheibenförmigen  Basis,  auf 
deren  Oberfläche  sich  eine  ringsum  eingehauene  Rinne  {b)  befindet,  erhebt 
«eh  ein  massiver  Steinkegel  (c),  der  entweder  mit  der  Basis  aus  einem 
Stock  gearbeitet  oder  in  dieselbe  eingelassen  wurde.  Ueber  diesen  ist  ein 
Fi    Aifk  steinerner   ausgehöhlter  Doppelkegel  (dd)    derartig 

gestülpt,  dals  die  nach  oben  gekehrte  Hälfte  dieses 
Doppeltrichters  zum  Einschütten  des  Getreides  be- 
nutzt wurde;  durch  einen  Canal  (e)  glitten  sodann 
die  Kömer  in  den  zwischen  der  Aulsenfläche  des 
Kegels  (c)  und  der  Innenwand  des  nach  unten  ge- 
kehrten Trichters  befindlichen  engen  Zwischenraum 
und  wurden  hier  durch  Umdrehung  des  Doppel- 
trichters (dd)  zermalmt.  Das  Mehl  fiel  sodann  in  die  mit  6  bezeichnete 
Rinne  und  wurde  hier  herausgenommen.  Durch  eine  mit  fiinf  Löchern 
Tersehene  eiserne  Scheibe  ward  der  erwähnte  Verbindnngscanal  geschlossen 
und  lief  von  der  Spitze  des  Kegels  (c)  aus  durch  das  mittelste  dieser 
Löcher  ein  starker  eiserner  Zapfen,  um  die  leichtere  Umdrehung  des  Doppel- 
trichters zu  ermöglichen,  während  durch  die  vier  anderen  Löcher  dieser 
Scheibe  die  Kömer  hindurchfielen.  Zwei  Balken  (//),  welche  in  der 
Bütte  des  Doppeltrichters  eingelassen  waren,  dienten  dazu,  die  Mühle  ent- 
weder mit  Eseln  oder  Menschenhänden  in  Bewegung  zu  setzen.  Wind- 
mühlen kannte  das  Alterthum  noch  nicht;  eine  solche  eben  beschriebene 
Mühle  aber  durch  Wasserkraft  zu  treiben,  bedurfte  es  nur  eines  Kamm- 
rades,  dessen  Zähne  in  ein  durch  Wasser  getriebenes  Rad  eingriffen,  und 
so  beschreibt  Vitrav  die  Constraction  seiner  Wassermühle.  Eine  Mühle  von 
derselben  Form  erblicken  wir  aufser  auf  dem  oben  erwähnten  Bäckerschilde 
und  auf  dem  weiter  unten  noch  näher  zu  besprechenden  Denkmal  des 
Eurjsaces  auf  einem  heiteren  pompejanischen  Wandgemälde  (Mus.  Borbon. 
Vol.  VI.  Tav.  51).  Es  stellt  das  am  9.  Juni  hier  von  Genien  gefeierte 
Mühlenfest,  die  Vestalia  dar,  wie  denn  überhaupt  Genien  häufig  bei  Dar- 
stellungen aus  dem  Alltagsleben  als  handelnde  Figuren  gewählt  wurden. 
Durch  ein  einfaches  Familienmahl,  bestehend  aus  Brot,  Salz,  Gemüsen  und 
Fischen,  welche  in  thönemen  Gefäfsen  aufgetischt  wurden,  pflegten  Müller 
und  Bäcker  diesen  Tag  festlich  zu  begehen.  Die  Esel  hatten  Rasttag  und 
Mühle  und  Thiere  wurden  mit  Blumenkränzen  und  Guirlanden,  die  aus  auf 
Schnüren  gereihten  Broten  bestanden,  geschmückt  Ein  solches  Fest  be- 
gehen auf  diesem  Wandgemälde  die  Genien;  im  Hintergrunde  die  Mühle, 
vom  die  am  einfachen  Mahl  sich  labenden  Kindergestalten  und  zu  beiden 
Seiten  die  von  der  Arbeit  feiernden  Esel  in  ihrem  FestschmucL  In  derselben 
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Bäckerei  zu  Pompeji  befindet  sich  auch  ein  sinnreich  constmirter  Backofen, 
weither  zum  Festhalten  der  Wärme  durch  einen  aufgemauerten  Mantel 
eingeschlossen  ist  Was  die  beim  Backen  übliche  Manipulation  betrifit,  so 
lernen  wir  dieselbe  aus  dem  Fries  eines  kleinen  zu  Rom  vor  der  potia  mag^ 
giorey  da  wo  die  ma  Labicana  und  Praenestina  in  einen  spitzen  Winkel 
zusammenstiefsen,  gelegenen  Grabmonumentes  kennen,  welches  nach  der 
Inschrift:  EST  HOC  MONIMENTVM  MARCEI  VERGILEI  EVRYSACIS 
PISTORIS  REDEMPTORIS  APPARET,  der  Bäcker  und  Brotlieferant 
ML  VergiUus  Eurjsaces  für  sich  und  seine  Gattin  Atistia  setzen  liefs.  In 
Berücksichtigung  seines  Gewerbes  liefs  dieser  komische  Kauz^  seine  Ruhe- 
stätte auf  eine  ziemlich  absonderliche  Weise  mit  den  Emblemen  seines 
Handwerkes  schmücken  und  gab  derselben  den  Namen  eines  Brotkorbes 
(panarium).  Auf  einem  Unterbau  erhebt  sich  eine  Anzahl  hohler  Säulen 
ohne  Basen  und  Capitelle,  je  zwei  und  zwei  durch  einen  Pfeiler  getrennt, 
deren  jede  aus  drei  Tambours  in  Gestalt  von  Kommalsen  besteht;  darüber 
folgt  ein  mit  Inschriften  bedeckter  Fries,  auf  dem  ein  Oberibau  sich  erhebt 
mit  regelmäfsigen  runden  Vertiefungen,  welche  gleichfalls  als  liegende  Korn- 
mafse  gebildet  sind.  Der  ganze  Bau  aber  wird  von  einem  Fries  gekrönt, 
auf  dem  zuerst  die  Abschliefsung  eines  Vertrages  über  eine  grofse  Brot-  oder 
Getreidelieferung  (die  Bäcker  hatten  sich  seit  dem  Jahre  580  d.  St.  =  174 
V.  Chr.  ab  Zunft  constituirt)  dargestellt  ist;  hierauf  folgen  zwei  Mühlen  in 
der  oben  beschriebenen  Form,  durch  Esel  in  Bewegung  gesetzt,  zwei  Sieb- 
tröge zum  Durchsieben  des  Mehls  und  zwei  Kommesser.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wird  in  einer  durch  Pferdekraft  bewegten  Knetmaschine 
das  Mehl  geknetet,  an  zwei  Tischen  werden  von  acht  Sklaven  die  Brote 
geformt,  daneben  steht  der  Backofen  und  auf  einer  dritten  Seite  des  theil- 
weise  zerstörten  Frieses  wird  die  in  Körben  herbeigebrachte  Waare  unter 
Aufsicht  von  Beamten,  vielleicht  des  zur  Beaufsichtigung  des  Getreide- 
wesens  bestimmten  prae/ectus  annonae,  gewogen.  Das  Kneten  des  Teiges 
mit  der  Maschine,  sowie  das  Brotbacken  erblicken  wir  auch  auf  einem 
seinem  Kunstwerthe  nach  ft>eilich  nur  sehr  untergeordneten  Sarkophagrelief 
im  Lateran  (Gerhard,  Denkm.  und  Forsch.  1861.  No.  148),  auf  welchem 
aufserdem  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Getreideernte  dargestellt  ist 
Solche  grofse  Wagen,  wie  jene  auf  dem  Denkmal  des  Eurjsaces,  zum 
Wägen  umfangreicherer  und  schwererer  Lasten,  kommen  auf  römischen 
sowohl  wie  griechischen  Monumenten  mehrfach  vor;  sie  glichen  vollkommen 
den  bei  uns  gebräuchlichen.  Zum  Abwägen  kleinerer  Massen  trockener 
oder  flüssiger  Gegenstände,  wie  solches  beim  Fleisch-  und  Fischverkauf, 
beim  Handel  mit  Oel,  Chemiealien  n.  s.  w.  täglich  vorkam,  bediente  man 
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^ch  der  Sehnellwagen  oder  des  Desemer,  von  denen  unter  Fig.  476  zwei  in 
Pompeji  gefundene  dargestellt  sind.  Bei  dieser  nach  dem  Princip  der  un- 
gkichen  Schenkel  construirten  Wage  wird  der  zu  wägende  Gegenstand  an 
dem  kürzeren  Schenkel  des  Wagebalkens  aufgehängt,  während  an  dem  län- 
ger^ in  eine  Scala  getheilten,  ein  Gewicht  an  einem  Ringe  hing,  welches,  je 
nachdem  es  näher  oder  entfernter  von  dem  zum  Aufhängen  oder  Anfassen 
des  Wagebalkens  angebrachten  Haken  geschoben  wurde,  mit  Hülfe  der  Scala 
genau  die  Schwere  des  zu  wägenden  Gegenstandes  angab.  Bei  der  unter 
Fig.  476  a  abgebildeten  Wage  ist  an  dem  kürzeren  Schenkel  ein  Haken 


Fig.  476. 


und  eine  Wageschale  angebracht,  ersterer  zum  Anhängen  trockener  Waaren, 
letztere  um  auf  ihr  Flüssigkeiten  in  Gläsern  oder  Töpfen  oder  auch  pul- 
▼erisirte  Stoffe  abzuwägen.  Der  längere  Schenkel  des  Wagebalkens  hat 
hier  eine  doppelte  Scala,  eine  gröfsere  Theilung  für  die  Gewichtsbestim- 
mung der  auf  der  Wageschale  liegenden,  eine  kleinere  ftir  die  am  inneren 
Haken  hängenden  Waaren.  Andere  Wagen  haben  zwei  gleich  lange  Schenkel 
(Fig.  4766),  an  deren  Enden  zwei  Wageschalen  befestigt  sind.  Der  eine 
derselben  ist  durch  eine  Scala  bezeichnet  und  an  ihm  hängt  das  verschieb- 
bare Gewicht,  welches  hier  die  Form  einer  Eichel  hat,  während  das  an 
der  ersteren  Wage  befestigte  als  Minervenkopf  geformt  ist 
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Den  Bäckereien  reihen  sich  als  Locale,  in  d^en  Lebensmittel  feil- 
geboten wurden,  die  Garküchen  oder  Restaurationen  unterste!  Ranges, 
popinae  genannt,  sowie  diejenigen  Tabemen  an,  in  welchen  vorzugsweise 
Wein  verkauft  wurde  und  die  man  mit  dem  Namen  cauponae  bezeichn^e. 
Beide  Locale  wurden  nur  von  den  untersten  Volksclassen  besucht  und 
waren  häufig  die  Tummelplätze  des  Lasters,  und  ein  schlechtes  Licht  warf 
es  auf  einen  den  besseren  Ständen  Angehörenden,  wenn  er  diese  Tabemen 
besuchte.  Das  Gewerbe  der  Schankwirthe  (caupo)  gehörte  daher  auch  zu 
den  verachtetsten.  Garküche  und  Weinstube  können  wir  uns  leicht  nach 
der  Einrichtung  der  heutigen  Osterien  Italiens  reconstruiren,  und  das  oben 
erwähnte  Aushängeschild  einer  Caupona  in  Pompeji,  sowie  das  unter 
Fig.  456  dargestellte  Wandgemälde  aus  dem  Innern  einer  solchen  Schanke 
werden  zur  Vervollständigung  des  Bildes  dienen;  auch  besitzen  wir  dn 
herculanisches  Wandbild  (Pitture  d'ErcoI.  Vol.  HI.  p.  227),  wo  auf  dnem 
durch  eine  Säulenstellung  als  Forum  sich  ankündigenden  Platze  im  Vorder- 
grunde der  Wirth  einem  Gaste  ein  Henkelgefafs  zureicht,  welches  er  so 
eben  mit  dem  Inhalt  eines  über  dem  Feuer  stehenden  Kessels  gefüllt  hat, 
während  im  Hintergrunde  eine  Obstverkäuferin  ihre  mit  Birnen  gefüllten 
Körbe  und  ihren  Grünkram  feilbietet. 

Von  den  bildenden  Handwerkern  und  Künstlern,  deren  Hantierungs- 
weise uns  durch  Monumente  veranschaulicht  wird,  nennen  wir  zuerst  den 
Töpfer.  Die  beiden  unter  Fig.  195  und  196  abgebildeten  geschnittene 
Steine  und  die  an  dieser  Stelle ,  sowie  zu  Anfang  des  §  90  angeführten 
Bemerkungen  über  die  griechische  und  römische  Töpferkunst  haben  uns 
bereits  mit  der  bei  der  Bildnerei  von  Thongeräfsen  angewandten  Mani- 
pulation vertraut  gemacht.  Auch  in  Pompeji  befand  sich  links  von  der 
Gräberstrafse  eine  solche  Töpferwerkstatt,  in  der  sich  noch  ein  Brennofen 
erhalten  hat;  em  unterer  Raum  diente  hier  zur  Feuerung  und  war  mit 
einer  flachen  durchlöcherten  Decke  versehen,  durch  welche  die  Hitze  in 
einen  oberen  mit  einem  Topfgewölbe  überdeckten  Ofen  drang.  Von  ähn- 
licher Beschaffenheit  waren  auch  die  Brennöfen,  deren  Ausgrabung  der 
Verfasser  in  der  Nähe  von  Waiblingen  im  Würtembergischen  im  Jahre 
1840  beiwohnte. 

In  die  Werkstatt  eines  Erzgiefsers  versetzt  uns  eine  Darstellung  auf 
der  Aufsenseite  einer  Kjlix  des  Kgl.  Museums  zu  Berlin  (Gerhard,  Trink- 
schalen des  Kgl.  Museums.  Taf.  XII.  Xm.),  welche,  wenn  auch  eigentlich 
wohl  dem  Leben  der  Griechen  angehörend,  hier  dennoch  mit  eingereiht 
werden  mag.  Wir  erblicken  zuAächst  den  grofsen  Schmelzofen  mit  dem 
Schmelzkessel  auf  seiner  Spitze,  vor  demselben  einen  F^erarbdter,  der 
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mit  dem  Haken  die  Glut  anschürt,  während  em  anderer  Arbeiter,  auf 
seinen  Sehmiedehammer  gestützt,  das  Schmelzen  der  Metallmassen  abzu- 
warten scheint  In  dem  zweiten  Theile  der  Werkstatt  liegt  die  Erzstatue 
dnes  Junglings,  in  der  Stellung  des  Adoranten  auf  dem  Berliner  Museum, 
am  Boden.  Ihr  Kopf  ist  noch  nicht  aufgelöthet  und  ein  Geselle  arbeitet 
mit  dem  Hammer  an  dem  einen  Arm  der  Figur.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  ist  die  bereits  im  Gufs  vollendete  kolossale  Statue  eines  jugendlichen 
Heros  in  angreifender  Stellung  unter  einem  Balkengerüst  aufgestellt,  deren 
Beine  durch  zwei  Gesellen  die  letzte  Politur  mit  dem  Schabeisen  erhalten, 
während  zwei  auf  ihre  Stäbe  gestützte  und  in  lange  Mäntel  gehüllte 
Biänner,  vielleicht  der  Besitzer  der  Erzgiefserei  und  der  Künstler,  der 
Arbeit  zuschauen.  Hämmer,  Sägen,  modellirte  Arme  und  Beine,  eine  An- 
zahl Modellköpfe,  sowie  einige  auf  Täfelchen  gemalte  Bilder  schmücken 
ringsum  die  Wände  des  Ateliers.  Vulcan^s  Waffenschmiede  ist  bereits 
mit^  Fig.  262  dargestellt,  und  die  Cjklopen,  auf  dem  Ambofs  das  glü- 
hende Eisen  mit  ihren  Hämmern  bearbeitend,  finden  sich  mehrfach  auf 
Reliefdarstellungen  (Miliin,  Galerie  mjthol.  No.  383). 

Die  Thäügkeit  der  Bauhandwerker  wird  uns  durch  ein  Basrelief 
(Miilin,  ebendas.  No.  139)  veranschaulicht,  welches  einer  Inschrift  zufolge 
ein  gewisser  Lncceius  Peculiaris,  der  Redemptor  Proscenü,  an  einer  Bühne 
angebracht  hatte.  Zur  Seite  der  Beschützerin  des  Handwerkes,  der  Athene 
Ergane,  erblicken  wir  hier  einen  Bildhauer  ah  einem  Capitell  arbeitend, 
während  im  Hintergrunde  durch  eine  Maschinerie,  welche  mittelst  eines 
Tretrades  in  Bewegung  gesetzt  wird,  der  zu  jenem  Capitell  gehörige 
Säulenschaft  in  die  Höhe  gerichtet  wurd.  Auch  sind  Meifsel,  Spitzeisen, 
Feilen,  Steinbohrer  neben  halbfertigen  Statuen  in  dem  Atelier  eines  BUd- 
hauers  in  Pompeji  gefunden  worden,  und  Melsgeräthe  für  Steinmetze 
oder  Tischler,  bestehend  in  Zirkeln  mit  geraden  oder  an  ihren  Spitzen 
gekrümmten  Schenkeln,  Lothen,  zusammenlegbaren  Mafsstäben  von  einem 
römischen  Fuls  Länge,  welche  auf  ihrer  Seitenfläche  durch  Punkte  in 
zwölf  Uncien,  auf  der  Kante  aber  in  sechszehn  digiti  getbeUt  sind,  haben 
sich  theils  in  wohlerhaltenen  Exemplaren  in  Pompeji  vorgefunden  (Museo 
Borbon.  T.VI.  Tav.XV),  theils  sind  sie  als  Embleme  auf  Grabsteinen  an- 
gebracht 

Die  Werkstatt  eines  Grobschmieds  oder  Wagenbauers,  erkennbar  durch 
die  daselbst  aufgeftmdenen  Wagenachsen,  Felgen  und  Geräthschaften,  ist 
in  demselben  Orte  an  der  Strafse  vor  dem  herculanischen  Thore  entdeckt 
worden,  und  eine  Tischlerwerkstatt  ist  auf  einem  herculanischen  Wand- 
gemälde (Pitture  d'Ercol.   T.  I.  Tav.  XXXIV)   dargestellt,  wo  an  einer 
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Hobelbank  yon  zwei  Gesellen  in  Gestalt  von  geflügelten  Genien  dn  Brett 
mit  einer  Säge,  die  in  ihrer  Form  ganz  der  bei  uns  gebräuchlichen  ent- 
spricht, durchgesägt  wird. 

Von  den  anderen  Handwerken,  welche  durch  die  Monumente  veran- 
schaulicht  werden,  haben  wir  bereits  auf  11.  S.  235  ff.  mit  Hölfe  der  unter 
Fig.  468  und  469  wiedergegebenen  pompejanischen  Wandgemälde  das  der 
Walker  näher  betrachtet.  Das  Innere  einer  Schuhmacherwerkstatt  giebt 
uns  ein  Wandgemälde  aus  Herculanum  (Pitture  d'Ercol.  Vol.  I.  T.  XXXV), 
auf  dem  zwei  Genien,  an  einem  Tische  sitsend,  der  eine  das  Leder  auf 
den  Leisten  zu  schlagen  scheint,  während  der  andere  an  einem  Schuh 
näht.  Die  Reihe  der  m  einem  geöffneten  Ladenspinde,  sowie  auf  dnem 
an  der  Wand  angebrachten  Brette  stehenden  fertigen  Schuhe  und  Leisten 
bekunden,  dafs  in  diesem  Räume  Werkstatt  und  Verkaufslocal  vereinigt 
sind.  Von  anderen  Läden  machen  wir  noch  auf  den  eines  Oelhändlers  in 
der  nach  dem  Odeum  führenden  Strafse  in  Pompeji  aufmerksam,  in  dessen 
Ladentisch  acht  Thongefäfse  eingelassen  waren,  in  denen  man  noch  Oliven 
und  verdicktes  Oel  fand;  femer  auf  einen  Parftimerieladen,  auf  dessen  jetzt 
freilich  ganz  verloschenem  Aushängeschilde  alle  in  der  Kosmetik  vorkom- 
mende Waaren,  der  zum  Opfer  nöthige  Weihrauch,  sowie  die  zum  Salben 
der  Todten  erforderlichen  Ingredienzien  angepries^  waren,  und  schlielslich 
auf  eine  Farbenhandlung  in  der  casa  del  arehiduca  di  Toscana,  in  welcher 
sich  Farben  theils  in  Rohstoffen,  theils  mit  Harz  präparirt,  wie  solche  fÖr 
die  Wandmalerei  benutzt  wurden,  vorfanden.  Endlich  erwähnen  wir  im 
AnscUufs  an  jenes  oben  erwähnte  herculanische  Wandgemälde  (S.  292) 
mit  der  Darstellung  einer  Garküche  einer  Reihe  von  Marktscenen,  welche 
auf  einem  aus  demselben  Orte  stammenden  (Gemälde  (Pitt  d'ErcoI.  Vol.  m. 
Tav.  XLn  f.)  sich  abgebildet  finden.  Es  ist  eine  bunte  M aiktscene  unter 
den  das  Forum  umgebenden  Säulenhallen:  Kleiderhändler,  von  welchen 
Käuferinnen  Stoffe  erhandeln,  Verkäufer  von  bronzenen  Gefäfsen  und  von 
Eisengeräth,  Kuchenverkäufer  und  endlich  Schuhmacher,  welche  den  rings 
umher  auf  Bänken  sitzenden  Personen  Mafs  nehmen. 

102«  Zu  den  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  vermöge  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen,  gehörten, 
wie  oben  erwähnt,  die  medici,  chirurgi  und  liieraH,  Was  zunächst  die 
Aerzte  betrifft,  so  hat  Plinius  zu  Anfang  des  29.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte uns  eine  Reihe  interessanter  Notizen  über  deren  erstes  Auftreten 
unter  den  Römern  und  ihre  Stellung  dem  Publicum  gegenüber  hinterlassen. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  pflegten  Sklaven  und  Freige- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Sklaven  aU  Aenle.  296 

lassene  nach  gewissen  stereotypen  Recepten  und  mit  Hatusmitteln  ihre  Curen 
zn  vollziehen.  Erst  im  Jahre  535  d.  St.  =  219  v.  Chr.  liefs  sich  ein  grie- 
chischer Chirurg  mit  Namen  Archagathus  in  Rom  nieder  und  seine  Kunst 
fand  anfangs  solche  Anerkennung,  dafs  ihm  sogar  auf  öffentliche  Kosten  eine 
Bude  am  acilischen  Kreuzwege  eingerichtet  wurde.  Seine  Wuth  zu  brennen 
ood  zu  schneiden  zog  ihm  aber  den  Namen  eines  Fleischhauers  zu  und 
brachte  die  Aerzte  und  die  griechische  Heilkunst  bedeutend  in  Verruf.  Als 
Charlatane  werden  sie  bezeichnet,  die  es  verstanden  ihren  Beutel  zu  föllen, 
und  durch  ihre  Unwissenheit  das  Leben  der  Kranken  aufs  Spiel  zu  setzen, 
ohne  dafs  ein  Gesetz  vorhanden  gewesen  wäre,  welches  die  Unwissenheit 
bestrafte.  Dennoch  hatte  sich  durch  das  Auftreten  des  Archagathus  und 
so  mancher  anderer  griechischer  Aerzte  ein  eigener  ärztlicher  Stand  in 
Rom  gebildet,  und  seit  der  Kaiserzeit  sehen  wir  rasch  hintereinander  eine 
ganze  Reihe  von  Aerzten  in  Rom  auftauchen,  welche  in  höchst  uncolle- 
Rauscher  Weise  durch  Verwerfung  früherer  und  durch  Einführung  neuer 
Curmethoden  sich  einen  grofsen  Zulauf  zu  verschaffen  wufsten.  »Daher«, 
sagt  Plinius,  »jene  elenden  Streitigkeiten  am  Lager  der  Kranken,  bei  denen 
keiner  wie  der  andere  urtheiit,  einzig,  um  selbst  den  Schein  der  Beipflich- 
tung zu  meiden;  daher  auch  jene  schauerliche  Aufschrift  auf  einem  Grab- 
male: Die  Menge  der  Aerzte  hat  ihn  ums  Leben  gebracht.  So  ändert 
sich  die  Heilkunst  mit  jedem  Tage  durch  neue  Zusätze,  wir  segeln  mit 
dem  Winde  griechischer  Geister,  und  es  ist  offenbar,  dafs  die  entscheidende 
Stimme  über  Leben  und  Tod  sofort  der  hat,  welcher  am  meisten  Worte 
machen  kann  u.  s.  w.«  Welche  guten  Geschäfte  übrigens  die  Aerzte  zu 
Rom  machten,  sehen  wir  aus  den  Einnahmen  der  kaiserlichen  Leibärzte, 
indem  der  Arzt  Quintus  Stertinius  es  seinem  Kaiser  hoch  anrechnete,  dafs 
er  sich  mit  emem  Jahrgehalt  von  500,000  Sestertien  (27,500  Thlr.  nach 
dem  Geldwerth  in  der  augusteischen  Zeit)  begnüge,  während  er  doch  aus 
seiner  Privatpraxis  in  Rom  jährlich  eine  Einnahme  von  600,000  Sestertien 
(33,000  Thlr.)  gehabt  habe;  und  Krinas,  ein  Zeitgenosse  des  Plinius,  hinter- 
liefs  zehn  Millionen  Sestertien  (550,000  Thlr.),  nachdem  er  eine  nicht  viel 
geringere  Summe  auf  die  Mauern  seiner  Vaterstadt  Massilia  und  die  Be- 
festigung anderer  Städte  verwendet  hatte.  Erst  unter  Nero  wurde  der 
ärztliche  Stand  organisirt,  indem  über  die  gewöhnlichen  Aerzte  Oberärzte 
{archicUri)  gestellt  wurden,  welche  sich  wiederum  in  archiatri  palcUini, 
kaiserliche  Leibärzte,  und  archiatri  populäres,  etwa  unseren  Physici  ent- 
sprechend, theilten.  Erstere  gehörten  zu  den  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten im  Hofstaat  und  führten  den  Titel  spectahües.  Von  den  Physici 
wurde  in  spStrömischer  Zeit   eine  bestimmte  Zahl  für  jeden  Ort  fest- 
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Fig.  477. 


gesetzt,  welche  von  der  Bürgerschaft  gewählt  und  von  dem  Coneghim  der 
Archiatri  geprüft  worden  und  ihre  Besoldung  Yom  Staate  erhielten,  wofür 
sie  die  Stadtarmen  unentgeltlich  zu  behandeln  hatten.  Die  Aerzte  theilten 
sich  in  solche,  welche  die  inneren  Cnren  besorgten,  die  eigendichen  me^ 
dici,  in  Chirurgen,  vnedici  vulnerumy  tmlnerarii,  chirurgi,  und  in  Augen- 
ärzte, octdarii  oder  medici  ab  octdis;  daneben  gab  es  Zahnärzte,  Hebe- 
ammen und  Heilgehülfen,  icUrcUiptae  genannt,  welche  vorzugsweise  die 
Einreibungen  bei  den  Patienten  vorzunehmen  hatten.  Mannigfache  Monu- 
mente veranschaulichen  uns  den  ärztlichen  Beruf. 
So  hat  man  mehrere  Bestecke  aufgefunden,  Bronze- 
kästchen mit  silberverzierten  Deckeln,  in  denen  die 
Aerzte  ihren  Vorrath  von  Arzeneien  mit  den  zum 
Abwägen  nöthigen  Apothekergewichten  aufzubewahren 
pflegten.  Das  unter  Fig.  477  abgebildete,  aus  den 
Rheinlanden  stammende  und  gegenwärtig  im  EönigL 
Museum  zu  Berlin  aufbewahrte  Kästchen  trägt  auf 
seinem  Schiebedeckel  in  Silber  ausgelegt  das  Bild 
des  Heilgottes  Aesculap  innerhalb  eines  Tempelchens. 
Auch  hat  man  in  Pompeji  zwei  Apotheken  entdeckt, 
deren  eme  auf  ihrem  Aushängeschilde  die  Schlange 
des  Aesculap  mit  dem  Pinienapfel  im  Maule  zeigt;  trockene  Arzeneikörper, 
in  Gläsern  eingetrocknete  Flüssigkeiten,  sowie  ein  dem  eben  beschriebeiieQ 
Arzeneikästchen  ähnliches  Besteck  von  Bronze,  welches  letztere  gegen- 
wärtig im  Museum  von  Neapel  aufbewahrt  wird,  wurden  daselbst  auf- 
gefunden.   Ebenfalls  aus  Pompeji  stamme  die  untei^  Fig.  478  abgebildeten 

chirurgischen  Instrumente, 
welche  daselbst  mit  einigen 
anderen  in  dem  Hause  eines 
?M  \\  ^Kft/j*_  Chirurgen  in  der  strada 
consulare  aufgefunden  wur- 

118    /'l  'V/     //      I     \  äA\      //  I  1 1 II      Bronzebüchse  mit  verschie- 
\\\  u    V   W  i.      11       H  ZAi    //  i  i  i  11»     denen  Sonden,  welche  unter 

n,  o,p  noch  besonders  ab- 
gebildet smd.  Unter  b,ny 
o,p  erblicken  wir  eine  Anzahl  Sonden  {spedUum)^  unter  c  die  Lanzette. 
Das  unter  d  abgebildete  Instrument  ist  ein  Messer  von  unbekanntem  Ge- 
brauch. Zangen  {forceps)  sind  durch  die  mit  e^  g^  %  bezeichneten  Instru- 
mente vertreten;  /  ist  ein  Scalpell  (sccdpeUum),  l  ein  Spatel  {8pahda)y 
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m  ein  Catheter  von  drei  Limen  Dicke  für  die  Blase,  q  eine  gerade  Nadel, 
anber  welcher  sich  aber  auch  gebogene  Heflnadeln  gefunden  haben,  k  eine 
gebogene  Zange  zum  Ausziehen  von  Knochensplittern  und  h  endlich  ein 
speeuhtm  magnum  mairicis.  Auch  ein  Brenneisen  in  Gestalt  einer  Schippe 
hat  sich  unter  diesen  Instrumenten  vorgefimden.  —  Das  häufige  Vorkommen 
▼on  Augenkrankheiten  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  mochten 
dieselben  nun  eine  Folge  der  zügellosen  Lebensweise  der  Römer  gewesen 
sein  oder  dem  Unfug  zugeschrieben  werden,  welcher  mit  dem  heifsen  und 
Qbermä(sig  häufigen  Baden,  sowie  mit  den  Mitteln  gegen  Augenleiden  ge- 
trid>en  wurde,  schuf  eine  besondere  Classe  von  Augenärzten.  So  befinden 
äch  unter  anderen  die  Namen  der  Augenärzte  der  Kaiserin  Livia  in  ihrem 
Columbarium,  und  kleine  Vasen,  welche  man  häufig  Hir  Kinderspielzeug 
gehalten  hatte,  dienten  zur  Anfbewahrung  von  Salben  und  Tropfen 
gegen  Augenleiden;  so  eines,  welches  durch  seine  Inschrift  »Ljcium 
lasonis«  sich  als  ein  Recept  des  griechischen  Oculisten  lason  ausweist 
Auch  steinerne  Tabletten  mit  solchen  Heilmitteln  hat  man  aufgefunden, 
auf  wdchen  inschriftlich  die  Namen  des  Augenarztes,  des  Apothekers,  an 
den  ersterer  sein  Mittel  verkauft  hatte,  sowie  der  Name  des  Receptes  und 
die  Kranldieit,  gegen  die  es  angewendet  wurde,  vermerkt  sind.  Wollen 
wir  schliefslich  noch  die  Persiflirung  des  ärztlichen  Standes,  auf  der  ko- 
mischen Bühne  in  Athen  sowohl,  wie  in  Rom,  für  welche  die  Charlatanerie 
einer  grofsen  Anzahl  griechischer  und  römischer  Doctoren  wohl  die  beste 
Gelegenheit  gab,  erwähnen,  so  mag  ein  griechisches  Vasenbild  (Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VR,  5)  hier  als  Beleg  dienen,  auf  dem  ein 
rdsender  Wunderdoctor  unter  dem  Dach  einer  Marktbude  seine  Kunst 
ausübt,  indem  er  den  Kopf  eines  Patienten,  der  mit  Hülfe  eines  Dieners 
m  hödist  origineller  Weise  die  zur  Bude  führende  Treppe  hinaufgeschoben 
wird,  bef&hlt 

Aufser  diesen  für  den  Handwerker-  und  ärztlichen  Stand  bestimmten 
Tabemen  gab  es  aber  noch  zahbreiche  andere,  welche  durch  die  an  ihre 
Thürpfosten  oder  an  die  Säulen  der  davorliegenden  Portiken  angehefteten 
Buchhändleranzeigen  sich  als  Tabemen  von  Buchhändlern  empfahlen.  Am 
Forum  bei  der  Curie,  im  Vicus  Sandalarius,  sowie  an  vielen  anderen  be- 
suchten Orten  Roms  befanden  sich  diese  Läden,  und  so  manche  Namen 
berühmter  Firmen  von  Verlegern  sind  uns  erhalten.  Drinnen  aber  lagen 
in  Fächern  {catnaria,  nidi)  wohlgeordnet  die  Bücherrollen  in  bald  kost- 
baren, bald  einfachen  Einbänden,  und  das  Ab-  und  Zugehen  von  Käu- 
fern, die  lebhafte  gelehrte  Unterhaltung  über  die  neuesten  literarischen 
Erscheinungen,  die  mit  Lesern  besetzten  Sitze  kündigten  diese  Buchläden 
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gleichzeitig  als  Versammlungsprätze  der  gebildeten  Welt  an.  Natäriieh 
drängt  sich  bei  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  über  die  zahlreichen 
und  bändereichen  Privat-  und  öffentlichen  Bibliotheken,  welche  nicht  allein 
in  Rom,  sondern  über  das  ganze  Reich  zur  Kaiserzeit  verbreitet  waren, 
bei  der  bekannten  Leseinst  des  römischen  Publicums  und  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  der  dieselbe  überall  befriedigt  wurde,  die  Frage  auf,  wie  es 
möglich  gewesen  sei,  ohne  Presse  eine  solche  Verbreitung  der  Bücher  za 
erzielen.  Wir  beantworten  dieselbe  mit  den  Worten  Schmidt's  in  seinem 
Buche:  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhundert 
der  Eaiserherrschaft  und  des  Christenthums  S.  119,  »was  in  der  Gegen- 
wart für  die  Literatur  die  Presse  ist,  das  war  im  Alterthum  die  Sklaverei.« 
Bereits  auf  S.  283  haben  wir  angedeutet,  dafs  in  der  Sklavenfamilie  der 
vornehmen  Römer  sich  stets  eine  Anzahl  gebildeter,  vorzugsweise  griechi- 
scher Sklaven  befunden  habe,  welche,  als  liieraä  bezeichnet,  Abschriften 
von  Büchern  besorgten  und  Dictirtes  niederzuschreiben  hatten.  Von  diesen 
Copisten  wurden  die  ihnen  übergebenen  Manuscripte  mit  gröister  Schnellig- 
keit mit  Hülfe  von  Abkürzungen  vervielfältigt,  welche  nach  dem  Erfinder 
derselben,  dem  Tiro,  einem  Freigelassenen  des  Cicero,  tironische  Noten 
genannt  wurden.  Diese  Abschriften  wanderten  in  die  Läden  der  Buch- 
händler (bibliopola),  wenn  nicht,  was  häufig  vorkam,  der  Buchhändler 
neben  seinem  Laden  gleichzeitig  eine  Officin  zur  Anfertigung  von  Ab- 
schriften besafs,  und  von  hier  aus  fanden  sie  in  Auflagen  von  oft  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren  eine  Verbreitung  in  alle  Kreise  der  gebU- 
deten  Welt  So  sagen  Ovid,  Properz  und  Martial,  dals  ihre  Schriften  im 
ganzen  Reiche  verbreitet  gewesen  seien,  wie  denn  überhaupt  die  scharfe 
und  oft  lascive  Satire  bei  dem  Druck,  unter  dem  während  der  Kaiserzeit 
die  Literatur  schmachtete,  eine  nur  zu  willkomraiene  Leetüre  bildete;  so 
wissen  wir,  dafs  Homer's  und  VergiFs  Gesänge  in  den  Händen  eines  jeden  . 
GebUdeten  zu  finden  und  die  Gedichte  des  Horaz  und  Cicero*s  Reden  ein 
Gemeingut  der  Nation  geworden  waren;  so  erklärt  sich  auch  die  Möglich- 
keit, dafs  in  den  Schulen  jedem  Kinde  Compendien,  Chrestomathien  und 
grammatikalische  Lehrbücher  in  die  Hand  gegeben  werden 'konnten,  aus 
denen  sie  sitzend  lesen  und  stehend  das  Gelesene  hersagen  mulsten.  Die 
Verbreitung  der  Bücher  war  mithin  im  Alterthum  eine  mindestens  ebenso 
bedeutende,  wie  bei  uns  durch  die  Presse,  und  so  kann  man  es  sich  unter 
anderen  erklären,  wenn  Augustus  in  Rom  allein  von  den  schon  Jahre  lang 
in  Aller  Hände  befindlichen  pseudosibjUinischen  Büchern  2000  Exemplare 
confisciren  konnte.  Pomponius  Atticus,  der  Freund  und  Verleger  eines 
Theiles  der  Schriften  Cicero's,  besals  eine  voUständig  eingericht^  Officin, 
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in  weleher  eine  grofse  Zahl  von  Sklayen  nicht  nur  mit  der  bistandsetznng 
von  Schreibematerialien,  sondern  auch  mit  Abschriften  und  Correcturen 
beschäftigt  wurde,  und  der  Besitzer  besorgte  zugleich  den  Vertrieb  seines 
Verlages,  wie  wir  dies  unter  anderen  von  der  Rede  Cicero's  pro  lAfforio 
wissen,  mit  welcher  er  ein  Yortreffliches  Geschäft  machte.  Auiser  dieser 
Verbreitung  durch  Abschriften  erieichterte  aber  das  Bekanntwerden  der 
neuesten  Literatur  die  zu  Augustus'  Zeiten  durch  Asinius  Polio  eingeführte 
und  später  allgemein  gewordene  Sitte  der  Autoren,  ihre  geistigen  Pro- 
doetionen  vor  der  Herausgabe  entweder  in  Freundeskreisen  oder,  nach 
Yorangegangenen  Einladungen  durch  Anschlagszettel,  an  öffentlichen  Orten, 
auf  dem  Forum,  in  Theatern,  in  Bädern  oder  Hallen  vor  einer  gröfseren 
Menge  vorzulesen  und  so  schon  von  vom  herein  die  Kritik  herauszufor- 
dern. Fast  kein  Tag  verging,  wie  der  jüngere  Plinius  in  seinen  Briefen 
(1, 13)  berichtet,  an  welchem  nicht  irgend  jemand  eine  Vorlesung  gehalten 
hätte,  und  einen  so  erfreulichen  Beweis  dies  auch  fiir  die  Regsamkeit  auf 
dem  Felde  der  Literatur  lieferte,  um  so  unerfreulicher  war  es  fiir  den 
Autor,  wenn  er  vor  leeren  Bänken  seine  Voiiesung  halten  mufste,  was 
wohl  in  der  Uebersättigung  des  römischen  Publicums  an  derartigen  täg- 
lichen Genüssen  und  in  der  nur  zu  oft  vorkommenden  Mittelmäfsigkeit  der 
Leistungen  eine  Entschuldigung  finden  mochte.  »Die  meisten«,  heifst  es 
an  jener  Stelle,  »sitzen  draufsen  umher  und  schlagen  die  Zeit  mit  dem 
H5ren  von  allerlei  Geschwätz  todt;  von  Zeit  zu  Zeit  lassen  sie  sich  be- 
nachriehtigen,  ob  der  Vorleser  schon  in  den  Saal  getreten  ist,  ob  er  mit 
der  Einleitung  fertig  ist,  ob  er  schon  ein  tüchtiges  Stück  Manuscript  hinter 
sich  hat;  dann  erst,  und  auch  dann  erst  langsam  und  zögernd,  kommen 
sie  an;  aber  trotzdem  halten  sie  nicht  aus,  sondern  vor  dem  Schlüsse 
gehen  sie  wieder  davon,  einige  verstohlen  und  heimlich,  andere  frank  und 
frei  u.  s.  w.« 

Was  nun  zunächst  die  Materialien  betrifft,  deren  sich  die  Römer  beim 
Schreiben  bedienten,  so  haben  wir  bereits  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Buches  S.  216  ff.  über  die  im  Alterthum  allgemein  gebräuchlichen  aus- 
führlicher gesprochen,  so  dafs  wir  hier  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben. 
Wachstafeln  (Fig.  479  c,  d),  iabellae,  pugiUares  oder  auch  schlechthin 
cercie  genannt,  von  gröfserem  oder  kleinerem  Format,  waren  bei  den  Rö- 
mern ebenfalls  zum  Briefschreiben,  zum  Vermerk  von  Notizen,  zur  Abfas- 
sung von  Concepten  und  als  Schreibtafeln  in  den  Schulen  im  Gebrauch.  Nur 
die  innere  Seite  derselben  wurde  beschrieben  und  es  war,  da  man*  mehrere 
derselben  in  Buchform  als  dipiychiy  triptychi  aneinander  zu  heften  pflegte, 
der  Holzrand  etwas  erhöht,  um  das  Verwischen  der  Schrift  zu  verhüten; 
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ihre  Aubenfläche,  welche  wir  als  Deckel  bezeichnen  würden,  war  aber 
häufig  mit  Elfenbeinschnitzereien  bedeckt  oder  mit  edlen  Metallen  und 
Edekteinen  verziert.  Solcher  Diptychen  mit  sauber  in  Elfenbein  ge- 
schnitzten Darstellungen  auf  ihren  Deckeln,  mit  welchen  sich  die  Consoln 
und  Praetoren  zur  Kaiserzeit  bei  ihrem  Amtsantritt  zu  beschenken  pflegten, 
haben  sich  mehrere  eilialten,  während  von  beschriebenen  Wachstafeb  nur 
ein  Exemplar  eines  in  einem  altrömischen  Bergwerk  in  Siebenbürgen  auf- 
gefundenen Triptjchon,  die  Copie  einer  öffentlichen  Urkunde  enthaltend, 

auf  uns  gekommen  ist.  Ueber  den  zum 

"PiiP  4-79 

^'  Schreiben   und   Ausstreichen    {siihun 

vertere)  oder  yielmehr  zum  Ausglätten 


^ 


HL. 


IjL.  des  (Teschriebenen  gebrauchten  Griffd 
(stUus,  graphiwm)  haben  wir  bereits 
oben  gesprochen,  und  wir  sehen  einen 
solchen  gleichfalls  in  Fig.  479  auf  dem 
aufgeschlagenen,  mit  c  bezeichneten  Buche  liegen.  Wie  schon  erwähnt, 
wurden  solche  Täfelchen  auch  zum  Briefschreiben  benutzt,  und  die  Brief- 
steUer  hielten  sich  bei  sehr  ausgebreiteter  Correspondenz  besondere  Sklaren 
oder  Freigelassene  (Ubrarii  ab  epishJis)  zu  deren  Anfertigung.  Sollte  der 
Brief  abgesendet  werden,  so  wurden  die  tabeüae  unter  Kreuzband,  zu 
dem  man  einen  Faden  nahm,  gebracht  und  derselbe  an  der  Stelle,  an 
welcher  der  Faden  zusammengeknotet  war,  mit  einem  Wachssiegel  ge- 
schlossen. Die  Aufsenseite  des  Briefes  trug  die  Adresse,  wie  man  unter 
anderen  aus  dem  auf  ü.  S.  217  beschriebenen  Wandgemälde  ersidit,  auf 
dem  der  Brief  die  Aufschrift:  M,  Lucretio  trägt.  —  Für  die  zweite  Me- 
thode des  Schrdbens  mittelst  aus  einer  Auflösung  von  Ruls  und  Gummi 
verfertigten  Dinte  {cUramerUum  Ubrarium)  auf  Papjrus  oder  Pergament 
bietet  uns  das  auf  Fig.  479  a  dargestellte  Dintenfals  mit  dem  darauf 
liegenden  Scbreibrohr  {ealafnua)^  und  daneben  die  halbgeöffnete  Schrift- 
rolle (£)  einigen  Anhalt  Ueber  die  Anfertigung  des  Papjrus  und  des 
Pergaments,  sowie  über  die  Sitte,  die  Manuscripte  aufzurollen,  haben 
wir  oben  bereits  gesprochen.  Diese  Rollen  waren  je  nach  der  Güte  des 
Papiers  6  bis  13  Zoll  hoch,  während  ihre  Länge  sehr  verschieden  war; 
so  hat  die  im  Jahre  1821  aufgeftmdene  PapjrusroUe  mit  dem  Frag- 
ment der  Uias  eine  Länge  von  8  Fuls  und  eine  Höhe  von  10  Zoll  War 
das  Manuscript  vollendet,  so  pflegte  man  das  Ende  des  Blattes  innerhalb 
einer  hohlen  Rolle,  welche  genau  die  Höhe  desselben  hatte,  an  einem 
Stabe  zu  befestigen  und  dasselbe  dann  aufzurollen;  das  Stäbchen  aber 
ragte  mit  seinen  Enden  ein  wenig  über  die  Rolle  hinaus  und  wurden  die 
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hiOTorrageiideii  Enden  desselben  durch  Knöpfchen  von  Elfenbein  oder  Metall 
{eamua,  umbüici)  yerziert.  Zur  Sicherung  gegen  Staub  und  Würmer 
wurde  alsdann  die  Schriftrolle  in  einer  purpur-  oder  gelbgefärbten  Per- 
gamenthülle (membrana)  verwahrt  und  an  dieser,  oder  wie  es  an  mehreren 
auf  Wandgemälden  vorkommenden  Schriftrollen  ersichtlich  ist,  an  den 
Umbilici  der  Buchtitel  mittelst  eines  Bändchens  etwa  so  befestigt,  wie  in 
unseren  Archiven  die  Wachssiegel  der  Urkunden  an  Pergamentstreifen  be- 
festigt sind.  Mehrere  solcher  Rollen  pflegte  man  in  eine  cjlindrisch  ge- 
staltete und  durch  einen  Deckel  verschliefsbare  Kapsel  {scrinium)  (vergl. 
Fig.  236)  zu  stellen,  und  dienten  dieselben  einmal  dazu,  um  in  ihnen  eine 
kleine  Rdsebibliothek  leicht  und  gesichert  fortschaffen  zu  können,  dann 
aber  zum  leichteren  Transport  solcher  Schriftstücke,  welche  die  Redner 
bei  öffentlichen  Verhandlungen  etwa  vorzulegen  hatten.  Mehrere  mit  der 
Toga  bekleidete  Statuen  (Augusteum  Taf.  117.  119)  haben  ein  solches 
Scrinium  neben  sich  stehen,  und  auf  einer  Reliefdarstellung ^  eines  Zuges 
von  Magistratspersonen  werden  von  den  Magistratsdienem,  den  opjpa- 
rüares,  ein  solches  scrinium,  eine  seUa  curtUis  und  Bücher  vorauf- 
getragen. Im  eigenen  Hause  jedoch  wurden  die  Bücher  in  besonderen 
Bibliothekzinunem  aufgestellt,  welche  nach  Vitruv's  Vorschrift,  um  das 
Eindringen  des  Frühlichts  zu  ermöglichen  und  die  Bücher  gegen  Moder 
zu  bewahren,  nach  Osten  gelegen  sein  mufsten.  Auch  in  Herculanum  hat 
man  ein  solches  kleines  Bibliothekzimmer  entdeckt,  noch  besetzt  mit  offenen 
Repositorien,  in  denen  1700  Schriftrollen  lagen.  Wie  bändereich  übrigens 
diese  Privatbibliotheken  mitunter  waren  geht  daraus  hervor,  dafs  unter 
anderen  der  Grammatiker  Epaphroditus  30,000  und  Sammonius  Severus, 
der  Erzieher  des  jüngeren  Gordian,  62,000  Bücher  besafs.  Die  eitele 
Prunksucht  der  Reichen  zeigte  sich  aber  auch  hier  wiederum  darin,  dafs 
sie,  um  sich  dnen  Anstrich  von  Gelehrsamkeit  zu  geben,  in  ihren  Häusern 
Bibliotheken  anlegten,  jedoch  »nicht  als  Mittel  ftir  Studien«,  wie  Seneca 
sagt,  »sondern  als  Schmuck  für  die  Wände  und  zur  Schaustellung;  unter 
so  vielen  Tausenden  von  Büchern  gähne  der  Besitzer  und  habe  sein  gröfstes 
Wohlgefallen  an  den  Aufschriften  und  Titeb;  gerade  bei  dem  gröfsten 
Mülsig^nger  finde  man  nicht  selten  alle  nur  möglichen  Werke  und  Bücher- 
schriKnke  bis  an  das  Dach  hinan  aufgethürmt«;  die  Worte  des  Plinius  über 
die  oft  lächerliche  Ausschmückung  der  Bibliothekzimmer  solcher  unwis- 
soiden  Bibliophilen  haben  wir  bereits  auf  ü.  S.  209  angeftihrt  Von 
^entliehen  Bibliotheken  besafs  aber  Rom  nach  der  Angabe  des  Publius 

>  Hictli,  Monninaiti  per  tervire  all»  storia  degü  tut.  popoli  ilaL  Atlas.  Tav.  112. 
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Victor  nicht  weniger  als  neimundzwanzig;  die  erste  wurde  Tom  Asinhis 
Polio  im  Voiliofe  des  Friedenstempels  angelegt;  zwei  neue  entstanden  unter 
Augustus,  die  octavisclie  und  palatinische,  und  unter  Tiberius,  Vespasian« 
Domitian  und  Traian  wurde  diese  Zahl  durch  Anlage  neuer  Bibliotheken 
yermehrt,  unter  denen  die  von  dem  letztgenannten  Kaiser  gegründete,  die 
ulpische,  die  bedeutendste  war. 

Nur  der  Gutsbesitz  ist  eines  freien  Mannes  würdig,  so  lauteten  die 
Schlufsworte  Cicero's  in  seinem  Urtheile  über  die  bürgerlichen  Beschäfti- 
gungsweisen der  Römer,  und  so  sehen  wir  denn  auch  zur  Zrit  der  Ein- 
fachheit der  Sitten  den  römischen  Adel  selbst  das  Feld  bebauen  und  die 
Aufsicht  über  die  Bestellung  seines  Ackers  führen.  Kldn  waren  diese 
Landgüter,  aber  die  sorgfältige  Pflege,  die  der  Besitzer  mit  Hülfe  einer 
geringen  Sklavenschaar  ihnen  angedeihen  lieCs,  erzielte  damals  für  Italien 
eine  bei  weitem  gröfsere  Cultur  des  Bodens,  als  diese  in  späteren  Zeiten 
stattfand.  Ak  aber  die  Gehöfte  zu  groCsen  Landgütern  anwuchsen,  als 
der  in  den  Städten  herrschende  Luxus  sich  auch  auf  die  Einrichtung  der 
ländlichen  Villen  ausdehnte,  das  schlichte  Landhaus  Schlössern  Platz 
machte,  die  Aecker  jenen  auf  ü.  S.  219  f.  beschriebenen  Pari^anlagen 
weichen  muCsten,  überliefs  der  Eigenthümer  die  schwere  Feldarbeit  seinen 
Sklaven,  ihre  Beaufsichtigung  seinen  Inspectoren;  er  selbst  jagte  den  so- 
genannten nobleren  Passionen  nach  und  vergeudete  in  unsinniger  Ver- 
schwendung die  Erzeugnisse  seiner  Güter.  —  W^s  nun  die  Geräthe  zum 
Bestellen  des  Bodens  betrifft,  so  erwähnen  wir  zuerst  des  Pfluges  {ara- 
irum).  Ursprünglich  bediente  man  sich  nur  einer  langen  Hacke  zum  Auf- 
pflügen des  Bodens  und  aus  dieser  entstand  später  der  Hackenpflug,  b»- 
stehend  in  einem  starken,  hakenförmig  gekrümmten  Holze,  unten  zu  einer 
Schaar  zugespitzt  oder  mit  Eisen  beschlagen  und  hinten  in  die  Sterze 

auslaufend.   Einen  solchen  alt^rus- 
*^*  kischen  und  auch  von  den  Römern 

^^®^^^  ^^  ^^      angenommenen  Pflug  veranschaulicht 

uns  die  unter  Fig.  480  abgebildete 
etruskische  Bronzegruppe;  derselbe 
vermochte  natürlich  nur  das  Erd- 
reich aufzuwühlen,  nicht  aber  die 
Furchen  umzuwerfen.  Der  spätere 
römische  Pflug  hingegen  bestand  aus 
einem  Schaarbaum  oder  Pflughaupt  (dentale),  an  dessen  Spitze  die  Pflug- 
schaar  (vomer)  sich  befand;  am  anderen  Ende  des  Schaarbaums  erhob 
sich,  entweder  mit  demselben  aus  einem  Stücke  bestehend  oder  in  den- 
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sdben  eingezapft,  der  Sterz  {sHva)  mit  dem  Querholz  (numicula)^  an 
welchem  der  Pfltiger  den  Pflug  regierte.  Etwa  in  der  Mitte  des  Schaar- 
baums  war  die  gekrämmte  Krümmei  (bura,  buris)  eingefugt,  der  gleich- 
zeitig bei  dem  römischen  Pfluge  als  Deichsel  (temo)  diente;  an  der  Spitze 
der  Deichsel  waren  die  Stiere  in  der  unter  Fig.  480  abgebildeten  Weise 
zusammoigejocht,  und  ist  das  Joch  noch  besonders  oberhalb  der  Thiere 
dargestellt.  Zum  Eb^en  der  Furchen  waren  unmittelbar  hinter  der  Pflug- 
achaar zwei  Brettchen  (aures),  unseren  Streichbrettern  entsprechend,  be- 
festigt Als  eine  besondere  Art  des  Pfluges  wird  der  im  gallischen  Rhätien 
und  in  Oberitalien  gebräuchliche  plaustrarcUrum  genannt,  bei  dem  die 
Krümmei  vom  auf  zwei  niedrigen  Rädern  ruhte,  in  deren  Achse  die 
Deichsei  befestigt  war.  Gewöhnlich  wurde  mit  einem  Paar  Ochsen  ge- 
pflügt, mit  mdu*eren  Paaren  aber,  sobald  der  Boden  es  erforderte.  Von 
den  übrigen  Ackergeräthen  nennen  wir  die  Egge  {ocea,  crcUer)^  welche 
damals  dieselbe  Anwendung  fand  wie  jetzt,  femer  zum  Ausreilsen  von 
Wurzefai  und  Unkraut  eine  mit  eisernen  Haken  besetzte  Hacke  (irpea)^ 
welche  ^eichfalls  durch  Ochsen  gezogen  wurde.  Aulser  diesen  hatte  man 
als  Instrumente  iur  den  Garten-  und  Feldbau  eine  mit  zwei  Zacken  yer- 
sehene  Hacke  (bidens)^  den  Rechen  {rcisirum)^  Hacken  für  Gärten  und 
Weinberge  (ligo)^  Schaufeln  {pcda^  ruirum)  u.  a.  m.  Zum  Beschneiden 
der  Bäume  und  Weinstöcke  bediente  man  sich  der  Hippe  {/(da),  für  er- 
stere  eines  dnfachen  krummen  Gartenmessers  {/ala  arboraria),  für  letztere 
eines  krummen  Messers  mit  einer  neben  der  Klinge  angebrachten  Spitze 
zum  Stechen  und  Ritzen  {/ah  vinüoria).  Zum  Mähen  des  Grases  und 
Getreides  wurde  die  Sichel  gewählt,  mit  der  man  die  Halme  nicht  allzu- 
nahe  an  ihrer  Wurzel  abschnitt;  in  Körben  wurden  sodann  die  Aehren 
gesammelt  und  auf  einem  freien  Platze,  dessen  Erdreich  festgestampft  war, 
darin  also  unserer  Tenne  glich,  ausgeschüttet  und  durch  Ochsen  ausge- 
treten, oder  durch  das  tribulum,  ein  Brett,  an  dessen  unterer  Seite  Er- 
höhungen von  Stein  oder  Eisen  angebracht  waren  und  welches  man  von 
Ochsen  über  die  Aehren  ziehen  liefs.  Waren  die  Kömer  in  dieser  Weise 
ausgedroschen,  so  überliefs  man  es  dem  Winde  die  Spreu  hinwegzuwehen, 
oder  es  wurde  die  Reinigung  mittekt  der  Wurfschaufel  vollzogen.  Hierauf 
kam  das  Getreide  in  die  Kommagazine,  entweder  nach  Art  der  noch  heute 
in  den  südlichen  Gegenden  gebräuchlichen  Silos  construirte  Gruben,  oder 
trod^ene  auf  Säulen  ruhende  Speicher  {hotrea).  Solche  Kornspeicher 
wurden  auch  ftir  Zeiten  der  Noth  von  Staats  wegen  angelegt,  wozu  die 
erste  Idee  bekanntlich  vom  C.  Sempronius  Gracchus  ausging.  Die  Ruinen 
der  grolsea  horrea  populi  Bomani  sah  man  noch  im  sechszehnten  Jahr- 
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hundert  zwischen  dem  Aventin  und  dem  Monte  Testaceo,  jedoch  smd  auch 
sie  gegenwärtig  ebenso  verschwanden,  wie  die  nach  ihren  Erbauern  ge- 
nannten horrea  Ameetiy^Vargunteiiy  Seiani,  Domidani  u.  a.  m. 

Nächst  dem  Ackerbau  legten  die  Römer  auf  die  Cultur  des  Wdn- 
stocks  grofses  Gewicht  In  Gruben  oder  Furchen  wurden  die  Setzlmge 
gepflanzt  und  die  Reben  an  Baumpflanzungen,  Yorzugsweise  an  Uhnen, 
welche  man,  wenn  der  Boden  zwischen  ihnen  noch  zum  Ackerbau  benutzt 
wurde,  in  einer  Entfernung  von  40  Fufs,  sonst  von  20  Fufs  pflanzte,  ge- 
zogen {fnarüare)^  eine  Sitte,  die  noch  heutzutage  in  Italien  üblich  ist. 
Aufserdem  aber  war  auch  die  bei  uns  gebräuchliche  Weise,  die  Reben 
an  Pfählen  oder  Spalieren  ranken  zu  lassen,  schon  den  Römern  bekannt. 
Lebendige  Hecken  aus  Domsträuchem,  aus  Weiden  geflochtene  Zäune  oder 
Mauern  schützten  die  Weingärten  gegen  die  Angrifie  der  Viehheerden.  Zu 
weit  würde  jedoch  es  führen,  wollten  wir  hier  den  Ackerbau,  zu  welchen 
auch  die  Obstbaumzucht  und  Viehzucht  gerechnet  wurde,  eingehender  be- 
sprechen; die  verschiedenen  Notizen,  welche  wir  in  Bezug  auf  die  Wein- 
sorten (n.  S.  198),  die  Früchte  und  Fleischspeisen,  sowie  über  die  Vivarien 
und  Piscinen  (II.  S.  256  ff.)  gegeben  haben,  gestatten  ja  einen  genü- 
genden Rückschluls  auf  die  Meisterschaft  der  Römer  in  der  Obst-  und 
Thierzucht  Mannigfache  Monumente  mit  Darstellungen  von  Schnittern, 
Gruppen  von  Schlachtvieh  u.  s.  w.  geben  ein  Zeugnils  davon  ab,  dais 
auch  die  Kunst  sich  mit  Vorliebe  ihren  Stoff  aus  dem  idjUischoi  Land- 
leben gewählt  hat 

103«  Hatten  die  früheren  Abschnitte  den  Römer  in  seiner  Häuslidi- 
keit  und  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  bürgerlichen,  auf  den  Erweri> 
gerichteten  Verkehr  geschildert,  so  sollen  in  Nachfolgendem  der  religiöse 
Verkehr,  das  Verhältnifs  des  Einzelnen,  sowie  gröfserer  Gemeinschaften 
zur  Gottheit,  die  Art  der  Gottesverehrung  an  den  geheiligten  Orten,  oid- 
lich  der  Wirkungskreis  der  Priesterthümer  vorgeftihrt  werden.  Es  kann 
natürlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  von  dem  Götterkreise  des  italienischen 
Volkes,  von  den  sacralen  Institutionen  in  ihrer  historischen  Entwickelnng 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Vielmehr  werden  wir  eine  freilich  nur  sehr  skiz- 
zirte  Schilderung  der  Organisation  der  Priesterschafl^n,  des  Opferritas 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Festspiele  zu  geben  haben,  soweit 
für  dieselben  Monumente  uns  erläuternd  zur  Seite  stehen.  Alle  gottes- 
dienstlichen Handlungen,  welche  an  geheiligter  Stätte  {locus  scu^er)  voll- 
zogen wurden,  hiefsen  sacra,'  vnirden  sie  von  dem  Einzelnen,  das 
heifst  von  der  betreffenden  Person  selbst,  oder  für  eine  Familie  durch 
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deren  Oberiuiiq)t  den  Hansgöttern,  de!h  Laren,  Penaten  und  dem  Schntz- 
gott  dargebracht,  wurden  sie  endlich  (ur  eine  auf  gemeinsame  Abstam- 
mung beruhende  Genossenschaft  (gens)  durch  einen  Opferpriester  vollzogen, 
so  führten  sie  den  Namen  sacra  privata,  Ihnen  entgegengesetzt  sind  die 
Sacra  pubUca,  die  fOr  das  ganze  Volk  (pro  poptdo)  von  Staats  wegen  auf 
öffentliche  Kosten  und  durch  öffentliche  Priester  (sacerdotes  populiRomant) 
angeordneten  oder  von  denjenigen  Stämmen  und  Genossenschaften  (soda- 
tUates)  ausgehenden  Opfer,  denen  rom  Staate  die  Sorge  gewisser  Culte 
fibertragen  war,  wie  z.  B.  ein  Cultus  der  Minerva  der  gens  Nautia,  der 
des  Apollo  der  gens  luUa,  der  des  Soi  der  gens  Aurelia.  Die  gesammte 
für  die  Besorgung  des  öffentlichen  Cultus  bestimmte  Priesterschaft,  welche 
man  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  sacerdotes  bezeichnete,  zerfiel  in 
drei  grofse  Classen.  Die  erste  derselben,  die  sacerdotes  publici  popuK 
Romaniy  bildeten  die  grofsen  coUegia  der  pontißces  mit  den  zu  ihnen 
gehörenden  Priesterschaften,  die  der  Vllviri  epalones,  der  XVviri  sacris 
fadundis,  der  augures,  Salü  und  Feiiales.  Zur  zweiten  Classe  gehörten 
die  für  die  sacra  popularia  bestimmten  Priester  und  zur  dritten  die  zur 
Ansrshrung  der  sacra  gentüicia  bestimmten  sodalüates. 

Was  nun  zunächst  die  der  ersten  Classe  angehörenden  Priesterschaften 
im  Allgemeinen  betrifft,  so  genossen  dieselben  eine  bevorzugte  Stellung, 
indem  ihnen  aufser  dem  Recht  des  Tragens  der  Toga  praetexta  auch  die 
Befreiung  vom  Militärdienst  und  von  bürgeriichen  Aemtem  und  die  Ehren- 
plätze bei  den  Festen  und  Spielen  zustanden;  femer  war  mit  ihrem  Amt 
der  Besitz  eines  öffentlichen  Grundstückes  {ager  publicus\  aus  dessen  Ein- 
künften die  Kosten  für  die  sacra  bestritten  wurden,  verbunden,  und  end- 
lich wurde  ihnen  auf  Staatskosten  zur  Besorgung  einer  Anzahl  mit  dem 
Cult  verbundener  Functionen  ein  subalternes,  hauptsächlich  aus  Sklaven 
{servi  publ%ci\  theils  aber  auch  aus  Freien  zusammengesetztes  Beamten- 
personal gehalten,  deren  Namen  wir  hier  vorläufig  nur  erwähnen  wollen, 
da  wir  auf  einige  derselben  noch  später  zurückkommen  werden.  Es  waren 
die  Hetores,  Leute,  meistentheik  aus  dem  Stande  der  Freigelassenen,  welche 
ähnlich  den  weltlichen  den  Magistraten  beigegebenen  Lictoren  vor  dem 
Priester  oder  der  Priesterin  einherzuschreiten  und  im  Volksgedränge  freie 
Bahn  zu  machen  hatten;  sodann  die  Hühnerwärter  {ptdlarit)^  die  Opfer- 
sehlächter  {victhnarü),  die  Musikanten  (tibicines  und  ßdicines)^  die  zum 
Ansagen  der  Versammlungen  benutzten  Boten  (calatores),  endlich  die  ca- 
mUU  und  camUlae,  Knaben  und  Mädchen,  welche  theils  zur  Administri- 
rung  bei  den  Opfern  gebraucht  wurden,  theils  als  Novizen  ihre  Lehrjahre 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  priesterliehen  Würden  hier  durchzumachen  hatten. 
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Zu  dieser  letzteren  Classe  wurdeir  aDfanglich  nnr  freigeborene  Kinder, 
deren  Eltern  noch  am  Leben  waren  (pueri  pcUrimi  et  mcUrimi  und 
puellae  pairimae  ei  m(Urimae\  genommen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Priesterthümem  über.  Die  panti- 
ßces  zunächst,  deren  Namen,  ob  in  zu  rechtfertigender  Weise  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  von  pofUem  facere  abgdeitet  und  gewöhnlich 
mit  dem  Bau  und  der  Eriiaitung  jener  ältesten,  die  beiden  Tibcnder  ver- 
bindenden Holzbrücke  in  Verbindung  gebracht  wird,  bildeten  zur  Zeit  der 
Könige  ein  CoUegium  von  vier  Priestern,  welchen  der  König  in  eigener 
Person  als  oberster  Priester  vorstand.  Diese  ursprüngliche  Mitgliederzahl 
des  CoUegium  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  300  v.  Chr.,  wo  durch  ein  Ple* 
biscit  der  Volkstribunen  Q.  und  Cn.  Oguhiius  den  Plebejern  ihre  Au&ahme 
in  die  bis  dahin  nur  von  Patriciem  besetzten  Priesterämter  durchgesetzt 
wurde,  und  von  da  ab  vier  Patricier  und  eine  gleiche  Zahl  Plebejer  dieses 
CoUegium,  mit  einem  aus  ihrg*  Mitte  gewählten  Oberpriester,  dem  ponti" 
fem  mcucimus,  an  der  Spitze,  bildeten;  erst  vom  SuUa,  dem  Reformator 
vieler  Priesterthümer,  wurde  diese  Zahl  bis  auf  Hinfzehn  vermehrt  In 
der  Kaiserzeit  pflegte  man  durch  einen  Senatsbeschlufs  dem  Kaiser  die 
Würde  eines  pontifex  maximua  zu  übertragen,  oder  es  nahm  derselbe 
sie  für  sich  geradezu  in  Anspruch;  so  besitzen  wir  z.  B.  eine  Statue  des 
Hadrian  in  dem  Pontificalcostüm  mit  der  Opferschale  in  der  Hand  (Clarac, 
Musee.  Tom.  II.  pl.  945).  Als  persönliche  VoUzieher  vieler  Opfer-  und 
Cultushandlungen  gehörte  auch  eine  Anzahl  heiliger  Geräthe  zu  ihrem 
Amte,  nämlich  zur  Libation  beim  Opfer  das  Schöpfgefäfs  (WmptiAim),  die 

Fig.  481. 


Opferschale  (culullus)  und  das  Opfermesser  {secespi(a)y  welchen  wir  auf 
Münzen  und  geschnittenen  Steinen  sehr  häufig  begegnen.  Wir  theilen  hier 
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zur  yeranschaulichuDg  derselben  ein  Basrelief  mit  (Fig.  481),  auf  weichem 
sMmmÜiehe  bei  der  Ausübung  der  grofsen  Priesterämter  gebrauchten  Ge- 
nthe  nebeneinander  abgebildet  sind:  Simpulum  (/),  Culullus  (e)  und 
Secespita  (g)  in  einem  Futterale  steckend.  Unter  den  Culten,  welche  sich 
in  den  Händen  des  CoUegium  der  Pontifices  befanden,  stand  neben  dem 
des  Satomus  und  der  Ops  der  der  Vesta  in  erster  Reihe.  Neben  ihrem 
am  Forum  gelegenen  Tempel  (vgl.  ü.  S.  27  ff.)  hatte  auch  der  Pontifex 
Maximus  in  der  Regia  seine  Wohnung.  Ebenso  aber,  wie  der  Heerd  im 
Atrium  des  Hauses  den  Mittelpunkt  bildete  und  hier  das  Heiligthum  der 
Penaten  und  Laren  sich  befand,  an  dem  das  Oberhaupt  der  Familie  das 
Opfer  für  das  ganze  Haus  vollzog  und  von  den  Jungfrauen  die  Flamme 
auf  dem  Heerde  erhalten  wurde,  war,  da  die  staatliche  Organisation  sich 
nur  als  eine  Nachbildung  der  Familie  darstellte,  das  Atrium  der  Vesta  der 
Heerd  des  Staatsgebäudes,  an  dem  die  Pontifices  die  Stelle  der  Familien- 
hänpter,  die  Vestalinnen  die  der  Jungfrauen  am  häuslichen  Heerde  ver- 
traten. Das  CoUegium  der  Pontifices  bildete  mithin  den  Mittelpunkt  der 
römischen  Staatsculte,  und  als  solcher  war  es  auch  der  Bewahrer  des 
gebtiichen  Staatsarchives,  in  welchem  die  von  der  Hand  des  Pontifex 
Maximus  aufgezeichneten  Annalen  über  Ereignisse  von  religiöser  Bedeutung 
{onncdes  maximi)^  die  Verzeichnisse  über  die  heiligen  Orte,  Zeiten  und 
Handlungen  {libri  pofUißcü),  die  unter  dem  Namen  der  leges  regiae  be- 
kannte Zusammenstellung  der  ältesten  Gewohnheitsrechte  sacralen  Inhalts, 
sowie  die  Protokolle  über  die  Verhandlungen  und  Entscheidungen  des  Col- 
leghim  {commentarii  ponHßcum)  niedergelegt  waren.  Von  diesem  CoUe- 
gium ging  die  jährliche  Verkündigung  der  Staatsgelübde  {soUemnis  votorum 
nuncupatio)  aus;  bei  allen  sacralen  Handlungen  der  Magistrate  wurde 
dasselbe  herangezogen,  da  die  Pontifices  allein  die  Kenntnifs  der  jedem 
Gotte  wohlgeräUigen  Opfer  besalsen.  Bei  der  Weihung  eines  Ortes  zur 
heiligen  Stätte,  eines  Gegenstandes,  wie  z.  B.  einer  Statue  oder  eines  Ge- 
Tälses  zum  heiligen  Gebrauch,  hatten  sie  zuvor  ihr  geistliches  Gutachten 
abzugeben  und  den  der  Dedication  unmittelbar  vorangehenden  Weiheact 
{eonsecratio)  zu  vollziehen;  bei  Vergehungen,  welche  im  Hause  gegen  die 
Sacralvorschriften  begangen  waren,  bei  Tod  und  Begräbnifs,  wo  eine 
Sühne  der  Manen  erforderlich  war,  beim  Begraben  des  BUtzes  wurden 
sie  um  Rath  gefragt  und  gaben  die  Entscheidung  über  die  Art  und  Weise 
der  Entsübnung  {expiatio)  an. 

Zu  den  mit  diesem  CoUegium  verbundenen  Priesterthümem  gehörte 
zunächst  der  Opferkönig  {rex  sacrorum  oder  rex  sacrißculus),  eine  geist- 
liehe Würde,  welche  zur  Zeit  der  Königsherrschaft  stets  der  König  be- 
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kleidete,  die  nach  deren  Vertreibung  aber  auf  einen  Priester  überging, 
welchem  die  Besorgung  gewisser  geistlicher  Handlungen,  namentlich  der 
Sacra  des  lanus,  übertragen  war.  Waren  nun  auch  seine  Functionen  keines- 
weges  von  solcher  Bedeutung  und  Ausdehnung,  wie  die  der  Pontifices,  so 
nahm  er  unter  ihnen  doch  mit  Rücksicht  auf  seine  ursprüngliche  Würde 
formell  ein  höheres  Rangverhältnils  ein,  indem  ihm  bei  den  Festmahlzeiten 
der  Pontifices,  sowie  bei  anderen  Festlichkeiten  der  erste  Platz  eingerilumi 
wurde.  Ihm  zur  Seite  stand  als  Theilnehmerin  des  Priesterthums  seine 
Frau,  die  regina  sacrorum. 

Die  Pontifices  sowohl,  wie  mehrere  andere  Collegia,  z.  B.  die  fraires 
Arvales,  die.  sodales  Augustales y  hatten  Opferpriester  (flamines)  zur  Seite, 
deren  Name  von  ßare,  das  Feuer  anblasen,  abgeleitet  wird.  Der  mit  dem 
Collegium  der  Pontifices  verbundenen  Flamines  waren  fünfzehn,  von  denen 
die  drei  ersten,  der  flamen  dialts,  marUalis  und  quirinalis,  als  flatmnes 
tnaiores  bezeichnet,  stets  aus  Patriciergeschlechtern  genommen  wurden  und 
Sitz  und  Stimme  im  Collegium  hatten,  während  die  zwölf  anderen  flammes 
minores  genannt  wurden.  Frei  von  allen  Pflichten  des  bürgeriichen  Lebens 
war  der  Flamen  Dialis  mit  Frau  und  Kindern  und  seinem  ganzen  Hause, 
der  auf  dem  palatinischen  Hügel  gelegenen  domus  flamifda,  ausschliefslich 
dem  Dienste  der  Gottheit  geweiht  Nur  der  Tod  konnte  seine  Ehe  lösen, 
keinen  Schwur  durfte  er  leisten,  kein  Pferd  besteigen,  kein  bewa&etes 
Heer  sehen,  keine  Nacht  aufseriialb  seines  Hauses  zubringen,  nichts  Un- 
reines durfte  seine  Hand  berühren,  daher  auch  keinem  Todten  oder  keiner 
Grabstätte  sich  nahen.  Stets  erschien  er  in  seiner  Amtskleidung,  bestehend 
in  der  aus  dickem,  Wollenstofi*  von  der  Hand  seiner  Frau  gewebten  Toga 
praetexta,  laena  genannt,  die  jedoch  nicht  zusammengeknotet  sein  durfte, 
sondern  durch  Fibulae  auf  dem  Körper  befestigt  sein  mufste,  da  der  An- 
blick jeder  Fessel  ihm  untersagt  war.  Aus  diesem  Grunde  mulste  selbst 
der  Ring,  den  er  am  Finger  trug,  gebrochen  sein;  deshalb  durfte  er  sieb 
keiner  Rebenlaube  nahen  oder  den  Epheu  berühren,  und  deshalb  war 
auch  ein  Gefesselter,  sobald  er  sein  Haus  betrat,  frei  und  wurden  die 
Fesseln  durch  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  Strafse  geschleudert 
Auf  dem  Kopf  trug  er  den  albogalerus,  eine  Art  Pileus,  an  dessen  Spitze 
(apex)  ein  Oelzweig  mit  einem  weifswoUenen  Faden  (ßlum)  befestigt  war. 
Die  Form  dieser  Kopfbedeckung  giebt  uns  unstreitig  am  deutlichsten  eine 
Anzahl  Münztjpen,  unter  denen  wir  die  des  Julius  Caesar  mit  der  In- 
schrift PONT.  MAX.  und  AVGVR  hier  hervorheben;  in  etwas  von  dieser 
Form  abweichend  erscheint  allerdings  die  auf  Fig.  481il:  abgebildete  priester- 
liche Kopfbedeckung,   die  wir  aber  nichtsdestoweniger  mit  dem  Namen 
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albogalerus  bezeichnen  möchten.  Am  Tage  durfte  der  Flamen  Dialis,  da 
er  stets  nn  Dienst  der.  Gottheit  war,  diese  Kopfbedeckung  nicht  abnehmen 
and  er  war  gezwungen,  sein  Amt  niederzulegen,  wenn  dieselbe  ihm  vom 
Kopfe  fiel.  In  seinem  Gürtel  trug  er  das  Opfermesser  (secespüa)  und  in 
seiner  Hand  eine  Ruthe  (commetcumla) y  um  die  Leute,  sobald  er  zum 
Opfer  schritt,  von  sich  fem  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  begleitete  ihn 
auch  ein  Lictor,  der  auf  dem  Wege,  den  der  Flamen  einschlug,  einen 
Jeden  nöthigte,  seine  Arbeit  niederzulegen,  da  seine  Augen  die  alltägliche 
Beschäftigung  nicht  erschauen  durften.  Einem  ebenso  strengen  Ritualgesetz 
war  auch  die  Gattin  des  Flamen  Dialis,  die  ßtxminica,  in  ihrer  Kleidung 
unterworfen;  auch  sie  durfte  sich  nur  in  langen  wollenen  Gewändern 
zeigen;  ihre  Haare  waren  mit  einem  wollenen  purpurgeftiribten  Bande  in 
Form  des  II.  S.  241  beschriebenen  Tutulus  zusammengebunden  und  mit 
einem  Kopftuch  (rica)  umwunden,  in  dem  der  Zweig  eines  glücklichen 
Baumes  {arbor  felia)  befestigt  war;  ein  purpurner  Schleier  (flctmmeum) 
bedeckte  sie,  und  ihre  Fufsbekleidung  durfte  nur  aus  dem  Leder  geopferter, 
nicht  aber  gestorbener  Thiere  verfertigt  sein.  Auch  sie  führte  das  Opfer- 
Besser. 

Nächst  den  Flamines  waren  die  Vestalinnen  {virgines  vestales,  vir- 
gines  Vestae)  mit  dem  Pontificalcollegium  eng  verbunden,  deren  Einsetzung 
schon  in  die  ersten  Zeiten  der  Gründung  Roms  fällt.  Von  Alba  sollen 
sie  nach  Rom  gekommen  sein;  anfänglich  waren  filr  die  Ramnes  und 
Tities  je  zwei,  dann  aber  auch  eine  gleiche  Zahl  für  die  Luceres  be- 
stimmt, und  diese  Sechszahl  hat  sich  fortdauernd  erhalten.  Bei  der  Wahl 
einer  Vestalin  sah  man  zuerst  darauf,  dafs  die  zu  Wählende  nicht  jünger 
als  sechs  und  nicht  älter  als  zehn  Jahre,  feruer  dafs  sie  patrima  et  ma- 
trima  (vergl.  S.  306),  sowie  frei  von  allen  körperlichen  Gebrechen  war. 
War  diese  Prüfung  vollendet,  so  wurde  sie  in  weiise  Gewänder  gekleidet 
und  mit  abgeschorenem  Haar  dem  Dienste  der  Vesta  für  dreifsig  Jahre 
geweiht,  in  welcher  Zeit  sie  in  den  ersten  zehn  Jahren  als  Lernende,  in 
den  folgenden  als  eine  den  Dienst  ausübende  Priesterin  und  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  als  Lehrerin  der  Novizen  auftrat  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
konnte  sie,  wenn  sie  es  nicht  vorzog,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  ge- 
schah, im  Dienste  der  Göttin  zu  verbleiben,  in  das  bürgerliche  Leben 
zurücktreten  und  sich  verheirathen.  Ihre  Tracht  war  stets  weifs;  um 
ihre  Stirn  schlang  sich  diademartig  ein  breites  Stirnband  (m/u/a),  von 
welchem  Bänder  (vittae)  herabfielen,  und  während  des  Opfers  oder  bei 
feierlichen  Aufzügen  bedeckte  sie  ein  weifser  Schleier  {suffibfiimn)^  der 
unter  dem  Kinn  durch    eine  Fibula  zusammengdbalten  wurde.     So  er- 
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scheinen  auf  einem  von  Gerhard  (Antike  Bildwerke  Taf.  XXIV)  mitge- 
theilten  Basrelief  eine  Anzahl  vestalischer  Jungfrauen  im  feierlichen  Auf- 
zuge, vielleicht  als  Theilnehmerinnen  an  der  Pompa  eines  triumphirend^i 
Feldherm;  so  ist  auch  auf  dem  unter  Fig.  482  abgebildeten  Relief  die 
Vestalin  Claudia  Quinta  bekleidet.  Ebenso  streng  wie  die  Vestalin  gegen 
sich  selbst  in  der  Beobachtung  ihrer  Ordensregel  sein  mufste,  schützten 
sie  aber  auch  die  Gesetze  vor  jeder  Unbill  und  Versuchung.  Eine  Be- 
leidigung ihrer  Person  zog  den  Tod  des  Beleidigers  nach  sich;  kein  Mann 
durfte  ihre  Wohnung  betreten,  kein  Mann  bei  Nachtzeit  den  Tempel,  und 
bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen  wich  Jedermann,  selbst  der  Consul,  ehr- 
furchtsvoll dem  der  Jungfrau  voranschreitenden  Lictor  zur  Seite.  Bei  den 
öffentlichen  Spielen  und  den  Pontificalmahlen  wurden  ihnen  die  Ehrenplätze 
eingeräumt,  und  der  verurtheilte  Verbrecher  entging,  wenn  er  auf  seinem 
letzten  Gange  zurällig  einer  Vestalin  begegnete,  der  Bestrafung.  Zu  ihren 
priesterlichen  Functionen  gehörte  zunächst  die  Unterhaltung  des  ewigen 
Feuers  im  Tempel  der  Vesta  und  wechselten  sie  in  diesem  Dienste  ab; 
erlosch  die  Flamme,  traf  sie  eine  körperliche  Züchtigung  durch  den  Pon- 
tifex  Maximus.  Wie  aber  neben  dem  Feuer  das  Wasser  zu  den  ersten 
Bedürfnissen  des  häuslichen  Heerdes  gehörte,  so  hatten  die  vestalischen 
Jungfrauen  auch  den  Tempel  der  Vesta,  der  den  Heerd  des  Staates  ein- 
schlofs,  täglich  mit  Wasser  aus  der  Quelle  der  Egeria  zu  besprengen  und 
denselben  mit  dem  reinigenden  Lorbeer  zu  schmücken,  ein  Schmuck,  welcher 
am  1.  März  jedes  Jahres  erneuert  wurde.  Hierauf  bezieht  sich  auch  jener 
auf  Fig.  481a  neben  einem  Rauchaltar  liegende  Lorbeerzweig,  wenn  wir 
es  nicht  vorziehen,  auf  dieser  Darstellung  in  dem  Lorbeer  und  Rauchaltar 
einen  nothwendigen  Bestandtheil  jeder  Opferhandlung  überhaupt  zu  er- 
kennen. Die  Besprengung  aber  wurde  mittelst  des  Weihwedcls  {asper^ 
gillimi)  vorgenommen,  der  auf  Fig.  48 lA  dargestellt  ist,  und  zwar  hier 
in  Form  eines  Pferdefufses,  in  dem  ein  Pferdeschweif  befestigt  ist,  während 
derselbe  auf  Münzen  mit  einem  gewundenen  Stiel  abgebildet  wird.  Viel- 
leicht läfst  sich  die  Form  des  Aspergillum  auf  unserem  Relief  aus  einer 
Ceremonie  erklären,  welche  mit  dem  an  den  Idus  des  October  gefeierten 
Pferderennen  verbunden  war;  hier  pflegte  man  nämlich  das  rechte  Pferd 
des  siegreichen  Zweigespannes  zu  opfern;  den  abgehauenen  Schweif  des- 
selben brachte  man  in  die  Regia  und  tröpfelte  das  aus  dieser  Wunde 
fliefsende  Blut*  in  das  Feuer  des  Altars,  während  das  Blut  des  Pferdes 
selbst  in  dem  Vcstatempel  aufbewahrt  und  nebst  der  Asche  des  an  den 
Fordicidien  verbrannten  Kalbes  als  Lustrationsmittel  gebraucht  wurde. 
Entsprechend  dem  einfachen  Opfer,  das  auf  dem  häuslichen  Heerde  den 
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Penaten  dargebracht  ¥nirde9  bestand  auch  das  auf  dem  Heerde  der  Vesta 
aus  einer  in  einem  irdenen  Topfe  gekochten  Salzlake  (muries)  und  der  mala 
saisa,  gesalzenem  Schrot  von  gedorrtem  SpelU  Bei  diesen  täglichen  Opfern 
sowohl,  wie  bei  anfsergewöhnlichen  zu  Zeiten  der  Noth  angestellten,  hatten 
die  Priesterinnen  Gebete  für  das  Volk  zu  verrichten.  Wie  bekannt  wurde 
der  Bruch  der  Keuschheit  mit  dem  Tode  bestraft:  auf  einer  Bahre  ward 
die  Schuldige  auf  den  eampus  sceUratus  vor  dem  collinischen  Thore 
hinausgetragen,  hier  mit  Ruthen  gepeitscht  und  sodann,  da  die  Hinrich- 
tung einer  Vestapriesterin  als  dn  nefas  galt,  lel?endig  eingemauert,  und 
nur  durch  ein  von  der  Göttin  selbst  ausgehendes  Prodigium  konnte  die 
Unglückliche  gerettet  werden.  £twa  zwölf  Fälle  sind  uns  von  Voll- 
streckungen des  Todesurtheils  an  Vestalinnen  bekannt. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorhergehenden  das  Collegium  der  Pontifices 
nebst  den  mit  demselben  vereinigten  Priesterthümem  betrachtet  haben, 
gehen  wir  zu  den  übrigen  Collegien  über,  nämlich  den  VII  tiri  epuloneSy 
den  XVviri  sacris  faciundU,  den  auguresy  Salü  und  Fetiales.  Was  zu- 
nächst die  Vllffiri  epulanes  betrifft,  so  fällt  ihre  Einfuhrung  erst  in  das 
Jahr  196  v.  Chr.,  wo  wegen  Ueberlastung  der  Pontifices  mit  Opferhand- 
lungen ein  Collegium  von  sieben  Mitgliedern  eingesetzt  wurde,  hauptsächlich 
bestimmt  das  Opfermahl  {eptdum  lovis)^  welches  am  14.  November  im 
lupitertempel  auf  dem  Capitol  unter  Betheiligung  des  ganzen  Senats  ge- 
feiert wurde,  zu  vollziehen;  mit  diesem  Festmahl  waren  am  darauf  fol- 
genden Tage  die  ludi  plebeii  verbunden.  Die  vielfachen  Veranlassungen, 
welche  in  späterer  Zeit  die  Veranstaltung  von  Opfermahlzeiten  auf  dem 
Capitol  hervorriefen,  vermehrten  auch  die  Thätigkeit  dieses  Collegium,  da 
ihm  die  Ausrichtung  dieser  sämmtlichen  öffentlichen  Mahlzeiten  übertragen 
wurde. 

Waren  nun  die  bisher  genannten  Pontificalcollegien  zur  Wahnmg  der 
Culte  der  altrömischen  Gottheiten,  der  du  patrii,  bestunmt,  so  war  die 
Aufsicht  über  diejenigen  fremden  in  Rom  eingeführten  Götterculte,  dii 
peregriniy  welche  vom  Staate  als  öffentliche  anerkannt  waren,  den  XVviri 
sacris  fadundis  übertragen.  Dieses  Priestercolleg,  zur  Zeit  des  Tarquinius 
Superbus  nur  aus  zwei  Personen  bestehend,  war  seit  dem  Jahre  367  v.  Chr. 
aus  zehn,  nämlich  aus  fünf  patricischen  und  fiinf  plebejischen  Mitgliedern 
zusammengesetzt,  deren  Zahl  wahrscheinlich  durch  Sulla  auf  fünfzehn  ver- 
mehrt wurde.  Ihre  Functionen  bestanden  zunächst  in  der  Bewahrung  und 
Auslegung  der  sibjllinischen  Bücher,  sowie  in  der  Prüfung  der  neu  in 
dieselben  aufzunehmenden  Orakel.  Bekanntlich  wurden  durch  die  cumäische 
Sibylle  dem  Tarquinius  Superbus  neun  Bücher  mit  Orakelsammlungen  an- 
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geboten,  von  denen  der  König  drei  kaufte,  während  die  übrigen  von  der 
Sibylle  den  Flammen  übergeben  wurden.  Diese  drei  Bücher  wurden  im 
lupitertempel  auf  dem  Capitol  aufbewahrt,  bis  auch  sie  bei  dem  Brande 
desselben  im  Jahre  83  v.  Chr.  vernichtet  wurden.  Eine  neue  Sammlung 
von  Orakeln  wurde  darauf  in  Kleinasien,  als  dem  eigentlichen  Vateriande 
dieser  Sprüche,  sowie  in  anderen  Ländern  angelegt,  und  diese  jüngere 
Sammlung  wiederum  in  dem  neu  erbauten  Capitol  niedergelegt  Mit  der 
Redaction  dieser  Sprüche,  mit  der  Ausmerzung  der  unächten  aus  der  Zahl 
der  ächten  beauftragte  Augustus  die  XVvirij  von  denen  unter  den  nächst- 
folgenden Kaisem  noch  so  manche  Verbesserungen  und  Zusätze  hinzugefügt 
wurden;  erst  Stilicho  soll  diese  Bücher  durch  Feuer  vernichtet  haben.  Der 
Inhalt  der  sibyllinischen  Bücher  bestand  aus  einer  Sammlung  von  Orakel- 
sprüchen, welche  bei  ungewöhnlichen  Ereignissen,  wie  z.  B.  bei  Pest  und 
Erdbeben,  zu  Rathe  gezogen  wurden,  um  aus  ihnen  in  geschickter  Weise 
die  Sühnemittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr  zu  interpretiren.  Zu  diesen 
Sühnemitteln  gehörte  auch  die  Einführung  fremder  Götterculte  in  Rom; 
so  wissen  wir,  dafs  die  Culte  des  Apollo,  der  Artemis,  der  Ceres,  des 
Unterweltsgottes  Dis  pater,  der  Venus,  der  Salus,  des  Mercur,  des  Aesculap 
und  der  Magna  Mater  in  Folge  von  sibyllinischen  Aussprüchen  nach  Rom 
übertragen  und  mit  vielen  derselben  Festspiele  verbunden  wurden,  wie 
z.  B.  mit  dem  des  Apollo  die  Apollinaria  und  Saecularspiele,  mit  dem  der 
Ceres  die  ludi  Cereris  und  mit  dem  der  Magna  Mater  die  Megalenses. 
Was  speciell  die  Emfährung  des  Cultus  der  Magna  Mater  aus  Pessinus 
durch  Uebertragung  des  heiligen  Steines,  unter  dessen  Gestalt  die  Göttin 
in  ihrer  asiatischen  Heimath  verehrt  wurde,  sowie  den  Festzug  und  die 
Wagenrennen,  welche  an  den  Megaleoses  aufgeführt  wurden,  betrifft,  so 
besitzen  wir  hierfür  zwei  erläuternde  Denkmäler,  deren  eines  unter  Fig.  482 

abgebildet  ist.  Wir  sehen  hier  das  Schiff^ 
welches  vom  Senat  in  Folge  eines  sibyUi- 
nischen  Orakeis  ausgesendet  war,  um  das 
Idol  der  Cybele  nach  Rom  zu  bringen,  mit 
dem  Bilde  der  Göttin  auf  dem  Verdecke, 
wie  es  von  der  Vestalin  Claudia  Quinta  zur 
Rettung  ihrer  angezweifelten  Keuschheit  mit 
ihrem  Gürtel  in  den  Hafen  des  Tiber  ge- 
leitet wird.  Das  andere  Denkmal,  ein  Sarkophagrelief  aus  spätrömischer 
Zeit  (Gerhard,  Antike  Denkmäler.  Taf.  CXX.  1)  veranschaulicht  uns  einen 
Theil  der  grofsen  Pompa,  welche  an  den  Megalenses  die  Festspiele  im 
Circus  eröffnete.     Das  Bild  der  Cjbele  auf  ihrem  von  Löwen  gezogenen 
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Wagen  wird  hier  auf  einer  sehr  langen  Bahre  auf  den  Schultern  von 
siebzehn  Trägem  unter  Posaunenschall  getragen,  vielleicht  deutet  die 
offenbar  weibliche  Haarfrisur  der  Träger  auf  die  Maskenscherze,  welche 
Yon  dem  Volke  bei  der  Feier  dieses  Festes  vorgenommen  wurden.  In  den 
beiden  dem  Zuge  voranschreitenden,  mit  der  Toga  bekleideten  Personen 
glauben  wir  aber  zwei  XVviri  zu  erkennen,  deren  Anordnung  und  Be- 
auGüchtigung  die  in  Rom  eingeführten  Culte  unterworfen  waren. 

Dem  vorigen  CoUegium  an  Zahl  gleich  war  ^ns  der  augures,  dessen 
Einsetzung  mit  der  Gründung  der  Stadt  zusammenfiel,  da  Romulus  bereits 
als  erster  Augur  genannt  wird.  Sollte  die  Genehmigung  einer  Gottheit  zu 
irgend  einer  politischen  oder  religiösen  Handlung  eingeholt  werden,  so 
hatte  der  Augur  den  Willen  derselben  nach  gewissen  Regeln  zu  erforschen 
und  vermöge  seiner  Wissenschaft  die  Bedingungen  zu  bestimmen,  unter 
denen  dn  Zeichen  überhaupt  erscheinen  mufste  und  unter  denen  dasselbe 
für  das  Unternehmen  entweder  von  günstiger  oder  ungünstiger  Vorbedeu- 
tung war.  Keine  Staatshandlung  im  Frieden  oder  Kriege  durfte  ohne 
vorhergegangene  Auspicien  angestellt  werden,  beim  Auszug  in  den  Kampf, 
bei  den  Comitien,  bei  dem  Amtsantritt  der  Magistrate  und  den  Weihen 
der  groCsen  Priesterämter,  bei  Inaugurationen  und  Exaugurationen,  überall 
wurden  die  Augum  hinzugezogen  lind  hatten  die  an  sie  von  den  Magi- 
straten gestellten  Fragen,  denn  diesen  stand  allein  das  Recht  zu  im  Namen 
des  Staates  Auspicien  anzuordnen  (speciio)^  aus  der  Beobachtung  der 
Auspicien  zu  beantworten  (ntmtiatio).  Daher  die  wichtige  Stellung  der 
Auguren  und  ihr  Einflufs  auf  den  Gang  der  politischen  Begebenheiten. 
Beim  Auspiciren  nahm  der  Augur,  nachdem  er  mit  seinem  lüuus,  einem 
knotenlosen,  an  seiner  Spitze  leicht  gebogenen  Stabe  (Fig.  483), 
*  g.  4öd.  ^  ^^£  u^  g  g  j.  ausführlich  beschriebene  templum  oder  den 
für  seine  Beobachtungen  heiligen  Bezirk  abgegrenzt  und  in  Re- 
gionen eingetheilt  hatte,  im  Mittelpunkt  desselben,  woselbst  ein 
Zelt  {tabemacuhm)  aufgeschlagen  war,  den  Blick  nach  dem 
Süden  gewandt,  seine  Stellung  und  schaute  nach  vorangegangenem 
Crebet  erwartungsvoll  auf  die  sich  zeigenden  Zeichen.  Blitz  und  der  Flug 
der  Vögel  waren  die  hauptsächlichsten  Zeichen,  in  denen  sich  der  göttliche 
WiUe  kund  gab.  Bei  der  Beobachtung  der  Blitze  {servare  de  caelo)  galten 
die  von  links  her  kommenden  {fulmina  sinistra)  als  glückliche,  die  von 
rechts  her  als  unglückliche  Auspicien,  eine  Theorie,  welche  jedoch  je  nach 
Aetk  verschiedenen  Stellungen,  die  der  Augur  beim  Auspiciren  annahm, 
mannigfache  Ausnahmen  zuliefs.  Bekanntlich  war  die  etruskische  Blitz- 
lehre eine  im  höchsten  Grade  ausgebildete.   In  ihr  wurde  das  templum  in 
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seehszehn  Regionen  getheilt,  ond  aus  der  Richtung  jedes  Blitzstrahls,  aus 
seiner  Farbe  und  Wirkung,  sowie  aus  der  Jahreszeit  verstanden  die  etrus- 
kischen  Haruspices  mittelst  ihrer  Geheimlehre  eine  Deutung  zu  geben.  Die 
Blitzlehre  der  Augum  hingegen  war  bei  weitem  einfacher;,  während  bei 
den  Etruskem  eilf  Kategorien  von  Blitzen  angenommen  wurden,  classifi- 
cirten  die  Römer  dieselben  nur  in  solche  die  am  Tage  und  solche  die 
zur  Nachtzeit  erschienen.  Erst  zur  Eaiserzeit  fanden  die  etruskischen 
Blitztheorien  eine  allgemeinere  Verbreitung  unter  den  Römern,  während 
früher  dieselben  nur  in  emzelnen  Fällen,  namentlich  bei  den  Sühnungen 
derjenigen  Orte  zur  Geltung  kamen,  welche  vom  Blitze  getroffen  waren. 
Ebenso  nämlich,  wie  der  Todte  bestattet  und  die  Manen  gesühnt  werden 
mufsten,  erforderten  die  Sacralvorschriilen  auch  eine  Bestattung  und  Süh- 
nung des  einschlagenden  Blitzstrahls.  In  Form  eines  ummaueilen  Schachtes, 
dessen  Wände  ähnlich  einem  offenen  Brunnen  über  den  Boden  ragten  (da- 
her auch  die  Bezeichnung  eines  solchen  Baues  mit  dem  Namen  puteal)^ 
wurde  das  Blitzgrab  angelegt  und  mit  der  Inschrift  foUffus  eonditum  ver- 
sehen. Als  Sühne  wurde  aber  an  der  Stelle  ein  zweijähriges  Opferthier 
geschlachtet,  weshalb  diese  Stätte  auch  bidental  genannt  wurde.  Ein 
solches  Puteal  hat  sich  noch  in  Pompeji  in  Form  eines  runden,  auf  acht 
dorischen  Säulen  ruhenden  Unterbaues  erhalten.  Auch  auf  einer  Münze 
des  Scribonius  Libo  (Cohen,  Descr.  g^n.  des  monnaies  de  la  röpubl.  rem. 
pl.  XXXVI),  welche  die  Umschrift  PVTEAL  SCRIBON.  triigt,  erbUckcn 
wir  ein  solches  mit  Lyren,  Lorbeerzweig  und  Zange  geschmücktes  Puteal 
in  Gestalt  eines  Altares.  Scribonius  Libo  war  nämlich  vom  Senat  beauf- 
tragt worden,  die  Stelle,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  auficusuehen 
und  hatte  im  Atrium  des  Minerratempels  dieses  Puteal  errichtet.  —  Bei 
der  Vogelschau  {signa  ex  avibus)  unterschied  der  Augur  die  Vögel  in  solche, 
welche  durch  ihre  Stimme  (oscines)^  und  solche,  welche  durch  ihren  Flug 
(alites)  ein  Zeichen  gaben.  Zu  ersteren  gehörten  der  Rabe,  die  Krähe, 
die  Nachteule,  der  Specht  und  der  Hahn,  zur  anderen  Gattung  der  Adler 
{lavis  €d€s)y  Habicht  und  Geier.  Für  diese  Art  der  Anspielen  trat  aber 
später,  besonders  während  der  Feldzüge,  wo  die  Augum  nicht  gegen- 
wärtig waren,  die  Zeichendeutung  aus  dem  Fressen  der  heUigen  Hühner 
{auspicia  puUaria  oder  autpida  ex  tripudüs)  ein.  Jn  einem  Käig  wur- 
den zu  dem  Zwecke  Hühner  gehalten;  eilten  diese  Thiere,  sobald  der 
Hühnerwärter  {pullarius)  die  Thür  des  Käfigs  öffnete,  gierig  auf  die  ihnen 
vorgeworfenen  Mehlklöfse  (offa  puUis)  und  liefsen  sie  beim  Fressen  Stück- 
chen davon  zu  Boden  fallen,  so  gak  dies  für  ein  günstiges  Zeichen  (tri^ 
pmdimn  solUtHmum);  verlielsen  die  Hühner  den  Käfig  nicht  oder  ver- 
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schmShten  sie  die  Nahrung,  so  sah  man  darin  eine  ungünstige  Vorbedeu- 
^^^^S'  ^^  g^Q^S  freilich  mochten  von  den  Pullarien  oder  den  Augnm, 
je  nachdem  es  in  ihrem  eigenen  oder  im  Interesse  des  Unternehmens  lag, 
künstliche  Mittel  angewendet  werden,  um  die  Hühner  zum  Fressen  zu 
zwingen.  Einen  solchen  Käfig,  in  dessen  Innern  man  zwei  fressende 
Hühner  erblickt,  sehen  wir  unter  anderen  auf  einem  mit  einer  Inschrifl 
rersehenen  Steine  abgebildet/  Die  beiden  letzten  Arten  der  Augurien  ex 
quadrupedibus  und  ex  diris,  welche  jedoch  nur  untergeordneter  Art  waren, 
erwähnen  wir  hier  nur  vorübergehend.  Das  Begegnen .  gewisser  Thiere, 
wie  das  einer  trächtigen  Hündin,  eines  Wolfes,  eines  Fuchses  oder  einer 
Schlange,  sowie  gewisse  andere  Störungen  galten  als  Zeichen  von  übler 
VoAedeutung. 

Den  Augum  in  Bezug  auf  ihre  Zeichendeutung  nahe  verwandt  waren 
die  haruspiceSj  ein  den  Etruskern  eigenthümliches  Institut,  welches  in  den 
Zeiten  der  Republik  in  einzelnen  Fällen  zugezogen  wurde,  unter  den  Kai- 
sem aber,  wenn  auch  nicht  als  ein  den  übrigen  Priesterthümern  eben- 
bürtiges, sich  doch  vollkommen  in  Rom  einbürgerte.  Die  Deutung  und 
Procuration  der  Blitze,  die  Procuration  von  Prodigien  und  die  Opferschau 
bildeten  den  Kreis  ihrer  Amtshandlungen,  und  wenn  auch  bei  den  Römern 
dieselben  Functionen  bereits  durch  die  verschiedenen  Priesterthümer  ver- 
treten waren,  so  wurde  doch  der  etruskischen  Zeichendeutung  wegen  ihrer 
kunstgerechteren  Ausbildung  der  Vorzug  vor  der  römischen  emgeräumt 
Aufser  der  schon  oben  erwähnten  höchst  complicirten  Theorie  der  Blitz- 
lehre, zu  welcher  auch  die  Kunst  des  Herabziehens  der  Blitze  gehörte, 
hatten  die  Haruspices  die  Eingeweideschau  zu  einem  besonderen  System 
der  Divination  erhoben.  Herz,  Leber  und  Lunge  der  Thiere  wurden  auf 
das  sorgfältigste  untersucht,  jede  Anomalie  an  diesen  Theilen  beobachtet 
und  daraus  auf.  einen  glücklichen  oder  unglücklichen  Erfolg  gedeutet. 
Wurde  nun  auch  ihrer  Kunst  von  Seiten  des  römischen  Staates  ein 
grofses  Vertrauen  geschenkt,  indem  bei  besonders  wichtigen  Ereignissen 
etruskische  Haruspices  nach  Rom  citirt  wurden  und  dieselben  sehr  häufig 
die  römischen  Feldherm  auf  ihren  Feldzügen  zu  begleiten  hatten,  so  stand 
doch  bei  den  Aufgeklärten  diese  nur  auf  den  crassesten  Volksaberglauben 
sich  stützende  Zeichendeutung  in  sehr  geringem  Ansehen,  wie  unter  an- 
deren aus  dem  Ausspruch  Cato's,  dafs  kein  Haruspex  einen  seiner  Col- 
legen  ohne  zu  lachen  ansehen  könne,  deutlich  hervorgeht. 

^  Zoega,  Bassirilievi  Vol.  I.  p.  16.  Vergl.  mehrere  geschnittene  Steine  des  Berliner 
Museums,  auf  denen  PuUarien  dargestellt  sind.  Toelken,  Verzeichnifs  der  ant.  vertieft 
gescbn.  Steine  der  KgL  PreuTs.  Gemmensammlung  S.  77.  No.  175.  S.  260.  No.  1484  t 
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Das  ßinfte  Priesterthum  bildete  das  CoUegium  der  SaKer,  dessen 
Emsetztmg  auf  Numa  zurückgeführt  wurde.  Der  Sage  nach  sollte  zu 
Numa's  Zeiten  ein  besonders  gestalteter  Schild  (ancUe)  aus  dem  geötheten 
Himmel  zur  Erde  gefallen  sein  und  habe  der  König,  um  denselben  vor 
Entwendung  zu  schützen,  eilf  ebenso  gestaltete  Schilde  durch  einen  Künstler 
Mamurius  anfertigen  lassen  und  zu  ihrer  Bewahrung  auf  dem  palatinischen 
Hügel  ein  CoUegium  von  zwölf  Priestern,  Solu  genannt,  bestellt.  Das 
Unwahrscheinliche,  welches  diese  Sage  über  die  Einsetzung  dieses  Priester- 
thums  enthält,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  neben  diesen  latinischen 
Saliern,  welche  ihre  Heiligthümer  auf  dem  Palatin  hatten,  ein  zweites, 
ebenso  altes,  sabinisches  SaliercoUegium  auf  dem  quirinalischen  Hügel  be- 
stand. Vielmehr  haben  wir  uns  beide  Collegien,  von  denen  das  palatinische 
sieh  dem  Dienste  des  Mars,  das  quirinalische  sich  dem  des  Quirinus  ge- 
weiht hatte,  als  die  Repräsentanten  des  uralten  Cultus  des  Mars  zu  denken, 
welche  die  Sage  mit  jenen  Ancilien  in  Verbindung  brachte.  In  dem  dem 
Mars  geheiligten  Monat  März  fanden  die  zu  Ehren  des  Gottes  veranstal- 
teten Feste  statt.  In  feierlichem  Aufzuge,  bekleidet  mit  der  tunica  picta^ 
über  welche  der  eherne  Panzer  angelegt  wurde  und  darüber  die  toga 
prcteiexta  im  gabinischen  Knoten  geschürzt  (vergl.  11.  S.  224),  auf  dem 
Kopf  einen  Hehn  in  Gestalt  des  oben  beschriebenen  Apex,  mit  dem  Schwert 
umgürtet  und  in  der  Rechten  eine  Lanze,  am  linken  Arm  oder  um  den 
Hals  das.Ancile  tragend,  zog  die  Brüderschaft  der  Salier  durch  die  Strafsen 
und  führte  vor  jedem  Heiligthum  einen  Waffentanz,  daher  saUiy  auf,  wo- 
bei sie  mit  ihren  Lanzen  oder  mit  besonderen  Stäben  an  die  Schilde 
schlugen  und  alte,  selbst  den  Priestern  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  ver- 
ständliche Gesänge  (axamentOy  assamenta,  camUna  saUarid)  anstimmten. 
In  diesen  wurden  lanus,  lupiter,  Inno,  Minerva  und  Mars  gepriesen,  und 
als  eine  besondere  Auszeichnung  galt  es,  wenn  die  Namen  berühmter 
Verstorbener  in  sie  aufgenommen  wurden.  Während  des  gröfsten  Theils 
des  März  wurden  diese  Processionen  täglich  wiederholt  und  allabendlich 
endeten  sie  vor  den  Standquartieren  (mansionea)  der 
^^5^^,^  Salier,  deren  es  in  Rom  mehrere  gab.  Die  Ancilien 
wurden  abgelegt,  von  Dienern,  aber  ohne  dafs  sie  die- 
selben berühren 'durften,  an  Stangen  in  die  Quartiere 
getragen,  wo  sie  die  Nacht  über  aufbewahrt  wurden; 
ein  Festschmaus,  der  wegen  der  dabei  herrschenden 
üeppigkeit  sogar  sprüchwörtlich  geworden  war,  bUdete 
den  Beschluls  des  jedesmaligen  Umzuges.  Jene  eben  erwähnte  Sitte,  die 
AncUien  an   einer  Stange  gereiht  von  den  Dienern  der  Salier  trag^i  zu 
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kssen,  yeranschaulieht  uns  ein  geschnittener  Stein  der  Florentiner  Samm- 
lung (Fig.  484),  sowie  wir  die  Form  dieses  Schildes  auch  aus  einer  Silber- 
münze  der  gens  lAcinia  (Cohen,  Descr.  g^n.  des  monnaies  de  la  r^publ. 
rom.  pl.  XXrV)  kennen  lernen,  auf  der  zwei  Ancilien  und  zwischen  ihnen 
der  Apex  der  Salier  mit  der  Umschrift  PVBL.  STOLO  DI  VIR  abge- 
bildet sind. 

Das  sechste  Priestercollegium  für  die  sacra  publica  war  das  der 
Feiiales,  dessen  Stiftung  gleichfalls  auf  die  Zeit  der  ersten  Könige  zurück- 
geßihrt  ¥rurde.  War  der  Staat  in  seinen  Rechten  von  einem  anderen 
Volke  gekränkt,  sollte  eine  Kriegserklärung  geschehen  und  nach  Beendi- 
gung des  Kampfes  Frieden  geschlossen  werden,  sollten  endlich  die  gp* 
sdüossenen  Verträge  ihre  rechtliche  Gültigkeit  erhalten,  so  wurden  die 
Fetialen  zur  Vollziehung  der  für  alle  diese  Fälle  nothwendigen  Verhand- 
lungen und  Sühnungen  herangezogen.  In  dem  Falle,  dafs  die  Römer  ihre 
Rechte  beeinträchtigt  sahen  oder  es,  wie  es  später  häufig  genug  vorkam, 
in  ihrer  Politik  lag,  einem  benachbarten  Volke  den  Krieg  zu  erklären, 
entsandten  die  Könige  oder  später  der  Senat  gewöhnlich  vier  Fetialen, 
mit  ihrem  Sprecher,  dem  pater  patraitts,  an  der  Spitze,  mit  der  Auf- 
forderung zur  Sühne  oder  Entschädigung.  In  priesterlichen  Gewändern, 
unter  Voraustragung  der  heiligen  Kräuter  (sagmina),  welche  der  Consul 
oder  Praetor  vom  Capitol  der  Gesandtschaft  zu  überliefern  hatte  und  mit 
denen  die  Stirn  des  pater  pairatus  berührt  wurde,  zogen  die  Fetialen 
bis  zur  Grenze  des  feindlichen  Gebietes  und  forderten  hier  Genugthuung, 
indem  sie  die  Götter  als  Zeugen  anriefen  und  auf  ihr  Haupt  den  gött- 
lichen Zorn  herabbeschworen,  wenn  ihre  Forderungen  ungerecht  wären. 
Nach  Ueberschreitung  der  Grenze  wiederholten  sie  dieselbe  Forderung  dem 
ersten  ihnen  Begegnenden  und  ebenso  vor  den  Thoren  der  feindlichen 
Stadt,  endlich  aber  auf  dem  Marktplatz  vor  dem  versammelten  Magistrat. 
Wurde  die  Rechtmäfsigkeit  der  Forderung  anerkannt,  so  wurden  den  Fe- 
tialen die  Urheber  der  Beleidigung  ausgeliefert;  im  entgegengesetzten  Falle 
kehrten  sie  nach  Rom  zurück,  worauf  der  Senat  dem  Feinde  eine  Bedenk- 
zeit von  zehn  bis  dreifsig  Tagen  stellte.  War  diese  erfolglos  verstrichen, 
erhob  der  Senat  einen  neuen  Protest  und  pflegte  die  Ankündigung  des 
Krieges  demselben  gewöhnlich  unmittelbar  nachzufolgen.  Wiederum  begab 
sich  der  pcUer  pairatus  an  die  Grenze,  und  indem  er  eine  blutige  Lanze 
auf  das  feindliche  Gebiet  schleuderte,  kündigte  er  in  Gegenwart  dreier 
Zeugen  den  Krieg  an.  Dieser  Gebrauch  sank  freilich  in  späterer  Zeit, 
als  die  Reichsgrenzen  sich  immer  weiter  von  Rom  entfernten,  zu  einer  in 
Rom  selbst  vollzogenen  Formalität  herab.     Auf  einem  in  der  Nähe  des 
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Tempels  der  Bellona  gelegenen  Stück  Landes,  welches  als  fdndlicher  Boden 
{terra  hostilis)  bezeichnet  wnrde  und  das  später  die  colvmna  bellica 
schmückte,  rollzog  der  paier  patratus  die  Ceremonie  des  Lanzenwerfens. 
Ebenso  war  für  die  Schiiefsung  von  Bündnissen  die  Gegenwart  von  we- 
nigstens zwei  Fetialen  nöthig,  nämlich  des  pcUer  pcUrcUus  und  des  die 
heiligen  Kräuter  vorauftragenden  Heroldes,  des  verbenarius.  Nachdem  die 
Worte  des  Bündnisses  vorgelesen  waren,  wurde  zur  Besiegelung  desselben 
ein  Schwein  mittelst  eines  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrten 
Kiesels  (silex)  getödtet,  daher  der  Ausdruck  foedus  ferire.  Diesen  Act 
sieht  man  z.  B.  auf  einer  Silbermünze  der  gene  AnHstia,  wo  vor  einem 
brennenden  Altar  das  Bündnifs  zwischen  den  Römern  und  Gabiem  durch 
ein  Schweinsopfer  gesühnt  wird,  desgleichen  auf  einer  Anzahl  Münzen 
aus  dem  Bundesgenossenkriege  und  der  Städte  Capua  und  Atella. 

Die  noch  übrigen  Priesterschaften  der  Römer,  nämlich  die  curionee, 
die  religiösen  Genossenschaften  der  Luperd,  Tüü  und  der  fratres  ArvaUs, 
hier  näher  zu  beleuchten,  müssen  wir  aber  aus  dem  Grunde  aulgeben, 
da,  wenngleich  über  ihre  Kleidung  und  die  Art  der  von  ihnen  vollzogenen 
Culte  vielerlei  wichtige  Notizen  aufbewahrt  sind,  dennoch  keine  Monumrate 
zur  Veranschaulichung  uns  zur  Seite  stehen.  Nur  den  Kopfputz  der  ar- 
vaUschen  Brüder,  den  Aehrenkranz,  zeigt  uns  der  Kopf  des  Romulus  auf 
einem  geschnittenen  Karneol  des  Königl.  Museums  zu  Berlin  (5.  Classe. 
2.  Abthl.  No.  86),  durch  welchen  derselbe  ab  /roter  ArvaUs,  sowie  durch 
den  beigelugten  lüuus  zugleich  als  erster  Augur  bezeichnet  wird. 

Was  schliefslich  das  Gebet  und  das  Opferritual  betrifft,  so  mulste 
die  äufsere  Erscheinung  des  Opfernden  auch  der  Reinheit  des  Gewissens 
und  der  Keuschheit  des  Sinnes  entsprechen.  Nur  mit  reinem  Körper,  in 
festlichen,  gewöhnlich  weifsen  Gewändern  durfte  der  Opfernde  sich  dem 
Altar  nahen;  rein  mufste  das  Opfergeräth  und  das  Opfer  selbst  sein,  und 
jegliches  Profane,  jegliche  Störung,  sei  es  durch  Worte  oder  Handlungen^ 
muCsten  fem  gehalten'  werden,  da  eine  Unterbrechung  als  böses  Omen 
angesehen  wurde;  daher  der  Zuruf:  »fa/vete  Unguis •  beim  Beginn  der 
Handlung,  und  aus  diesem  Grunde  begleitete  auch  ein  Flötenbläser  auf 
den  Tönen  seines  Instruments  dieselbe  (vgl.  Fig.  485),  vrie  dies  die  Dar- 
stellung eines  Stieropfers  auf  einer  Thonlampe  zeigt  (Passerius,  Lucemae 
fict  I,  35).  Hier  erblicken  wir  auf  der  rechten  Seite  eines  vor  einem 
Tempel  aufgestellten  Altars  den  Priester  nebst  dem  das  Weihrauchkästcheo 
tragenden  Opferdiener,  links  den  Opferschlächter  mit  dem  Beile,  im  Vorder- 
grunde mehrere  gebundene  Stiere  am  Boden  und  hinter  dem  Altar  den 
auf  der  Doppelflöte  blasenden  Tibicen.  Stehend,  mit  zum  östlichen  Himmel 
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emporgestreckten  Händen  yeirieliUte  der  Betende  sein  Gebet  zu  den  himm- 
lischen Gottheiten.  In  dieser  Stellung  der  Adoranten  zeigt  sich  auf  einem 
Basrelief  eine  Frau,  welche,  gefolgt  von  ihren  Kindern,  vor  einem  Haus- 
altar  ein  Opfer  vollzieht  (Zoega,  Bassiril.  Vol.  I.  Tav.  18).  Bei  Opfern 
filr  die  chthonischen  Gottheiten  hingegen  berührte  man  die  Erde  mit  den 
IlSnden,  und  bei  den  suppliccUiones  oder  Bufs-  und  Bittfesten»  welche 
zur  Abwendung  eines  drohenden  Unglücks  oder  zur  Erzielung  eines  gin- 
s^n  Erfolges  angestellt  wurden,  pflegte  man  knieend  zu  beten;  die 
Frauen  erschienen  bei  diesen  Bufsgebeten  mit  aufgelöstem  Haar.  Nicht 
aber,  wie  bei  den  Griechen,  unbedeckt,  sondern  verhüllt,  indem  man  die 
Toga  schleierartig  über  den  Hinterkopf  in  die  Höhe  zog,  verrichtete  der 
Römer  das  Opfer,  und  nur  bei  denjenigen  Culten,  welche  aus  Griechen- 
land nach  Rom  eingeführt  waren  und  die  ein  griechis6hes  Ritual  erfor- 
derten, opferte  man  nach  griechischem  Ritus  (graeco  rüu)  unbedeckt.  — 
Die  Opfergaben  waren  in  der  ältesten  Zeit  unblutige:  die  Erstlinge  der 
Früchte,  Mehl  oder  Schrot  von  Spelt  mit  Salz  vermischt,  mola  salsa 
genannt,  Milch,  Honig,  Wein  und  Opferkuchen  wurden  damals  dargebracht, 
Thiere  hingegen  erst  zur  Zeit  der  letzten  Könige.  Bei  den  Opferthieren 
unterschieden  die  Römer  im  Allgemeinen  die  vicHmae  von  den  hostiae, 
oder  Rinder  und  kleinere  Thiere,  welche  je  nach  den  heiligen  Vorschriden 
der  einen  oder  anderen  Gottheit  genehm  waren.  Vor  dem  Opfer  wurden 
die  Thiere  genau  untersucht,  ob  sie  makellos  wären,  und  alsdann  von 
dem  Opferdiener  (popa)  vor  den  mit  Kränzen  und  Guirlanden  geschmückten 
Altar  geführt,  wobei  es  als  ein  unglückliches  Vorzeichen, galt,  wenn  das 
Thier  widerstrebte  oder  gar  entfloh.  Nicht  selten  wurden  die  Hörner  der 
Stiere  und  Widder  vergoldet,  alle  aber  mit  Binden  {vüiae,  in/ulae\  welche 
theils  um  die  Hörner  gewunden  oder  über  den  Rücken  ausgebreitet  wur- 
den, geschmückt  (vgl.  Fig.  485  und  524,  sowie  die  mit  Perlengehängen 
geschmückten  Bukranien  auf  Fig.  4816  und  /).  Mit  der  Frage  »agone* 
wandte  sich  der  Opferschlächter  {viciimarius)  an  den  fungirenden  Priester, 
worauf  dieser  mit  den  Worten  »Aoc  age*  antwortete.  Der  Priester  streute 
hierauf  dem  Thiere  die  mola  saka  und  Weihrauch  auf  den  Kopf,  schnitt 
einen  Büschel  Haare  zwischen  den  Hörnern  ab,  übergab  diese  den  Flammen 
und  zog  endlich  mit  seinem  Messer  einen  Strich  über  den  Rücken  des 
Thieres  von  der  Stirn  bis  zum  Schweif.  Durch  diese  Ceremonie  war  das 
Opfer  reif  {macia  est\  worauf  bei  gröfseren  Thieren  der  Victunarius  das- 
selbe durch  einen  Schlag  mit  dem  Beile  {securü,  b^ennis)  (Fig.  481^) 
oder  dem  Hammer  [maUeus)  (Fig.  481/)  tödtete,  während  bei  Schweinen, 
Schafen  und  Vögeln  der  Cultrarius  die  Kehle  derselben  mit  dem  Messer 
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durchsuch  und  das  Blut  m  eine  Schale  (Fig.  481  e)  auffing.  Theils  auf 
dem  Altar,  theils  um  denselben  wurde  das  Blut  ausgegossen.  Mit  dem 
gröfseren  Opfermesser  (secespita)  (Fig.  4:Slg)  wurde  hierauf  der  Ldb 
des  Thieres  geöffnet  und  die  Eingeweide  mit  klemeren  Messern  {cuUri) 
(Fig.  481  d)  herausgetrennt,  welche  die  Haruspices  genau  zu  untersuchen 
hatten.  Zeigten  sich  in  ihnen  ungünstige  Zeichen,  so  mulste  das  Opfer 
erneuert  werden;  waren  sie  hingegen  fehlerlos,  so  wurden  sie  mit  Wein 
besprengt  und  auf  dem  Altar  unter  Gebeten  verbrannt  Eine  Libation 
von  Wein  und  Weihrauch,  ersterer  aus  einer  Weinkanne  {prae/eriettlum) 
(Fig.  481  c),  letzterer  aus  einem  verschlossenen  Kästchen  {acerra,  turi" 
bulum)  (Fig.  481t)  gespendet,  endete  das  Opfer,  worauf  der  Priester  mit 
dem  üblichen  •ilicet*  die  Opfernden  entliefs.  Ein  Opfermahl,  bei  öffent- 
lichen Opfern  von  den  Priestern,  bei  privaten  von  der  Familie  und  den 
Freunden  derselben  veranstaltet,  schlofs  die  feierliche  Handlung. 

Indem  wir  einzelne  andere  Opfergebräuche  übergehen,  erwähnen  wir 
schliefslich  nur  noch  der  Sühnopfer,  welche  vorzugsweise  am  Schlufs  des 
Lustrums,  sowie  nach  abgehaltenem  Triumphe  vom  Triumphator  zu  Ehren 
des  capitolinischen  lupiter  angestellt  und  als  Schweins-,  Schaf-  und  Stier- 
opfer oder  suoveiaurilia  bezeichnet  wurden.  Für  jenes  am  Schlufs  eines 
Lustrum  abgehaltene  Opfer  mag  ein  Basrelief  (Clarac,  Mus^e  pl.221.  No.751) 
als  Beleg  dienen.  In  der  aus  einundzwanzig  Figuren  componirten  Darstel- 
lung zeigt  sich  links  der  Censor,  im  Begriff  die  Namen  der  vor  ihm  ste- 
henden Bürger  und  Soldaten  in  die  Censuslisten  einzutragen;  daneben  er- 
blickt man  zwei  Musikanten  mit  Cither  und  Flöte,  und  auf  dem  rechten 


Fig.  485. 


Theile  des  Bildes  kennzeichnen  sich 
durch  ihre  Beschädigung  als  unmittel- 
bar zur  Opferhandlung  gehörend  meh- 
rere Opferdiener,  im  Begriff  die  drei 
bekränzten  Opferthiere  herbeizufähren, 
ein  anderer  Diener  mit  dem  Weihrauch- 
kästchen auf  den  Schultern  und  endlich 
der  Opferpriester,  dem  ein  CamiUus  die 
hingereichte  Opferschale  zur  Libation 
füllt;  wie  weit  die  übrigen  Personen 
in  die  Handlung  eingreifen,  bedarf  frei- 
lich noch  einer  besonderen  Erklärung. 
Bei  weitem  verständlicher  aber  ist  das 
unter  Fig.  485  abgebildete,  dem  Bogen  des  Constantin  entlehnte  kaiserliche 
Opfer  zu  Ehren  des  lupiter  nach  vollbrachtem  Triumphzug.   Umgeben  von 
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seiner  Armee  fibirt  der  Kaiser  über  dem  bremienden  Altar.  Bekränzte 
Opferdiener  führen  die  suovetaurüia  herbei,  während  ein  Camillus  das 
Weihranchkästehen  dem  Kaiser  darreicht  und  der  Tibicen  die  Opfermelodie 
anstimmt,  die  hier  aber  wohl  von  dem  Ton  der  kriegerischen  Fanfaren 
übertönt  wird. 

104a  Ebenso  wie  bei  den  Griechen  waren  auch  bei  den  Römern  die 
Cultushandlungen  mit  öffentlichen  Schauspielen  bereits  seit  den  frühesten 
Zeiten  verknüpft.  Zur  Abwehr  des  göttlichen  Zornes,  vorzügUch  bei  ver- 
heerenden Krankheiten,  den  Beistand  der  Götter  bei  grofsen,  dem  Staate 
drohenden  Gefahren,  wie  bei  einem  ausbrechenden  Kriege  oder  vor  dem 
Beginn  einer  Schlacht,  sich  zu  sichern  und  nach  Abwendung  dieser  Ge- 
fahr der  Gottheit  den  Dank  für  die  Hülfe  darzubringen,  wurden  von 
Staats  wegen  öffentliche  Spiele  gelobt  und  später  veranstaltet.  Wie  be- 
reits oben  erwähnt  wurden  diese  Gelübde  für  das  Wohl  des  Staates  {pota 
pro  iohUe  rei  publicae)  am  ersten  Januar  jedes  Jahres  regelmäfsig  durch 
die  neu  erwählten  Consuln  nach  einer  durch  den  Pontifex  Maximus  vor- 
gesprochenen Gelobungsformel  verkündet,  denen  sich  aber  seit  Caesar's 
Zeit  noch  besondere  vota  für  das  Wohl  des  Oberhauptes  des  Staates 
{vota  pro  Salute  principis)  anschlössen.  Geschah  ein  solches  Gelübde, 
gleichviel  ob  in  Rom  durch  den  höchsten  Magistrat  oder  iin  Felde  durch 
den  Feldherm,  so  wurden  gleichzeitig  die  zur  Feier  der  Spiele  nöthigen 
Summen  aus  dem  Staatsschatz  ausgesetzt  oder  auch  die  Kriegsbeute  dazu 
verwendet  Solche  ludi  voiiüi,  mochten  sie  für  die  Erhaltung  des  Friedens 
und  die  Wohlfahrt  des  Staates  oder  in  Kriegszeiten  fOr  das  Glück  der 
römischen  Waffen  ausgesprochen  sein,  wurden  entweder  nur  einmal  ge- 
feiert oder  es  wurde  bei  ihrem  Gelöbnifs  die  Bestimmung  einer  jährlichen 
Wiederholung  an  einem  bestimmten  Tage  ausgesprochen  {ludi  annui,  soU 
lemnes,  HaU^  ordinarii)  und  dieser  Tag  in  den  Fasten  verzeichnet.  Mit 
der  Ausrüstung  der  Spiele  waren  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  die 
Consuln,  seit  der  Einsetzung  der  Aedilen  im  Jahre  494  v.  Chr.  aber  diese 
unter  dem  Präsidium  der  höheren  Magistrate  beauftragt.  Die  Mittel  dazu 
gab  der  Staat  wenigstens  tbeilweise  her;  da  jedoch  bei  dem  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Aufwand,  den  die  Spiele  erforderten,  die  aus  Staats- 
mitteb  gewährten  Summen  keinesweges  ausreichten,  so  mufsten  die  Aedilen, 
sowie  diejenigen  Beamten,  denen  zur  Kaiserzeit  die  Aufführung  von  cir- 
censischen  Spielen  zustand,  ihr  eigenes  Vermögen  zur  Sättigung  des  stets 
schaulustigen  Volkes  zum  Opfer  bringen.  Eine  Entschädigung,  etwa  durch 
dn  von  den  Besuchern  zu  zahlendes  Eintrittsgeld,  fand  bei  den  aus  Staats- 
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mitteln  reranstalteten  Spielen  nicht  statt,  und  nur  bei  öffentlichen,  von 
Privatpersonen  aus  eigenen  Mittehi  gegebenen  Spielen  war  es  dem  edüor 
ludi  gestattet,  ein  Entrie  zu  erheben.  Zur  Kaiserzeit  hatte  sich  die  Zahl  der 
jähriich  wiederholten,  sowie  der  einmalig  gefeierten  Spiele  neben  den  schon 
aus  den  Zeiten  der  Republik  her  bestehenden  ungemein  yermehrt.  Man 
begann  für  die  Gesundheit  des  Staatsoberhauptes  Spiele  zu  veranstalten, 
den  Geburtstag  des  K^ers,  den  Tag  seines  Regierungsantrittes,  die  Ent- 
bindung der  Kaiserin,  die  Gedächtnifstage  verstorbener  Personen  der 
Herrscherfamilie  zu  feiern,  und  so  manche  glückliche  Ereignisse  im  Kreise 
der  kaiserlichen  Familie  boten  einmal  dem  Kaiser  hinreichende  Gelegenhat, 
durch  seine  Freigebigkeit  das  Volk  sich  geneigt  zu  machen,  dann  aber 
dem  Volke,  seine  Servilität  gegen  den  Machthaber  zu  zeigen.  Augostus 
hatte  bereits  die  Besorgung  der  Staatsspiele  den  Praetoren  übertragen;  da 
diese  aber  der  auf  sie  lastenden  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen  warm, 
wurden  neben  ihnen  auch  die  Consuln  und  Quaestoren  mit  diesem  drücken- 
den Amte  betraut;  die  Ausrüstung  der  den  meisten  Aufwand  erfordernden 
Spiele  behielten  sich  die  Kaber  jedoch  vor  und  wurde  zu  ihrer  Besorgung 
in  der  Person  des  curcUor  ludorum  eine  eigene  Hofcharge  geschaffen. 

Was  die  Art  der  Spiele  betrifft,  so  heifst  es,  dafs  bereits  zur  Zeit 
der  Könige  Wagen-  und  Pferderennen  im  Circus  veranstaltet  vnirden; 
ihnen  gesellten  sich  seit  dem  Jahre  364  v.  Chr.  scenische,  aus  Etrurien 
eingeführte  Aufführungen  hinzu.  Beide  Spiele  pflegten  entweder  einzeln 
oder  gemeinsam  bei  einer  und  derselben  Gelegenheit  aufgeführt  zu  werden, 
wobei  die  scenischen  stets  den  Anfang  machten.  Eine  dritte  Gattung 
waren  die  Gladiatorenkämpfe,  welche,  anfänglich  nur  von  dnzelnen  Pri- 
vaten gegeben,  erst  später  als  gleichberechtigt  in  die  Reihe  der  Spiele 
eintraten.  Der  gjmnische  und  musische  Agon,  den  wir  bei  den  Griechen 
in  seiner  höchsten  Ausbildung  kennen  lernten,  der  sich  aber  keinesweges 
bei  den  Römern  einzubürgern  vermochte,  wurde  erst  von  Augustus  zum 
Gedächtnifs  des  Sieges  bei  Actium  eingesetzt,  und  Nero  stidete  einen 
solchen  Agon  als  .ein  certamen  quinquennale,  bei  dem  aufser  Pferderennen 
und  gjmnischen  Wettspielen  auch  musische  abgehalten  vnirden,  in  denen 
bekanntlich  der  Kaiser  selbst  als  mitwirkend  auftrat  Sie  wurden  zuletzt 
von  Gordianus  DL  erneuert. 

Die  Natur  der  Spiele  bedingte  natürlich  verschiedene  Localitäten.  Für 
die  Wagen-  und  Pferderennen  war  der  Circus  (vgl.  §  83),  für  die  Gladia- 
torenspiele und  Thierhetzen  das  Amphitheater  (vgl.  §  85),  ftir  die  sceni- 
schen Darstellungen  das  Theater  (vgl.  §  84)  bestimmt,  und  wir  dürfen  die 
bauliche  Anlage  dieser  Gebäude  als  bereits  bekannt  voraussetzai.    Was 
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xunächst  die  circenstschen  Spiele  betrifit,  so  werden  als  die  ältesten  die 
eansuaUa  und  equiria  bezeichnet,  als  deren  Stifter  Romains  galt.  Beide 
Spiele  wurden  jährlich  zweimal,  erstere  am  21.  August  und  15.  December, 
letztere  am  27.  Februar  und  14.  März,  mit  Wagenrennen  auf  dem  Campus 
Martius  gefeiert  Gleichfalls  aus  der  Zeit  der  Könige  stammend  waren  die 
dnmal  im  Jahre  zu  Ehren  der  drei  capitolinischen  Gottheiten  gefeierten 
buü  BamatUf  deren  Dauer  anfangs  auf  wenige  Tage,  vom  Augustus  aber 
auf  die  Zeit  vom  4.  bis  19.  September  ausgedehnt  wurde.  Zum  Andenken 
an  die  Befestigung  der  Volkssouveränität  nach  der  secemo  auf  den  aven- 
tinischen  Berg  wurden  die  ludi  plebei  gestiftet,  deren  Feier  später  gleich- 
falls auf  die  Tage  vom  4.  bis  17.  November  verlängert  wurde  und  von 
denen  wie  bei  den  früher  erwähnten  Spielen  die  letzten  Tage  für  die 
circensischen  Spiele  bestimmt  waren.  Vom  12.  bis  19.  April  wurden  die 
eereaUs  gefeiert,  deren  Entstehungszeit  sich  nicht  ermitteln  läfst,  vielleicht 
hängt  ihre  erste  Feier  mit  dem  Bau  des  vom  Dictator  Postumius  zu  Ehren 
der  Ceres,  des  Liber  und  der  Libera  errichteten  Tempels  zusammen. 
Auch  ihre  Feier  war  später  eine  jährliche,  während  in  früherer  Zeit  die- 
selbe von  einem  jedesmaligen  Senatsbeschlufs  abhing,  diese  Spiele  mithin 
damals  zu  den  ludi  votivi  gehörten.  Caesar  setzte  zu  ihrer  Ausrüstung 
besondere  aediles  cereales  ein.  Mit  circensischen  Spielen  verbunden  waren 
femer  die  ludi  ApoUinares,  welche  in  Folge  des  in  den  earmina  Marciana 
enthaltenen  Seherspruches,  dafs  die  Vertreibung  der  Punier  nur  dann  ge- 
lingen werde,  wenn  zu  Ehren  des  Apollo  Spiele  angeordnet  würden,  im 
Jahre  212  v.  Chr.  zuerst  als  ludi  votivi,  im  folgenden  Jahre  aber  bereits 
als  ludi  stati  am  5.  Juli  begangen  und  später  auf  die  Zeit  vom  5.  oder 
6.  bis  zum  13.  Juli  ausgedehnt  wurden.  Mit  ihrer  Besorgung  war  der 
praetor  urbanus  betraut;  auf  den  letzten  Tag  fielen  circensische  Spiele, 
^nihrend  die  vorangehenden  mit  scenischen  Darstellungen  ausgefüllt  waren. 
2am  Gedächtnifs  der  Ankunft  der  Magna  Mater  in  Rom  (vgl.  11.  S.  312) 
wurden  zuerst  am  12.  April  des  Jahres  204  v.  Chr.  die  ludi  Megalenses 
eingesetzt,  welche  gleichfaUs  mit  circensischen  Vorstellungen  schlössen.  Da 
jedoch  die  Feier  der  Cerealien,  wie  erwähnt,  vom  12.  bis  19.  April  aus- 
gedehnt worden  war,  so  wurden  die  megalensischen  Spiele  auf  die  Zeit 
vom  4.  bis  10.  April  zurückgeschoben.  Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dafs 
eine  Verlängerung  von  Festzeiten  nicht  durch  Hinzufügung  von  Tagen, 
welche  den  ursprünglich  für  die  Feier  angesetzten  folgten,  sondern  der 
denselben  vorangehenden  geschah.  Schliefslich  erwähnen  wir  noch  der  Flo- 
raUa,  die  in  *der  Zeit  vom  28.  April  bis  zum  3.  Mai  gefeiert  und  durch 
Jagden  auf  zahmes  Wild  am  letzten  Festtag^  im  Circus  Maximus  verherr- 
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licht  wurden;  ferner  der  auf  die  Thaten  Caesar's  uod  Augustos*  bezüg- 
lichen Spiele,  wie  die  ludi  victoriae  Caesaris,  die  Augttstalia  u.  a.  m., 
welche  sich  theils  längere,  theils  kürzere  Zeit  erhalten  haben  und  sämmt- 
lioh  mit  circensischer  Festfeier  schlössen. 

Wie  bereits  erwähnt  war  der  im  .Thale  zwischen  dem  Palatin  und 
Aventin  gelegene,  unter  Fig.  431  nach  einer  Restauration  abgebUdete  Circus 
Maximus  die  älteste  und  gröfste  Rennbahn  Roms.  Der  Bau  eines  zweiten, 
des  Circus  des  Flaminius,  erfolgte  im  Jahre  220  v.  Chr.  durch  den  Censor 
C.  Flaminius  auf  den  Pratis  Flaminüs,  dem  später  mehrere  andere,  thdl- 
weise  noch  in  ihren  Ruinen  erkennbare  Rennbahnen  sich  anschlössen,  wie 
die  von  Caligula  in  den  Gärten  der  Agrippina  angelegte  und  unter  dem 
Namen  des  Circus  des  Nero  bekannte,  femer  der  neben  dem  Grabmale  der 
Caecilia  Metella  gelegene  und  fälschlich  als  cireo  di  CcaracaUa  bezeichnete, 
aber  erst  von  Romulus,  dem  Sohn  At&  Maxentius,  erbaute  Circus..  Ebenso 
aber  wie  Rom  besafsen  auch  die  anderen  Städte  des  römischen  Reiches 
Rennbahnen,  wie  unter  anderen  eine  solche  in  den  Ruinen  des  alten  Bo- 
villae  (vergl.  Fig.  430)  sich  erhalten  hat.  Aus  der  Vergleichung  dieses 
Grundrisses  mit  mannigfachen  bildlichen  Darstellungen  und  den  schrift- 
lichen UeberUeferungen  über  die  innere  Einrichtung  des  gegenwärtig  frei- 
lich gänzlich  verschwundenen  Circus  Maximus  zu  Rom  sind  wir  aber  im 
Stande,  ein  Bild  dieser  grofsartigen  Baulichkeit,  sowie  der  in  ihr  gefeierten 
Festspiele  zu  entwerfen. 

Schritt  man  durch  den  für  den  Festzug  bestimmten  Haupteingang, 
zu  dessen  beiden  Seiten  die  Schranken  (carceres)  zur  Aufnahme  der  Mr 
den  Wettlauf  bestimmten  Wagen  sich  befanden,  so  erblickte  man  m  der 
Mitte  der  Bahn  die  spina,  mit  je  drei  meteie  in  Gestalt  kegelförmiger 
Säulen  an  ihren  Enden.  Der  Raum  auf  der  Spina  zwischen  diesen  Meten 
war  mit  Säulen,  kleinen  Heiligthümem,  Götterbildern  und  anfänglich  mit 
einem  Mastbaum  geschmückt,  den  aber  Augustus  durch  einen  ägyptischen 
Obelisk  ersetzte.  Aufserdem  befanden  sich  hier  auf  einem  hohen  Unterbau 
sieben  wasserspeiende  Delphine,  welche  M.  Agrippa,  wahrscheinlich  mit 
Beziehung  auf  die  dem  Neptunus  Equester  geheiligten  Wettrennen,  auf- 
stellte. Endlich  war  hier  ein  Gestell  oder,  wie  aus  der  Reliefdarstellung 
eines  Circus  (Gerhard,  Antike  BUdwerke.  Taf.  CXX,  2)  ersichtlich  ist, 
neben  den  Schranken  ein  Altar  angebracht,  auf  welchem  sieben  eiförmig 
gestaltete  Körper  (ova)  lagen,  ohne  Zweifel  in  symbolischer  Beziehung 
auf  die  Geburt  der  Rossebändiger  par  exceUence,  des  Castor  und  Pollux. 
Nach  jedesmaliger  Vollendung  der  für  jedes  einzelne  Rennen'  festgesetzten 
sieben  Umläufe  wurde  nämlfth  eins  dieser  Eier  von  seinem  Postamente 
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herabgenommen,  um  den  Zuschauern  die  Zahl  der  geschehenen  Umläofe 
anzuzeigen.  Diese  Einrichtungen  vergegenwärtigt  uns  wenigstens  theilweise 
ein  grofses  im  Circus  zu  Ljon  aufgefundenes  Mosaik  von  15  FuHs  6  Zoll 
Länge  und  9  Fufs  6  Zoll  Höhe  (Fig.  486).  Auf  beiden  SeiUn  des  Haupt- 
einganges befinden  sich  je  vier  durch  Gitter  geschlossene  Carceres;  je  drei 
kegelförmig  gestaltete  Meten  ruhen  auf  zwei  halbkreisförmigen  Basen.  Die 
Stelle  der  Spina  vertreten  hier  zwei  grolse  mit  einer  Brüstung  von  ge- 
brannten Ziegeln  versehene  Bassins,  deren  jedes  durch  sieben  wasserspeiende 
Delphine  gespeist  wird.  Zwischen  beiden  Bassins  erhebt  sich  ein  Obelisk 
und  auf  zwei  quer  durch  dieselben  laufenden  Pfahlreihen  smd  jene  voiiün 
erwähnten  Ova  aufgestellt  Zur  Vervollständigung  unserer  Anschauung 
vergleiche  man  hiermit  ein  Sarkophagrelief  (Gerhard,  Antike  Bildwerke. 
Taf.  CXX,  2)  aus  spätrömischer  Zeit  (vgl.  U.  S.  312  f.),  auf  dessen  unterer 
Hälfte  ein  wahrscheinlich  in  Gegenwart  des  Kaisers  Maximinus  abgehaltenes 
Wettfahren  im  Circus  dargestellt  ist.  Hier  sind  die  acht  Schranken  durch 
Hermen  von  einander  getrennt;  auf  der  durch  Meten  begrenzten  Spina 
erheben  sich  in  der  Mitte  der  Obelisk,  daneben  zwei  korinthische  Säulen, 
die  eine  mit  einer  Gewandfigur,  die  andere  mit  einer  Victoria  auf  ihrer 
Spitze,  und  zwischen  ihnen  ein  mit  Delphinen  geschmückter  korinthischer 
Unterbau,  während  abseits  ein  kleiner  Altar  steht,  auf  welchem  dem  An- 
schein nach  jene  Ova  aufgestellt  sind. 

Was  die  Wagen  betrifft,  deren  man  sich  beim  Wettfahren  bediente, 
so  glichen  dieselben  den  auf  Fig.  259  abgebildeten  leichten  zweiräderigen 
Rennwagen.  Während  aber  bei  den  Griechen  die  Wagenlenker  unbeklddet 
waren,  trugen  die  römischen  (auriga,  agüator)  eine  kurze  Tunica,  welche 
um  den  Oberkörper  durch  ein  Riemengeflecht  festgeschnürt  war,  um  das 
Flattern  des  Gewandes  zu  verhüten;  ein  gekrümmtes  Messer  steckte  in  dieser 
Umgürtung,  damit  der  Wagenlenker  sich  beim  Durchgehen  der  Pferde  des- 
selben zum  Zerschneiden  der  Zügel  bedienen  konnte;  ebenso  waren  häufig 
die  Oberschenkel  mit  Binden  umwickelt  (vgl.  die  Statue  des  Auriga  im 
Museo  Pio  Clementino),  oder  Arme  und  Beine  mit  einem  netzartigen  Tricot 
bekleidet  (vgl.  Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2).  Eine  hehnartige 
Lederkappe  bedeckte  meistens  den  Kopf,  des  Lenkers.  Gewöhnlich  fuhr 
man  mit  Bigen  oder  Quadrigen,  seltener  mitTrigen;  inschriftlich  erwähnt 
aber  wird  sogar  eines  Siegers  mit  sieben  neben  einander  laufenden  Pferden. 
Bei  der  Biga  gingen  beide  Pferde  unter  dem  Joche,  bei  der  Quadriga  je- 
doch waren  nur  die  beiden  Deichselpferde  zusammengejocht  Ebenso  aber, 
wie  die  geschickten  Wagenlenker  die  erklärten  Lieblinge  des  Publiouns 
wurden,  lohnte  auch  ein  rauschender  Applaus  die  Leistungen  der  anerkannt 
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tocbtigen  Rennpferde,  zn  wdchen  Sicilien,  Spanien,  Afrika  und  Kappa- 
docien  die  Yorzöglichsten  stellten,  nnd  deren  Stammbaum,  Alter  und 
Namen  schon  damals  mit  derselben  Sorgfalt  registrirt  wurde,  wie  jetzt 
Yon  den  Sportsmen.  Vorzüglich  war  es  das  linke  Handpferd,  auf  dessen 
Tüchtigkeit  sich  aller  Augen  lenkten,  da  dejnselben  bei  der  jedesmaligen 
Wendung  um  die  Meta  die  schwierigste  Aufgabe  zufiel,  indem  ein  An- 
ramen  an  die  oder  ein  Scheuen  vor  der  Meta  den  Wagen  und  den 
Rosselenker  der  grölstai  Gefahr  aussetzte.  Nicht  selten  wurde  deshalb 
auf  Inschriften  neben  dem  Namen  des  Siegers  auch  der  des  siegenden 
Pferdes  erwihnt. 

Sollte  das  Rennen  beginnen,  so  wurde  von  dem  Vorsitzenden,  dessen 
Platz  auf  einem  oberiialb  des  Haup^ortals  angebrachten  Balcon  sich  be- 
fand, mit  einem  weilsen  Tuche  (fMyfpa)^  welches  er  in  die  Bahn  hinab- 
warf, das  Zeichen  gegeben  (vgl.  Fig.  486).  Auf  den  Eckthürmen,  den 
IL  S.  158  erwähnten  Oppida,  waren  Musikbanden  aufgestellt,  welche, 
ebenso  wie  bei  unseren  Wettrennen,  die  Pausen  mit  ihren  musikalischen 
Lebtungen  ausfüllten.  Die  ablaufenden  Gespanne  stellten  sich  vor  den 
auf  der  rechtai  Seite  des  Eingangsportals  befindlichen  Schranken  auf, 
durchfuhren  die  Bahn  auf  der  rechten  Seite  der  Spina,  lenkten  bei  den 
an  ihrem  Ende  stehenden  Meten  auf  die  links  von  der  Spina  befindliche 
Bahn  über  und  durchmalsen  in  dieser  Webe  ohne  anzuhalten  siebenmal 
die  ganze  Bahn.  Nach  dem  letzten  Umlauf  verliefsen  sie  den  Circus  durch 
die  auf  der  linken  Seite  vom  Haupteingange  liegenden  Schranken.  Ein 
solches  siebenmaliges  Rennen  hiels  tnisstts,  jeder  einzelne  Umlauf  curri- 
eubim  oder  spatiwm.  Gewöhnlich  rannten  gleichzeitig  vier  Wagen,  und  der- 
jenige wurde  ab  Sieger  begrüfst,  welcher  nach  dem  letzten  Umlauf  zuerst 
an  dem  vor  dem  Eingange  der  links  gelegenen  Carceres  auf  dem  Boden 
mit  Kreide  bezeichneten  Male  anlangte.  Zur  Zeit  der  Republik  war  die 
gewöhnliche  Zahl  der  im  Laufe  eines  Tages  veranstalteten  missus  etwa 
zehn  oder  zwölf  und  erst  seit  Caligula  schemt  diese  Zahl  bis  auf  vier- 
undzwanzig vermehrt  und  letztere  meist  üblich  geworden  zu  sein.  Natür- 
lich füllten  diese  Rennen  den  ganzen  Tag  vollkommen  aus.  Rechnet  man 
nämlich  die  Länge  des  Circus  Maximus  auf  drei  Stadien,  welche  bei  jedem 
Missus  also  vierzehnmal  durchmessen  werden  mufste  (nämlich  siebenmal 
die  doppelte  Länge  der  Rennbahn),  so  ergiebt  die  Gesammtlänge  der  zu 
durchlaufenden  Bahn  eine  Strecke  von  25,176  rheinl.  Fufs  oder  fast  1-^ 
geographbchen  Meilen.  Mit  Einscblufs  aller  Vorbereitungen,  der  Beseitig 
gung  der  Hindemisse,  welche  etwa  durch  die  Zertrümmerung  von  Wagen 
antraten,    der  kleineren   zwbchen  je  sechs  Rennen  gemachten  Pausen, 
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sowie  einer  gröfseren,  welche  wahrscheinlich,  ebenso  wie  bei  den  Gladia- 
torenkämpfen,  um  die  Mittagsstunde  eintrat,  kann  man  bei  vierundzwanzig 
Rennen,  wenn  die  Tageszeit  zu  zwölf  Stunden  angenommen  wird,  die  Dauer 
jedes  Rennens  auf  etwa  fünfundzwanzig  Minuten  berechnen/ 

Wie  bereits  erwähnt  durchfuhren  gewöhnlich  vier  Gespanne  ^eich- 
zeitig  die  Bahn.  Dafs  aber  auch  in  einigen  Circus  sechs  Wagen  Zugleich 
auf  dem  Kampfplatz  aufgetreten  sein  müssen,  geht  theils  aus  den  wenig- 
stens zeitweise  vorkommenden  sechs  Circusparteien,  über  die  wir  sogleich 
sprechen  werden,  theils  daraus  hervor,  dafs  der  Circus  des  Maxentins 
nachweisbar  zwölf  Carceres  gehabt  hat.  Wenn  freilich  auf  der  Mosaik 
von  Italica  (Laborde,  Mosaique  dltalica)  eilf  Carceres  dargestellt  sind,  so 
möchte  diese  ungerade  Zahl  wohl  eher  einem  Mangel  in  der  Zeichnung 
zuzuschreiben  sein,  als  dafs  diese  Verhältnisse  wirklich  existirt  hätten.  — 
Schon  zur  Zeit  der  Republik,  wo  die  Wettkämpfe  in  der  Arena  bereits 
die  Theilnahme  des  Publicums  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nahmen, 
hatten  sich  zwei  Parteien  {facüones)  im  Circus  gebildet,  deren  jede  wahr- 
scheinlich zwei  von  den  in  jedem  Missus  auflretenden  Gespannen  stellte 
und  ihre  Lenker  durch  weifse  und  rothe  Tuniken  kennzeichnete.  Nach 
diesen  Farben  nannten  sich  diese  beiden  Parteien  die  faciio  albaia  und 
russata.  Das  stets  wachsende  Gefallen,  die  von  den  Römern  bis  zum 
Wahnsinn  gesteigerte  Lust  an  den  Circusspielen  {insania  et  furor  drd) 
rief  in  der  Kaiserzeit  zwei  neue  Parteien  ins  Leben,  die  grüne  und  blaue 
{/actio  prasina  und  veneta)^  zu  denen  sich  unter  Domitian,  jedoch  nur 
vorübergehend,  eine  fünfte  und  sechste  Partei,  eine  goldene  und  purpurne 
{atirea  und  purpured)  geseUten.  Etwa  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  verbanden  sich  die  vier  älteren  Factionen  in  der 
Weise,  dafs  die  albata  zur  prasina,  die  russata  zur  vefieta  übertrat  und 
die  blaue  und  grüne  Partei  die  dominirenden  wurden,  ohne  dafs  jedoch 
die  weifse  und  rothe  zu  existiren  aufgehört  hätten.  In  diese  vier  Farben 
gekleidet  erblicken  wir  die  Wagcnlenker  auf  der  unter  Fig.  486  abgebU- 
deten  Mosaik  aus  Lyon.  In  Ermangelung  einer  farbigen  Copie  sind  hi^ 
die  Farben  der  Tuniken  nach  der  in  der  Heraldik  gebräuchlichen  Bezeich- 
nung durch  verschiedene  Schattirungen  angedeutet:  die  schrägen  Striche 
bedeuten  die  grüne,  die.  wagrechten  die  blaue,  die  s^ikrecht  gestellten  die 
rothe  Farbe,  während  die  nicht  schattirten  Gewänder  weils  sind.  Wäh- 
rend nun  in  Rom  wohl  nur  die  Wagenlenker  oder  diejenigen  Personen, 

^   Bei  unseren  Pferderennen  wird  die  deutsche  Meile  etwa  in  10  bis  12  Minuten 
zurückgelegt 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  eirceDsiscbeii  Spiele.  329 

welche  die  Wagen  und  Pferde  lieferten,  also  die  Magistrate  und  der  Kaiser, 
die  Parteien  bildeten  und  sieh  durch  Farben  kennzeichneten,  traten  in 
Bjzanz,  wo  Constantin  in  dem  bereits  von  Seyerns  angelegten  Hippodrom 
den  Factionen  {d^(M}$)  besondere  Sitze  einräumte,  alle  diejenigen,  welche 
sich  durch  Geldbeitrüge  an  den  Spielen  betheiligten,  diesen  Corps  bei 
und  nahmen  hier  den  Charakter  politischer  Genossenschaften  an,  welche, 
je  nachdem  die  eine  oder  andere  Partei  die  mächtigere  war  und  die  Kaiser 
sich  zur  blauen  oder  grünen  bekannten,  mehr  als  einmal  den  Hippodrom 
zum  Schauplatz  ihrer  mörderischen  Kämpfe  machten.  Bekannt  ist  jener 
Kampf  im  Hippodrom  unter  Anastasius  im  Jahre  501,  bei  dem  mehr  als 
3000  Bürger  ihren  Tod  fanden;  noch  denkwürdiger  aber  jener  mit  dem 
Namen  der  Nika- Empörung  bezeichnete  Aufstand  der  Parteien  zu  Con- 
stantinopel  unter  der  Regierung  Justinian's,  bei  welchem  nach  dreitägigem  ' 
Gemetzel  der  Kaiserthron  nur  durch  die  germanischen  Kemtnippen  unter 
Belisar's  Commando  gerettet  wurde,  30,000  Menschen  ihr  Leben  einbüfsten 
und  die  herrlichsten  Gebäude  der  Stadt  in  Asche  gelegt  wurden.  —  Die 
für  diese  Rennen  bestimmten  Wagenlenker,  welche  theils  aus  Sklaven, 
tbeils  aus  Freigelassenen  bestanden,  hatten,  bevor  sie  öffentlich  auftreten 
durften,  eine  tüchtige  Schule  durchzumachen,  in  welcher  sie  mit  der 
Dressur  der  Pferde  und  dem  Wagenlenken  vertraut  gemacht  wurden. 
Diese  Schulen,  welche  aulser  den  Wagenlenkem  ein  vollständiges  Personal 
Yon  Handwerkern,  als  Wagenbauer,  Schneider  und  Schuhmacher,  Aerzte, 
Boten  und  Stallleute  unterhielten,  standen  unter  einem  oder  mehreren 
domim  faeiionum,  welche  die  für  die  Spiele  nöthigen  Rosselenker,  Wagen 
und  sonstige  Requisiten  auf  Speculation  hielten  und  bald  für  die  eine 
oder  die  andere  Faction  lieferten,  je  nach  Mafsgabe  des  ihnen  gebotenen 
Honorars.  Ak  Belohnung  wurden  den  Siegern  Palmzweige,  silberne  Kränze, 
Geldsummen  und  kostbare  Gewänder  zu  Theil,  so  dafs  bei  der  häufigen 
Wiedeiholung  der  Spiele  es  einem  geschickten  Wagenlenker  nicht  selten 
gelang,  sich  ein  Vermögen  zu  erwerben  und  sich  zu  der  Würde  eines 
Lieferanten  für  die  Circusspiele  aufzuschwingen. 

Wettrennen  zu  Pferde,  welche  wir  im  griechischen  Agon  kennen  ge- 
lernt haben,  scheinen  im  Circus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  hingegen 
traten  daselbst  Reiter  mit  zwei  Pferden  auf  {de$uUores\  welche  in  yoUem 
Laufe  von  einem  Pferde  auf  das  andere  sich  schwangen,  ein  von  den 
numidischen  Reitern  erlerntes  Kunststück  (vergl.  Bartoli,  Luceme  antiche 
p.  24).  An  ein  Wettreiten  dürfte  aber  bei  den  Desultoren  kaum  zu  denken 
sein.  Ob  die  vor  und  neben  den  Gespannen  einhersprengenden  Reiter,  wie 
solche  z.  B.  auf  dem  mehrfach  erwähnten  Sarkophagrelief  (Gerhard,  An- 
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tike  Bilder.  Taf.XXX,  2),  sowie  auf  Fig.  486  erscheinen,  dazu  bestimmt 
waren,  durch  Zuruf  die  Renner  zu  ermuntern,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  —  Ebenso  wie  das  Wettfabren  wurden  aber  auch  die  bei  den 
Circusspielen  veranstalteten  Faust-  und  Ringkämpfe  in  späterer  Zeit  nur 
von  eingeschulten  Athleten  ausgeführt  Nur  ausnahmsweise,  nur  einem 
höheren  Machtspruch  folgend  trat  die  adlige  römische  Jugend  zur  Kaiser- 
zeit in  diesen  Wettkämpfen  auf.  Es  gab  jedoch  auch  Schaustellungen  im 
Circus,  an  welchen  sich  der  römische  Adel  ausschliefslich  als  selbsUhätig 
betheiligte.  Es  waren  dies  jene  militärischen  Evolutionen  und  Spiele, 
welche  unter  dem  Namen  der  ludi  sevirales  und  des  hdus  Troiae  be- 
kannt sind.  Erstere  wurden  von  sechs  Türmen  der  Ritterschaft,  jede 
unter  ihren  seviri  und  commandirt  von  dem  prineeps  iuventtUiSf  anfge- 
ßihrt  und  waren  von  Augustus  als  eine  Abiheilung  der  zu  Ehren  des 
Mars  Ultor  gefeierten  Spiele  angeordnet  worden.  Auf  diese  Cavallerie* 
Manöver  beziehen  sich  auch  die  auf  Kaisermünzen  abgebildeten  einher- 
sprengenden  Reiter  mit  der  Umschrift:  PRINC.  IW.  (princeps  hwefUuiis)^, 
ein  Titel,  welchen  die  kaiserlichen  Prinzen* führten,  und  seit  Caracalla 
die  Kaiser  selbst  ftir  sich  beanspruchten.  Der  ludus  Troiae  hingegen  be- 
stand in  einem  kriegerischen  Manöver,  welches  von  Knaben  aus  ange- 
sehenen Familien  in  leichter  Rüstung  und  zu  Pferde  ausgeführt  wurde. 

Schliefslich  noch  einige  Worte  über^ie  feierliche  Eröfhung  der  Spiele 
im  Circus  Maximus.  Ob  alle  circ^isischen  Spiele  mit  einer  Pompa  eröffiiet 
worden  sind  steht  nicht  fest;  soviel  aber  bt  sicher,  da(s  die  Feier  der 
ludi  Bomani,  der  Megalenses,  der  ludi  votivi  und  wahrscheinlich  auch 
der  ludi  Cereris  mit  einer  circensischen  Pompa  begonnen  hat.  In  feier- 
lichem Aufzuge,  den  eine  Bande  von  Musikern  eröffnete,  fuhr  der  mit  der 
Ausrüstung  der  Spiele  beauftragte  Magistrat  im  Festschmuck  eines  heim- 
kehrenden Triumphator,  bekleidet  mit  der  tunica  palmata  und  der  Purpur- 
toga, das  elfenbeinerne  mit  dem  Adler  gezierte  Scepter  in  der  Hand  hal- 
tend, auf  einem  Triumphwagen  einher,  lieber  seinem  Haupte  hielt  dn 
servus  publicus  einen  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Kranz  und  eine 
Schaar  von  weifs  gekleideten  Clienten  umgab  den  Wagen.  Götteri>ilder, 
auf  Bahren  oder  Thronen  getragen  oder  auf  Wagen  gefahren,  welche  von 
ihren  Priesterschaften  und  CoUegien  begleitet  wurden,  folgten  nach.  Zu 
diesen  Götterbildern  kamen  in  der  Kaiserzeit  noch  die  Standbilder  der 
regierenden  Herrscher,  ferner  die  der  früher  consecrirten  Personen  aus  der 
kaiserlichen  Familie  oder  derjenigen,  zu  deren  Andenken  das  Circusspiel 
gestiftet  war.  Diese  glänzende  Procession  bewegte  sich  vom  Capitol  über 
das  Forum,  den  Vicus  Tuscus,  das  Velabrum  und  das  Forum  Boarium, 
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zog  darauf  durch  das  oben  erwähnte  Hauptportal  in  den  Circus  ein,  um- 
sehritt, empfangen  durch  Aufstehen,  Händeklatschen  und  Zuruft  der  be- 
reits yersammelten  Zuscbauermenge,  einmal  die  hintere  Meta,  worauf  die 
Theilnehmer  des  Festzuges  die  für  sie  bestimmten  Plätze  einnahmen  und 
in  der  oben  gedachten  Weise  das  Zeichen  zum  Anfang  der  Spiele  gegeben 
wurde. 

105i  Hatten  die  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Wagen- 
rennen zur  Erbauung  der  Circus  die  Veranlassung  gegeben,  so  bedingte 
die  Natur  der  zweiten  Gattung  von  Spielen,  der  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  andere  Localitäten,  in  welchen  einmal  den  Kämpfenden  hin- 
länglicher Raum  Air  ihre  in  Angriff  und  Verfolgung  bestehenden  Gefechte, 
dann  aber  den  Zuschauem  die  Möglichkeit  geboten  war,  von  ihren  Plätzen 
aus  genau  jeder  einzelnen  ^  Bewegung  im  Kampfspiel  folgen  zu  können. 
Als  die  diesen  beiden  Zwecken  am  meisten  entsprechende  Form  erschien 
die  Anordnung  der  Sitzplätze  um  eine  elliptisch  gestaltete  Arena,  und  so 
entstanden  die  im  §  85  ausnihrlich  behandelten  Amphitheater,  in  welche 
wir  jetzt  den  Leser  einßihren. 

Brot  und  Spiele  (panis  et  dreenses)  waren  es  allein,  welche  den 
zügellosen,  stets  müfsigen  Pöbel  Roms  zu  fesseln,  Spiele  waren  es  allein, 
welche  die  gebildeteren  Schichten  der  Bevölkerung  von  der  Politik  fem  zu 
halten  vermochten;  sie  bildeten  den  Zauberstab,  mit  welchem  die  Macht- 
haber die  gegen  sie  sich  aufthörmenden  Wetterwolken  beschworen.  Die 
unblutigen  circensischen  Spiele  geniigten  aber  nicht  zur  Sättigung  der 
malslosen  Schaulust;  eine  andere  Gattung  von  Spielen  mufste  vorgeführt 
werden,  welche  durch  den  steten  Wechsel,  durch  Grausenhailigkeit  und 
krasse  Effecte  eine  neue  Anziehungskraft  auf  die  Massen  ausübte.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  boten  die  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  nach  Rom  übertragenen  Gladiatorenspiele  die  beste 
Gelegenheit.  Rasch  bürgerten  sich  diese  Spiele  ein,  und  Rom  trat  hier 
als  Lehrmeisterin  flir  Athen  aur.  Dem  feineren  Geliihl  fiir  Gesittung, 
welches  so  herrlich  das  griechische  Volksleben  durchzog,  widerstrebte 
freilich  anfangs  die  Einführung  der  Gladiatorenkämpfe,  lind  ein  Demonax 

^  Diese  BegrüboDg  ging  im  Hippodrom  zu  ConstanÜoopel  beim  Eintritt  des  Kaisers 
von  den  verschiedenen  Faictionen  aus.  So  z.  B.  hatten  zur  Zeit  des  Kaisers  Mauritius  die 
Blauen  den  Vorrang  in  der  Bfgrüfsung.  Der  bei  jeder  Partei  angestellte  Ausrufer  (x^axroc) 
erhob  sich  beim  Erscheinen  des  Kaisers  und  stimmte  die  Acciamation  mit  den  Worten: 
nokka,  nokXtt,  nolla  an,  worauf  ^seine  Partei  mit  den  Worten:  noXla  hti  th  noXXa 
eiflfieL 
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konnte  daher  den  Athenern,  als  sie  über  die  Einföhrong  dieser  Kampf- 
spiele berielhen,  zurufen,  den  Altar  der  Barmherzigkeit  zuvor  umzustofsen, 
ehe  ein  so  unmoralischer  Brauch  in  Athen  Eingang  fände.  Als  aber  nach 
der  Unterjochung  Griechenlands  römische  Sitten  und  Gebräuche  auch  von 
den  ohnehin  schon  demoralisirten  Griechen  aufgenommen  wurden,  ver- 
breitete sich  auch  unter  der  griechischen  Bevölkerung  die  Vorliebe  für  diese 
unmenschlichen  Schauspiele.  Nach  Rom  scheinen  ursprünglich  die  Gla- 
diatorenkämpfe, wie  so  viele  andere  Gebräuche,  von  den  Etruskern  über- 
tragen worden  zu  sein,  bei  denen  derartige  mit  scharfen  Waffen  geführte 
Kämpfe  einen  Theil  der  Leichenspiele  bildeten,  welche  an  die  Stelle  jener 
uralten,  zur  Sühne  und  zum  Andenken  der  Dahingeschiedenen  vollzogenen 
Menschenopfer  getreten  waren.  Ihre  Feier  scheint  mit  dem  Cult  des  Sa- 
tumus  eng  verknüpft  gewesen  zu  sein,  was  auch  darin  seine  Bestätigung 
findet,  dafs  bei  den  Römern  derartige  Zweikämpfe  zuerst  an  den  Satur- 
nalien aufgeführt  wurden,  eine  Sitte,  welche  jedoch  durch  die  stets  wach- 
sende Vorliebe  für  diese  Spiele  bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Dem  kriegerischen  Sinne  der  Römer  entsprach  es,  die  Scenen  der  blutigen 
Kämpfe,  in  welchen  die  Republik  grofs  geworden  war,  auch  daheim  im 
kleineren  Mafsstabe  durch  Gladiatorenkämpfe  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Schwerlich  aber  konnte  ein  solches  Spiel  mit  Menschenleben,  der  Anblick 
klaffender  Todeswunden  und  die  vom  mlis  sanguis  der  Sklaven  und  IVfieth- 
linge  getränkte  Arena  dazu  beitragen,  die  junge  Generation  mit  dem  blu- 
tigen Würfelspiel  wirklicher  Schlachten  vertraut  zu  machen  und  ihren  Muth 
gegen  die  Todesgefahr  zu  stählen.  Dort  war  es  der  kriegerische  Ehrgeiz, 
der  Ruhm  des  Vaterlandes,  für  welche  der  freie  Römer  seine  Brust  den 
feindlichen  Geschossen  darbot,  hier  aber  die  von  einflufsreichen  Persönlich- 
keiten schlau  benutzte  Schaulust  der  grofsen  Masse,  welche  das  Volk  zu 
Zuschauern  von  Mordscenen  machten,  die  vielleicht  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  einflöfsen  konnten,  jedesfalls  aber 
jede  Regung  eines  feineren  Gefühls  ersticken  mufsten.  Es  waren  dies 
eben  nur  Sophismen,  mit  welchen  man  das  Wohlgefallen  an  diesen  ruch- 
losen Schauspielen  beschönigen  wollte. 

Das  erste  vnunik  ghdiatorium  soll  nach  der  Angabe  desValerius  Maximus 
im  Jahre  490  d.  St.  =  264  von  den  Brüdern  Marcus  und  Decimus  Brutus 
bei  der  Bestattung  ihres  Vaters  auf  dem  Forum  Boarium  veranstaltet  worden 
sein,  indem  Rom  damals  noch  kein  Amphitheater  besafs.  Mehrere  andere 
Gladiatorenkämpfe,  welche  bei  Gelegenheit  von  Leichenfeierlichkeiten  bedeu- 
tender Persönlichkeiten  stattfanden,  werden  später  erwähnt  So  traten  im 
Jahre  552  d.  St.  =  202  bei  den  Leichenspielen,  welche  die  Söhne  des  Marcus 
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Valerios  Laeviniis  zum  Andenken  ihres  Vaters  veranstalteten,  25  Paar  Gla- 
diatoren auf,  und  im  Jahre  578  d.  St.  =  286  erschienen  bei  den  Leichen- 
spielen, mit  welchen  Tit.  Flamininus  das  Andenken  seines  Vaters  feierte,  an 
drei  Tagen  74  Gladiatoren  auf  dem  Kampfplätze.  Die  eigentliche  Ausbil- 
dung des  Instituts  der  Gladiatoren  fallt  jedoch  erst  in  die  letzten  Zeiten  der 
Republik.  Gladiatorenschulen  {ludi  gladiatorii),  in  welchen  familiae  gla- 
dkUorum  gehalten  wurden  und  theils  in  öffentlichem,  theils  in  Privatbesitz 
waren,  bildeten  sich  damals  in  Rom  und  in  vielen  anderen  Städten  des 
römischen  Reiches,  und  wurden  einerseits  der  Heerd,  von  dem  aus  jene 
massenhaften  Erhebungen  ausgingen,  in  denen  die  geächtete  Classe  der 
Sklaven  mehr  als  einmal  die  Ruhe  des  römischen  Reiches  mit  verzweifeltem 
Kampfe  bedrohte,  andererseits  die  Pflanzschulen  für  eine  Masse  nichts- 
nutziger Subjecte,  welche  für  Geld  zur  Ausübung  jeglicher  Schandthat 
sich  stets  bereit  fanden.  Diese  Fechterschulen  stallten  denn  auch  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik,  seitdem  die  Gladiatorenkämpfe  in  die  Reibe 
der  amtlich  gegebenen  Spiele  aufgenommen  waren,  den  Hauptcontingent 
(är  diese  Kampfspiele,  mit  denen  die  mit  der  Feier  der  Spiele  betrauten 
Magistratspersonen,  vorzugsweise  die  Aedilen,  beim  Antritt  ihres  Amtes, 
sowie  die  römischen  Kaiser  um  die  Gunst  der  nach  diesen  Genüssen  uner- 
sättlichen Volksmenge  buhlten.  Zwar  sollte  durch  die  von  Cicero  einge- 
brachte lex  TuUia  der  überhandnehmenden  Feier  dieser  Schauspiele  Ein- 
halt gethan  werden,  jedoch  entsprang  dieses  Gesetz  weniger  aus  Abscheu 
vor  den  Gladiatorenkämpfen  selbst,  für  welche  eine  nicht  zu  tilgende  Vor- 
liebe bei  allen  Schichten  der  Bevölkerung  sich  nur  zu  sehr  geltend  machte, 
als  vielmehr  aus  dem  Gesichtspunkte,  den  Umtrieben  des  Ehrgeizes  gewisse 
Schranken  zu  setzen.  Nur  zu  bald  kam  dieses  (resetz  in  Vergessenheit 
und  die  Kaiserzeit  ist  überreich  an  diesen  grausamen  Schaustellungen, 
welche  ad  plebem  placandam  et  mulcendam  in  der  verschiedenartigsten 
Weise  nicht  allein  unter  dem  Schutze,  sondern  sogar  mehrfach  unter 
Selbstbetheiligung  der  Kaiser  aufgeführt  wurden.  Augustus  verordnete, 
dafs  Gladiatorenkämpfe  nur  mit  Bewilligung  des  Senates  zweimal  im  Jahre 
und  nur  mit  120  Kämpfern  stattfinden  sollten,  eine  Beschränkung,  die 
aber  Caligula  wieder  aufhob.  Nicht  allein  paarweise,  sondern  massenweise 
(catervatim)  liefs  dieser  Kaiser  von  den  Gladiatoren  formliche  Treffen  auf- 
lähren.  Selbst  26  Ritter,  welche  ihr  Vermögen  durchgebracht  hatten, 
zwang  er  zum  ehrlosen  Kampf  in  der  Arena.  Von  den  Gladiatorenkämpfen 
unter  Claudius,  Nero  und  Domitian  haben  die  alten  Autoren  hinlängUch 
viele,  den  Blutdurst  dieser  Kaiser  charakterisirende  Züge  aufbewahrt, 
und  selbst  Traian  liefs  während  der  123  Tage  dauernden  Festlichkeiten 

Digitized  by  VjOOQ IC 


334  ^^  tmpbidieaknlifcheB  .Spiele.  —  CHtdiatoreo. 

10,000  Gladiatoren  kämpfen.  Commodos,  von  dem  Lampridios  sagt:  »ei 
namina  gladiatorum  recepit  eo  gaudio,  quasi  aeciperet  tritmphalia; 
und  der  sich  selbst  als  primus  palus  secutoram  bezeichnete,  trid>  die 
unsinnige  Vorliebe  für  die  Gladiatorenspiele  auf  den  höchsten  Gipfel  und 
alle  Einkünfte  des  Staates  wurden  zur  Befriedigung  der  Neigungen  dieses 
Kaisers  für  diese  Spiele  geopfert.  Das  Christenthum  sogar  war  mcht  Im 
Stande,  die  Vorliebe  des  Volkes  für  die  blutigen  Spiele  in  der  Arena  ganz 
zu  verdrängen,  da  die  christlichen  Kaiser  in  den  GladiatorenkSmpfen  und 
Thierhetzen  das  beste  Mittel  sahen,  die  Gunst  des  Volkes  zu  erkaufen 
und  den  die  Sicherheit  des  Thrones  stets  bedräuenden  Parteihafs  durch 
Nährung  der  Leidenschaften  für  die  circensischen  Spiele  und  Gladiatoren- 
kämpfe wenigstens  zeitweise  zu  paraljsiren. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurden  die  Gladiatoren  in  den  Schulen 
{ludi)j  welche  von  Entrepreneurs  {lanistae)  gehalten  wurden,  für  ihren 
künftigen  Beruf  ausgebildet  und  von  hier  aus  entweder  vermiethet  oder 
verkauft.  Wir  haben  also  ein  Analogon  zu  den  oben  erwähnten  domini 
faciionvm,  unter  deren  Leitung  die  Wagenlenker  ihre  Kunst  für  die  cir- 
censbchen  Spiele  erlernten.  Sklaven,  Kriegsgefangene  und  Verbrecher 
wurden  in  die  familia  gladiatorum  aufgenommen,  und  selbst  freie  Römer, 
welche  ihr  Vermögen  vergeudet  hatten,  scheuten  sich  nicht,  obgleich  In- 
famie auf  dem  Gladiator  haftete,  ihren  Körper  gegen  eine  gewisse  Geld- 
summe {auctoramenium  gladiatorium)  dem  Lanista  zu  verkaufen.  Zum 
Unterschiede  von  den  anderen  Gladiatoren  wurden  die  letzteren  jedoch  mit 
dem  Namen  der  auetorati  bezeichnet.  Durch  stete  Uebung  in  den  für 
die  verschiedenen  Arten  der  Gladiatorenkämpfe  bestimmten  Waffen  und 
Kampfesarten,  welche  von  besonderen  Lehrern  {doctores  oder  magistri) 
eingeübt  wurden,  sowie  durch  eine  eigenthümliche  auf  die  Herausbildung 
der  Muskeln  berechnete  Kost  {sagina)^  wurde  der  angehende  Gladiator 
{tiro)  zuerst  durch  Fechtübungen  gegen  einen  Pfahl  iur  die  öffentlichen 
Schaustellungen  vorbereitet  Hatte  derselbe  sein  erstes  öffentliches  Debüt 
glücklich  bestanden,  so  erhielt  er  ein  oblonges  elfenbeinernes  Täfelchen 
(tessera  gladicUoria)  als  Abzeichen,  auf  welches  sein  Name,  sowie  der 
Tag  seines  ersten  Kampfes  verzeichnet  war.  Solcher  Tesseren  haben  sich 
noch  viele  erhalten.  Aufser  in  Rom,  wo  während  der  Kaiserzeit  tme 
Menge  Fechterschulen  eingerichtet  waren,  von  denen  die  Namen  der  vier 
kaiserlichen  Schulen,  nämlich  der  ludtis  gallicus,  dacicus,  magnus,  ma- 
iuHnus,  uns  erhalten  sind,  gab  es  in  Italien  mehrere  andere  Orte,  welche 
durch  ihre  Gladiatorenschulen  eine  Berühmtheit  erlangt  hatten.  So  galten 
Praeneste  und  Ravenna  durch  ihre  gesunde  Lage  als  Hauptorte  iiir  diese 
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Sehulen,  und  Capaa  bewahrte  den  RuT  seiner  Fechterschnlen  von  der  Ein- 
fähning  dieser  Spiele  an  bis  zu  den  spätesten  Zeiten.  Auch  in  Pompeji 
ist  ein  daselbst  aufgefundener  Bau  als  eine  Gladiatoren  «Caserne  erkannt 
worden,  indem  zahlreiche  daselbst  aufgefundene  Gladiatorenwaffen,  die 
innere  Einrichtung,  sowie  bildliche  Darstellungen  von  Gladiatoren  an  den 
Wänden  die  Annahme  bestätigen,  dafs  diese  Räumlichkeit  einst  als  Woh- 
nung für  eine  aus  etwa  122  Gladiatoren  bestehende  Familie  bestimmt  ge- 
wesen seL 

Die  Bewaffnung  der  Gladiatoren  unterscheidet  sich  in  ihrer  Form 
wesentlich  von  der  der  Legionare.  Durch  eine  Anzahl  aufgefundener 
Gladiatorenwaffen,  sowie  durch  Darstellungen  yon  Gladiatoren  und  ihrer 
Kampfesweise,  wie  solche  vielfach  auf  Wandgemälden  und  plastischen 
Bildwerken  vorkommen,  sind  wir  vollkommen  im  Stande,  uns  die  Form 
dieser  Waffen  zu  vergegenwärtigen.  Der  Helm  zunächst,  dessen  eigen- 
thümliche  Form  wir  aus  mehreren  im  Museo  Borbonico  aufbewahrten 
Exemplaren  kennen  lernen,  erinnert  wesentlich  an  die  Helme  des  Mittel- 
alters. Bei  dem  unter  Fig.  487  c  abgebildeten  erhebt  sich  über  seinen 
Scheitel  ein  massiver  mit  Bildwerken  geschmückter  Kamm;  zum  Schutz 
der  Stirn  und  des  Nackens  ist  derselbe  mit  einer  breiten  Krempe  um- 
geben, während  ein  aus  vier  Platten  bestehendes  Yisir,  dessen  untere 
beiden  Platten  massiv  und  mit  getriebener  Arbeit  versehen,  die  oberen 
beiden  aber,  um  das  Durchsehen  zu  ermöglichen,  siebartig  durchbrochen 
sind,  den  Helm  schliefst  und  den  Kopf  des  Kämpfers  mithin  vor  Hieb  und 
.  Such  sichert.  Durch  ein  anders  geformtes  Visir  ist  der  unter  Fig.  4876 
abgebildete  Helm  geschützt.  Hier  besteht  das  Visir  aus  zwei  geschlossenen 
Metallplatten,  in  denen  für  das  linke  Auge  eine  runde,  für  das  rechte 
Auge  eine  siebartig  geschlossene  Oeffnung  angebracht  ist.  Aehnlich  dem 
ersten  ist  der  mit  a  bezeichnete  Helm,  welcher  gleichfalls  im  Museo  Bor- 
bonico aufbewahrt  wird.  Jedesfalls  stellt  sich  aus  einer  Vergleichung  der 
Denkmäler  eine  grobe  Mannigfaltigkeit  in  der  Kopfbedeckung  der  Gladia- 
toren heraus,  zu  der  wohl  einerseits  die  verschiedenen  Kampfesarten, 
andererseits  das  Bestreben  des  Lanisten,  die  von  ihm  gestellten  Fechter 
in  einer  möglichst  reichen  und  für  den  Theatereffect  berechneten  Weise 
anszustaiSren,  die  Veranlassung  gab.  —  Der  Gladiatorenschild  war  ent- 
weder viereckig,  oval  oder  die  kreisrunde  Parma  (vgl.  Fig.  492),  jedoch 
unterschieden-  sie  sich  von  den  im  Militär  gebrauchten  durch  ihre  gröbere 
Ldehtigkeit  und  zierliche  Gestalt.  Von  ganz  abweichender  Form  ist  frei- 
lieh ein  im  Museo  Borbonico  aufbewahrter  oblonger  Schild  mit  abgerun- 
deten Ecken,  welcher  an  seinem  oberen  Theile  zur  freieren  Bewegung  des 
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Oberarmes  und  der  Schulter  einen  besonderen  Ausbug  hat  Der  rechte 
Arm  und  die  Hand,  welche  des  Schutzes  eines  Schildes  entbehrten,  wur- 
den oftmals  mit  einem  Riemengeflecht  umwickelt  (Fig.  492),  an  dessen 
Stelle  aber  auch  eherne  Arm-  und  Beinschienen  traten  (Fig.  487^^  &). 


Je  nach  den  verschiedenen  Gattungen  der  Gladiatoren  scheint  auch  die 
Beschienung  der  Beine  eine  verschiedene  gewesen  zu  sein.  Bei  einigen 
Gladiatoren  erscheint  der  Oberschenkel  mit  Riemen  umwickelt,  während 
der  Unterschenkel  in  Schienen  steckt  (Fig.  492);  bei  anderen  ist  nur  das 
rechte  oder  linke  Bein  beschient  oder  steckt  in  ledernen,  mit  Zierathen 
besetzten  Gamaschen  (Fig.  492,  vgl.  Fig.  487/),  welche  der  unter  den 
Neugriechen  üblichen  xdXz^a  vollkommen  gleichen;  andere  Gladiators 
endlich  erscheinen  in  der  Fufsbekleidung  der  Legionare  (Fig.  488)  oder 
mit  nackten  Füfsen.  Von  besonderem  Interesse  dürfte  aber  die  prachtvolle 
künstlerische  Ausstattung  der  beiden  Arm-  und  Beinschienen  sein,  welche 
unter  Fig.  487  y  und  h  nach  den  im  Museo  Borbonico  aufbewahrten  Ori- 
ginalen abgebildet  sind,  und  in  ihrer  überladenen  ornamentalen  Aus- 
schmückung jedesfalls  dem  eitlen  Schaugepränge,  ftir  welches  sie  bestimmt 
waren,  entsprachen.  —  Die  Angriffswaffen  der  Gladiatoren  bestanden  in 
der  Lan^e,  dem  geraden  oder  gekrümmten  Dolchmesser  und  dem  römischen 
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Schwerte.  Statt  des  letzteren  fuhren  sie  aber  nicht  selten  ein  Stich-  oder 
Kori>rappier  (Fig.  487  rf,  e,  vgl.  Fig.  491).  Die  Brost  war  bei  den  Gladia- 
toren unbedeckt  und  nur  der  Unterleib  wurde  durch  ein  kurzes,  vom 
Gürtel  festgehaltenes  Gewand  bedeckt,  welches  vom  und  hinten  bis  zu 
den  Enieen  herabhing,  an  den  Hüflen  aber  in  die  Höhe  gezogen  war,  um 
die  freie  Bewegung  der  Schenkel  nicht  zu  hindern  (vgl.  Fig.  492). 

Wie  schon  oben  angedeutet  unterschieden  sich  die  Gladiatoren  nach 
ilffer  Bewaffnung  und  demgemäfs  auch  nach  ihrer  Kampfesweise.  Die 
Samnües  zunächst  hatten  ihren  Namen  nach  der  ihnen  eigenthümlichen, 
von  den  Samnitem  entlehnten  Ausrüstung  erhalten.  Die  Campaner  sollen 
nach  der  Besiegung  der  Samniter  durch  den  Papirius  Cursor  im  Jahre 
444  d.  St.  aus  Hafs  gegen  die  Besiegten  die  kriegerische  Ausrüstung  der- 
selben als  Tracht  für  ihre  Gladiatoren  gewählt  haben.  Dieselbe  bestand 
in  einem  grofsen  oblongen  Schild,  einem  Yisirhelm  mit  Kamm  und  Federn, 
einer  Schiene  am  linken  Bein,  einem  Aermel  von  Leder  oder  Metall  mit 
einem  die  Höhe  der  Schulter  überragenden  Schulterstück  [galerus)  (vgl. 
Bullet.  Napol.  Nuova  Ser.  I.  Tav.  7)  für  den  rechten  Arm  und  einem 
kurzen  Schwerte.  Auf  den  zahlreich  vorhandenen  Gladiatoren -Monumenten, 
welche  zum  grofsen  Theil  einer  späteren  Periode  angehören,  sind  wir  frei- 
lich nicht  im  Stande,  mit  Bestimmtheit  den  samnitischen  Gladiator  von  den 
anderen  zu  unterscheiden,  da  namentlich  der  charakteristische  samnitische 
Schild  fehlt.  Ebensowenig  stellt  sich  aus  den  Worten  der  alten  Autoren 
mit  Gewifsheit  heraus,  welche  Gattung  von  Gladiatoren  bestimmt  gewesen 
war,  als  Antagonisten  in  der  Arena  den  Samnites  entgegenzutreten;  denn 
es  war  eine  Eigenlhümlichkeit  der  Gladiatorenkämpfe,  dafs  nicht  mit  gleichen 
Wafien  gekämpft  werden  durfte,  sondern  verschieden  ausgerüstete  Gladia- 
toren einander  gegenübergestellt  wurden.  Die  zweite  namentlich  während 
der  Kaiserzeit  sehr  beliebte  Classe  der  Gladiatoren  waren  die  secutores, 
welche  in  den  retiarü  ihre  Gegenkämpfer  hatten.  In  kurzer  Tunica,  ohne 
Helm  und  nur  mit  einem  Dreizack  {/uscina,  tridens)  und  dem  Dolchmesser 
als  Angrifiiswaffen  versehen,  führten  letztere  aufserdem  ein  grofses  Netz 
(iaeulum),  mit  welchem  sie  den  mit  Helm,  Schild  und  Schwert  bewafineten 
Secutor  durch  einen  geschickten  Wurf  zu  umstricken  suchten,  worauf  sie 
denselben  mit  dem  Dreizack  angriffen.  Von  einem  solchen  Kampf,  welcher 
von  je  fünf  Secutores  und  Retiarü  gregatim  ausgeführt  wurde,  berichtet 
Sueton  im  Leben  des  Caligula  (c.  30).  Ohne  Kampf  unterlagen  die  Retiarü. 
AU  aber  auf  Befehl  des  Kaisers  die  Retiarü  getödtet  werden  sollten,  ergriff 
riner  derselben  plötzlich  die  Fuscina  und  tödtete  sämmtliche  Secutores.  Das 
unter  Fig.  488  a^  6  abgebüdete  Mosaik  dürfte  die  Kaanpfesart  vollkommen  ver- 
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Fig.  4886. 


gegenwärtigen.    Auf  der  oberen  Hälfte  (Fig.  488  a)  dringt  der  Secutor, 
verstrickt  in  das  über  ihn  geworfene  Netz,   mit  dem  Dolch  auf  den  zu 

Boden  gesunkenen  Retia- 
Fig.  48b  AT.  ^^g  ^.^^  welcher,  da  ihm 

der  Dreizack  entfallen  ist, 
den  Dolch  zu  seiner  Ver- 
thetdigung  schwingt.  Auf 
dem  unteren  Theile  der 
Tafel  (Fig.  488  b)  hingegen 
greift  der  Reti^us  mit 
der  Fuscina  den  im  Netz 
verstrickten  Secutor,  wie 
es  scheint,  mit  besserem 
Erfolge  an.  Nachlsidorus^ 
bedienten  sich  die  Secu- 
tores  eines  mit  Bleikugeln 
beschwerten  Stabes,  mit 
welchem  sie  den  Wurf 
des  Netzes  abzuwehren 
suchten.  —  Den  Reüarii 
in  Schutz-  und  AngriJfs- 
waffen  verwandt  waren 
die  laquearü,  deren  Ein- 
führung aber  erst  der 
späteren  Kaiserzeit  anzu- 
gehören scheint.  Die  Schlinge,  welche  sie  dem  Gegner  überwarfen  und  mit 
der  sie  ihn  dann  zu  Boden  rissen,  glich  vielleicht  dem  Lasso,  jener  furcht- 
baren, von  den  Indianern  Amerikas  geführten  Waffe.  Auch  der  myrmiUo  und 
der  gaUus  wurden  oftmals  dem  Retiarius  als  Antagonisten  entgegengestellt. 
Wie  sie  ursprünglich  Gallier  waren,  war  ihre  Bewaffnung  auch  wohl  die  gal- 
lische, und  soll  die  ihren  Helmkamm  zierende  Figur  eines  Fisches  (jioQiAvXog) 
dieser  Classe  von  Gladiatoren  ihren  Namen  gegeben  haben.  Vielleicht  stellt 
die  auf  dem  unter  Fig.  489  abgebildeten  Grabmonument  befindliche  Figur 
eines  Gladiator  mit  der  Inschrift  BATONI  das  Bild  eines  solchen  Mjrmillo 
dar.  Die  den  Hals  umschlingende  torgues  läfst  auf  einen  gallischen  Fechter 
schliefsen,  wenngleich  der  über  einen  Baumstamm  zur  Seite  aufgestülpte 


*■   Gestabat  enim  cuspidem  et  massam  plumbeam,  guae  adversarii  iaadum  impe- 
dirpt,  ut  antequam  feriret  rek,  iste  superaret;  vgl.  Revue  archeol.  IX.  p.  80. 
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Fig.  489. 


Fig.  490. 


Visirhelin  nicht  deutlich  das  Bild  des  Fisches  als  Helmkamm  trägt.  Eine 
ähnliche  von  dem  Ort  ihrer  Abstammung  benannte  und  unter  den  Kaisem 
oft  erwähnte  Gattung  von  Gladiatoren  waren  die 
Thraces.  Ihre  Bewaffnung  bestand  in  dem  Rund- 
schilde und  dem  kurzen,  sichelartig  gekrümmten 
Dolchmesser  (sica),  wie  wir  solches  in  den  Händen 
der  barbarischen  Krieger  auf  den  Monumenten  der 
Kaiserzeit  erblicken.  Auch  zu  Rofs  und  auf  Wagen 
kämpfend  traten  die  Gladiatoren  in  der  Arena  auf. 
Erstere,  andabcUae  genannt,  trugen,  wie  das  unter 
i  Fig.  492   abgebildete   grofse  Gladiatoren -Relief  aus 

W    W        A\       Pompeji  zeigt,  den  geschlossenen  Visirhelm;  ihre  Arme 
.^  ^Y^^h  l!       waren,  wie  bei  den  zu  Fufs  kämpfenden  Secutores, 
■'"  "  ^   durch  Riemengeflecht  geschützt  und  sie  führten  das 

spiculum,  sowie  die  parma  als  Angriffs-  und  Vertheidigungswaffen.  Esse- 
darü  hiefsen  die  zu  Wagen  kämpfenden  Gladiatoren.  Ihre  Kampfesweise 
näherte  sich  jedesfalls  den  vom  Homer  beschriebenen  Zweikämpfen  grie- 
chischer und  trojanischer  Helden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  rö- 
mische Essedarius  wahrscheinlich  zu- 
gleich das  Amt  des  Wagenlenkers 
versehen  mufste,  derselbe  mithin  in 
doppelter  Beziehung,  als  Rossebändiger 
und  Kämpfer,  seine  Geschicklichkeit 
an  den  Tag  zu  legen  hatte.  Noch 
werden  endlich  Gladiatoren  erwähnt, 
welche  gleichzeitig  mit  zwei  Schwer- 
tern kämpften  und  dimachaeri  genannt 
wurden.  Diese  Kampfart  scheint  aber 
einer  späteren  Zeit  anzugehören.  Wie 
man  wenigstens  bis  auf  die  neueste 
Zeit  annahm,  stellt  der  unter  Fig.  490 
abgebildete  Fechter,  welcher  bereits 
tm  linken  Oberschenkel  eine  klaffende  Wunde  davongetragen  hat,  einen 
solchen  mit  zwei  Schwertern  kämpfenden  Gladiator  dar. 

Die  Ankündigung  zu  einem  öffentlichen  Gladiatorenkampfe  geschah 
entweder  durch  libelli,  welche  in  die  Umgegend  zur  Kenntnifsnahme  des 
Publicums  versendet  wurden,  oder  in  Form  unserer  Maueranschläge  {pro- 
fframmcUa).     So  kündete  z.  B.  eine  Inschrift  an  der  Basilict  zu  Pompeji 
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das  Auftreten  der  familia  gladiatoria  des  Lanisten  N.  Festas  Ampliatas 
mit  den  Worten  an:  ^N.  Festi  AmpUaii  famäia  gladiatoria  pugnabit 
iterum,  pugnabit  XVI  kal.  luhiaSy  venatio.  vela,*  In  diesen  Ankündi- 
gungen wurde  zugleich  die  Zahl  der-  auftretenden  Fechterpaare,  die  Namen 
der  ausgezeichneten  Gladiatoren,  sowie  die  Art  der  Kämpfe  bekannt  ge- 
macht. Paarweise,  in'  feierlichem  Aufzuge,  begaben  sich  am  >Tage  der 
Vorstellung  die  Gladiatoren  in  die  Arena,  die  Waffen  wurden  geprüft  und 
es  begann  als  Einleitung  zu  dem  nachfolgenden  blutigen  Schauspiele  eine 
Art  Vorspiel  (prolusio)  mit  stumpfen  Waffen  {arma  lusoria).  Der  Ton 
des  Schlachthornes  verkündete  darauf  den  eigentlichen  Beginn  des  Waffen- 
ganges mit  scharfen  Waffen.  ^Ponite  tarn  gladios  hebetes,  pugnatwr  tarn 
aeutis^  erscholl  das  Commando,  und  der  Lanista  oder  der  editor  muneris 
gladiatorii  bestimmte  die  Stellung  der  kämpfenden  Paare,  sowie  die  Mensur, 
innerhalb  welcher  der  Kampf  geführt  werden  mufste.  Eine  solche  Vorbe- 
reitung zum  Kampf  erblicken  wir  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 

Fig.  491. 


(Fig.  491).  In  der  Mitte  steht  der  Lanista,  welcher  mit  einem  Stabe  die 
Mensur  im  Sande  bezeichnet.  Ihm  zur  Seite  befindet  sich  auf  der  einen 
Seite  ein  schwergerüsteter  Gladiator  mit  dem  grofsen  viereckigen  Schilde 
am  Arm,  bereit  aus  den  Händen  eines  Kampfwärtels  Schwert  und  Helm 
entgegenzunehmen,  während  sein  auf  der  anderen  Seite  des  Lanista  ste- 
hender Antagonist  mit  dem  gekrümmten  Schlachthom  das  Zeichen  zum 
Beginn  des  Kampfes  giebt;  zwei  hinter  ihm  am  Boden  hockende  Diener 
halten  den  Rundschild  und  den  Helm,  ipit  welchen  auch  dieser  Kämpfer 
gerüstet  werden  soll.  Zwei  Victorien,  mit  Palmzweigen  und  Kränzen  in 
den  Händen,  schliefsen  die  Scene  ein.  »JBbc  habet*  war  der  Ruf,  wenn 
einer  der  Gladiatoren  so  verwundet  war,  dafs  er  kampfunfähig  wurde. 
Der  Verwundete  liefs  alsdann  die  Waffen  zu  Boden  fallen  (arma  submittit) 
und  wandte  sich,  indem  er  den  Zeigefinger  ausstreckte,  um  Gnade  bittend 
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an  das  Volk,  oder  flir  den  Fall,  dals  er  Eigenthum  des  Lanista  oder  des 
ediiar  muneris  war,  an  diese.  Zur  Zeit  der  Kaiser  stand  natürlich  diesen 
allein  das  Begnadigungsrecht,  sowie  das  Todesurtheil  zu.  Erhoben  die 
Zuschauer  die  geballte  Faust  {verso  poUice),  so  galt  dies  als  Begnadigungs- 
zeichen, wogegen  mit  der  ausgestreckten  Hand  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
verlangt  wurde.  Ein  Gladiator,  der  sich  feig  benommen,  konnte  auf  Be- 
gnadigung keine  Ansprüche  machen,  er  mufste  die  abgelegten  Waffen  wieder 
ergreifen  {ferrum  recipere)  und  von  neuem  den  Kampf  beginnen.  Wurde 
dne  remissione,  das  heilst  ohne  Pardon  gefochten,  konnte  eine  Appellation 
an  das  Volk  nicht  stattfinden.  Als  Siegespreis  erhielt  der  Kämpfer  den 
Palmzweig,  mit  Taenien  geschmückte  Kränze  oder  zur  Kaiserzeit  auch 
Geldgeschenke.  Eriiielt  ein  Gladiator  die  rudis,  das  stumpfe  Rappier,  als 
Sitgespreb,  so  war  damit  seine  Befreiung  vom  Gladiatordienst  ausge- 
sprochen und  er  trat  somit  wiederum  in  die  Reihe  der  Sklaven,  bis  die 
Verleihung  des  Pileus  ihn  zum  Freien  machte. 

Unter  den  zahlreichen  Darstellungen  von  Gladiatorenkämpfen  verdient 
unstreitig  das  grofse  BasreUef,  welches  das  fälschlich  so  genannte  Grab- 
mal des  Scaurus  in  Pompeji  schmückt  und  hier  theilweise  abgebildet  ist, 
durch  die  mannigfachen  Situationen  der  Gladiatorenkämpfe  eine  besondere 
Erwähnung  (Fig.  492).  Von  links  anfangend  erblicken  wir  zunächst  zwei 
jener  oben  beschriebenen  Andabaten  im  Kampfe.  Beider  Ausrüstung  ist 
dieselbe  und  nur  die  eigenthümlich  krummgebogene  Spitze  auf  dem  Scheitel 
ihrer  Helme  bemerkenswerth.  Die  darauf  folgende  Gruppe  besteht  aus 
einem  Gladiatorenpaare,  welches  mit  Ausnahme  der  Beinschienen  und  der 
Umgürtung  der  Oberschenkel  sich  in  seiner  Ausrüstung  nicht  von  einander 
unterscheidet.  Der  erstere  von  beiden,  bereits  aus  einer  Brustwunde  blu- 
tend, hat  den  Schild  zu  Boden  gesetzt  und  streckt  in  der  oben  gedachten 
Weise  um  Gnade  bittend  den  Zeigefinger  gegen  die  Zuschauer  aus,  wäh- 
rend sein  unverwusdeter  Antagonist  die  Erlaubnifs  zur  Fortsetzung  oder 
zur  Aufhebung  des  Kampfes  zu  erwarten  scheint  In  eine  ähnliche  Situa- 
tion versetzt  uns  das  darauf  folgende  Kämpferpaar.  Durch  einen  Stich  in 
die  Brust  schwer  verwundet  ist  hier  der  eine  der  Gladiatoren  bereits 
in  die  Kniee  gesunken.  Lanze  und  Schild  sind  ihm  entfallen,  und  wäh- 
rend seine  Linke  gnadeflehend  emporgestreckt  ist,  wendet  er  seinen  Kopf 
zu  dem  ungestüm  auf  ihn  eindringenden  Gegner  hin,  welcher  bereit 
ist,  dem  Hingesunkenen  den  Todesstofs  zu  versetzen.  Auch  bei  diesen 
Kämpfern  ist  ein  Unterschied  in  der  Ausrüstung  der  Schenkel  sowohl, 
wie  in  der  Form  der  Schilde  deutlich  zu  erkennen.  Ungleich  schwieriger 
ist  die  Erklärung  der  vierten  aus  vier  Personen  bestehenden  Gruppe.    Das 
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Fig.  492. 


Stadium  des  Kampfes  ist  in  dieser  Scene  um  ein  Bedeutendes  weiter  vor- 
geschritten, als  in  der  vorhergehenden  Gruppe;  denn  während  dort  der 
überwundene  Gladiator  die  Gnade  des  Volkes  an- 
fleht, scheinen  hier  bereits  die  Zuschauer  ihren 
mitleidslosen  Ausspruch  über  den  Besiegten  gePällt 
zu  haben.  Der  aus  mehreren  Wunden  am  Ober- 
und  Unterschenkel,  sowie  am  Arm  blutende  Gla- 
diator umfafst,  das  Knie  senkend,  flehend  das  Bein 
des  Siegers,  der  mit  seiner  rechten  Hand,  welche 
er  auf  den  Kopf  des  Verwundeten  gelegt  hat, 
denselben  zu  Boden  zu  drücken  scheint,  während 
seine  Linke  dem  Hinsinkenden  mit  dem  Schwerte 
den  Todesstofs  versetzt.  Ein  mit  einer  Harpune 
bewaffneter  Gladiator,  in  welchem  wir  jedoch  nicht 
einen  Retiarius,  sondern  vielmehr  einen  jener 
Kampfwärtel  zu  erblicken  glauben,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  die  gefallenen  Gladiatoren  durch 
die  porta  libiHnensis  aus  der  Arena  in  die  Todtcn- 
kammer  (spoliarium)  zu  schleifen  und  dort,  falls 
noch  Leben  in  dem  Gefallenen  war,  ihn  um- 
zubringen, hat  bereits  den  Schwerverwundeten 
von  hinten  am  Gewände  ergriffen,  während  er  mit 
seinem  Fufse  das  Bein  desselben  zu  Boden  drückt, 
um  jeden  Flucht-  oder  Vertheidigungsversuch  des 
Besiegten  unmöglich  zu  machen.  Einen  gleich- 
bewaffneten Kampfwärtel  sieht  man  aus  dem  Hinter- 
grunde herbeieilen.  Dafs  diese  beiden  mit  dem 
Dreizack  bewaffneten  Männer  nicht  mit  dem  Namen 
der  Retiarii  bezeichnet  werden  können,  dafür  spricht 
zunächst  das  Fehlen  des  diese  Gladiatorenclasse 
charakterisirenden  Netzes.  Auch  dürfte  die  Klein- 
heit ihrer  Figuren  darauf  hindeuten,  dafs  diese 
Personen  nur  als  Nebenfiguren,  nicht  aber  als 
Theilnehmer  am  Kampfe  gelten  können.  Was 
schliefslich  die  übrigen  Gladiatorenpaare,  welche 
auf  diesem  Relief  dargestellt  sind,  betrifft,  so  haben 
wir  des  beschränkten  Raumes  wegen  dieselben  hier 
auslassen  müssen. 


I 
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Ein  nicht  minder  blutiges  Schauspiel,  für  welches  das  Amphitheater 
bestimmt  war,  bildeten  die  venaHones  oder  Tbierhetzen,  obgleich  diese 
sowohl,  wie  auch  die  Gladiatorenkämpfe  mitunter  im  Circus  aufgeführt 
wurden.  Ebenso  wie  die  Gladiatoren  wurden  auch  die  Thierkämpfer 
{bestiarü,  vencUores)^  zu  welchem  Geschäd  sich  Miethlinge  hergaben,  in 
Schulen  für  die  Tbierhetzen  eingeschult,  oder  es  wurden  Kriegsgefangene 
und  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  oft  massenweise  für  den  Kampf  mit 
wilden  Thieren  in  der  Arena  bestimmt.  Wurden  in  diesen  Thierkämpfen 
Jagdwild  oder  gezähmte  reifsende  Thiere  wohlbewaffneten  und  eingeübten 
Bestiarien  gegenübergestellt,  so  mochte  das  Schauspiel  wohl  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Jagd  oder  von  Thierbändiger-Kunststücken,  welche  häufig  von 
den  Mitgliedern  der  familiae  venatoriae  producirt  wurden,  an  sich  tragen. 
Grausenerregend  wurde  aber  das  Spiel,  wenn  ungezähmte  reifsende  Thiere 
auf  schlecht  bewaffnete  oder  völlig  waffenlose  Menschen  losgelassen  ^vur- 
den  oder  diese  wilden  Bestien,  durch  Hunger,  Feuerbrände  und  Stacheln 
zur  höchsten  Wuth  gereizt,  einander  zerjQeischten.  Um  diese  Schauspiele 
möglichst  glänzend  zu  machen,,  wurden  die  seltensten  und  verschieden- 
artigsten reifsenden  Thiere  aus  den  entferntesten  Gegenden  des  Reiches 
herbeigeschafft,  und  fabelhaft  erscheinen  die  Zahlen  der  wilden  Thiere, 
welche  oft  an  einem  und  demselben  Tage  in  der  Arena  mit  einander 
kämpften.  So  veranstaltete  Pompejus  einen  Thierkampf  von  500  Löwen; 
in  den  Tbierhetzen,  welche  Augustus  von  afrikanischen  Raubthieren  auf- 
führen liefs,  wurden  etwa  500  Stück  getödtet;  Caligula  liefs  400  Bären 
und  ebensoviel  reifsende  Thiere  aus  Afrika  sich  gegenseitig  zerfleischen, 
und  über  die  unter  den  späteren  Kaisern  veranstalteten  Schauspiele  in  der 

Arena,  bei  denen  oft  grofse 
Massen  Unglücklicherhingeopfert 
wurden,  sind  uns  so  manche 
schriftlicheBelege  erhalten.  Auch 
die  Plastik  hat  uns  eine  Anzahl 
von  Monumenten  bewahrt,  auf 
welchen  solche  Scenen  aus  der 
Arena  dargestellt  sind.  So  auf 
dem  unter  Fig.  493  abgebildeten 
Basrelief,  auf  welchem  ein  Kampf 
gladiatorenmäfsig  gerüsteter  Be- 
stiarien mit  verschiedenen  wilden 
Thieren  neben  dem  Theater  des  Marcellus,  welches  man  im  Hintergrunde 
erblickt,  dargestellt  ist;  rechts  springt  ein  Bär,  in  der  Mitte  ein  Panther 
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auf  zwei  Thierkämpfer,  die  zu  ihrer  VerlheidiguDg  nur  mit  viereckigen 
Schildern,  offenen  Helmen,  kurzen  Schwertern  und  die  Unterarme  umhül- 
lenden Fascien  bewaffnet  sind;  auf  der  linken  Seite  stürzt  sich  ein  Lowe 
in  gewaltigem  Sprunge  gegen  einen  dritten  Thierkämpfer,  dessen  Arm  er 
mit  seinem  Rachen  gepackt  hat,  während  seine  Tatzen  sich  in  die  Brust 
des  Unglücklichen  bohren;  ein  vierter  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleideter 
Kämpfer  ist  bereits  von  der  Bestie  zerfleischt  zu  Boden  gesunken.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dafs  sämmtliche  Thiere  lederne,  mit  starken  Ringen 
versehene  Gurte  tragen,  an  denen  sie  mittelst  Stricke  in  ihren  unter  der 
Arena  gelegenen  Käfigen  (vgl.  H.  S.  166)  gefesselt  waren.  Dieser  Dar- 
stellung fügen  wir  unter  Fig.  494  und  495  zwei  andere  hinzu,  welche 

Fig.  494. 


von  dem  mit  den  oben  erwähnten  Gladiatorenreliefs  geschmückten  Grab- 
mal in  Pompeji  entnommen  sind.  Auf  ersterer  tritt  ein  mit  zwei  Wurf- 
spiefsen  bewaffneter  Bestiarius  einem  anspringenden  Panther  oder  Tiger 
entgegen,  welcher  mittelst  einer  Jagdleine  an  einen  Stier  angebunden  ist. 
Dieser,  durch  die  Lanze  eines  anderen  Bestiarius  angetrieben,  folgt  in 
kurzem  Trabe  den  Sätzen  der  wilden  Bestie  und  hindert  dieselbe  zugleich, 
weiter  zu  springen,  als  eben  die  Länge  des  Strickes  erlaubt.  Wir  haben 
hier  unstreitig  eines  jener  Thierbändiger- Kunststücke  vor  Augen,  welche 
von  zunflmäfsig  eingeschulten  Bestiarien  producirt  zu  werden  pflegten, 
ohne  dafs  sie  selbst  dabei  gerade  ihr  Leben   aufs  Spiel  setzten.     Schon 

gerährlicher  erscheint  der  Kampf  des  Bestiarius 
auf  dem  zweiten  Basrelief  (Fig.  495).  Mit  vor- 
gehaltenem Tuch  in  der  Linken,  um  das  Thier 
zu  blenden,  dringt  der  am  linken  Arm  und 
Bein  durch  Binden  geschützte  Thierkämpfer, 
ähnlich  wie  bei  den  Stierkämpfen  der  Spanier, 
mit  blanker  Waffe  gegen  einen  Bären  vor,  und  es  erforderte  eine.grolse 
Uebung,  dem  Thiere  im  Augenblick  des  Anspringens  das  Tuch  überzu- 
werfen und  gleichzeitig  den  Todesstofs  zu  versetzen. 

Der  dritte  Zweck,  welchem  wenigstens  einige  der  Amphitheater  ge- 
dient   haben,   war  die  Aufliihrung  von  Naumachien    oder  Seegefechten. 


Flg.  495. 
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Durch  Rohrenleitnng  und  Canäle  mit  Schleusen  konnte  die  Arena  unter 
Wasser  gesetzt  werden,  oder  es  wurden  besondere  Bassms  für  solche 
Seegefechte  gegraben.  So  wissen  wir,  dafs  Caesar  die  erste  naumachia 
auf  dem  Campus  Martins  anlegen  liefs;  eine  steinerne  erbaute  Augustus 
bei  der  Dedication  des  Tempels  des  Mars  Ultor,  bei  den  horti  Caesaris 
in  der  Nähe  des  Tiber,  auf  welcher  yon  dreifsig  Schiffen  eine  Seeschlacht 
zwischen  Persem  und  Athenern  aufgeführt  wurde,  und  ebenso  Domitian; 
Nero  hingegen  benutzte  das  Amphitheater  zu  seinen  Seegefechten.  Von 
den  noch  erhaltenen  Amphitheatern  zeigt  das  zu  Capua  am  deutlichsten 
die  Vorrichtungen,  um  die  Arena  für  die  Naumachien  unter  Wasser  zu 
setzen.  Die  gröfste  abei'  von  allen  Naumachien  war  die  von  Claudius  im 
Jahre  52  n.  Chr.  auf  dem  Fusciner  See  gegebene.  Hundert  vollständig 
armirte  Ejriegsschiffe,  mit  19,000  Mann  besetzt,  rückten  auf  das  Signal, 
welches  ein  aus  der  Mitte  des  Sees  auftauchender  silberner  Triton  mit  der 
Trompete  gab,  gegen  einander,  und  dafs  es  keinesweges  ein  Scheingefecht 
gewesen  ist,  bezeugt  die  Zahl  der  Umgekommenen. 

Schlielslich  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch  zur  Abwechselung  kleine 
scenische  Darstellungen,  deren  Stoff  der  Geschichte  oder  dem  Sagenkreise 
entlehnt  war,  in  der  Arena  mit  einer  haarsträubenden  Naturtreue  aufge- 
führt wurden.  Unglückliche  mufsten  sich  dazu  hergeben,  den  Mucius 
Scaevola,  wie  er  seine  Hand  im  Feuer  verkohlen  läfst,  den  Hercules  auf 
dem  brennenden  Scheiterhaufen,  den  Räuber  Laureolus,  wie  er  ans  Kreuz 
genagelt  von  Thieren  zerfleischt  wird,  den  Orpheus,  wie  er  von  Bären 
zerrissen  wird,  darzustellen.  Daneben  wurden  frivole  Scenen,  in  ein  my- 
thologisches Gewand  gehüllt,  dargestellt  und  Zwerge  und  Frauen  traten 
ak  Klopflechter  in  der  Arena  auf.  Kurz  es  wurde  Alles  aufgeboten,  das 
Volk  in  einem  ewigen  Sinnentaumel  zu  erhalten.  Dies  waren  die  Ver- 
gnügungen, dies  die  leichten  Zerstreuungen,  wie  der  strenge  Sittenrichter 
Seneca  sie  bezeichnet,  denen  alle  Schichten  der  Bevölkerung  sich  am  Ende 
der  Republik  und  während  der  Kaiserzeit  willig  hingaben. 

106.  Für  die  dritte  Gattung  der  öffehtUchen  Spiele,  die  dramatischen 
AnfTührungen,  war  das  Theater  bestimmt,  dessen  bauliche  Einrichtung 
bereits  im  §  84  ausführlich  behandelt  und  durch  mannigfache  Beispiele 
rein  römischer,  sowie  griechischer,  durch  römische  Anlagen  erweiterter 
und  umgestalteter  Theater  erläutert  worden  ist.  Wir  fügen  hier  zunächst 
noch  wenige  historische  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der  dramati- 
schen Kunst  bei  den  Römern  und  die  Einrichtung  der  für  die  scenischen 
AuiTührungen  bestimmten  Baulichkeiten  hinzu.    Aus  den  ersten  scenischen 
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Darstellungen,  wie  solche  zuerst  im  Jahre  390  d.  St.  =  364  v.  Chr.  zur 
Besänftigung  des  göttlichen  Zornes  bei  einer  in  Rom  wüthenden  Pest  durch 
etruskische  Schauspieler  in  Form  von  mimischen  Tänzen  aufgeführt  sein 
sollen,  entwickelte  sich,  indem  den  mimischen  Darstellungen  ein  Text  muth- 
willigen  und  satirischen  Inhalts  in  abwechselnden  Yersmafsen  untergelegt 
wurde,  die  dramatische  Satire  (satura).  Der  Schöpfer  des  eigentlichen  Dramas 
war  Livius  Andronicus,  welcher  dadurch,  dafs  er  der  Pantomime  und  den 
von  Flötenspiel  begleiteten  Gesängen  einen  auf  eine  Erzählung  {/abula) 
basirten  Dialog  {dtverbium)  hinzufügte,  den  losen  Zusammenhang  der  frü- 
heren dramatischen  Satire  zu  einem  organischen  Ganzen  abrundete.  Seine 
Nachfolger  aber  in  der  dramatischen  Kirnst,  wie  Naevius,  Ennius,  Plautus, 
Terentius,  Pacuvius,  Attius  u.  a.,  vollendeten,  indem  sie  sich  vorzugsweise 
den  Mustern  der  griechischen  Dramatik  eng  anschlössen,  den  Ausbau  des 
römischen  Dramas.  Aus  diesem  Anschlufs  des  römischen  Dramas  an  die 
neuere  attische  Komödie  erklärt  sich  auch  das  Fehlen  des  Chors  auf  der 
römischen  Bühne,  und  hieraus  wiederum  die  bauliche  Einrichtung  der  seena 
in  dem  römischen  Theater,  indem  hier  die  in  dem  älteren  griechbchen 
Drama  iiir  das  Auflreten  des  Chors  bestimmte  Orchestra  wegfiel  und  als 
Raum  für  die  Zuschauer  seine  Verwendung  fand.  Der  ganzen  Handlung 
war  mithin  der  eigentliche  Bühnenraum  angewiesen,  und  da  in  den  römi- 
schen Dramen  nicht  blos  drei  Schauspieler  die  Rollenfächer  unter  sich 
theilten,  sondern  für  die  Darstellung  jeder  Rolle  ein  besonderer  Schau- 
spieler bestimmt  war,  da  ferner  in  der  Kaiserzeit  grofsartige  Aufzüge  mit 
allem  theatralischen  Pomp  auf  der  Bühne  erschienen,  so  verlangte  dieselbe 
eine  gröfsere  Breite  und  Tiefe  als  die  griechische.  Anfänglich  nun  wurde 
für  die  jedesmalige  Darstellung  scenischer  Spiele  {ludi  scenid)  eine  hölzerne, 
wohl  meistentheils  am  Fufse  einer  sanft  ansteigenden  Fläche  liegende  Bühne 
aufgeschlagen.  Von  dieser  'schiefen  Ebene  aus,  welche  wahrscheinlich  durch 
hölzerne  Schranken  eingeschlossen  war,  schaute  das  Publicum  stehend  und 
ohne  dafs  ein  Rangunterschied  zwischen  den  Plätzen  stattgefunden  hätte, 
dem  Schauspiele  zu.  Die  erste  Sonderung  der  Plätze  trat  im  Jahre  560 
d.  St  =  194  V.  Chr.  insofern  ein,  dafs  der  der  Bühne  zunächst  liegende 
Theil  der  cavea  für  die  Senatoren  durch  Schranken  von  dem  übrigen 
Zuschauerraum  abgegrenzt  wurde.  War  nun  auch  in  den  folgenden  vierzig 
Jahren  die  Sitte  aufgekommen,  sich  Sessel  in  das  Theater  nachtragen  zu 
lassen,  so  erhielt  sich  doch  die  ursprüngliche  Einrichtung  der  Cavea  so 
lange,  bis  nach  der  Unterwerfung  Griechenlands  das  erste  vollständige, 
mit  terrassenförmig  im  Halbkreis  ansteigenden  Sitzreihen  construirte  Theater 
errichtet  wurde,  in  welchem  den  Senatoren  der  unmittelbar  vor  der  Bühne 
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gelegene  Raum  angewiesen  wurde.  Nachdem  aber  einmal  den  Senatoren, 
trotz  der  allgemeinen  MiGsstimmung,  welche  sich  im  Volke  gegen  diese  Aus- 
zeichnung kund  gab,  diese  Plätze  eingeräumt  waren,  folgte  bald  auch  eine 
neue  Sonderung  der  übrigen  Sitze  nach  den  herrschenden  Rangverhält- 
nissen. Die  den  Senatorenplätzen  zunächst  liegenden  vierzehn  Sitzreihen 
wurden  für  die  Ritter  ^bestimmt,  die  Priestercollegien  erhielten  ihre  be- 
sonderen Ehrenplätze,  höher  hinauf  wurden  den  Frauen  von  den  Männern 
abgesonderte  Sitze  eingeräumt,  das  gemeine  Volk  aber  auf  die  obersten 
Stufen  der  Cavea  zurückgedrängt.  Sämmtliche  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  aufgeführten  Theater  waren  noch  aus  Holz  erbaut  und  wurden 
nach  ihrem  jedesmaligen  Gebrauch  wieder  abgerissen.  Das  erste  steinerne 
Theater  wurde  vom  Pompejus  im  Jahre  699  d.  St.  =  66  v.  Chr.  er- 
richtet, dem  ein  zweites  vom  Cornelius  Baibus  im  Jahre  741  d.  St  = 
13  und  in  demselben  Jahre  ein  drittes  vom  Augustus  zu  Ehren  des  Mar- 
cellus  aufgeftihrtes  Theater  (vgl.  II.  S.  158)  sich  anschlössen.  Alle  übrigen 
Theater  in  Rom,  deren  in*  der  Kaiserzeit  Erwähnung  geschieht,  waren  für 
die  jedesmaligen  Aüntihrungen  aus  Holz  construirt  und  wurden  nach  Been- 
digung der  Darstellungen  wieder  abgerissen. 

Ueber  die  Decorationen  und  Maschinen  der  römischen  Bühne  lälst 
sich  fast  noch  weniger  als  über  die  der  griechischen  eine  klare  Anschauung 
gewinnen  und  alle  Versuche,  welche  in  neuerer  Zeit  zur  Reconstruction 
der  scena  mit  Anschlufs  an  die  Ruinen  der  Theater  zu  Orange  und 
Aspendos  (vgl.  II.  S.  160  ff.)  gemacht  worden  sind,  verbreiten  ein  gröfseres 
Licht  auf  die  Herstellung  des  baulichen  Theils  derselben,  als  auf  die  Weise 
der  Aufstellung  der  Decoratiönen  und  der  Flugmaschinen;  hier  bewegen 
sich  die  gewonnenen  Resultate  in  zum  Theil  noch  unhaltbaren  Hypothesen. 
Wie  das  römische  Drama  dem  griechischen  nachgebildet  war,  wurde  auch 
die  Einrichtung  der  griechischen  Skene  in  Bezug  auf  die  Decorationen  von 
den  Römern  angenommen;  wir  verweben  deshalb  auf  die  I.  S.  304  ff. 
von  uns  gegebene  Darstellung  und  fügen  nur  hinzu,  dafs  der  Vorhang 
(aulaemn)  auf  der  römischen  Bühne  sich  nicht  wie  auf  der  unsrigen  senkte, 
sondern  sich  aus  der  Tiefe  hob,  so  dafs,  wie  es  im  Ovid  heifst,  von  den 
auf  demselben  gemalten  oder  auch  eingewebten  Figuren  zuerst  die  Köpfe 
und  zuletzt  die  Füfse  sichtbar  wurden.  Dieser  Hauptvorhang  erhob  sich 
am  Schlufs  des  Stückes,  während  ein  zweiter,  siparmm  genannt,  während 
der  Zwischenacte  oder  bei  der  Yerwandelung  der  Scene  vielleicht  wie  eine 
in  der  Mitte  sich  theilende  Gardine  zur  Seite  gezogen  wurde. 

Was  die  Schauspieler  von  Profession  betrifft,  so  bestanden  dieselben 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  zu  Troups 
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{ffreges,  caiervae)  vereinigt,  unter  einem  dominw  gregis  standen,  zu 
welcher  Stelle  sich  nicht  selten  der  für  das  erste  Rollenfach  engagirte 
Schauspieler  {actor  primarum)  hinaufschwang.  Mit  ihm  trat  derjenige 
Magistrat,  welcher  mit  der  cura  ludorum  beauftragt  war,  in  Verbindung 
und  zahlte  die  Besoldung  für  die  Schauspieler  aus,  welche,  bei  der  stets 
wachsenden  Vorliebe  des  Volkes  für  scenische  Darstellungen,  für  ausge- 
zeichnete Künstler  und  erklärte  Lieblinge  des  Publicuras  nicht  unbedeutend 
war;  und  ebenso  wie  bei  den  circensischen  Spielen  besondere  Belohnungen 
der  Sieger  harrten,  belohnte  auch  der  curator  ludorum  .den  Schauspieler, 
welcher  den  meisten  Beifall  eingeerntet  hatte,  mit  der  Siegespalme  oder 
dem  Ehrenkranze,  in  der  Kaiserzeit  mit  kostbaren  Gewändern  und  Geld- 
geschenken. 

Zu  dem  Costüm  der  Schauspieler  gehörte  seit  der  Zeit  des  Terenz 
die  Maske,  während  früher  ein  blonder,  schwarzer  oder  röthlicher  Kopf- 
anfsatz  (galerus),  dem  Onkos  der  Griechen  also  vielleicht  entsprechend, 
zur  Bezeichnung  des  Alters  getragen  wurde.  Der  Maske  anpassend,  deren 
Form  und  Ausdruck,  wie  bei  den  unter  Fig.  306  und  307  dargestellten, 
den  verschiedenen  Gattungen  des  Dramas  entsprachen,  war  auch  das  übrige 
Costüm.  Prachtvolle,  schleppende  Gewänder  (syrmaia)  ui^^  der  hohe  Co- 
thurn  (vgl.  Fig.  308)  gehörten  zum  Costüm  des  Tragöden;  Kleider  nach 
dem  Schnitt  des  Alltagslebens,  aber  von  möglichst  grellen  Farbra,  sowie 
niedrige  Schuhe  {soccus)  zu  dem  des  Komöden. 

Als  besondere  Gattungen  der  scenischen  Darstellungen  haben  wir  noch 
der  atellanae,  des  mimus  und  des  pantomimus  zu  erwähnen.  Die  Atel' 
lanae  fabulae,  ein  nach  der  oskischen  Stadt  Atella  benanntes  und  schon 
frühzeitig  in  Rom  eingebürgertes,  acht  nationales  und  dem  Charakter  der 
Italiener  zusagendes  Possenspiel,  wurde  von  jungen  Bürgern  in  feststehen- 
den Charaktermasken  aufgeführt.  Zu  diesen  Masken  der  Atellanen,  welche 
wir  in  den  italienischen  Harlekinaden  noch  heutzutage  wiedererkennen, 
gehörte  der  Maccus  oder  Harlekin,  der  Pappus  oder  Casnar,  der  gute 
Papa,  der  Bucco  oder  der  Vielfrafs  und  der  Dossenus  oder  der  weise  Be- 
rather. Ursprünglich  ohne  jegliche  bindende  Form  das  Alltagsleben,  na- 
mentlich aber  das  Landleben  parodirend,  erhielten  diese  Volksspiele  nach 
der  Zeit  der  punischen  Kriege  durch  Atellanen -Dichter  eine  regelmäfsigere 
Gestaltung  und  kamen  in  dieser  Form  als  Nachspiel  {exodium)  der  eigent- 
lichen Dramen  auf  die  Bühne.  Mit  der  Aufnahme  dieser  Stücke  in  die 
Reihe  der  scenischen  Spiele  gingen  aber  auch  die  Rollen  in  denselben  in 
die  Hände  von  Schauspielern  von  Profession  über,  und  da,  wenigstens 
nach  den  Begriffen  der  älteren  Zeiten,   der  Stand  der  Schauspieler  mit 
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lofaniie  behaftet  war  und  rechtlich  dieser  Grundsatz  in  der  späteren  Zeit 
noch  fortbestand,  so  zogen  sich  natürlich  die  Bürger  von  der  Selbstbe- 
theiligang  an  den  Atellanen  zurück. 

Gleichfalls  eine  Charakterkomödie,  aber  ohne  Masken  aufgeführt,  war 
der  mimusy  ein  durch  heiteren  Witz  und  derbe  Späfse  gewürzter  Dialog, 
in  dem  die  Erscheinungen  des  Alltagslebens  in  grotesk -komischer  Weise 
nachgeahmt  und  meistentheils  in  lasciver  Weise  persiflirt  wurden.  In  einem 
aus  bunten  Lappen  zusammengesetzten  Gewände  {ceniuncultuf\  über  welches 
ein  Mäntelchen  {ricinium)  geworfen  wurde,  nur  mit  dünnen  Sohlen  an 
den  Füfsen  und  mit  dem  vorgebundenen  Phallus,  spielte  der  mit  dem 
ersten  Rollenfach  betraute  a/ixhimirmts  yor  einer  Gardine,  welche  die  vor- 
dere Bühne  von  der  hinteren  trennte.  Alle  übrigen  in  der  Posse  auf- 
treteüde  Personen,  zu  denen  vorzugsweise  der  kahlköpfige  Schmarotzer 
(parasüus  oder  stupidus)  gehörte,  traten  als  Nebenfiguren  auf  und  secun- 
dirten  das  Spiel  des  Hauptacteurs  nur  durch  gelegentliche  Antworten,  so- 
wie durch  Gesticnlationen.  Männer  und  Frauen  bildeten  das  Personal 
dieses  Possenspiels  und  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  hier  die  gröfsten 
Obscönitäten  dem  Publicum  vorgeführt  wurden,  räumte  dem  Mimus  zur 
Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  eine  bevorzugte  Stelle  in  der  Reihe  der  sce- 
nischen  AufTührungen  ein. 

Der  pantomimu^  endlich  entstand  aus  dem  caniiatm  der  Komödie, 
in  welchem  der  Schauspieler  durch  einen  dramatischen  Tanz  und  durch 
rhythmische  Gesticnlationen  den  Inhalt  des  von  einem  oder  mehreren  Sän- 
gern unter  Flötenbegleitung  vorgetragenen  Textes  darstellte.  Bereits  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  zweigte  sich  dieser  darstellende  Tanz  als 
eine  selbstständige  Kunstgattung  vom  Drama  ab  und  erreichte  zur  Kaiser- 
zeit in  den  Leistungen  emes  Pjlades  aus  Cilicien  und  eines  Bathjllos  aus 
Alexandria  die  höchste  Vollkommenheit.  Der  Stoff  zu  diesen  Pantomimen 
war  vorzugsweise  aus  der  Mythen-  und  HeroSngeschichte  entlehnt,  und 
während  der  Schauspieler  den  Inhalt  durch  Geberdenspiel  darstellte,  wo- 
bei derselbe  sowohl  männliche  wie  weibliche  Rollen  in  buntem  Wechsel 
hintereinander  zu  geben  hatte,  trug  ein  Chor  unter  Flötenspiel  das  der 
jedesmaligen  Rolle  entsprechende  Canticum  vor.  Eine  solche  Pantomime 
wurde  aber  auch  häufig  von  mehreren  Tänzern  und  Tänzerinnen  darge- 
stellt und  hiefs  diese  Art  des  dramatischen  Ballets  pyrrhicha,  eine  Be- 
zeichnung, die  indefs  keinesweges  mit  der  dorischen  Pjrrhiche  (vergl.  I. 
S.  300)  zu  verwechseln. ist. 
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107.  Die  im  §  105  geschilderten  Waffen  der  Gladiatoren  haben  uns 
in  gewisser  Beziehung  bereits  in  die  Betrachtung  der  bei  dem  römischen 
Heer  üblichen  Bewaffnung  eingeführt.  Trotz  der  zahlreichen  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  über  die  Heeresorganisation  und  die  Bewaffnung 
der  Truppen,  trotz  der  vielfach  aufgefundenen  Rüststücke  und  der  aller- 
dings ausschliefslich  der  Kaiserzeit  angehörenden  Darstellungen  römischer 
Krieger  auf  Monumenten,  kann  dennoch  das  Bild,  welches  wir  von  der 
römischen  Bewaffnung  entwerfen  werden,  ein  nur  sehr  lückenhaftes  und 
ein  in  den  meisten  Fällen  jeder  historischen  Grundlage  entbehrendes  sein. 
Eine  Schilderung  der  verschiedenen  Phasen,  welche  die  Heeresorganisation 
durchlaufen  hat,  ein  Eingehen  auf  die  taktische  Anordnung  der  Truppen 
auf  Märschen  und  auf  dem  Schlachtfelde  und  endlich  auf  die  Anlage  des 
Lagers  liegt  aber  aufser  dem  Plane  unseres  Buches,  und  die  nachfolgenden 
Betrachtungen  werden  sich  deshalb  nur  über  das  zur  Kriegsfuhrung  noth- 
wendige  Rüstzeug,  soweit  die  Monumente  dafür  einen  Anhalt  bieten,  ver- 
breiten. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  Schutzwaffen.  Der  acht  römische 
Helm  (cassis,  gcdea)  unterscheidet  sich  von  dem  griechischen  (vergl.  L 
S.  258  ff.)  vorzugsweise  durch  das  Fehlen  des  Visirs.  Der  einfachsten 
Form  begegnen  wir  bei  zwei  aus  etruskischen  Gräbern  stammenden  Helmen 
(Fig.  496<;^  c{),  und  ihre  einem  ehernen  Pileus  nicht  unähnliche  Gestalt 
erinnert  an  die  im  Mittelalter  von  den  gemeinen  Kriegern  getragenen  Sturm- 
hauben. Schon  ausgebildeter  und  mehr  auf  den  Schutz  des  Kopfes  be- 
rechnet ist  der  unter  Fig.  496/  abgebildete  Hehn,  welcher  im  Original 


Fig.  496. 


im  Museo  Borbonico  aufbewahrt  wird.  Hier  schliefst  sicli  an  die  niedrige 
halbkugelförmige  Helmkappe  ein  rund  um  den  Kopf  laufender  gerader 
Metallstreifen  an,  welcher  nach  hinten  bis  zum  Nacken  verlängert  ist, 
vom  aber  die  Stirn  etwa  bis  zur  Augenhöhe  deckt.  Aufserdem  sind  zu 
beiden  Seiten  mittelst  Charniere  Backenstücke  (bucctdae)  angefügt,  welche 
unterhalb  des  Kinnes  zusammengebunden  wurden.   Den  Scheitel  des  Helmes 
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sehmückte  bei  den  gemeinen  Soldaten  ein  einfacher  Metallknopf,  wie  aus  dem 
von  einem  Krieger  auf  dem  Severusbogen  entnommenen  Helm  (Fig.  496^) 
ersichtlich  ist,  oder  auch  ein  von  kurzen  Federn  gebildeter  Helmbusch, 
welchen  fast  sämmtliche  Krieger  auf  dem  Bogen  des  Constantin  führen. 
Centurionen  und  Führer  höherer  Grade  trugen  auf  dem  Helm  einen  aus 
drei  Federn  oder  aus  Rofshaaren  gebildeten  Helmbusch  {crista,  iuba), 
welcher  auf  dem  Marsche  abgenommen,  sobald  es  aber  zum  Gefecht  kam 
aufgesetzt  wurde,  um  die  Führer  auch  im  Schlachtgetümmel  kenntlich  zu 
machen.  Zwei  mit  solchen  Büschen  geschmückte  Helme  sind  unter  Fig.  496 
a  und  6'  abgebildet,  beide  von  dem  Bogen  des  Constantin  entnommen,  wo 
wir  dieselben  auf  den  Köpfen  der  Infanteristen  und  Cavalleristen  erblicken. 
Als  Rüststück  zur  Bedeckung  des  Oberkörpers  diente  in  älterer  Zeit 
wahrscheinlich  ein  nach  der  Musculatur  des  Körpers  gearbeiteter  eherner 
Brust-  und  Rückenharnisch;  derselbe  entsprach  mithin  dem  altgriechischen 
^ciga^  tnadtog  (vgl.  I.  S.  261).  Trotz  des  Fehlens  jegliches  schriftlichen 
Zeugnisses  über  diesen  Harnisch  dürfen  wir  aber  wohl  annehmen,  dafs  in 
der  Zeit,  als  Servius  Tullius  das  römische  Bürgerheer  nach  dem  Muster 
der  griechischen  Phalanx  organisirte  und  die  Bewaßhung  der  Hopliten, 
bestehend  aus  ehernem  Helm,  Ovalschild  und  Panzer,  für  die  beiden  ersten 
Glieder  der  Phalanx  einführte,  dieser  Doppelharnisch  der  gebräuchüche 
war.  Jedesfalls  kam  bei  der  späteren  Heeresorganisation  dieser  Panzer  ab 
und  es  mögen  vielleicht  nur  die  Anführer  sich  desselben  ausnahmsweise  be- 


Fig.  497. 


dient  haben.  Welchen  Namen  dieses  Wa£Fenstück  geführt 
hat  wissen  wir  nicht;  wenn  aber  Tacitus  (bist.  U,  11) 
als  besonders  erwähnenswerth  berichtet,  dafs  Kaiser 
Otho  seinen  Truppen  in  der  lorica  ferrea  vorangezogen 
sein  soll,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  dieselbe 
nicht  jener  erzbeschlagene  Gurtpanzer,  den  wir  sogleich 
beschreiben  werden,  gewesen  sei,  sondern  ein  eiserner 
Kürafs,  der  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  auch 
mit  lorica  bezeichnet  wurde.  Von  diesem  Bronzepanzer 
sind  mehrere  vollständig  erhaltene  Exemplare  auf  uns 
gekommen  (Fig.  497  a).  An  Stelle  dieses  Panzers  trat, 
vielleicht  schon  durch  Camillus,  den  Reformator  des 
Heerwesens  und  der  Bewaffnung,  eingeführt,  ein  auch 
in  der  Kaiserzeit  von  den  Legionaren  allgemein  getra- 
gener, mit  Metallstreifen  besetzter  Gurtpanzer,  die  eigent- 
liche hrica.  Fünf  bis  sieben  etwa  drei  Finger  breite  Streifen  von  Eisen- 
oder Bronzeblech  (Fig.  4976),   welche  auf  ledernen  Riemen  aufgeheftet 

Digitized  by  VjOOQ IC 


362 


Die  kriegerische  Tracht  —  Panzer. 


waren,  worden  vom  Nabel  auFwärts  bis  unter  die  Achseln  mit  Haken  um 
den  Körper  gegürtet  und  bildeten  den  eigentlichen  Brustpanzer  (pedorale) 
(Fig.  498),  während  ähnliche  Metallstreifen  die  Schultern  bedeckten  (Acf- 
meralia)  und  wie  Tragbänder  mit  ihren  Enden  an  den  oberen  Streifen 
des  pedorale  angehakt  waren.  Aufserdem  deckten  den  Unterleib  melirere 
vom  herabhängende  Schienen.  Ebenso  häufig  wurden  aber,  wie  die  Denk- 
mäler der  Kaiserzeit  zeigen,  von  den  gemeinen  Soldaten  eng  an  den  Körper 
anliegende  und  meistentheils  nur  wenig  über  die  Hüften  reichende  Leder- 
koller über  der  Tunica  getragen  (vgl.  auf  Fig.  515  den  Soldaten  rechter 
Hand),  über  welche  mitunter,  wie  z.  B.  bei  einer  Anzahl  Krieger  'auf  dem 
Triumphbogen  des  Severus,  jene  oben  beschriebene  lorica  theilweise  oder 
ganz  angelegt  wurde.  Schuppen-  und  Kettenpanzer  {loriea  sguamala  und 
hamata)  wurden  wegen  ihrer  Kostbarkeit  in  älterer  Zeit  nur  von  doi 
hastaU  und  principes,  und  später  wohl  nur  von  Of&cieren,  sowie  von 
einzelnen  Truppenkörpem  getragen  (Fig.  499). 


Fig.  498. 


Fig.  499. 


Gehörten  nun  die  im  Vorhergefae'ndecti^chriebenen  Panzer  zur  Aus- 
rüstung der  Officiere  und  Gem^foen,  so.^^edientm  sich  die  Feldherm  und 
Kaiser  unstreitig  bei  weitem  kostbarerer  Rüststücke,  wie  solches  aus  den 
im  Feldhermcostüm  dargestellten  Statuen  der  römischen  Kaiser  ersichtlich 
ist.  Es  war  dies  der  durch  die  Kunst  idealisirte  griechische  Chalkochiton 
(vgl.  I.  S.  262)-,  dessen  meUllener  üeberzug  mit  mannigfachen  Bildwerken 
in  getriebener  oder  eingelegter  Arbeit  geschmückt  war;  so  die  Sutue  des 
Caligula  (Fig.  497  c). 
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Beinschienen  (oerea)  aas  feiner  Bronze,  von  denen  so  manche  wohl- 
erhaltene Exemplare  in  den  Museen  aufbewahrt  werden,  wurden  zur  Zeit 
der  Blüthe  der  Republik  von  den  hastcUi,  principes  und  triarü  am  rechten, 
also  an  dem  vom  Schilde  nicht  gedeckten  Bein  getragen,  während  die 
Reiterei  sich  zur  Zeit  des  Poljbius  lederner  Beinschienen  bediente.  Zur 
Kaiserzeit  mögen  dieselben  ganz  abgekommen  und  statt  ihrer,  wenigstens 
bei  den  Legionaren,  em  bis  über  die  Wade  reichender  Leder-  oder  WoUen- 
sbrampf  eingeßihrt  worden  sein;  Fufs  und  Bein  bis  über  die  Knöchel  waren 
aber  mit  einem  für  alle  Truppen  gleichmäfsig  eingeführtes  Riemengeflecht 
umwickelt  (vgl.  Fig.  498  und  499). 

Nach  dem  Bericht  Diodor*s  führten  die  Römer  vor  der  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  der  etruskischen  Kriegsfuhrung  vieitckige  Schilde,  die 
sie  aber  bald  mit  der  bei  den  Etruskem  allgemein  gebrSuchlichen  argiyi- 
schen  Aspis  oder  dem  kreisrunden  ehernen  SchMe,  dypeus  genannt,  ver- 
tauschten. Einen  solchen  etwa  4  Fufs  im  Durchmesser  haltenden  und 
reich  omamentirten  etruskischen  dypeus  bewahrt  das  Königl.  Museum  zu 
Berlin.  Neben  dieser  Waffe  sollen  die  Römer  von  den  Samnitem  das  vier- 
eckige, 4  Fuls  lange  und  2a  Fufs  breite  scutum,  einen  von  Holzplatten, 
in  Form  eines  halben  Cjlindes«'  zusammengefügten  und  mit  Leder  über- 
zogenen Schild,  angenommen  haben.  Nach  den  Worten  des  Livius  war 
aber  das  samnitische  scttitim  ein  allerdings  viereckiger,  nach  unten  jedoch 
schräg  zulaufender  Schild,  mit  welchem  nach  dem  Untergange  der  Sam- 
nitem von  den  Römern  gleichsam  zum  Hohn  über  die  Besiegten  die  mit 
dem  Namen  der  Samnites  bezeichneten  Gladiatoren  (vgl.  ü.  S.  337)  be- 
waffiiet  wurden.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  also  wohl  annehmen, 
dafs  das  bei  der  Armee  emgeführte  sctäum  mit  parallel  laufenden  Rän- 
dern, wie  wir  dasselbe  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  häufig  dar- 
gestellt sehen,  nicht  von  den  Samnitem,  sondern  von  den  Griechen  auf  die 
Römer  übergegangen  sei.  Um  demselben  eine  gröbere  Dauerhaftigkeit  zu 
geben,  liefs  Camillus  den  oberen  und  unteren  Rand  mit  Eisen  beschlagen. 
Während  nun  bei  der  altrömischen  Phalanx  die  erste  Classe  den  clypeus, 
die  zweite  bis  ;nerte  Classe  aber  das  scuium  fiihrten,  wurde  nach  der 
Umwandlung  der  servianischen  Phalangen  in  die  Legionen  das  sctttum  die 
gleichmäfsige  Schutzwaffe  der  hastaii,  principes  und  iriarii^  der  schwere 
eherne  clypeus  hingegen  verschwand  und  statt  seiner  wurde  die  leichte 
kreisrunde,  etwa  3  Fufs  im  Durchmesser  haltende,  ledeme  parma  einge- 
führt, welche  den  Leichtbewaffneten,  den  veliies,  zugewiesen  wurde.  Wann 
die  vierte  und  fünfte  Gattung  der  Schilde,  nämlich  der  ovale  und  der 
sechsseitige,   in  die  Armee  eingeführt  wurde,   darüber  fehlt  uns  jeglicher 
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Anhalt.  Rechtwinklige,  sechseckige  und  ovale  Schilde  kommen  bei  den 
Kriegergruppen  auf  den  die  Triumphbögen  und  Ehrensäulen  schmückenden 
Reliefs  nebeneinander  vor';  man  kann  aber  wohl  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen, dafs  die  einzelnen  Truppenkörper  sich  nicht  allein  durch  die  Form 
ihrer  Schilde,  sondern  auch  durch  die  Bemalung  derselben  kennzeichneten. 
Dafür  sprechen  einmal  die  Notiz,  dafs  Otho  bei  dem  Aufstande  gegen  Galba 
die  Zeughäuser  öffnen  liefs  und  die  Soldaten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ab- 
zeichen der  Schilde,  sich  mit  denselben  rüsteten;  dann  aber  die  mannig- 
fachen Schildzeichen,  welche  kleinere  und  gröfsere  AbtheUungen  von  Krie- 
gern auf  den  Denkmälern  der  Kaiserzeit  führen;  am  häufigsten  erscheinen 
der  geflügelte  Donnerkeil,  Blitzstrahlen  von  Kränzen  umgeben,  der  einfache 
und  der  zweifache  Adler  (Col.  Traian.  26.  91.  110.  Col.  Anton.  31.  45. 
46.  58),  rautenförmige  Bilder,  Halbmonde,  lilienkränze  (Col.  Anton.  21), 
Lorbeerkränze  um  den  Umbo  des  Schildes  (Col.  Traian.  71.  72)  und  andere 
aus  Strahlen,  Rautenbildem  und  Halbmonden  componirte  Abzeichen.  Auf 
dem  Marsche  wurden  die  Schilde  von  den  Infanteristen  häufig  an  einem 
Riemen  über  den  Rücken  gehängt  (Col.  Anton.),  bei  der  Cavallerie  aber 
unter  der  Satteldecke  zur  Seite  des  Pferdes  befestigt  (Col.  Traian.  66). 
Wie  aus  einer  Vcrgleichung  der  unter  Fig.  500  abgebil- 
deten Lanzenspitzen  hervorgeht,  waren  die  Speere  der  Römer 
nicht  allein  für  die  verschiedenen  TruppentheUe  verschieden, 
sondern  änderten  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wesentlich 
ihre  Gestalt,  wie  dies  namentlich  aus  den  neuesten  Unter- 
suchungen über  das  pilum  sich  herausgestellt  hat  Von  Ser- 
vius  Tullius  soll  der  lange  etruskische  Speer  (hasta)^  welcher 
der  altgriechischen  Stofslanze  entspricht,  bei  der  römischen 
Phalanx  eingeführt  worden  sein.  Mit  der  Veränderung  der 
Heeresordnung  durch  Camillus  trat  auch  insofern  eine  Veränderung  der  Stofs- 
und  Wurfgeschosse  ein,  dafs  die  hasta  nur  noch  den  Triariern  als  Waffe  ver- 
blieb, während  die  Hastati  und  Principes  das  kurze  pilum  erhielten.  Marius 
endlich  scheint  die  Stofslanze  für  die  Infanterie  gänzlich  abgeschafft  zu  haben, 
indem  er  das  pilum  als  gemeinsame  Waffe  für  die  Legionare  einführte.  Nur 
die  Reiterei  behielt  die  14  Fufs  lange  und  unten  mit  einem  eisernen  Schuh 
bewehrte  Stangenlanze  bei.  Das  pilum  nun  bestand  aus  einem  etwa  4  Fuis 
3  Zoll  langen,  entweder  runden  oder  vierkantigen  Schafte  von  2i  ZoU  im 
Durchmesser,  auf  welchen  ein  ebenso  langes,  an  seiner  Spitze  gestähltes 

^  So  tragen  auf  dem  Triamphbogen  des  Septimias  Severus  die  aus  einem  Casidl 
hervorbrechenden  römischen  Krieger  alle  drei  Schildformen. 
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Eisen  aufgeisteckt  wurde.  Die  untere  Hälfte  dieses  Eisens  war  da,  wo  die- 
selbe am  Schaft  befestigt  wurde,  gabelförmig  getheiit  und  mittelst  Nägel  um 
denselben  hemmgelegt  Die  Gesammtlänge  des  pilum  betrug  mithin  etwa 
6  FuTs  4  Zoll.  Diese  zum  Wurf  wie  zum  Stofs  geeignete  Waffe  bog  sich 
vermöge  ihrer  Construction,  wenn  sie  einmal  in  dem  getroffenen  Gegen- 
stand haftete,  an  der  Spitze  durch  ihre  eigene  Schwere  leicht  um  und 
verhinderte  den  Feind  an  der  schnellen  Entfernung  des  Wurfgeschosses 
aus  der  getroffenen  Stelle;  dieselbe  war  mithin  zur  ferneren  Benutzung 
durch  den  Femd  unbrauchbar.  Marius  liefs  nun,  um  diese  Wirkung  noch 
unfehlbarer  zu  machen,  den  oberen  der  beiden  eisernen  Stifte,  mit  welchen 
die  gabelförmige  Hülse  an  dem  Schaft  befestigt  war,  durch  einen  hölzernen 
Nagel  ersetzen,  der  beim  Festhaften  der  Lanze  leicht  zerbrach.  Hastati 
und  Principes  ftihrten  aber  aulser  dem  pilum  noch  einen  zweiten  leich- 
teren Speer,  der  von  Poljbius  zwar  auch  als  iaaog,  von  Vegetius  aber 
mit  dem  Namen  vericulum  bezeichnet  wird;  die  caesarianischen  Soldaten 
hingegen  waren  nur  mit  dem  pilum  bewaffnet  In  der  Kaiserzeit  wur- 
den die  längeren  Wurfspiefse  spicula,  die  kürzeren  3?  Fufs  langen  und 
mit  einer  fönfzölligen  Spitze  versehenen  veruta  genannt.  Auch  erscheinen 
in  dieser  Zeit  Speere,  an  deren  Schaft  eine  lederne  Schleife  (amentum) 
zur  Erhöhung  der  Wurfkraft,  also  ähnlich  der  dyxvXij  der  griechischen 
Pcltasten  (vergl.  I.  S.  269  und  Clarac,  Mus^  H.  pl.  148.  No.  319),  be- 
festigt war,  sowie  bei  einigen  Truppenabtheilungen  mit  Bleikugeln  bewehrte 
Wurfgeschosse  {martiobarbtdi,  plumbatae\  deren  jeder  Soldat  fünf  Stück 
mit  sich  führte. 

Unter  den  Schwertern  (gladius)  haben  wir  nach  ihrer  Form  und 
der  Zeit  ihrer  Einführung  im  römischen  Heere  die  ältere  gallische  Waffe 
von  der  jüngeren  hispanischen  zu  unterscheiden.  Das  galUsche  Schwert, 
von  ziemlicher  Länge  und  Schwere,,  ohne  Spitze  und  nur  mit  emer 
Schneide,  eignete  sich  nur  zum  Hiebe  und  wurde  im  Handgemenge,  so- 
bald die  Klinge  durch  einen  stark  geführten  Schlag  sich  umbog,  leicht 
unbrauchbar.  Erst  seit  der  Schlacht  bei  Cannae,  in  welcher  die  Römer 
die  Wirkungen  der  bei  weitem  kürzeren,  doppelschneidigen  und  spitzen 
hispanischen  Klingen  der  Punier  kennen  gelernt  hatten,  wurde  das  gal- 
lische Schwert  von  dem  hispanischen  verdrängt.  Für  die  ältere  Waffe 
fdilt  es  uns  leider  an  monumentalen  Belegen;  zur  Veranschaulichimg  der 
jüngeren  dagegen  dienen  die  beiden  unter  Fig.  501  a  und  b  abgebildeten 
Schwerter  gemeiner  Legionare,  wie  solche  vielfach  in  Museen  aufbewahrt 
werden.  Befehlshaber  trugen  ohne  Zweifel  bessere  Waffen,  sei  es  dafs 
dieselben  durch  sauber  gearbeitete  Klingen,  durch  zierlich  modellirte  Griffe 
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Fig.  501. 


(Fig.  501c)  oder  durch  Scheiden  von  edlem  Metall  und  mit  zierlicher 
Reliefarbeit  yersehen  sich  auszeichneten.    Eine  solche  mit  getriebener  Gold- 

und  Silberarbeit  geschmückte  Schwertscheide 
(Fig.  501  d)  wurde  im  Jahre  1848  bei  Mainz 
aufgefunden,  vielleicht  ein  Ehrendegen,  den 
Tiberius,  dessen  Bildnifs  en  medaiUon  die 
Scheide  schmückt,  einem  seiner  Feldherm  als 
Belohnung  ftir  bewiesene  Tapferkeit  geschenkt 
hat.  Getragen  wurde  das  hispanische  Schwert 
entweder  an  einem  quer  über  die  Schultern 
laufenden  Wehrgehenk  (balieus)  (Fig.  498  und 
499)  oder  an  einem  Leibgurt  (Fig.  508),  in 
letzterer  Weise  wohl  vorzüglich  von  den  hö- 
heren Officieren,  und  zwar  stets  an  der  rechten 
Seite,  während  das  ältere  gallische  Schwert 
von  der  linken  Seite  herabhing.  Kam  es  zum 
Handgemenge,  so  pflegten  die  Soldaten  mit  dem 
rechten  Bein  auszufallen,  während  beim  Schleu- 
dern der  Lanze  das  linke  Bein  vorgesetzt  wurde. 
Aufser  dem  eigentlichen  Schwerte  fahren  aber 
die  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  er- 
scheinenden Krieger  mitunter  ein  kurzes  Dolch- 
messer auf  der  rechten  Seite.^  Längere  Schwerter 
oder  Degen  (spathcte)  erscheinen  zwar  auch 
nach  Hadrian  wieder,  waren  aber  wahrscheia- 
lich  nur  bei  einzeben  Truppenkörpem  einge- 
führt. Schliefslich  erwähnen  wir  noch  des 
Säbels  (Fig.  501^),  welcher  auf  den  Ehrensäulen 
und  Triumphbögen  fast  durchgängig  von  den 
barbarischen  Kriegern  geRihrt  wird. 
Bogen  (arcus)  und  Pfeile  (sagilia)  scheinen  anfänglich  bei  dem  rö- 
mischen Heere  nicht  im  Gebrauch  gewesen  und  erst  seit  der  Zeit  des 
Marius  durch  die  fremden  Hülfstruppen  eingefiihrt  zu  sein,  auch  scheint 
ihr  Gebrauch  sich  stets  auf  diese  Truppen  beschränkt  zu  haben.  Auf 
den  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir  dahar  diese  Waffe  entweder 
in  den  Händen  barbarischer  Krieger  oder  römischer  Soldaten,  welche  sich 


A  Id  dieser  BewafToung  ist  in  Lersch,  Centralmuseuni  IL  cm  Signifer,  bei  Clane, 
Miis^e  II.  pl.  148.  No.  319  ein  Centurio  daigettellt. 
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durch  ihre  Tracht  ak  zu  den  Auxiliartruppen  gehörig  kennzeichnen  (vgl. 
Fig.  602  und  503).    Seit  den  punischen  Kriegen  scheint  man  jedoch  auf 

Fig.  502.  Fig.  503. 


diese  Waffe  ein  gröberes  Gewicht  gelegt  zu  haben,  da  seit  dieser  Zeit 
kretensische  und  balearische  Bogenschützen  als  regelmäfsige  Abtheilungen 
der  römischen  Infanterie  erscheinen.  Die  asiatischen  Bundesgenossen  aber 
stellten  vorzugsweise  ein  Contingent  von  reitenden  Bogenschützen,  welche, 
vom  Kopf  bis  Fufs  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleidet  {cataphracti, 
loricati  equites)^  nach  Art  der  orientalischen  Völker  eine  ungemeine  Ge- 
schicklichkeit im  Gebrauch  des  Bogens  besafsen  (Fig.  503).  Die  Gestalt 
des  von  diesen  Truppen  gebrauchten  Bogens  glich  dem  auf  I. 
S.  273  beschriebenen  griechischen,  und  ebenso  fand  in  Form  der 
Pfeilspitzen  (Fig.  504)  wohl  kein  Unterschied  statt.  Dafs  aber 
die  in  vielen  Museen  aufbewahrten  bronzenen,  als  Bogenspanner 
bezeichneten  Instrumente  in  Brillenform,  welche  an  ihrem  Ver- 
bindungspunkte meistentheils  mit  drei  nahe  aneinander  stehenden 
Spitzen  besetzt  sind,  zum  Spannen  des  von  dem  Leichtbewaff- 
neten geföhrten  Handbogens  gedient  haben,  scheint  aus  prakti- 
schen Gründen  durchaus  unmöglich,  indem  die  Anwendung  eines 
solchen  Instrumentes  zum  Aufziehen  der  Sehne  nicht  beim  griechischen 
Bogen,  sondern  nur  bei  der  Armbrust  möglich  war.  Den  Gebrauch  der 
Armbrust  als  Waffe  für  Tirailleure  kannte  das  Alterthum  noch  nicht,  wohl 
aber  ihre  Verwendung  als  ein  Mittelding  zwischen  einer  kleinen  Fernwaffe 
und  dem  schweren  Geschütz.  Als  solche  erscheinen  sie  unter  dem  Namen 
der  Bauchspanner  {yatnqa^itatj  arcubaUistae)^  und  bei  diesen  mag  aller- 
dings beim  Aufziehen  der  Sehne  bis  unter  den  Drücker  ein  solcher  Bogen- 
spanner nothwendig  gewesen  sein« 

Schleuderer  {fundibalatores)  finden  wir  bereits  unter  dem  Namen 
der  accensi  velati  in  der  älteren  römischen  Heerestheilung  als  eine  be- 
sondere Centurie    dem   Corps    der  rorarii  beigegeben.     Ebenso  wie  die 
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Bogenschützen  kam  aber  auch  diese  Waffe  erst  nach  den  pnnischen  Kriegen 
durch  die  balearischen  Hülfstruppen  zur  eigentlichen  Geltung.  Nur  mit 
der  Tunica  und  dem  Sagum  bekleidet,  in  dessen  über  den  linken  Arm 
geschlagenen  Faltenwurf  die  Munition  ruhte  (vgl. 
Fig.  505),  schwang  der  Schleuderer  in  der  Rechten 
die  I.  S.  274  beschriebene  Schleuder  {funda\  und 
mochten  wohl  einzelne  derselben,  wie  der  von  der 
Columna  Traiana  hier  abgebildete,  noch  ein  kurzes 
Schwert  und  einen,  jedoch  nur  mit  einer  Hand- 
habe versehenen,  kleinen  Schild  zu  ihrem  Schutze 
mit  sich  fuhren,  während  ein  auf  der  Columna 
Antoniniana  erscheinender  Schleuderer  nur  mit  der 
Schleuder  bewaffnet  ist.  Die  Schleuderkugeln 
waren  entweder  aus  Stein  (lapides  missiles)  oder  aus  Blei  in  Eichetform 
(glans),  und  haben  sich  derartige  Projectile  von  der  Gröfse  einer  dop- 
pelten Spitzkugel  in  grofser  Anzahl  erhalten.^ 

Jeder  Soldat  hatte  auf  dem  Marsche  aufser  den  für  den  ersten  An- 
griff nöthigen  Waffen  ein  ziemlich  schweres  Gepäck  zu  tragen;  nur  die 
Reservewaffen,  sowie  das  gröfsere  Gepäck  wurden  auf  Packthieren  {iumenta 
sarcinaria),  in  der  Kaiserzeit  auch  auf  zweiräderigen  Karren  und  vier- 
räderigen  Wagen  fortgeschafft,  wie  solches  aus  den  auf  der  Antoninssäule 
und  dem  Severusbogen  vorkommenden  langen  Traincolonnen  ersichtlich  ist. 
Zu  diesem  schweren  Gepäck  gehörten  zunächst  die  ledernen  Zelte  [tentorüi^ 
tabemactäa)  y  nebst  den  zu  ihrer  Aufstellung  nothwendigen  Zeltstangen 
und  Pflöcken.  Die  Zelte,  von  einer  quadratischen  Basis  von  etwa  10  Fufs 
und,  wie  die  Abbildungen  derselben  auf  der  Antoninssäule  (No.  10.  26) 
zeigen,  mit  einer  dachförmigen  Decke  versehen,  fafsten  eine  Zeltkamerad- 
schad  (contubernium)  von  etwa  10  Mann;  jeder  Centurio  hatte  aufserdem 
ein  Zelt,  jeder  Tribun  deren  zwei  für  sich  und  seine  Bedienung;  das  Lager 
einer  Legion  würde  mithin  aus  etwa  500  Zelten  bestanden  haben.  Femer 
führte  die  Traincolonne  die  zum  Abstecken  des  Lagers  nothwendigen 
Stangen,  Fahnen  und  Werkzeuge,  endlich  auf  gröfseren  Expeditionen  einen 
Theil  des  Proviants,  sowie  die  zum  Mahlen  des  Getreides  nöthigen  Hand- 
mühien.  Der  Legionär  hatte  aber,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  noch 
Sägen,  Spaten,  Beile,  Hacken,  Sicheln,  Leinen,  Kochgeschirr,  eine  Reserve- 
montirung,  auf  kürzeren  Expeditionen  sogar  einen  Proviant  bis  auf  sieb- 
zehn Tage  und  vor  der  caesarianischen  Zeit  noch  einen  Schanzpfahl  zu 

*  Vgl.  die  im  Kgl.  Museum  7.u  Berlin  aufbewahrten  Schleuderkugeb. 
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tragen.     Das  gesammte  Gepäck  mit  Einschlufs  der  Waffen  wog  für  den 
Infanteristen  60  Pfund,   mithin  ungefähr  ebensoviel,   als  früher  ein  voll- 
ständig gerüsteter  preufsischer  Infanterist  zu  tragen  hatte.     Kannte  nun 
Fiir.  506.     ^^^^  ^^^  Alterthum  noch  nicht  den  Gebrauch  der  Tornister, 
r-r-^  so  hatte  doch  Marius  bereits  durch  Einführung  der  sogenannten 

marianischen  Esel  {miUi  Mariani)  die  Fortschaffung  des  Ge- 
päckes wesentlich  erleichtert,  indem  er  den  Proviant  und  die 
Kleider  bündelformig  (sarcina)  über  ein  Brettchen  schnüren 
und  dieses  an  dem  oberen  Ende  einer  gabelförmig  getheilten 
Stange  befestigen  liefs,  welche  der  Soldat  auf  dem  Marsche 
schulterte  und  beim  Beginn  des  Gefechtes  ablegte.  Die  Ein- 
richtung scheint  sich  auch  während  der  Kaiserzeit  erhalten 
zu  haben,  da  die  auf  der  Columna  Traiana  ins  Feld  rückenden 
römischen  Soldaten  in  der  eben  beschriebenen  Weise  equipirt  erscheinen 
(Fig.  606). 

Fig.  507. 
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Die  Strategie  erheischte  aber,  dafs  bei  langwierigen  Feldzügen  und 
vorzugsweise  bei  solchen,  wo  der  Kriegsschauplatz  in  unfruchtbare  Gegen- 
den verlegt  oder  die  durch  den  Krieg  angerichtete  Verwüstungen  eine  regel- 
mäfsigeVerproviantirung  unmöglich  machten,  durch  Anlegung  von  Magazinen 
jeglicher  Art  für  die  Zufuhr  gesorgt  wurde.  Zu  dem  Zwecke  wurden  im 
Rücken  der  Armee,  vorzugsweise  an  Knotenpunkten  von  Strafsen  und  an 
Orten,  welche  durch  Wassercommunication  leicht  in  Verbindung  zu  setzen 
waren,  befestigte  Plätze  mit  Kornspeichern  {horrea)^  Heumagazinen  für 
die  Cavallerie  (foenüia^  palearia)  und  Lagerplätzen  für  die  Aufstapelung 
geschlagener  Hölzer  und  Faschinen,  theils  als  Feuerungsmaterial,  theils  zur 
Anlegung  befestigter  Lager,  zu  Bfückenbauten  und  zur  Errichtung  gröfserer 
Belagerungsmaschinen  bestimmt,  errichtet  Solche  durch  Pallisaden  be- 
festigte Magazine  bilden  den  Anfang  der  die  Säulen  des  Traian  und  An- 
tonin schmückenden  Reliefs  (Fig.  507  a,  6,  c).  Unter  Fig.  507  rf  haben  wir 
zugleich  einen  jener  befestigten  Posten  abgebildet,  welche  zur  Beobachtung 
des  Feindes  in  nicht  allzugrofser  Entfernung  von  einander  errichtet  wurden. 
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Fig.  508. 


Auf  der  das  Gebäude  umgebenden  Gallerie  war  die  Wache  postirt,  welche 
die  Bewegungen  des  Feindes  zu  beobachten  und  durch  das  Aufstecken 
einer  brennenden  Fackel  die  Postenkette  zu  alarmiren  hiltte. 

Zum  Schlufs  unserer  Betrachtung  über  die 
Bewaffiiung  fügen  wir  die  Abbildung  zweier 
Praetorianer  nach  einer  allerdings  sehr  will- 
kürlich restaurirten  gröfseren  ReUefdarstellung ' 
im  Louvre  hinzu  (Fig.  508).  Durch  Augustus 
wurde  bekanntlich  eine  besondere  kaiserliche 
Leibwache  von  neun  Cohorten  (cohortes  prae- 
toriae  oder  praetoriani  miUtes)  ins  Leben  ge- 
rufen, welche  theils  in  Rom,  theils  in  den  um- 
liegenden Städten'  stationirt,  durch  Vitellius 
sogar  bis  auf  sechszehn  Cohorten  zu  16,000 
Mann  vermehrt,  später  aber  wieder  auf  zehn 
Cohorten  reducirt  wurde.  Als  Gardetruppen 
nahmen  sie  sowohl  durch  ihre  bei  weitem 
höhere  Löhnung,  durch  kürzere  Dienstzeit  und, 
wie  aus  unserer  Abbildung  hervorzugehen  scheint,  auch  in  ihrer  Ar- 
matur eine  vor  den  Legionen  bevorzugte  Stellung  ein.  Eine  befestigte 
Caserne  (castra)  wurde  ihnfen  in  Rom  durch  Tiberius  eingeräumt  und, 
trotzend  auf  ihre  Stärke,  übte  bekanntlich  diese  freche  Soldateska  den 
willkürlichsten  Einfiufs  auf  die  politischen  Angelegenheiten,  sowie  auf  die 
Person  des  Kaisers  aus.  Diese  stolze,  übermüthige  Haltung  drückt  sich 
auch  in  den  beiden  hier  abgebildeten  Praetorianem  aus. 

Die  Fahnen  hatten  bei  den  Römern  bereits  dieselbe  militärische  Be- 
deutung, wie  bei  den  Soldaten  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Zu 
ihnen  schvmr  der  Krieger,  sie  bildeten  den  Sammelplatz  für  die  im  Kriegs- 
getümmel aufgelösten  Reihen,  ihre  Erhaltung  galt  als  höchster  Ehrenpunkt, 
ihr  Verlust  brachte  Schimpf  und  Verachtung  über  den  Fahnenträger  und 
die  Truppen.  Mehrfache  Beispiele  werden  uns  erzählt,  wo  Officiere,  um 
den  gesunkenen  Muth  der  Truppen  neu  zu  beleben,  die  Feldzeichen  in 
die  feindlichen  Haufen  oder  über  feindliche  Walllinien  schleuderten  und 
die  Soldaten  zur  Rettung  derselben  aus  Feindeshänden  den  letzten  Bluts- 
tropfen daran  setzten;  in  der  Schlacht  am  Trasimenus  vergrub  der  ster- 
bende Adlerträger  das  signum  mit  seinem  Schwerte,  und  in  der  Niederlage 
des  Varus  rifs  ein  Fahnenträger  den  Adler  vom  Schaft  und  verbarg  sich 
mit  demselben  vor  den  verfolgenden  Deutschen  in  einem  Sumpfe.  —  Ur- 
sprünglich nur  in  Form  eines  an  der  Spitze  einer  Lanze  befestigten  Heu- 
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bündels^  änderten  jedoch  diese  Feldzeichen  bald  ihre  einfache  Gestalt  An 
die  Stelle  der  Heubündel  trat  ein  an  ein  Querholz  geschlagenes  und  an 
der  Spitze  einer  Stange  befestigtes  viereckiges  Tuch  (vexillum)  (Fig.  509  a), 
welches  von  kleineren  Truppentheilen  der  Infanterie,  durchgängig  aber  von 
der  Cavallerie  getragen  wurde  (vgl.  Col.  Traian.  6.  16.  66.  Col.  Antonin. 
26.  51.  52).  Von  demselben  unterschieden  ist  das  siffnum,  ein  auf  einer 
Stange  befestigtes  festes  insifftie  in  Gestalt  eines  Thieres,  wie  z.  B.  einer 
Wölfin,  eines  Pferdes,  Elephanten,  Ebers,  Capricomus  oder  auch  einer 
ausgestreckten  Hand  (Fig.  509  C;  d^  h,  t),  letztere  gewöhnlich  als  Standarte 

Fig.  509. 


der  Manipeln,  erstere  hingegen  als  Cohortenzeichen  dienend.  Als  gemein- 
sames Signum  der  ganzen  Legion  aber  war  seit  Marius  der  Adler  (aquila) 
eingeführt,  welcher  mit  ausgebreiteten  Schwingen  und  häufig  den  Donner- 
keil in  seinen  Fängen  haltend,  von  Silber  oder  Gold  gearbeitet,  auf  der 
Spitze  einer  Stange  befestigt  wurde.  Bei  den  mangelhaften  Notizen,  welche 
wir  über  die  Feldzeichen  besitzen,  ist  es  sehr  schwierig,  die  grofse  An- 
zahl der  auf  Reliefs  und  Münzen  dargestellten  Signa  zu  classificiren.  Ge- 
wöhnlich waren  aufser  den  als  Erkennungszeichen  der  einzelnen  Cohorten 
dienenden  Thierbildem  an  dem  Schad  des  Signum  Bildnisse  der  Heerführer 
oder  Kaiser  (Fig.  509  d,/,  i),  Rundscheiben  (Fig.  509  c,  d,  g,  A),  Mauerwerk 
mit  Thoren  und  Zinnen  (Fig.  Ö0dd,g,h),  wohl  zur  Erinnerung  an  die 
Erstürmung  befestigter  Plätze,  Schiffsschnäbel,  endlich  Täfelchen  mit  der 
Nummer  der  Cohorte  angebracht.     Die  Stange  des  Legionsadlers  scheint 

^  Viellficht  sind  die  an  den  Schäften  der  spSleren  Feldzeichen  hSufig  angebrachten 
durch  Bänder  umwickelten  BlallerbQndel  eine  Reminiscenz  jener  primitiven  Standarten  (vgl. 
Fig.  509  a,  c,«,/Ä). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


362  I>i«  kriegerUche  Tracht  —  Fddmiisik. 

aber  stets  ohne  diesen  Schmuck  (Fig.  526)  und  höchstens  nur  noch  durch 
ein  Vexillum  geziert  (Fig.  5096)  gewesen  zu  sein.  —  Von  diesen  Feld- 
zeichen der  Römer  unterscheiden  sich  die  der  Barbaren  wesentlich  durch 
ihre  Form.  Einmal  unseren  mittelalterlichen  Bannern  ähnlich  (Fig.  509/), 
am  häufigsten  aber  in  Gestalt  eines  Drachens  mit  weit  geöffnetem  und  von 
einer  Reihe  scharfer  Zähne  besetztem  Rachen  (Fig.  509/:,  w),  erscheinen 
diese  barbarischen  Feldzeichen  ungemein  häufig  unter  den  zu  zierlichen 
Trophäen  zusammengestellten  Waffen,  mit  welchen  das  römische  Alterthum 
seine  grofsen  Baudenkmäler  schmückte.  Nach  einer  Stelle  im  Suidas  wur- 
den diese  Drachen  aus  Seidenzeug  hergestellt;  durch  den  geöffneten  Rachen 
drang  der  Wind  in  den  Balg,  blähte  diesen  schlauchähnlich  auf  und  ent- 
wich zischend  durch  kleine  am  Schweif  des  Ungeheuers  angebrachte  Oeff- 
nungen. 

Trompeter  {iubicines)  und  Hornisten  (comicines)  bildeten  die  Spiel- 
leute in  der  Armee,  über  deren  Yertheilung  wir  jedoch  nicht  näher  unter- 
richtet sind.  Die  Trompeter  (tubicines)  hatten  auf  der  iuba  oder  der 
geraden  Trompete  die  Signale  zum  Angriff  und  Rückzug  zu  blasen  und 
liefsen  auch  wohl,  wie  aus  dem  unter  Fig.  526  dargestellten  Relief  er- 
sichtlich ist,  bei  den  im  Beisein  der  Armee  durch  den  Feldherm  voll- 
zogenen Opfern  ihre  Fanfaren  ertönen.  Das  Signal  zum  Aufbruch  des 
Heeres  wurde  mit  dem  comu,  dem  Home,  gegeben;  möglich  dafs  auf 
diesem  Instrumente  überhaupt  die  Marschmelodie  gespielt  wurde,  Horn- 
bläser eröffnen  wenigstens  auf  der  Antoninssäule  (Fig*  514)  und  dem 
Bogen  des  Constantin  (Fig.  517)  den  Zug  der  Truppen.  Die  Zeichen 
zum  Ablösen  der  Nachtwachen  wurden  durch  den  Ton  eines  kleineren, 
schneckenförmig  gewundenen  Blechinstruments,  der  bucina,  gegeben,  und 
für  die  Reitersignale  bediente  man  sich  des  lüttus,  einer  in  ihrer  Form 
dem  von  den  Augum  gebrauchten  Krummstabe  (Fig.  483,  vgl.  Fig.  242 1) 
ähnlichen  Trompete.  Seit  der  Zeit  der  Kämpfe  der  Römer  mit  den  ger- 
manischen Völkern  scheint  auch  die  Sitte,  Fahnenträger  und  Spielleute 
mit  der  deutschen  Wildschur  zu  bekleiden,  aufgekommen  zu  sein  (vergl. 
Fig.  514  und  515). 

Zur  vollständigen  Ausrüstung  des  Heeres  gehörten  aber,  sobald  es 
die  Belagerung  oder  Vertheidigung  fester  Plätze  galt,  einmal  das  schwere 
Geschütz,  dann  verschiedene  Maschinen,  unter  deren  Schutz  die  Belagerer 
sich  den  feindlichen  Mauern  nähern  und  mit  denen  die  Belagerten  die  An- 
griffe auf  die  Befestigungen  zurückweisen  konnten.  Rückten  die  Sturm- 
colonnen  ohne  weitere  Belagerungsarbeiten  gegen  die  feindlichen  Befesti- 
gungen vor,  um  dieselben  im  Sturm  zu  ersteigen,  so  pflegten  die  Soldaten 
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der  zweiten  und  der  folgenden  Glieder  ihre  Schilde  wagrecht  über  ihre 

Köpfe  zu  halten,  während  das  erste  Glied,   sowie  die  Flügelmänner  ihre 

Pj    g^Q  Schilde  senkrecht  vor  sich 

trugen,  so  dafs  die  an- 
rückenden Truppen  durch 
dieses  schildkrötenähnliche 
Dach  (testudo)  gegen  die 
feindlichen  Geschosse  ge- 
schützt den  Wall  ersteigen 
konnten  (Fig.  510).  Zu 
einer  regelmäfsigen  Belage- 
rung starl^er  und  wohl  ver- 
proviantirter  Plätze  be- 
durfte es  jedoch  gröfserer 
Vorbereitungen.  Der  feind- 
liche Platz  wurde  durch 
eine  mit  Bastionen  besetzte  Umwallung  (circumvallaUo)  von  der  Zufuhr 
abgeschnitten  und  wurden  gleichzeitig  von  hier  aus  die  Operationen  ge- 
leitet Breschhütten  {mtiscidt),  unter  deren  Schutz  die  Minenarbeiten  vor- 
genommen wurden  und  die  in  ihnen  verborgene  Mannschaft  in  die  Bresche 
eindringen  konnte,  mufsten  gezimmert,  Hürdenschirme  {crates).  Front- 
schirme (plutet),  Lauben  (vineae)  und  Schuttschildkröten  zum  Schutz  der 
Bogenschützen,  Schleuderer  und  Erdarbeiter  aus  Flechtwerk  hergestellt, 
alles  für  den  Bau  des  Belagerungsdammes  {agger)  nöthige  Material,  auf 
dem  man  sich  den  feindlichen  Mauern  näherte,  sowie  zur  Errichtung  der 
Wandelthürme  (iurres  ambulatoriae  oder  mobiles),  mufste  herbeigeschafft, 
endlich  alle  jene  Wurfgeschütze  {tormenia)  aufgestellt  werden,  deren  Be- 
schreibung uns  durch  schriftliche  Ueberlieferungen  aufbewahrt  ist,  während 
die  wenigen  auf  der  Columna  Traiana  und  Antoniniana  vorkommenden 
Abbildungen  schwerer  Geschütze  im  Ganzen  nur  einen  sehr  unvollkom- 
menen Anhalt  für  die  Veranschaulichung  gewähren.  Diese  Belagerungs- 
maschinen und  Geschütze  mit  vollkommener  technischer  Sachkenntnifs  nach 
der  Beschreibung  der  alten  Schriftsteller  wiederhergestellt  zu  haben  ist  ein 
Verdienst  Köchlj's  und  Rüstow's,  und  verweisen  wir  deshalb  auf  die  den 
Publicationen^  dieser  beiden  Gelehrten  beigefügten  Abbildungen.   Wir  er- 

^)  Rästow  und  Köchly,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  S.  196  fiC,  307  £, 
378  fr.  Rüslow,  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  lulius  Caesar's.  S.  137— 154.  Griechische 
Kriegsschriftsteller,  griechisch  und  deutsch,  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen 
von  Köchly  und  RUstow. 
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Fig.  511. 


wähnen  hier  nur  einige  dieser  Kriegsmaschinen,  für  welche  uns  die  Mo- 
numente der  Kaiserzeit  einen  Anhalt  bieten. 

Hatte  man  sich  einer  feindlichen  Mauer  soweit  genähert,  um  gegen 
dieselbe  die  Breschmaschinen  spielen  zu  lassen,  so  wurde  ein  starker  Balken 
mit  einem  eisenbeschlagenen  oder  in  Form  eines  eisernen  Widderkopfes 
gebildeten  Kopfe,  daher  die  Bezeichnung  aries,  xqiog  für  diese  Maschine, 
in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  kleinere,  vorzüglich  der  älteren  Kriegskunst 
angehörende  Sturmbock  wurde  von  einer  Anzahl  krädiger  Männer  in  der 
Schwebe  gehalten  und  in  dieser  Weise  wurden  die  Stöfse  gleichmälsig 

gegen  die  Wand  ausgeführt;  mit  einem 
solchen  wird  z.  B.  auf  der  Columna 
Traiana  ein  von  römischen  Soldaten  ver- 
theidigtes  Werk  von  barbarischen  Krie- 
gern berannt  (Fig.  511).  Gleichfalls  zu 
der  Gattung  der  klemeren  Sturmböcke 
gehörte  der  auf  Rädern  ruhende  aries 
subrotaius,  welcher  auch  in  späterer  Zdt 
noch  in  Anwendung  kam  und  durch  die 
Reliefdarstellung  auf  einer  Thonlampe 
(Fig.  457/)  veranschaulicht  wird.  Durch 
die  Griechen  erfuhr  aber  der  Sturmbock 
insofern  eine  wesentliche  Verbesserung, 
dafs  statt  des  früheren  kurzen  Balkens 
ein  60  bis  180  Fufs  langer  und  deshalb 
oft  aus  mehreren  Stücken  zusammenge- 
setzter Mastbaum  an  Ketten  oder  Tauen 
an  einem  von  Strebepfeilern  getragenen 
horizontalen  Balken  in  der  Schwebe  auf- 
gehängt und  die  Maschine  durch  eine  hölzerne,  von  einem  Satteldach  be- 
deckte Verkleidung  gegen  die  herabstürzenden  und  auf  sie  herabgeschleu- 
derten Mauerstücke  geschützt  wurde.  Diese  Widderschildkröte  {testudo 
arietaria,  xsXwvfi  xqiotfoqoq)  ruhte  auf  Rollen  und  es  gehörte,  lun  diesen 
mächtigen  Sturmbock  in  Bewegung  zu  setzen,  eine  sehr  zahlreiche  Mann- 
schaft dazu,  welche,  im  hinteren  Theile  des  Baues  postirt,  sich  in  der 
Bedienung  des  Geschützes  abwechselte  (Fig.  512).  Mauersicheln  {fdlces 
murales)^  um  Steine  aus  der  Mauer  zu  reifsen,  sowie  Mauerbohrer  {fere' 
brae)^  in  Form  eines  auf  Rollen  ruhenden  und  mit  einer  scharfen  Spitze 
bewehrten  Widders,  waren  gleichfalls  von  solchen  Schirmdächern  geschützt. 
Die  Belagerten  hingegen  wandten,   um  die  Belagerungsarbeiten  zu  stören 
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und  die  gegen  ihre  Mauern  arbeitenden  Maschinen  unwirksam  zu  machen, 
die  verschiedensten  Schutzmittel  an.  Feuertöpfe,  Pechfackeln,  geschmol- 
zenes Blei,  Brandpfeile  {nudleoU)  und  Steinmassen   schleuderten  sie  auf 


Fig.  513. 


die  Stürmenden  hinab  (vergl.  Fig.  510), 
suchten  die  Angriffswerkzeuge  in  Brand 
zu  stecken,  zu  zerschmettern,  oder  durch 
Schlingen  und  Zangen  die  Sturmböcke 
in  die  Höhe  zu  ziehen  und  durch  vor- 
gehSngte  Kissen  die  Kraft  des  Stofses 
zu  brechen.  Eine  solche  freilich  schwer 
zu  erklärende  Maschine  zur  Vertheidigung  der  Mauer  zeigt  sich  auf  der 
Columna  Traiana  (Fig.  513). 

Zu  militärischen  Flufstibergängen  bediente  man  sich,  wenn  nicht  etwa 
eine  Fürth  das  Durchwaten  gestattete,  leichter  Kähne,  deren  Gerippe  aus 
Holz  hergestellt  waren,  während  die  Seitenwände  aus  Flechtwerk  mit  Häuten 
überzogen  waren.  Gewöhnlich  wurden  solche  Kähne,  welche  Tragkraft 
genug  besafsen  eine  Anzahl  Soldaten  aufzunehmen,  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zimmert, und  erst  zur  Kaiserzeit  führte  bei  gröfseren  Feldzügen  eine  jede 
Legion  eine  Anzahl  Pontons  zu  forcirten  Flufsübergängen  mit  sich,  lieber 
die  Construction  solcher  Schiffsbrücken  sind  wir  ziemlich  genau  unter- 
richtet. Durch  kleinere,  vollständig  ausgerüstete  Schiffe  wurden  die  Pon- 
tons bis  zu  der  Höhe,  welche  sie  in  der  zu  schlagenden  Brücke  einnehmen 
sollten,  bugsirt  und  hier  an  ihrem  Vordertheil  mit  pjramidalisch  gestalteten 

Fig.  514. 


und  mit  Steinen  gefüllten  Körben  verankert.    Balken,  über  welche  Bretter 
in  der  Quere  zu  liegen  kamen,  verbanden  die  Pontons  mit  einander,  und 
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auf  den  Seiten  der  Brücke  angebrachte  Geländer  verhüteten  theils  das 
Scheuen  der  Pferde,  theils  vermehrten  sie  die  Festigkeit  der  Brücke.  Auch 
wurden  mitunter  Wandelthürme  zum  Schutz  gegen  die  nachdringenden 
Feinde  auf  dem  einen  Ende  der  Brücke  aufgerichtet  Der  Marsch  der 
römischen  Armee  über  eine  solche  vom  Kaiser  Traian  über  die  Donau 
geschlagene  Schiffsbrücke  mag  durch  Fig.  514  veranschaulicht  werden. 

Wir  schliefsen  diesen  Abschnitt  mit  der  Abbildung  einer  auf  Münzen 
sowohl,  als  auf  der  Traians-  und  Antoninssäule  vielfach  vorkommenden 
Darstellung  einer  allocuiio  oder  Anrede  des  Feldherm  an  die  Armee 
(Fig.  515).  Umgeben  von  seinen  OiEcieren,  den  Feldzeichen  und  den 
Soldaten  pflegte  der  Feldherr  von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  die 
Truppen  anzureden,  indem  er  hier  ihre  Tapferkeit  belobte,  dort  ihre 
Muthlosigkeit  tadelte  und  den  gesunkenen  Muth  zu  neuer  Thatkraft  zu 
entflammen  strebte;  hier  verkündete  er  auch  vor  der  Front  der  Armee 
die  Strafen  für  Feigheit  und  liefs  dieselben  durch  die  ihm  beigegebenen 
Lictoren  vollziehen;  hier  theilte  er  aber  auch  die  Belohnungen  aus,  welche 
er  selbst  oder  die  Armee  den  Tapfersten  aus  ihrer  Mitte  zuerkannt  hatte. 

Fig.  515. 


108i  Militärische  Decorationen  und  Belohnungen  (dona,  praemia  fnUi- 
iaria)  für  Tapferkeit  erscheinen  bereits  bei  den  Römern  in  ebenso  mannig- 
facher Form,  wie  die  Orden,  mit  denen  in  der  Neuzeit  bürgerliche  und 
kriegerische  Tugenden  von  den  Landesherren  belohnt  zu  werden  pflegen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  im  Alterthum  die  Orden  geschenkt  wur- 
den, in  der  Neuzeit  aber  dieselben  verliehen  werden.  Wir  übergehen  hier 
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jene  Belohnungen,  welche  dem  Soldaten  durch  belobigende  Erwähnung 
seines  Namens  vor  der  Front,  durch  Avancement  oder  durch  den  Antheil 
an  der  Beute  zu  Theil  wurden  und  werden  nur  die  eigentlichen  militäri- 
schen Decorationen  näher  betrachten.  Den  ersten  Rang  unter  denselben 
nahmen  die  Kronen  (coronae)  ein.  »Die  ehrenvollste  Krone,  welche  das 
erste  Volk  des  Erdkreises  in  seiner  Hoheit  als  Belohnung  erworbenen 
Ruhmes  ertheilte,  war«,  wie  Plinius  (bist.  nat.  XXII,  3.4)  sich  ausdrückt, 
»die  aus  Gras  geflochtene  {corona  fframinea); . . .  sie  wurde  nie  anders 
als  nach  einem  völlig  hoffnungslosen  Falle  jemanden  zu  Theil,  und  nur 
wenn  ein  ganzes  Heer  sie  Einem  zuerkannte.  Alle  anderen  gaben  die 
Feldherm,  diese  allein  gaben  die  Soldaten  ihrem  Anführer.  Sie  heifst 
auch  wohl  Belagerungskrone  {corona  obsidionalis)^  wenn  ein  ganzes  Lager 
von  einer  Belagerung  oder  von  schimpflichem  Abzüge  befreit  war.  Man 
flocht  sie  aus  grünem  Kraute,  welches  da  gepflückt  war,  wo  jemand  die 
Belagerten  gerettet  hatte.«  Die  Ehre  dieser  Krone  yrurde  daher  nur  sehr 
selten  jemanden  zu  Theil.  Mit  der  corona  triumphalisy  in  Gestalt  eines 
Lorbeerkranzes,  wurde  das  Haupt  des  im  Triumph  heimkehrenden  Feld- 
herm bekränzt.  Ursprünglich  von  frischem  Laube  wurde  dieselbe  später 
in  Gold  nachgebildet  und  seit  Caesar's  Zeiten  das  eigentliche  kaiserliche 
Diadem.  Neben  ihr  erscheint  aber  auch  seit  Nero's  Zeiten  die  Strahlen- 
krone {corona  radiata)^  welche  früher  ein  ausschliefslicher  Schmuck  des 
Bildes  des  Verstorbenen  gewesen  war,  als  Kaiserkrone,  und  beide  Formen 
werden  uns  durch  die  Kaisermünzen  vielfach  veranschaulicht.  Der  corona 
iriumphalis  nahe  verwandt  war  die  Myrthenkrone  {corona  myrteaj^  von 
dem  siegreichen  Feldherm  bei  dem  sogenannten  kleinen  Triumph,  der 
ovaiio,  getragen  und  daher  auch  ovalis  genannt.  Für  die  Rettung  eines 
Bürgers  aus  dem  Schlachtgewühl  wurde  die  aus  Eichenlaub  geflochtene 
Corona  civica  ertheilt  Die  Köpfe  des  Augustus  und  Galba  erscheinen  auf 
Münzen  mehrfach  mit  diesem  Eichenlaubkranze,  weit  häufiger  jedoch  be- 
gegnet uns  derselbe  mit  der  Inschrift:  OB  CIVES  SERVATOS  auf  den 
Aversseiten  vieler  Kaisermünzen.  Wer  bei  der  Erstürmung  einer  Stadt 
oder  eines  verschanzten  Lagers  zuerst  den  Fufs  auf  die  Zinnen  der  Be- 
festigung gesetzt  hatte,  wurde  mit  der  goldenen  corona  muralis,  auch 
castrensis  oder  vaUaris  genannt,  decorirt.  Die  aus  goldenen  Schiffs- 
schnäbeln zusammengesetzte  corona  rostrata,  navalis  oder  classica  endlich 
wurde  dem  zu  Theil,  der  in  der  Seeschlacht  zuerst  den  Bord  eines  feind- 
lichen Schiffes  erstiegen  hatte.  Sie  scheint  indefs  nur  sehr  selten  und 
dann  auch  nur  an  Feldherm  gegeben  worden  zu  sein.  Agrippa  unter 
anderen  erhielt  sie  nach  dem  Doppelsiege  bei  Actium,  und  wir  lemen  ihre 
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Form  einmal  durch  eine  Goldmünze,  auf  der  der  Kopf  dieses  Feldherm 
mit  einer  von  einer  Mauerkrone  überragten  SchifTskrone  geschmückt  ist, 
kennen,  dann  aber  durch  eine  Bronzemünze  der  von  Augustus  nadi  dem 
actischen  Siege  gegründeten  Stadt  Nikopolis,  auf  welcher  ein  mit  Rostra 
besetzter  Lorbeerkranz  abgebildet  ist. 

Während  die  Kronen  zum  Schmucke  des  Hauptes  dienten,  gab  es 
aber  noch  eine  zweite  Gattung  von  Decorationen,  mit  welchen,  wie  mit 
unseren  Orden ,  die  Brust  des  Tapferen  geschmückt  wurde.  Dies  waren 
zunächst  die  Ehrenketten  (torques).  UrsprüngUch  vielleicht  eine  nur  von 
barbarischen  Heerführern  als  Zeichen  ihrer  Würde  getragene  Decoration, 
wobei  wir  an  jenen  Zweikampf  des  T.  Maniius  mit  emem  gallischen  Krieger 
erinnern,  durch  welchen  ersterer  den  Beinamen  Torquatus  erhielt,  wurde 
dieselbe  auch  bei  den  Römern  in  Form  schwerer  Ketten  (torques)^  sowie 
feinerer,  mehrfach  um  den  Hals  geschlungener  und  tief  auf  die  Brust 
herabhängender  Kettchen  {caiellae)  gebräuchlich.  Zu  diesen  gesellten  sich 
die  eigentlichen  Orden  in  Form  von  kleinen  Rundschildem  [phalerae)^ 
ähnlich  den  an  den  Cohortenzeichen  angebrachten,  und  seit  Caracalla 
grofse,  oft;  mit  Edelsteinen  gefafste  Goldmedaillons,  welche  mittelst  einer 
an  ihrem  Rande  angelötheten  Oese  auf  kreuzweise  über  die  Brust  ge- 
schlungene Riemen  angehefl;et  wurden.  Schliefslich  rechnen  wir  zu  den 
kriegerischen  Auszeichnungen  noch  die  goldenen  Armringe  {armiUae\  die 
hasta  pura,  ein  statt  der  Spitze  mit  einem  Knopfe  versehener  Lanzenschaft 

von  edlem  Metall  \  sowie  die  verschie- 
denen Arten  der  vexilla,  welche  wahr- 
scheinlich nach  der  Farbe  des  Fähn- 
chens in  pura  argerUea,  caerulea  und 
bicolora  geschieden  wurden.  Bei  den 
fortwährenden  Kriegen,  sowie  bei  der 
Freigiebigkeit  der  Kaiser  und  kaiser- 
lichen Generale  in  der  ErtheUung  von 
Auszeichnungen  mochte  es  nun  wohl 
nicht  selten  vorkommen,  dafs  die  Brust 
eines  Tapferen  unter  der  Last  der  auf 
ihr  ruhenden  Decorationen  ziemlich 
schwer  zu  tragen  hatte,  wie  dies  unter  anderen  das  unter  Fig.  516  ab-- 
gebUdete  Grabmonument  des  in  der  Niederlage  auf  dem  teutoburger  Walde 


Fig.  516. 


*  Eine  solche  hasta  pura  erscheint  auf  der  Aversseite  einer  Münze  des  Arrius  Se- 
cundus;  vgl  Cohen,  DescripU  des  monnaies  de  la  republ.  rom.  pl.  VII. 
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gebliebenen  Legaten  Manius  Caelius  veranschaulicht.  Eine  oder  sogar 
mehrere  coronae  civicae  schmüd^en  das  Haupt  dieses  Kriegers,  eine  mas- 
sive torques  umgiebt  seinen  Hals,  während  zwei  dicke  Ringe,  durch  ein 
über  den  Nacken  geschlungenes  Band  gehalten,  von  beiden  Schultern 
herabhlingen;  Armbänder  umschliefsen  die  Handgelenke  und  die  Brust  ist 
mit  fünf  auf  Riemen  gehefteten  grofsen  Medaillons  geschmückt.  Kein  Held 
der  Neuzeit  vermöchte  aber  wohl,  auch  wenn  er  alle  ihm  ertheilten  Orden, 
Dosen  und  Ringe  zusammenrechnete,  mit  dem  narbenbedeckten  Volkstribun 
L.  Siccius  Dentatus  zu  rivalisiren,  der  für  seine  in  120  Schlachten  be- 
wiesene Bravour  mit  22  hastae  purae,  25  phalerae,  83  iorgnes,  160 
amUUae,  26  coronae,  nämlich  14  civicae,  8  aureae,  3  murales  und 
einer  obsidionaUs,  belohnt  wurde. 

109.  Aufser  jenen  kriegerischen  Ehrenzeichen  gab  es  aber  eine  Aus« 
Zeichnung,  welcher  nur  der  commandirende  General  theilhaftig  werden 
konnte.  Dies  war  der  Triumph  oder  die  feierliche  Einholung  und  der 
Einzug  des  siegreichen  Feldherm  in  die  Mauern  Roms.  Anfanglich  eine 
wirkliche  Anerkennung  von  Seiten  des  römischen  Volkes  durch  den  Senat 
für  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste  und  demgemäfs  einfach  und  prunk- 
los, wurde  bereits  m  der  späteren  Zeit  der  Republik  der  Triumph 
eine  eitle  Schaustellung  für  den  grofsen  Haufen,  ein  SinnbUd  der  uner- 
sättlichen römischen  Eroberungs-  und  Plünderungssucht  und  der  dabei 
verübten  Barbarei.  Nur  dem  Dictator,  den  Consuln  und  Praetoren  und 
ausnahmsweise  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  einigen  Legaten  wurde 
die  Erlaubnifs  zum  Triumph  vom  Senat  ertheilt,  aber  auch  dann  nur, 
wenn  der  General  suis  auspiciis,  das  heifst  als  selbstständig  commandi- 
rend  und  zwar  in  sua  provincia  den  Sieg  erfochten  und  die  Zahl  der 
in  einer  der  gewonnenen  Schlachten  getödteten  Feinde  nicht  weniger  als 
5000  betragen  hatte.  Wurden  die  vom  Quaestor  Urbanus  geprüften  An- 
gaben des  um  den  Triumph  nachsuchenden  Feldherrn  richtig  erfunden,  so 
ertheilte  der  Senat  die  Erlaubnifs  zum  feierlichen  Einzüge.  Festlich  ge- 
schmückt waren  die  Plätze  und  Strafsen,  durch  welche  sich  der  Zug 
bewegen  sollte.  Geöffiiet  waren  die  Tempel  und  Weihrauchwolken  wir- 
belten von  den  bekränzten  Altären  dem  Sieger  entgegen.  Improvisirte 
Brettergerüste  stiegen  an  den  Seiten  der  Strafsen  empor,  dicht  besetzt 
mit  einer  schaulustigen,  im  Festputze  prangenden  Volksmenge,  welche 
jubelnd  den  bekannten  Zuruf  *Io  triwnphe*  erschallen  liefs.  Am  Tempel 
der  Bellona  und  des  Apollo  vor  den  Thoren  Roms  hatte  inzwischen  der 
Triumphator,  dem  das  sonst  nur  aufserhalb  der  Ringmauern  gültige  im" 
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perium  für  die  Dauer  des  Triumphes  auch  innerhalb  der  Stadt  ertheilt 
wurde,  seine  Truppen  gesammelt,  denn  nur  an  der  Spitze  der  Genossen 
seiner  Siege  durfte  der  Feldherr  in  die  Mauern  Roms  einziehen.  Senat, 
Magistrat  und  ein  Theil  der  Bürgerschaft  empfingen  an  der  porta  trium- 
phalis  den  Helden  des  Tages  und  bildeten  die  Spitze  des  sich  ordnenden 
Festzuges,  während  die  Uctoren  zu  beiden  Seiten  den  Weg  durch  die 
stets  andrängenden  Volksmassen  bahnten.  Den  städtischen  Würdentrilgem 
folgten  Tubicines  und  dann  in  langem  Zuge  die  Kriegsbeute.  Eroberte 
Waffenstücke  und  Feldzeichen  zu  Trophäen  geordnet,  Modelle  der  er- 
stürmten feindlichen  Plätze  und  Schiffe,  Darstellungen  ganzer  Treffen, 
Tafeln,  deren  Inschriften  die  Thaten  des  Siegers  verkündeten,  Statuen, 
welche  die  siegreich  überschrittenen  Gewässer  und  eroberten  Städte  per- 
sonificirten,  schwebten  auf  der  Spitze  langer  Stangen  oder  wurden  auf 
Bahren  (furculae)  von  bekränzten  Kriegern  getragen.  Demnächst  wurden 
Kunstschätze,  kostbare  Gefäfse,  gefüUt  mit  Schmuckgeräth,  mit  geprägtem 
Golde  und  Silber,  sowie  Naturproducte  aus  den  eroberten  Ländern  auf 
Wagen  oder  Bahren  vorübergeftihrt.  Minder  erfreulich  freilich  war  der 
Anblick  der  gefesselten  Könige,  Fürsten  und  Edlen,  welche  die  Sieger  zur 
Verherrlichung  ihres  Triumphes  nach  Rom  schleppten  und  welche  nun,  ver- 
spottet von  einer  rohen  Volksmenge,  gesenkten  Hauptes  ihrem  schmachvollen 
Schicksal  im  Mamertinischen  Gefangnifs  entgegengingen.  Ihnen  folgten 
geschmückte  Opferstiere  mit  vergoldeten  Hörnern,  begleitet  von  den  Prie- 
stern und  Opferschlächtem,  und  endlich,  unter  dem  Vortritt  von  Sängern, 
Musikern,  mitunter  auch  von  Possenreifsem,  der  Triumphator  selbst  auf 
dem  herrlichen  Viergespann.  Geschmückt  mit  der  Toga  picta  und  der 
Tunica  palmata,  welche  für  die  Zeit  des  Triumphes  von  der  Statue  des 
capitolinischen  lupiter  entliehen  sind,  erblicken  wir  den  Triumphator  ste- 
hend auf  dem  hohen  Triumphwagen,  in  der  Hand  einen  Lorbeerzweig ^ 
und  das  mit  einem  Adler  gezierte  elfenbeinerne  Sceptrum,  während  ein 
hinter  ihm  auf  dem  Wagen  stehender  Servus  publicus  die  goldene  Corona 
triumphalis  über  dem  Haupte  des  Helden  hält.  Das  Heer  endlich,  unter 
Anführung  der  Legaten  und  Tribunen,  bUdet-  den  Schlufs  des  langen  Zuges, 
welcher  sich  von  dem  Campus  Martius  durch  den  Circus  des  Flaminius, 
nach  der  Porta  carmentalis  und  von  dort  über  das  Velabrum  durch  den 
Circus  Maximus,  die  Via  sacra  und  über  das  Forum  auf  das  Capitol  be- 

^  Nach  einem  durch  Augustus  eingeführten  Gebrauch  trugen  die  triumphirenden  Kaiser 
stets  eben  Lorbeerzweig,  sowie  einen  Lorbeerkranz,  die  von  einem  am  neunten  Meilen- 
stein der  Flaminischen  Straise  gelegenen  Lorbeerfaain  gepflückt  waren,  und  diese  Zweige 
wurden  nach  beendigtem  Triumph  wieder  eingepflanzt. 
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w^;tf .  GBf  r  angekomrooi  legU  der  Triumphator  seine  goldene  Ehrmkrone 
in  den  Schoofs  des  capitolinischen  Jupiter,  vollzog  die  öblichoi  SuoveUn- 
rilien  (vgl.  IL  S.  320)  und  mit  dem  darauf  folgenden  Festmahle  schlofs 
der  feierliche  Tag.  In  den  spateren  Zeiten  der  Republik  freilich,  als  nach 
der  Unterwerfung  der  reichen  Staaten  Griechenlands  und  des  Orients  die 
Sieger  massenhaft  ^e  Kunstsch'ätze  der  geplünderten  Stidte  sammelten, 
um  mit  ihnen  den  Triumph  zu  verherrlichen,  überschritt  der  Siegeszug 
die  festgesetzte  Zeit  von  einem  Tage.  So  dauerte  der  Triumph  des  Sulla 
zwei,  der  des  Aemilius  Paulus  nach  seinem  Siege  über  den  Perseus  drei 
Tage.  Der  letzte  Triumph,  der  einem  romischen  Feldherm  bewilligt  wurde, 
war  der  des  Octavianus  nach  seiner  Besiegung  des  Antonius.  Seit  dieser 
Zeit  nahmen  die  Kaiser  das  Recht  des  Triumphes  allein  fär  sich  in  An- 
spruch. OmamerUa  triumphalia,  bestehend  in  der  Toga  picta,  der  Tunica 
palmata,  dem  Scipio  ebumeus,  der  Sella  curulis,  dem  Currus  triumphalis 
und  der  Corona  laurea,  bildeten  die  Entschädigung,  mit  welcher  das  Ver- 
dienst um  den  Staat  vom  Kaiser  belohnt  wurde.  Die  Kaiser  selbst  aber 
verherrlichten  ihre  Thaten  durch  Errichtung  von  Triumphbögen.  Zur 
Veranschaulichung  des  oben  beschriebenen  Triumphzuges  haben  wir  es 
nun  versucht,  von  den  die  Monumente  der  Kaiserzeit  schmückenden  Bas- 
reliefs einzelne  Segmente  zu  einem  Ganzen  zusammenzustellen. 

Von  den  Basreliefs  des  Constantinbogens  ist  die  Gruppe  der  Horn- 
bläser entlehnt,  welche  den  Triumphzug  eröffnet  (Fig.  517).  Von  dem- 
selben Bogen  entnommen  sind  die  Krieger,  welche,  Victorien  und  andere 
Statuetten  auf  Stangen  tragend,  der  Musikbande  unmittelbar  nachfolgen 
(Fig.  518).  Dahinter  erblicken  wir  einen  Krieger  (Fig.  519)  mit  den  zu 
einem  Tropaeum  geordneten  feindlichen  Rüststücken.  Leider  haben  wir  diese 
Figur,  in  Ermangelung  eines  für  unsere  Zwecke  passenden  Originals,  aus 
verschiedenen  Monumenten  zusammensetzen  müssen,  indem  nimlich  der 
Krieger  vom  Severusbogen,  das  Tropaeum  von  den  Basreliefs  des  Theaters 
von  Orange  genommen  ist.  Vom  Bogen  des  Severus  stammen  die  mit 
Ballen  und  Fässern  beladenen  und  von  Soldaten  geleiteten  Wagen  (Fig.  520), 
welche  dort  allerdings  als  zu  einer  Proviantcolonne  gehörig  angesehen  wer- 
den können,  hier  jedoch  der  Vollständigkeit  wegen  ihren  Platz  finden 
mögen.  Hieran  schliefst  sich  unter  Fig.  521  vom  Bogen  des  Titus  ein 
Zug  bekränzter  Männer,  mit  Bahren  auf  ihren  Schultern,  auf  denen  die 
heiUgen  Geräthschaften  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  zur  Schau  gestellt 
sind,  vom  der  goldene  Opfertisch  mit  dem  Altarkelch  und  den  bei  dem 
jüdischen  Ritus  gebräuchlichen  Tuben,  dahinter  der  siebenarmige  Leuchter, 
während  im  Hintergründe  jene  die  Namen  der  Siege  und  eroberten  Städte 

24» 

Digitized  by  VjOOQ IC 


372 


Der  Triamph. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Der  Triimiph. 


373 


^ 

&1 

/M 

^^^ 

J 

m 

8 

Fig.  526. 


verkündigende  Tafeln  getragen  werden;  Magistratspersonen,  im  festlichen 
Schmack  der  Toga  und  in  den  Händen  Lorbeerzweige  haltend,  begleiten 
diesen  vielleicht  kostbarsten  Theil  der  Beute,  welchen  der  Kaiser  nach 
Rom  brachte.  Hierauf  folgt  gleichfalls  vom  Titusbogen  die  Figur  des 
Flufsgottes  lordan  (Fig.  522),  in  ähnlicher  Stellung  wie  die  des  Rhenus 
und  Nilus  in  der  Sammlung  des  Vatican,  und  von  Männern  auf  einer 
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Bahre  getragen.  Unter  den  mehrfach  auf  Monumenten  vorkommenden  Grup- 
pen gefesselter  Krieger  haben  wir  für  unsere  Zusammenstellung  eine  von 
denen,  die  den  Bogen  der  Goldschmiede  schmücken,  ausgewählt  (Fig.  523), 
wo  gefesselte  parthische  Fürsten  von  römischen  Soldaten  geleitet  werden. 
Auf  dem  darauf  folgenden  Bilde  (Fig.  524)  erscheinen  die  zum  Opfer  fest- 
lich geschmückten,  von  Opferschlächtern  und  Priestern  geleiteten  Stiere, 
welche  in  langen  Zügen  auf  dem  Bogen  des  Titus  dargestellt  sind.  Auf 
der  prächtig  geschmückten  Quadriga  erscheint  der  Kaiser  selbst,  in  der 
erhobenen  Rechten  das  Sceptrum  haltend  (Fig.  525).  Die  Siegesgöttin 
selbst  vertritt  hier  den  Servus  publicus,  welcher  bestimmt  war,  die  Corona 
triumphalis  über  dem  Haupte  des  Kaisers  zu  halten,  während  Roma,  dem 
Viergespann  voraufschreitend,  die  Pferde  führt  Lictoren  und  Senatoren 
umgeben  rings  den  Wagen  des  Triumphator.  Dafs  der  Triumphwagen 
statt  mit  Pferden  mitunter  mit  einem  Viergespann  von  Elephanten  bespannt 
gewesen  ist,  davon  geben  uns  aufser  den  schriMichen  Zeugnissen  des  Alter- 
thums  auch  die  Monumente  Kunde;  so  die  Kaisermünzen,  auf  denen  der 
Triumphator  mehrfach  in  einem  von  Elephanten  gezogenen  Wagen  er- 
scheint. Die  von  dem  Kaiser  Traian  im  Beisein  der  Armee  vollzogenen 
suovetaurilia  (Fig.  526),  welche  auf  dem  Bogen  des  Constantin  dargestellt 
und  schon  auf  S.  320  beschrieben  worden  sind,  bilden  den  Schlufs  un- 
serer Zusammenstellung. 

Da  wir  für  den  sogenannten  kleinen  Triumph,  die  ovoHo,  keine 
Belege  aus  den  Monumenten  anführen  können,  so  wollen  wir  hier  nur 
erwähnen,  dafs  die  Ovatio  vom  Senate  solchen  Feldherrn  als  Belohnung 
zuerkannt  wurde,  deren  Siege  nicht  bedeutend  genug  erschienen,  um 
ihnen  dafür  die  Ehre  des  Triumphes  zuzuerkennen,  oder  die  den  Sieg 
nicht  suis  auspiciis  erfochten  hatten.  In  alten  Zeiten  zu  Fufs,  in  späteren 
Zeiten  zu  Pferde,  mit  der  Toga  praetexta  und  der  Mjrthenkrone  ge- 
schmückt, pflegte  der  Sieger  bei  der  Ovatio  einzuziehen. 

llOi  Dem  Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  dem  Gestorbenen  das 
ihm  gebührende  Recht  zukommen  zu  lassen,  wurde,  wie  bei  den  Griechen 
durch  tä  dixaia  und  td  vofAifAa  (vgl.  §  60),  so  bei  den  Römern  in  gleicher 
Weise  durch  iusta  facere  oder  ferre  ausgedrückt.  Da  wo  wahre  Liebe 
dem  Hinscheidenden  nachfolgte,  pflegte  wohl  der  nächste  Verwandte  dncn 
Kufs  auf  die  Lippen  des  Sterbenden  zu  drücken,  gleichsam  um  den  ent- 
fliehenden Athem  aufzufangen  {extremum  spiriium  ore  excipere).  Dieselbe 
Hand  schlofs  auch  die  Augen  und  den  Mund  des  Dahingeschiedenen,  da- 
mit sein  Gesicht  einen   friedlichen  Ausdruck  im  Tode  gewähre.     Hierauf 
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wurde  von  den  Anwesenden  der  Name  des  Verstorbenen  mehrere  Male 
laat  gerufen  oder  auch  eine  Wehklage  angestimmt,  um  sich  zu  vergewis- 
sern, dafs  der  Tod  wirklich  eingetreten  sei,  und  unter  Thränen  ihm  das 
letzte  Lebewohl  {exlremum  vale)  nachgesandt,  ein  Act,  welchen  die  Römer 
mit  coiiclamatio  bezeichneten.  Sodann  folgten  die  Vorbereitungen  zur  Be- 
stattung, welche  natürlich  ebenso,  wie  die  mit  ihr  verknüpften  Ceremonien, 
sich  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen  richteten. 

Bei  der  ärmeren  Classe  war  das  Leichenbegängnifs  einfach  und 
schmucklos.  Aus  seiner  Wohnung  wurde  der  Leichnam  nach  den  üb- 
lichen Waschungen  zur  Nachtzeit  durch  Leichenträger  (vesperones,  ve- 
spillones)  auf  den  für  das  niedrige  Volk  bestimmten  allgemeinen  Be- 
gräbnifsplatz  vor  dem  esquilinischen  Thore  hinausgeführt,  eine  Gegend,  in 
welche  Horaz  die  Hexenscene  der  Todtenbeschwörerin  Canidia  verlegte, 
die  Maecenas  aber  in  die  unter  dem  Namen  der  horti  Maecenatiani  be- 
kannte Parkanlage  umschuf.  Um  dem  Aermeren  die  Kosten  des  Begräb- 
nisses zu  erleichtem,  hatten  sich  Genossenschaften  {coUegia  tenuiorum)^ 
ähnlich  unseren  Sterbekassenvereinen,  gebildet,  welche  aus  den  in  ihre 
Kasse  jährlich  fliefsenden  Beiträgen  bei  dem  Todesfalle  eines  ihrer  Mit- 
glieder an  die  Hinterbliebenen  eine  bestimmte  Summe  zahlten. 

Die  Vermögenderen  entwickelten  hingegen  bei  dem  Leichenbegängnifs 
ein  möglichst  grofses  Schaugepränge.  Zunächst  wurde  bei  dem  UbiUnaritts, 
dem  Tempeldiener  der  Venus  Libitina,  die  Anzeige  von  dem  Todesfall  ge- 
macht, der  Name  des  Verstorbenen  in  die  Todtenlisten  in  derselben  Weise 
eingetragen,  wie  man  gesetzlich  verpflichtet  war,  den  Neugeborenen  im 
Tempel  der  Venus  Lucina  anzumelden.  Der  Libitinarius  lieferte  hierauf 
gegen  Bezahlung  die  zur  Bestattung  nöthigen  Geräthschaften  und  stellte 
die  zur  Besorgung  der  Leiche  erforderlichen  Sklaven.  Zunächst  wurde 
nun  der  Leichnam  vom  Sterbebette  herabgenommen,  auf  die  Erde  gelegt 
(deponere)^  mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und  von  dem  Salber  (poüinctor) 
mit  wohlriechendem  Oel  und  Salben  gesalbt,  theils  um  den  Anblick  des 
Todten  weniger  abschreckend  zu  machen,  theils  um  der  allzu  raschen 
Verwesung  Einhalt  zu  thun,  indem  bei  den  Vermögenderen  der  Leich- 
nam sieben  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mit  seinen  besten 
Kleidern  geschmückt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann 
auf  den  lectus  ftmebris  gelegt,  eine  ganz  aus  Elfenbein  gearbeitete  oder 
wenigstens  doch  von  elfenbeinernen  Füfsen  getragene  Bettstelle  oder  Trage, 
über  welche  purpurne  oder  golddurchwirkte  Decken  gebreitet  waren  und 
die  mit  Festons  von  Blumen  und  Laubgewinden  bekränzt  war.  Eine  Be- 
kränzung des  Leichnams,  wie  es  bei  den  Griechen  Sitte  war  (vgl.  L  S.  319), 
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fand  jedoch  bei  den  Römern  nicht  statt,  und  nur  die  Ehrenkronen,  welche 
dem  Verstorbenen  bei  Lebzeiten  zuerkannt  waren,  wurden  mit  in  das  Grab 
gelegt.  Solche  aus  dünnen  Goldblättchen  gewundene  Kränze  sind  auch 
mehrfach  in  römischen  Gräbern  aufgefunden  worden;  ob  aber  die  gleich- 
falls daselbst  sich  vorfindenden  Münzen  zu  der  Annahme  berechtigen,  dafs 
bei  den  Römern  dieselbe  Sitte,  wie  bei  den  Griechen,  geherrscht  habe, 
dem  Todten  das  für  den  Charon  bestimmte  Geld  mitzugeben,  dürfte  mehr 
als  zweifelhaft  sein,  da  dieser  Brauch,  wenn  dessen  auch  einige  Male  von 
römischen  Dichtem  Erwähnung  geschieht,  eben  nur  mit  der  griechischen 
Vorstellung  von  der  Todtenwanderung  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
kann.  Der  lecius  funebris  wurde  im  Atrium  des  Hauses  mit  dem  Puls- 
ende dem  Aasgange  zu  aufgestellt  und  daneben  eine  Rauchpfanne  gesetzt, 
vor  dem  Hause  aber  wurde  eine  Cypresse  oder  Kiefer  gepflanzt. 

Nachdem  die  Leiche,  wie  schon  erwähnt,  während  sieben  Tage  aus- 
gestellt worden  war,  begannen  die  eigentlichen  Vorbereitungen  zum  Bc- 
gräbnifs.  Dasselbe  fand  in  den  Vormittagsstunden  statt,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  das  gröfste  Leben  und  Treiben  auf  den  Strafsen  herrschte,  bei 
der  Pompa  mithin  auf  eine  möglichst  grofse  Theibahme  von  Seiten  der 
Eingeladenen,  sowie  auf  eine  grofse  Zahl  von  Zuschauern  gerechnet  wer- 
den konnte.  Es  ergingen  sogar,  war  die  Bestattung  mit  öffentlichen  Spielen 
verbunden,  durch  Herolde  Einladungen  an  das  Volk,  denselben  beizu- 
wohnen. Ein  solches  öffentlich  angesagtes  Leichenbegängnifs  nannte  man 
funus  indictivum  oder  auch  wohl  futms  publicum,  und  die  Formel,  deren 
sich  der  öffentliche  Ausrufer  dabei  bediente,  lautete:  ^OUus  Quiris  leto 
datus  est,  exsequias  (L,  Titio.  L.  ßlio)  ire  cui  commodum  est,  oUus  ex 
aedibus  effertur,  iam  tempus  est,*  Durch  den  designator,  dem  ein  ac- 
census,  sowie  ein  oder  mehrere  Lictoren  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung 
beigegeben  waren,  wurde  der  Zug  der  Theilnehmer  eines  solennen  Leichen- 
zuges vor  der  Wohnung  des  Verstorbenen  geordnet.  Zehn  Tibicines,  denn 
auf  diese  Zahl  beschränkte  das  Zwölftafel^esetz  die  Musikanten,  bildeten 
die  Spitze  des  Zuges;  ihnen  folgten  die  Klageweiber  {praeficae\  welche 
in  Klageweisen  Loblieder  (naeniae,  mortualia)  zu  Ehren  des  Todten  an- 
stimmten. Hauptsächlich  für  die  Unterhaltung  der  dem  Leichenconduct 
zuschauenden  Volksmenge  berechnet  war  die  auf  die  Klageweiber  folgende 
Mimenschaar,  welche  einmal  ernste,  auf  den  Verstorbenen  passende  Stellen 
tragischer  Dichter  recitirte,  dann  aber  komische  Scenen  darstellte,  in  denen, 
da  einer  der  Mimen  die  Person  des  Verstorbenen  nachzuahmen  pflegte, 
wohl  ziemlich  drastisch  und  lachenerregend  die  Sonderbarkeiten  im  Cha- 
rakter desselben  persiflirt  wurden.    Unmittelbar  vor  der  Bahre  wurden  die 
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knagmei  maiorwn,  die  AhnenbQder  des  Verstori^enen  (vergl.  ü.  S.  208), 
von  eigens  dazu  bestellten  Personen  getragen,  deren  historisches  Costüm 
in  allen  Stücken,  selbst  bis  auf  die  Insignien,  den  von  ihnen  dargestellten 
Persönlichkeiten  entsprechen  moiste.  Und  nicht  allein  die  Ahnen  in  gerader 
Linie  figurirten  in  diesem  Zuge,  sondern  auch  die  Seitenlinien  sandten  zur 
Verherrlichung  der  Leichenpompa  ihre  Ahnenbilder,  was  natürlich  nur  bei 
den  weitverzweigten  alten  Geschlechtem  möglich  war,  während  der  junge 
Adel  sich  wohl  mit  einer  geringeren  Zahl  von  Ahnenbildem  begnügen 
muiste,  eitle  Emporkömmlinge  aber  selbstgeschaffene  Ahnenbilder  bei  ihrem 
Leichenbegängnifs  paradiren  liefsen.  Das  hierauf  folgende  Paradebett  wurde 
von  den  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  oder  auch  von  den  testa- 
mentarisch freigelassenen  Sklaven  getragen.  Seine  übrigen  Verwandten, 
seine  Freunde  und  Freigelassenen  folgten  der  Bahre  in  dunklen  Trauer- 
gewändem,  ohne  jeglichen  GoldschmucL  Erst  zur  Kaiserzeit,  als  bunt- 
fari)ige  Stoffe  die  früher  allgemein  übliche  weilse  Tracht  verdrängt  hatten, 
galten  wenigstens  bei  den  Frauen  weifse  Gewänder  als  Zeichen  der  Trauer. 
Vom  Traueriiause  bewegte  sich  der  Zug  nach  dem  Forum.  Hier  wurde 
die  Bahre  vor  den  Rostris  niedergesetzt,  und  nachdem  die  Träger  der 
Wachsmasken  auf  den  curulischen  Stühlen  Platz  genommen  hatten,  bestieg 
gewöhnlich  ein  Verwandter  des  Verstorbenen  die  Rednerbühne  und  hielt 
die  Leichenrede  (laudatio  funebria)^  in  welcher  er  nicht  nur  die  Verdienste 
des  Verstorbenen,  sondern  auch  die  seiner  Ahnen,  deren  Bildnisse  gegen- 
wärtig waren,  berührte.  Jener  die  griechischen  Leichenpredigten  der  älteren 
Zeit  charakterisirende  Ausspruch  Cicero's  (vgl.  L  S.  319):  "»nam  menHri 
nefas  habebaiur*  mag  bei  den  Römern  nicht  so  genau  beobachtet  worden 
sein,  indem  hier  der  Redner  sich  wohl  aller  tadelnden  Bemerkungen  ent- 
hielt War  die  Rede  beendet,  so  wurde  die  Bahre  von  den  Trägem  wieder 
aufgenommen  und  der  Zug  setzte  sich  in  der  oben  angegebenen  Ordnung 
nach  der  Begräbnifsstätte  in  Bewegung. 

Der  Leichnam  wurde  entweder  nach  der  älteren  Sitte  in  einem  Sarko- 
phag^ (arca,  eapulus)  in  einer  ausgemauerten  oder  mit  Steinen  ausgelegten 
Grabkammer  beigesetzt,  ein  Gebrauch,  welcher  auch  von  einzelnen  PaUizier- 
familien,  wie  z.  B.  von  den  Coraeliera,  in  späterer  Zeit  beibehalten  wurde, 
oder  verbrannt    In  letzterem  Falle  wurde  die  Asche  in  Umen  gesammelt 

^  Nicb  einer  Stelle  im  PliDius  (bist  diL  II,  98,  vgl.  XXXVI,  17)  Und  sich  id  der 
Nähe  von  Assos  in  der  Landschaft  Troas  ein  Stein  vor,  welcher  die  Eigenschaft  besa(s, 
dafs  die  in  Särge  aus  diesem  Gestein  gelegten  Leichname  in  40  Tagen  mit  Ausnahme  der 
ZShne  vollständig  tu%ezehrt  wurden  und  der  daher  den  Namen  «Fleischfresser*  (sarco- 
phoffOi)  führte. 
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und  diese  in  den  Grabkammern  (vergl  §  77)  beigesetzt  Sulla  soll  aus 
Furcht,  dafs  sein  Leichnam  vom  Volke  beschimpft  werden  könnte,  die 
Sitte  des  Verbrennens  {eremaiio)  zuerst  eingeführt  haben.  Eeinesweges 
jedoch  hörte  seitdem  die  Beisetzung  in  Särgen  auf,  indem  beide  Arten 
der  Bestattung,  welche  mit  dem  Ausdruck  hwnaiio  bezeichnet  wurde, 
neben  einander  fortbestanden  und  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Wahl 
der  einen  oder  anderen  Bestattungsart  nicht  existirten.  Jeder  Ort  hatte 
eine  emgefriedigte  Brandstätte  (ustrinum)  (vergl.  IL  S.  109)  oder  es  befand 
sich,  wo  der  Raum  es  zuliefs  und  es  polizeilich  gestattet  war,  neben  den 
grölseren  Erbbegräbnissen  ein  für  den  Privatgebrauch  einer  Familie  be- 
stimmtes Ustrinum.  Auf  diesem  wurde  der  Scheiteriiaufen  {pyra,  rogus) 
errichtet,  dessen  Höhe  und  Ausschmückung  sich  natüriich  nach  dem  Stande 
und  den  Vermögensverhältnissen  des  Verstorbenen  richtete.  Aus  Holz- 
scheiten und  anderen  leicht  brennbaren  Stoffen  wurde  derselbe  m  Gestalt 
eines  Altars  aufgerichtet,  der  Leichnam  auf  ihn  gelegt  und  mit  wohl- 
riechenden Salben  und  Weihrauch  bedeckt,  und  der  HolzstoCs  sodann  von 
einem  der  Nächsten  mit  abgewandtem  Gesichte  angezündet,  während  die 
Umstehenden  und  die  Klageweiber  von  neuem  eme  Conclamatio  erhoben. 
War  der  Scheiterhaufen  niedergebrannt  (bustwn)^  wurde  die  glühende 
Asche  mit  Wein  gelöscht,  und  unter  Abrufung  der  Manen  des  Verstor- 
benen sammelten  die  Anverwandten,  nachdem  sie  die  übliche  Waschung 
der  Hände  vollzogen  hatten,  die  Gebeine  in  dem  Schurz  ihrer  Trauer- 
gewänder (ossilegium).  Mit  Wein  und  Milch  wurden  sodann  die  Ueber- 
reste  besprengt,  man  trocknete  sie  mit  Linnentüchem  und  verschlofs  sie, 
mit  wohlriechenden  Stoffen  vermkdit,  in  eine  steinerne  Grabume  {ossa 
eondere)^  welche  später  in  die  Grabkammer  übertragen  wurde  {eompo* 
nere).  Der  letzte  Scheidegrufs  wurde  hierauf  von  den  Anwesenden  dem 
Todten  mit  den  Worten:  ^have  anima  Candida*,  oder:  *  terra  tibi  levis 
sit*,  oder:  »mollifer  cubent  ossa*  nachgesandt  und  nach  Vollziehung  der 
üblichen  Lustrationen  trennte  sich  die  Versammlung  der  Leidtragenden. 
Zweifelhaft  ist  es  freilich,  wo  die  Urne  während  der  Zeit  bis  zur  Vollen- 
dung des  Grabmals  aufbewahrt  wurde,  wenn  nicht  bereits  ein  Familien- 
begräbnils  vorhanden  war,  und  ob  bei  der  Beisetzung  der  Urne  noch  eine 
besondere  Feierlichkeit  stattgefunden  habe.  Solche  Urnen  {uma^  oUa  os- 
suaria),  meistentheils  in  Hydrienform  und  mit  einem  Deckel  verschlossen, 
finden  sich  in  den  auf  S.  101  ff.  beschriebenen  Grabkammem,  in  den  Co- 
lumbarien  (Fig.  398  ff.)  und  in  Sarkophagen,  gewöhnlich  von  gebranntem 
Thon,  Travertin,  Marmor,  Alabaster,  Porphjr,  Bronze,  mitunter  auch  von 
Glas  hergestellt,  häufig  vor. 
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B  Wie  bei  den  Griechen  am  neunten  Tage  nach  der  Beisetzung  das 
zweite  Todtenopfer  stattfand,  begingen  auch  die  Römer  an  diesem  Tage 
ein  mit  einem  Leichenmahle  verbundenes  Opfer  (novemdialia,  feriae  nwefmr 
diales).  An  den  Stufen,  auf  denen  sich  das  Monument  erhob,  wurde  ein 
einfaches  Todtenmahl  {epulae  /unebres)^  bestehend  aus  Wasser,  warmer 
Milch,  Honig,  Oel  und  Blut  der  Opferthiere,  niedergelegt;  bei  Grabmälem 
von  gröberer  Ausdehnung  befand  sich  aber  ein  besonderes  triclinium  fu- 
nebre  (vgl.  U.  S.  110),  in  welchem  dasselbe  abgehalten  wurde.  Natürlich 
gestattete  die  beschränkte  Räumlichkeit  der  mit  Denkmälern  dicht  besetzten 
Nekropolen  nur  die  Anwesenheit  einer  kleinen  Personenzahl.  Vermögende 
pflegten  daher,  besonders  wenn  sie  mit  der  Todtenfeier  noch  Leichenspiele 
verbanden,  Fleischvertheilungen  (viscerationes)  und  statt  dieser  später  Geld- 
spenden an  das  Volk  zu  veranstalten.  Aufser  an  den  Novemdialia  brachten 
die  Hinterbliebenen  aber  noch  an  dem  Jahrestage  des  Todes  oder  an  dem 
Geburtstage  des  Verstorbenen  den  Manen  Todtenopfer  (parentalia)  dar, 
während  eine  allgemeine  Erinnerungsfeier  an  die  Manen  der  Dahingeschie- 
denen (feralia)  vom  ganzen  Volke  jährlich  am  21.  Februar  gehalten 
wurde. 

Mit  bei  weitem  gröfserer  Pracht  vnirde  aber  das  Leichenbegängnils 
des  Kaisers  gefeiert,  besonders  wenn  sich  demselben  die  Heiligsprechung 
des  Kaisers  (consecratio)  durch  den  Senat  anschlofs.  Caesar  war  der 
erste,  welcher  durch  Senatsbeschlufs  als  Divus  lulius  unter  die  Götter 
versetzt  und  dem  durch  Octavian  ein  dauernder  Cultus  gestiftet  wurde. 
£ine  gleiche  göttliche  Ehre  wurde  dem  Augustus  nach  seinem  Tode  zu 
Theil  und  einer  grofsen  Zahl  von  Kaisem  und  Kaiserinnen  bis  zu  Con- 
stantin  dem  Grofsen,  deren  Namen  uns  zum  grofsen  Theil  durch  die  mit 
der  Umschrid:  CONSECRATIO  bezeichneten  Münzen  aufbewahrt  sind, 
wurden  durch  die  Servilität  des  Senats  die  Attribute  einer  göttlichen  Ver- 
ehrung zuerkannt.  Möge  hier  am  Schlufs  unseres  Buches  die  Beschreibung 
einer  Consecration  nach  der  Darstellung  Herodian's  (IV,  3)  ihren  Platz 
finden:  »Es  ist  bei  den  Römern  Sitte,  diejenigen  Kaiser,  welche  Erben 
hinterlassen,  nach  ihrem  Tode  zu  consecriren.  Die  sterblichen  Reste  pflegt 
man  nach  dem  üblichen  Gebrauch  unter  einem  prächtigen  Leichengepränge 
zu  bestatten;  das  Bild  des  verstorbenen  Kaisers  wird  aber  in  Wachs  nach- 
gebildet und  vor  dem  kaiserlichen  Palast  auf  einem  elfenbeinernen,  mit 
goldgestickten  Teppichen  behängten  Paradebette  ausgestellt.  Der  Ausdruck 
des  Gesichts  dieses  Wachsbildes  aber  gleicht  dem  eines  Schwerkranken. 
Auf  der  linken  Seite  des  Paradebettes  stehen  den  gröfsten  Theil  des  Tages 
über  die  MitgUeder  des  Senats  in  tiefen  Trauergewändem,  während  zur 
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Rechten  die  Damen,  deren  Gebart  oder  Verheirathung  sie  courßhig  macht, 
ihren  Platz  haben;  jedoch  darf  keine  von  ihnen  einen  Goldschmuck  oder 
ein  Halsgeschmeide  anlegen,  sondern  nur  in  den  üblichen  einfachen  weifsen 
Trauerkleidern  erscheinen.  Diese  Ceremonie  währt  sieben  Tage,  während 
welcher  Zeit  täglich  die  kaiserlichen  Leibärzte  an  das  Bett  herantreten, 
gleich  als  ob  sie  den  Kranken  besuchen  wollten,  und  erklären  dann  jedes- 
mal, dafs  es  stündlich  mit  demselben  schlechter  gehe.  Lautet  nun  endlich 
der  ärztliche  Ausspruch  dahin,  dafs  der  Kaiser  gestorben  sei,  so  wird 
die  Bahre  von  den  vornehmsten  Rittern  und  jüngeren  Senatsmitgliedem 
durch  die  Via  sacra  nach  dem  alten  Forum  getragen  und  hier  auf  einem 
treppenartig  erbauten  Gerüst  niedergesetzt.  An  der  einen  Seite  desselben 
ist  eine  Schaar  junger  Patricier,  auf  der  anderen  eine  Anzahl  vornehmer 
Frauen  aufgestellt,  welche  Hymnen  und  Paeanen  zu  Ehren  des  Verstor- 
benen nach  einer  ernsten  und  traurigen  Melodie  anstimmen.  Nach  Been- 
digung dieses  Gesanges  wird  die  Bahre  wieder  aufgenommen  und  auf  den 
Campus  Martins  hinausgetragen.  Hier  erhebt  sich  an  der  breitesten  Stelle 
auf  einer  quadratischen  Basis  ein  aus  gewaltigen  Massen  von  Balken  er- 
richteter Holzbau  in  Gestalt  eines  Hauses,  das  im  Innern  mit  dürren  Rei- 
sern angefüllt,  von  aufsen  aber  mit  goldgestickten  Teppichen,  elfenbeinernen 
Standbildern  und  mannigfachen  Bildern  bekleidet  ist.  Das  unterste  etwas 
niedrigere  Stockwerk  dieses  Baues  zeigt  dieselbe  Form  und  Zierathe  wie 
das  obere  und  ist  mit  geöfiheten  Fenstern  und  Thüren  versehen,  und  über 
diese  beiden  erheben  sich  noch  mehrere  andere  pjramidalisch  nach  oben 
zu  sich  gipfelnde  Etagen  (Fig.  527).  Den  ganzen 
Bau  könnte  man  füglich  mit  den  zur  Sicherung 
der  SchiSfahrt  an  den  Häfen  angebrachten  Leucht- 
thürmen  (qKXQOi)  vergleichen.  In  dem  zweiten 
Stockwerk  wird  die  Bahre  niedergesetzt  und  um 
I  dieselbe  werden  Gewürze,  Räucherwerk,  wohl- 
riechende Früchte  und  Kräuter  aufgeschüttet  Ist 
nun  genug  Räucherwerk  aufgehäuft  und  der  ganze 
Raum  damit  erfüllt,  so  reihet  sich  die  gesammte 
Ritterschaft  im  Paradeschritt  um  den  Bau  herum 
und  führt  darauf  einige  militärische  Evolutionen  auf.  Hierauf  folgen  in 
gleicher  Ordnung  Wagen  mit  in  Purpur  gekleideten  und  maskirten  Per- 
sonen, welche  historische  Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  berühmte  Feldherm 
und  Könige,  darstellen.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonien  ergreift  der 
Thronerbe  eine  Fackel  und  wirft  sie  in  das  Gebäude,  und  von  allen  Seiten 
wird  darauf  Feuer  hineingeschleudert,  welches,  durch  die  brennbaren  Stoffe 
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und  die  Masse  des  Räucherwerkes  genährt,  bald  den  ganzen  Bau  ergreift. 
Da  nun  schwingt  sich  aus  dem  obersten  Stockwerk,  wie  von  einer  hohen 
Zinne,  ein  Adler  in  die  Lüfte  empor;  auf  ihm  schwebt,  nach  der  Vor- 
stellung der  Römer,  die  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  zum  Himmel 
hinauf  (Fig.  528),  und  von  dem  Augenblick  an  wird  derselben  göttliche 
Ehre  zu  Theil.« 

Fig.  528. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Verzeichnifs  der  Abbildungen. 


Fig. 
1. 


10. 

11. 

13. 

14. 
16. 

16. 


Heilige  Fichte.  —  Bötticber,  Baum- 
cultus  der  HeUenen.  Fig.  5. 
Orakelhöhle  zu  Bura.  —  Blouet,  Ex- 
pedition scientifique  de  Mor^e.  III.  Tat  84. 
Fig.  1. 

Baum  mit  Götterbildern.  — Bötticber, 
Baumcultus  der  Hellenen.  Fig.  48. 
-6.    Ansicht,  Grundrifs  und  Inneres  des 
Tempels  auf  dem  Berge  Ocha.  —  Alonu- 
menti  inediti  dell'  Institute  di  corrispon- 
denza  archeologica.  1842.  III.  Taf.  37. 
8.    Dorische  SSule   vom  Parthenon.    — 
Stuart    and    Revett,    Antiquities   of 
Athens.  II.  Ch.  1.  Taf.  3. 
Ionische  Säule  vom  Tempel  am  Ilissos  zu 
Athen.  —  Stuart  a.  a.  0.  11.   Ch.  II. 
Taf.  3. 

Ionisches  Capitell  vom  Erecblbelon  zu 
Athen.  —  Stuarta.  a.  0.  11.  Ch.  IL 
Taf.  8. 

12.  Tempel  der  Themis  zu  Rhamnus.  — 
Unediled  Anliquities  of  Attica.  Ch.  VII. 
Taf.  1  u.  2. 

Griechische  Dachverzierung.  —  Canina, 
Storia  deir  architettura  antica.  Arch.  greca. 
Taf.  98.  Fig.  13. 
Tempel  der  Artemis  Propylaea  zu  Eleusis. 

—  üned.  Antiq.  of  Attica.  Ch.  V.  Taf.  1. 
Tempel  des  Empedokles  zu  Selinunt  — 
Hittorf  etZanth,  Arcbitecture  antlque 
de  la  Sicilc.  Taf.  16.  Fig.  1. 

17.  Tempel  der  Nike  Apteros  zu  Athen. 

—  Rofs  und  Schauberl,  Die  Akro- 
polis  von  Athen.  Taf.  II.  Fig.  2  u.  Taf.  V. 


Fig. 

18.  Tempel  am  Ilissos  zu  Athen.  —  Stuart, 
Antiq.  of  Athens.  1.  Ch.  IL  TaL  2. 

19.  Durchschnitt  eines  griechischen  Pertpteros, 
vergl.  unten  Fig.  29. 

20.  Tempel  zu  Selinunt.  —  Serra  di  Falco, 
Antichita  di  Sicilia.  IL  Taf.  11. 

21.  GrundriCs  des  Theseion  zu  Athen.  — 
Stuart,  Antiq.  of  Athens.  IIL  Ch.  L 
Taf.  2. 

22.  Grundrils  eines  Tempels  zu  SefinunL  — 
Serra  di  Faleo,  Antich.  di  SIcUU.  IL 
Taf.  8. 

23.  Grundrifs  des  Parthenon  zu  Athen.  — 
Ussing,  Forschungen  in  Griechenland. 

24.  Ansicht  des  Parthenon.  —  Guhl,  Denk- 
mäler der  Kunst.  I.  Taf.  12.  Fig.  21. 

25.  Grundrifs  des  Tempels  des  ApoUon  Epi- 
kurios zu  Phigalia.  —  Blouet,  Expedi- 
tion scientifique  de  Moree.  IL  TaL  5. 

26.  Innere  Ansicht  des  Tempeb  des  Poseidon 
zu  Paestum.  —  Major,  Ruines  de  Pac- 
stum.  TaL  IX. 

27.  Grundrifs  des  Zeustempels  zu  Olympia. 

—  Blouet,    Expedition  de  Moree.  l. 
Taf.  66. 

28.  Läogendurchschnitt  desselben  Tempeb.  — 
Blouet  a.a.O.  Taf.  69. 

29.  Querdurchschnitt  desselben  Tempels.  — 
Blouet  a.a.O.  TaL  6& 

30.  Grundrifs  des  Apollon-Tempels  zu  Milet 

—  Canina,  Storia  deir  architettura  an- 
tica. Arch.  greca.  IL  TaL  42. 

31.  Fagade  desselben  Tempels.  —  Canina 
a.  a.  0.  TaL  43. 
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32.  Gnmdrifs  des  Pseudodipteros  zu  Seliount. 

—  SerradiFalco,  Anüchili  di  SicUia. 
IL  Tat  21. 

33.  Grimdrils  des  Tempels  zu  Aphrodisias.  — 
lonian  Antiquities.  III.  2.  14. 

34.  Aufrifs  desselben  Tempels.  —  Ebenda- 
selbst III.  2.  16. 

35.  Grundrifs  des  Pbilippeion  zu  Olympia.  — 
Hirt,  Gesch.  der  Bauk.  Taf.  10,  20,  b. 

36.  GraodriCi  des  Erecblheion  zu  Athen.  — 
BeuU,  Acropole  d'Ath^nes.  Kupfer  zu 
II.  p.  263. 

37.  Ansiebt  desselben  Tempels.  ~~  Inwood, 
Das  Erecbtbeion  ttbers.  von  F.  v.  Quast. 
Taf.  III. 

38.  Grundrifs  des  Weibetempels  zu  Eleusis.  — 
Uned.  Antiquities  of  Attiea.  IV.  1. 

39.  Capitell  vom  Weibetempel  zu  Eleusis.  — 
Ebendaselbst 

40.  Ansicht  eines  grofsen  Opferaltars.  —  Ca- 
nina,  Arch.  greca.  Taf.  100. 

41.  Altar  von  einem  Vasengemälde.  —  von 
Stackelberg,  Gräber  der  Hellenen. 
Taf.  XVIII. 

42.  AlUr  aus  Athen.  —  Canina,  Arch.  greca. 
Taf  100. 

43.  Altar  von  der  Insel  Delos.  —  Blouet, 
Exped.  de  Moree.  III.  19.  5. 

44.  Opfertisch  von  einem  Relief.  —  Canina, 
Arch.  greca.  Taf.  101. 

45.  Portal  auf  der  Insel  Palatia.  —  Blouet, 
Exped.  de  Moree.  III.  24.  2. 

46.  GrundriCi  der  Propyläen  von  Suntum.  — 
Blouet,  ebendaselbst  III.  37. 

47.  Grundrifs  des  Tempelbezirks  von  Eleusis. 

—  Uned.  Antiquities  of  Attiea.  Cb.  I.  5. 

48.  Querdurchscbnitt  der  groCien  Propyläen 
zu  Eleusis.  —  Uned.  Antiquities  of  Atüca. 
Cb.  II.  12. 

49.  Grundrifs  der  kleinen  Propyläen  zu  Eleu- 
sis. --  Uned.  Antiq.  of  Attiea.  Cb.  III.  1. 

50.  Grundrils  der  Akropolis  von  Athen.  — 
Beul^,  Acropole  d'Ath^es.  II.  Taf.  1. 

51.  Mauer  von  Tiryns.  —  Gell,  Probestücke 
von  Städtemauem  des  alten  Griechenlands 
aus  dem  Englischen  übersetzt.  Ta£  V. 


Fig. 

52.  Mauer  von  Mycenae.  —  Gell,  Probe- 
stücke. Tat  IX. 

53.  Mauer  von  Psopbis.  —  Gell  a.  a.  0. 
Taf.  XVIII. 

54.  Mauervorsprung  von  Panopius.  — -  D  o  d  - 
well,  Cyclo pean  remains.  46. 

55.  Grundrifs  der  Akropolis  von  Tiryns.  — 
Gell,  Itinerary  in  Greece.  Argolis.  Tat  15. 

56.  Thor  von  Tiryns.  —  Dodwell,  Cy- 
clopean  remains.  5. 

57.  Gallerie  in  der  Burgmauer  von  Tir3ms.  — 
Gerhard,  Archäologische  Zeitung.  1845. 
Taf.  XXVI. 

58.  Gänge  des  Innern  derselben  Maa«r.  — 
Gerhard  a.  a.  0. 

59.  Pforte  von  Phigalia.  —  Blouet,  Expe- 
dition de  Mor^e.  II.  2.  2. 

60.  Pforte  von  Messene.  —  Blouet,  eben- 
daselbst I.  37.  5. 

61.  Pforte  von  Mycenae. —  Dodwell,  Cy- 
dopean  remains.  Taf.  VIII. 

62.  Thor  von  Oeniadae.  —  Gell,  Probe- 
stücke von  Städtemauem.  Taf.  XIX. 

63.  Das  Löwenthor  von  Mycenae.  —  Blouet, 
Expedition  de  Moree.  II.  64.  1. 

64.  Thor  von  Orchomenos.  —  Dodwell, 
Cydopean  remains.  XIV. 

65.  Grundrils  des  Thores  von  Messene.  — 
Supplements  to  the  antiquities  of  Athens. 
I.  1. 

66.  Durchschnitt  desselben  Thores.  —  Eben- 
daselbst I.  2. 

67.  Tburmartige  Vorsprünge  in  der  Mauer 
von  Phigalia.  —  Blouet,  Expi^dition  de 
Moree.  II.  2,  2  u.  3. 

68.  Thurm  von  Orchomenos.—  Dodwell, 
Cydopean  remains.  XV. 

69.  Grundrils  eines  Thurmes  von  Messene.  — 
Blouet,  Expedition  de  Moree.  I.  41. 1. 

70.  Ansicht  desselben  Thurmes.  —  Blouet, 
ebendasdbst  1.  41.  2. 

71.  Durchschnitt  der  Mauer  und  eines  Thur- 
mes von  Messene.  —  Blouet,  ebenda- 
sdbst 1.  39.  3. 

72.  Thor  und  Thürme  von  Mantinea.  — 
Blouet,  ebendasdbst  H.  53.  1. 
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73.  Thurm  auf  der  Insel  Andros.  ~  Fied- 
ler, Reisen  in  Griechenland.  IL  Taf.  4. 
Fig.l. 

74.  Durchschnitt  eines  Gemaches  im  Thurm 
von  Andros.  —  Rofs,  Inseh^isen.  II.  12. 

75.  Thurm  mit  Hof  auf  der  Insel  Tenos.  — 
Rofs,  Inselreisen.  IL  44. 

76.  Hafen  von  Pylos.  —  Blouet,  Expedi- 
tion de  Moree.  L  7.  4. 

77.  Hafen  von  Methone.  —  Blouet,  eben- 
daselbst I.  15.  2. 

78.  Hafen  von  Rhodos.  —  Rofs,  Inselreisen. 
IIL  77. 

79.  Brüeke  bei  Pylos.  —  Blouet,  Expedi- 
tion de  Moree.  1.  8.  3. 

80—82.  Grundrifs,  Ansicht  und  Durchlals 
einer  Brücke  Über  den  Pamisos.  — 
Blouet,  ebendaselbst  L  Taf.  48. 

83.  Grundrils  der  Brücke  über  den  EuroUs. 

—  Blouet,  ebendaselbst  IL  49.  6. 

84.  Ansicht  der  Brücke  über  den  Eurotas.  — 
Voyage  du  duc  de  Montpensier.  (Album 
pilloresque.  Tafeln  ohne  Nummern.) 

85b  Gruodrils  des  Hauses  des  Odysseus  auf 
Ilhaka.  —  Ulysse  Homere  pl.  V. 

86.  Grundrids  des  Schatzhauses  des  Atreus 
zu  Mycenae.  —  Blouet,  Exp.  IL  66.  2. 

87.  Durchschnitt  des  Schatzhauses  des  Atreus. 

—  Blouet,  ebendaselbst  IL  67. 

88.  Grundrils  eines  Quellhauses  auf  der  Insel 
Kos.  —  Rofs  in  Gerhardts  ArchSolo- 
gischcr  Zeitung.  1850.  Taf.  XXII. 

89.  Durchschnitt  desselben  Quellhauses.  — 
Rofs,  ebend.  und  Inselreisen  IIL  133. 

90.  Griechisches  Wohnhaus  mit  einem  Hofe 
nach  der  Zeichnung  von  GuhL 

91.  Griechisches  Wohnhaus  mit  zwei  Höfen 
nach  der  Zeichnung  von  Guhl 

92.  Grundrils  eines  Hauses  auf  der  Insel  De- 
los.  —  lonian  Antiquities.  IIL  1.  4. 

93.  Portal  eines  Hauses  auf  der  Insel  Ddos. 

—  lonian  Antiquities  III.  1.  13. 

94.  Grabhügel  zu  Pantieapaeum.  —  Mae- 
p  h  e  r  s  o  n ,  Antiq.  of  Kertsch.  Taf.  IL  Fig.  5. 

95.  Grabhügel  von  Marathon.  —  Dodwell, 
Travels  in  Greece.  IL  160. 


Fig. 

%.  97.  Ansicht  und  Grundrils  eines  Grab- 
hügels auf  der  Insel  Syme.  —  Rofs  in 
Gerhardts  Archäolog.  Zeitung.  1850. 
Taf.  XIIL 

98.  Unterirdische  Grabkammem  zu  Pantiea- 
paeum. —  Macpherson,  Antiquities 
of  Kertsch.  Titelbl.  Fig.  a 

99.  Tunnel  bei  den  GrSbem  von  Pantiea- 
paeum. —  Macpherson  a.a.O.  S. 61. 

100.  101.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Aegina.  —  Blouet, 
Exped.  de  Mor<;e.  IIL  40.  1  u.  3. 

102.  103.  Grundrils  und  DurchschniU  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Melos.  —  Blouet, 
ebend.  III.  28.  Fig.  1  u.  2. 

104.  105.  Grundrils  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Ddos.  —  Blouet, 
ebend.  IIL  13. 

106.  Grab  auf  der  Insel  Chalke.  ^  Rofs, 
Inselreisen.  IIL  116. 

107.  Grab  auf  der  Insel  Chilidromia.  —  Fied- 
ler, Reisen  in  Griechenland.  IIL  2. 1. 

108.  Sarg  von  Athen.  —  v.  Stackeiberg, 
Gräber  der  Hellenen.  VIII. 

109.  Sai^  von  Athen.  —  v.  Stackelberg, 
ebendaselbst  VII. 

110.  Grab  zu  Xanthos.  —  Fellows,  Lydi. 
Taf.  XIL  S.  180. 

111.  Grab  zu  Myra.  —  Fellows,  Lyda. 
S.200. 

112.  Grab  zu  Telmessos.-^  Fellows,  Lyda. 
IX.  4. 

113.  114.  Grundrils  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  losd  Kos.  —  Rofs  in 
Gerhardts  ArefaXolog.  Zdtung.  1850. 
XXII.  5  u.  3. 

115.  Grab  zu  Lindos.  —  Rofs,  Inselreisen. 
IIL  Titdblatt 

116.  Grab  auf  der  Insel  Cypem.  —  Rofs  in 
Gerhardts  Arch.Zeit.  1851.XXVIIL4 

117.  Grundrifs  dessdben  Grabes.  —  Rofs, 
ebendasdbst  XXVIU.  a 

118.  119.  Grnndrils  und  Ansieht  eines  Thd* 
les  der  Nekropolis  von  Kyrene.  — 
Pach6,  Voyage  de  It  Cyräitfque. 
PL  XXXVIL 
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120.  Ansicbt  eiDes  iDderen  Tbeiles  der  Ne- 
kropolis  von  Kjrene.  —  P  ac  h  6 ,  Yoy^gt 
de  la  Cyr^Diüiqae.  Taf.  32. 

121.  GrabalUr  von  Delos.  —  Blouet,  Ex- 
pedition de  Mor^.  III.  13.  1. 

122.  Grabaltar  von  Ddos.  —  Bloaet,  eben- 
daselbst in.  21.  3. 

123.  Grabstele  von  Athen.  —  vonStackel- 
berg,  GrSber  der  Hellenen.  Vf. 

124.  Gesefamfickte  GrabsSule  von  einem  alhe- 
nisehen  Thongefils.  —  von  Stackel- 
be rg,  ebendaselbst  XLIV. 

125.  GeschmOckte  Grabs'iule  von  emem  athe- 
nischen TbongefSfs.  —  vonStaekel- 
berg,  ebendaselbst  XLV. 

126.  Reliefstele  von  Delos.  —  Blouet,  Ex- 
pedition de  Moree.  III.  14.  3. 

127.  Reliefiitele  von  Athen.  --  von  Stackel- 
be rg,  Giüber  der  Hellenen.  Tat  1.  Die 
Inschrift  lautet:  ^PASIKAEIA. 

128.  Grab  zu  Tlos.  —  Fellows,  Lycia. 
p.  104. 

129.  Lyciscbes  Grabmal  —  Fellows,  eben- 
daselbst Taf.  VI.  p.  130. 

130.  Grab  za  Antiphellos  in  Lycien.  —  Fel- 
lows, Asia  minor.  S.  219. 

131.  Grab  zu  Pinara.  —  Fellows,  Lycia. 
S.142. 

132.  Grab  auf  der  Insel  Rhodos.  —  Rofs, 
Inselreisen.  IV.  61. 

133.  134.  Ansicht  und  Grundrils  eines  Grabes 
auf  der  Insel  Rhodos.  —  Rofs  in  Ger- 
hard's  Arcfaäolog.  Zeitung.  1850.  XIX. 

135  —  137.  Grundrils,  Aufrifs  und  Durch- 
schnitt eines  Grabes  in  Argolis.  —  Sup- 
plem.  to  the  Anliq.  of  Athens.  PI.  11. 

138.  Grab  zu  Kyrene.  —  Paehi,  Voyage 
de  la  Cyrenalfque.  Taf.  XXIV.  Fig.  2. 

139.  Grab  zu  Myeenae.  —  Blouet,  Exp^ 
dition  de  Mor^.  II.  69.  2. 

140.  Grab  zu  Delphi.  —  Thiersch,  Ab- 
handlungen der  Münchener  Akademie. 
1840.  III.  1.  S.  7. 

141.  142.  Grundrifs  und  Aufrils  eines  Grabes 
zu  Carpuseli.  —  Donaldson  in  den 
Suppl.  to  the  Antiq.  of  Athens.  Taf.  V. 


Fig. 

143.  Grab  auf  der  Insel  Amoi^os.  —  Rofs, 
Inselreisen.  II.  41. 

144.  Grab  zu  Sidyma.  —  Fellows,  Lycia. 
X,  4.  p.  155. 

145.  Grab  zu  Kjrrene.  —  Pacho,  Voyage 
de  la  CyrenaYque.  Tat  XVI. 

146.  147.  Grundrils  und  Ansicht  des  Denk- 
mals zu  Xanthos.  — Falkener,  Clas- 
sical  Museum,  p.  256  u.  262. 

14a  Grab  zu  Cirta.  —  Falkener,  eben- 
daselbst p.  172. 

149.  Restauration  des  Mausoleums  zu  Hali- 
kamassos.  —  Falkener,  ebend.p.  178. 

150.  Das  choragische  Denkmal  des  Lysikrales 
zu  Athen.  —  Stuart,  Antiquities  of 
Athens.  Vol  L  Ch.  IV.  Tat  3. 

151.  Grundrifs  des  Gymnasiums  zu  Hiera- 
polis.  —  C  a  n  i  n  a ,  Arch.  greca.  Taf.  133. 

152.  Grundrifs  des  Gymnasiums  zu  Ephesos. 
—  lonian  Antiquities.  II.  PI.  40. 

153.  154.  Grundrils  und  Ansicht  der  Pnyx 
zu  Athen.  —  Cockerell  in  den  Sup- 
plements to  the  antiquities  of  Athens. 
PI.  3  und  Vignette  zu  p.  22. 

155.  156.  Grundrils  und  Aufrils  eines  Thei- 
les  der  Agora  auf  Delos.  —  lonian  An- 
tiquities. III.  1.  29  f. 

157.  158.  Grundrifs  und  Aufrifs  des  Thur- 
mes  der  Winde  zu  Athen.  —  Stuart, 
Antiq.  of  Ath.  VoL  I.  Ch.  III.  Taf.  2  u.  3. 

159.  Stoa  zu  Thorikos.  —  Uned.  Antiq.  of 
Attica.  Ch.  IX.  Fig.  1. 

160.  Stoa  der  Hellanodiken  zu  Olympia.  — 
Hirt,  Gesch. der  BaukunsL  III.  Taf.  21. 
Fig.  5. 

161.  Grundrifs  des  Hippodroms  zu  Olympia. 
Hirt  a.a.O.  III.  Taf:  20.  Fig.  8. 

162.  Ansicht  des  Stadiums  zu  Laodicea.  — 
lonian  Antiquities.  IL  Taf.  48. 

163.  164.  Grundrifs  und  QuerdurcfaschniU  des 
Stadiums  zu  Messene.  —  Blouet,  Ex- 
pdd.  de  Mor^.  L  Taf.  24  u.  25.  Fig.  4. 

165  —  167.  Grundrifs,  Quer-  und  LMngen- 
durcbscfanitt  des  Stadiums  zu  Aphrodi- 
sias.  —  Antiqu.  of  lonian.  III.  Ch.  II. 
Taf.  10  u.  IL 

25 
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168.  GnmdrtGi  des  Theaters  tuf  Delos.  — 
Blouet,  ExpR  de  Mor^e.  UL  Taf.  10. 

169.  Grundrirs  des  Theaters  zu  Stratonikeia. 

—  ADtiqaities  of  loDia.  IL  Ta£  36. 

170.  Theater  von  Megalopolis.  —  Bio a et, 
Exp^itioD  de  Moree.  II.  Tat  39. 

171.  172.  Ansicht  und  Grundrifs  des  Thea- 
ters zu  Segesta.  —  Serra  di  Faico, 

'  Antich.  di  Sicilia.  I.  Taf.  9  n.  11.  Fig.  1. 

173.  Theater  zu  Knidos.  —  Antiquities  of 
lonia.  III.  Taf.  2. 

174.  Theater  zu  Dramyssos.  -^  Snpplem.  to 
the  Antiq.  of  Athens.  (Donaldson) 
Taf.  m.  Fig.  1. 

175  —  177.  Grundrifs,  Durchschnitt  und  ge- 
wölbter Durchgang  des  Theaters  zu  Si- 
kyon.  —  Blouet,  Expedition  de  Mo- 
ree. III.  Taf  82.  Fig.  1,  2  u.  4. 

178.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  CaUna.  — 
Serra  di  Falco,  Antichilk  di  Sicilia. 
V.  Taf.  4.  Fig.  2. 

179.  Sitzstufen  und  Treppen  des  Theaters  zu 
Acrac.  —  Serra  di  Falco  a.a.O.  IV. 
Taf.  82.  Fig.  3. 

180.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Megalopolis. 

—  Blouety  Expedition  de  Mor^e.  II. 
Taf.  39.  Fig.  4. 

181.  Stufe  des  Theaters  zu  Tanrominium.  — 
Serra  di  Falco,  Antich.  di  Sic.  V. 
24.9.  Vgl.  Wieseler,  Theatergebäude 
bei  den  Griechen.  S.  30. 

182.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Sparta.  — 
Bio u et,  Exped.  de  Moree.  II.  Taf. 47. 
Fig.  4. 

183.  Sitzstufen  und  Diazoma  des  Theaters  zu 
Epidauros.  —  Suppl.  to  the  antiqn.  of 
Alb.  (Donaldson)  Taf  II. 

184.  185.  Grundrifs  und  Theil  der  Bühnen- 
wand des  Theaters  zu  Telmissos.  — 
Texier,  Asie  mineure.  Taf.  178. 

186.  Innere  Ansicht  eines  griechischen  Thea- 
ters. —  Strack,  Das  griech.  Theater. 

187.  Diphros.  a.  Stackelberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Taf.  II.  b,c.  Nach  Gerhardts 
Trinkschalen,  d  M ü  1  le r 's  Denkmäler.  I. 
Taf:  XXIU.  —  Klismos.    e,  f.  Nach 


Fig. 

Lenormant  et  de  Witte,  Monum.  ce- 
ramographiques.  g.  Archäol.  Ztg.  1843. 
Taf.  IV.  —  Tbronos.  Ä.  Overbeck, 
Gallerie  heroisch.  Bilder.  I.  Tat  XXVIII. 

188.  Thronos.  —  a.  Collect  of  Ane.  Harbles 
in  the  British  Mus.  VIII.  PI.  U.  6.  Mttl- 
ler's  Denkmäler.  I.  Taf.  V.  66.  c.  An- 
nali deir  Instit.  arch.  1830.  Tvr.  adg.  G. 

189.  Kline.  —  o.  Millingen,  Peintures  d. 
vases  grecs.  PI.  IX.  5.  Micali,  Monum. 
inediti.  Tav.  XXIU.  e.  P  a  n  o  f k  a ,  Bil- 
der antiken  Lebens.  Taf  XII.  1. 

190.  Kline.  — •  Lenormant  et  de  Witte, 
Monum.  ceramogr.  IL  PI.  XXXIII.  Ä> 

191.  Kline.  —  Panofka,  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf  VII.  2. 

192.  Kline.  —  Müller,  Denkm.  IL  No.858. 

193.  Tische.  —  Von  verschiedenen  Vasen- 
bildern  entnommen. 

194.  a  — A.  Laden  und  Kisten,  entnommea 
aus  Gerhardts  apulischen  Vasenbildem 
und  Gerhardts  auserles.  Vasenbildem« 

195.  Töpfer.  —  Panofka,  Bttder  antiken 
Lebens.  Taf  VIIL  8. 

196.  Töpfer.  —  Ebendaselbst  Taf.  Vffl.  9. 

197.  Thongeräfse.  —  Birch,  History  ofan- 
cient  Pottery.  I.  p.  260. 261. 

198.  Frauenbild  von  einem  Thongefafs  älteren 
Styls.  —  Gerhard,  A userles.  Vasen- 
bilder. III.  Taf.  CLXVIL 

199.  Thongefäfse.  —  o.  Dubois  Maison- 
neuve,  Introd.  a  Tclude  des  vases  anL 
P1.VIL  (.Ebendas.  Pl.U.  c.  Ebendas. 
PL  LXVIL  d,  Ebendas.  PL  XXXVH. 
e.  Ebendas.  PL  VIL 

200.  Formen  von  Tbongefalsen.  —  Jahn, 
Beschreibung  der  Vasensammlung  König 
Ludwigs  in  der  Pinakotbek  zu  München. 
Taf  I.  IL 

201.  Weinschöpfende  Epbeben.  —  P  a  n  o  f k  a , 
Cabinet  PourUles.  PL  XXXIV.  2. 

202.  Thongeßfse.  —  Levezow,  Verzeichn. 
d.  antik.  Denkmäler  im  Anliquarium  d. 
königl.  Afuseums  zu  Berlin.  Taf.  X.  213. 

208.  a— ^.  Trinkhömer.  —  Panofka,  grie- 
ehische  Trinkhöiner. 
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204.  Lonter.  —  Dubois  Maisonneuve, 
Introd.  a  F^kode  des  vases  ant  PI.  UV. 

205.  Fackeb.  —  o.  Gerhard,  Denkm.  u. 
Forschungen.  1858.  Taf.  CXVII.  5. 
6.  Gerhard,  Arehäolog.  Zeitung.  1844 
Tat  XV.   c.  Ebcnd.  1843.  Taf.  XL 

206.  Candelaber.  —  Gerhard,  Denkm.  und 
Forschungen.  1858.  Taf.  CXVII.  9. 

207.  Lampe.  —  Skackelberg,  Qtüha  der 
Hellenen.  Taf.  LIL 

20a  Lampe.  —  Ebendaselbst  Tat  HL 

209.  Krieger  im  Chiton.  —  Maller,  Denk- 
mller.  I.  Taf.  XXIX. 

210.  Bau  der  Argo.  —  Wlnckelmann, 
Opere.  Taf.  LVIL 

211.  TSnzerin.  —  Mttller,  DenkmMler.  IL 
Tat  XVII.  188. 

212.  Weibliche  Figur  in  Doppelchiton.  — 
Gerhard,  ArchSol.  Ztg.  1843.  Tat  XL 

213.  Weibliche  Gewandfigur.  —  Museo  Bor- 
bon. IL  Tav.  IV. 

214.  Desgl.  —  Gerhard,  DenkmMler  und 
Forschungen.  1849.  Tat  I. 

215.  Karyatide  vom  Erechtbeum.  —  Stuart, 
Ant  of  Athens.  Vol.  IL  Cap.IL  FL  XIX. 

216.  Weibliche  Gewandfigur.  —  Gerhard, 
Auserics.  VaseDbild.IIL  Tat  CLXXXIX. 

217.  218.  Männliche  Gewandfiguren.  — Ger- 
hard, ArcbSol.  Ztg.  1848.  Tav.  XIII. 

219.  Weibliche  Gewandfigur.  —  Staekel- 
berg,  Griiber  der  Hellenen.  Tat  LXVII. 

220.  Desgl.  —  Gerhard,  Auserles.  Vasen- 
bilder. III.  Tat  CLXXXVIL 

221.  Statue  des  Pbokion.  —  Mus.  Pio  Cle- 
ment IL  Tat  XXXXIIL 

222.  Weibliche  Gewandfigur.  —  Gerhard, 
Archäol.  Zig.  1846.  Tat  XLIV/. 

223.  Hüte.  —  o.  Panofka,  Bilder  antik. 
Lebens. Tat VIIL 5.  6. Mttller, Denk- 
mäler. I.  Tat  XLVIL  No.  215-  c.  Pa- 
nofka,  Bilder  antik.  Leb.  Tat  XIV. 3. 
d.  Museo  Pio  Clement  V.  Tat  XVI. 
e»  M  i  1 1  i  n g  e  n ,  Anc.  uned.  Monuments. 
IL  PL  XU.  /.  Gerbard,  ArchSoLZrg. 
1844.  Tat  XIV.  g.  Mttller,  Denkm. 
I.  No.  215^   A.  Ebendas.  I.  No.  327. 


Flg. 

224.  O'-i.  WeibL  Haartrachten.  —  Staekel- 
berg,  GrSber  der  Hellenen.  Tat  75  ff. 

225.  Fufisbekleidungen.  —  1.  Museo  Pio  Cle- 
ment IV.  Tav.  VIII.  2.  Museo  Borbon. 
X.Tav.LIILd.Winckelmann,  Opere. 
Tav.  LIL  4.  Clarac,  Mus^  V.  PL 
848.  ^.No.  2139.  5.  Clarae,  Musee. 
No.  SIB^  6.  Museo  Borbon.  X.  Tav. 
XXL  7.  Museo  Pio  Clement  IV.  Tav. 
XIV.  8.  Museo  Borbon.  X.  Tav.  XX. 

226.  Goldener  Kranz.  —  Arneth,  Antik. 
Gold-  u.  Silber-Monum.  d.  k.  k.  Mttnz-  u. 
Anüken-Cab.  in  Wien.  Tat  XIIL 

227.  Goldschmnck.  —  o.  Antiquites  du  Bos- 
phore.  PL  XXIV.  h.  Stackeiberg, 
Griiber  der  Hellenen.  TatLXXUL  c.  An- 
tiquitä  du  Bospbore.  PL  VII.  d.  Eben- 
daselbst PL  XIX.   €.  Ebendas.  PL  VIIL 

/.  Stackeiberg,  Griiber  der  Hellenen. 
TatLXXIV.  ^.Ebendas. Tat LXXIV. 
A.  Ebendaselbst  Tat  LXXIII.  i.  Eben- 
daselbst Tat  LXXIIL 

228.  a — c.  Fächer  und  Sonnenschirm.  — 
Gerhardts  Apul.  Vasenbilder. 

229.  SpiegeL  —  Stackeiberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Tat  LXXIV. 

230.  Spinnerin.  —  Panofka,  Griechen  und 
Griechinnen.  Tat  I.  6. 

231.  Stickerin.  —  Ebendaselbst  Tat  I.  3. 

232.  Häusliche  Beschäftigung  der  Frauen.  — 
Gerhard,  Auserles.  griech.  Vasenbilder. 
IV.  Taf.  CCCI. 

233.  Aldobrandinische  Hochzeit  —  Bötti- 
g  e  r ,  Aldobrand.  Hochzeit 

234.  Wiege.  »  Panofka,  Griechen  und 
Griechinnen.  Tat  1. 1. 

235.  Schreibmaterialien.  —  a.  Grivaud  de 
laVincelle,  Arts  et  Maliers.  PL  VIIL 
h  —  e.  Museo  Borbon.  I.  Tav.  XII. 

236.  Kasten  mit  Schriftrollen.  —  Pitture  d'Er- 
col.  IL  Tav.  IL 

237.  Saitenspielerinnen.  —  Lenormantet 
de  Witte,  Monuments,  c^ramograph. 
VoLIL  PLLXIJXVL 

238.  Saiteninstrumente.  —  o.  Tischbein, 
Peintures  des  vases  antiques.  IV.  59. 
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b.  de  Laborde,  Collect,  d.  vases  gr.  I. 
PI  11.   c.  Maseo  Borbon.  X.  Tav.  LiV. 

d.  fibendas.  XI.  Tav.  XXXI.  e.  Eben- 
das.  X.  Tav.  XXXVII.  /.  Ebendas. 
XI.  Tav. XXIII.  ^.Gerhard,  Trink- 
scbalen.  VI.  1. 

Saiteninstrumente.  —  a.  Huseo  Borbon. 
XIII.  Tav.  XL.  b.  Ebendaselbst  X. 
Tav.  VI.  c.  Welcker,  Denkmiler.  III. 
31.  d,  Mus.  Borbon.  XII.  Tav.  XXXIV. 

e.  Lenormant  et  de  Witte,  Monum. 
ceramogr.  II.  PI.  XIII.  /.  Gerbard, 
Apul.  Vasenbilder.  Taf.  E.  8. 
Syrinx.  —  a,  Clarae,  Mus^  IL  PI. 
CXLII.  b.  Pittare  d'Ercol.  I.  p.  85. 
Musicirende  SUene.  —  Galeria  di  Fi- 
renze.  V*-  Ser.  Tav.  XXXIII. 

Blase -Instrumente.  —  o.  Gerhard, 
Trinkschalen.  Taf.  XVIL  6.  Clarae, 
Musce.  IV.  PI.  741.  c.  Museo  Pio  Cle- 
ment. IV.  Tav.  XIV.  d.  Ebendas.  IV. 
Tav.  XV.  tf.  Mi  Hin,  Galerie  mylhol. 
P1.IV.  /  Lenormant  et  de  Witte, 
Monum.  c^ramographiques.  II.  PI.  LXX. 
g.  Collect,  of  Anc.  Marbles  in  the  Bri- 
tish Museum.  II.  PI.  XXXV.  h.  Museo 
Pio  Clement  V.  Tav.XIIL  t.  Ebend. 
V.  Scblubtafel.  k.  Lenormant  et  de 
Witte,  Monum.  c^ramogr.  II.  Pl.CVL 
/.Gerhard,  Auserles.  Vasenbilder.  Tat 
CCLXXU.  m.  Clarae,  Mnsee.  IL 
PI.  139.  No.  141.  n.  Ebend.  IV.  PL  741. 
Askaules.  —  Rieh,  Companion  to  the 
Latin  Dictionary  and  GreekLexicon.  p.61. 
SalpinxblMser.  —  Maseo  Pio  Clement. 
V.  Tav.  XVIL 

Hornbläser.  —  Panofka,  Bilder  antik. 
Lebens.  Taf.  VI.  9. 

Organon.  —  Caumont,  Bulletin  mona- 
ment  1855.  PI.  13. 
Krotalen.  —  o.  Museo  Borbon.  XV. 
Tav.  XVII.  6.  Gerbard,  Auserles. 
Vasenbflder.  Tat  CXV.  c.  Dess.  Trink- 
schalen.  Taf.  IV.  V. 
Kjrmbalen.  —  a,  b,  Museo  Borbon.  III. 
Tav.  XL. 


Fig. 

249.  TympanoD.  —  Pitture  d'ErcoL  L  p.  106L 

250.  Sistrum.  —  Mieali,  Monum.  ioed. 
Tav.  XVn. 

251.  Halteren.  —  Dnbois  Maiionnenve, 
Introd.  k  Müde  des  vases  ant  PL  XVL 

252.  Strigiles.  —  Museo  Borbon.  VIL  Tav. 
XVL 

253.  Statue  des  Apoxyomenos.  —  Clarae, 
Mu8(^.  PI.  848  B. 

254.  Ringschule.  —  Mieali,  Monom,  per 
servire  alla  storia  d.  ant  popnli  itaL 
Tav.  LXX. 

255.  Pankraliasten.  —  Win  ekel  mann, 
Operc.  Tav.XLV. 

256.  Diskobolos.  —  Winckelmann,  Opcre. 
Tav.  XLIIL 

257.  a,  b.  Faustriemen.  —  Clarae,  Mosee. 
V.  W.  856.  858  D. 

25&  Faustkämpfer.  —  Ebendasdbst  V. 
PL  868. 

259.  Vorbereitung  zum  Wagenrennen.  —  Mi- 
eali, Monum.  per  servire  alla  storia  d. 
ant  popnli  ital  Tav.  LXVm. 

260.  Wettreiten.  —  Gerhard,  Trinkschalen. 
Taf.  XIV. 

261.  Ballspid.  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf:  X.  1. 

262.  Waffenschmiede.  —  Ebend.  Ta£  Vni.2. 

263.  Helme.  —  a.  Inghirami,  Museo  Chia- 
smo.  Taf:  190.  b.  Smith,  Dictionaiy 
of  Greek  and  Roman  Antiquities.  p.  566. 
e.  Overbeck,  Gallerie  heroischer  Bä- 
der. L  Tav.  IV.  1.  4  e.  Clarae,  Mu- 
sce. PL  816.  819.  /.Dodwell,  Tour 
through  Greece.  II.  p.3d0.  y.  Miliin, 
Peintures  de  Vases.  PL  XXII. 

264.  Helme.  —  o.  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XXXVIIL  6.  Maller,  Denkmiler.  IL 
Tav.XIX.No.l98.  c,dMillin,Pcm- 
tnres  de  Vases.  PL  XLL  e.  OrtI  di 
Manara,  Antichi  monume&ü  greci  e 
romani. 

265.  Krieger.  —  Gerhard,  Denkmäler  und 
ForscL  1851.  Taf.  XXX. 

266.  Mitra.  —  Brönsted,  Die  Broneen  von 
Siris. 
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267.  Krieger.  —  Overbeek,  GaUerie  heroi- 
sdier  Bilder.  I.  Taf.  XXXUI.  2. 

268.  DesgL  —  Gerhard,  Auserles.  Vasen- 
bilder. Taf.  CC. 

269.  DeigL  —  Museum  Gregorianum.  IL 
Tav.  XLVII. 

270.  Sebilde.  —  a.  Museum  Gregorianum.  11. 
Tav.  XXXVin.  b.  Ebendaselbst  II. 
Tav.  LXXXVI.  c  Ebendaselbst  IL 
Tav.  XXXVIIL 

271.  Sehilde.  —  a.  Cadalvine,  Recueil  de 
m^ailles  grecques.  PL  II.  19.  6.  Pa- 
sofka,  Bilder  ant.  Lebens.  TaF.  VL  5. 
e.  Clarac,  Musee.  PL  819.  d.  Mfiller, 
Denkmäler.  IL  Taf.XXm.  No.  250. 

272.  Amazone.  — Clarac,Musi^.PL810^. 
278.  Amazone.  —  Museo  Borbon.  VL  Tav.  V. 

274.  PelUst.  —  Stackeiberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Taf.  XXXVIIL 

275.  a — /.  Lanzen  von  verschiedenen  Vasen- 
bildem. 

276.  Mfinze  von  Pelinna.  —  Museum  Ilunter. 
PL  42.  L 

277.  Schwerter.  —  a.  Monum.  ined.  dell'  In- 
sUL  1856.  Tav.  X.  b.  Millingen, 
Peintures  des  vases.  PL  LVU.  c.  Ebend. 
PL  V.  d,  e.  Gerhard,  Auseries.  Va- 
senbilder. Taf.  CCI. 

278.  Sichel  und  Harpe.  —  o.  Museo  Borbon. 
IX.  Tav.XXVL  b.  Miliin,  Gallone 
mythol.  No.  110.    c.  Ebtodas.  No.  1. 

279.  Streitäxte.  —  a.  Museo  Borbon.  VL 
Tav.V.  6.ArchäoLZtg.l847.Taf.VU. 
c.  Museum  Hunler.  PL  67.  VII.  d  Ebend. 
60.  III.  e,  Museo  Borbon.  VL  Tav.  III. 

280.  Bogenschiefsen.  —  Panofka,  Bilder 
antiken  Lebens.  Taf.  X.  3. 

281.  Bogen  und  Köcher.  -*  o.  Museum  Hun- 
ter. PL  23.  L    b.  Ebend.  PL  49.  XXU. 

282.  Köcher.  —  Museo  Pio  Clementino.  IV. 
Tav.  XLIU. 

288.  Schleuderer.—  Mus.* Hunter.  PL  7. XIX. 

284.  Streitwagen.  —  Gerhard,  Auserles. 
Vascnbilder.  TaL  CCLIV. 

285.  Desgl.  —  Overbeck,  Gallerie  heroi- 
scher Bilder.  I.  Taf.  XXH.  12. 


Fig. 
286. 

287. 


291. 
292. 
293. 

294. 

295. 

296. 

297. 

298. 

299. 

300. 

301. 

302. 
303. 

304. 

305. 
306. 


308. 
309. 
310. 
311. 
312. 


Streitwagen.  —  Panofka,  Bilder  anL 
Lebens.  Taf.  lü.  8. 

Schiffbau.  —  Wiederholung  von  Fig.  210. 
Schiff.  —  Panofka,  Bilder  anUken 
Lebens.  Taf.  XV.  7. 
290.  Querdurchschnitte  zweier  Schiffe. 
—  Smith,  Schiffbau  der  Griechen  und 
Römer.  S.  45  u.  49. 
Schiff.  —  Winckelmann,Opere.  Tav. 
CLXXVI. 

DesgL    —    Miliin,    Galläie    mythoL 
PL  157. 

Anker.   —   a — c,  e,  Carelli,  Numi 
Ilaliae  veteres.  Tab.  XVII,  L,  CXXXI. 
J.  Mus.  Brit.  Tab.  XIL 
SenkbleL  —  Rieh,  Companion  to  the 
Latin  Dictionary  and  Greek  Lexicon. 
Schif&leiter.  —  Gerhard,  Archäolog. 
Zeitung.  1846.  Taf.  XLV. 
Symposion.  —  Museum  Gregorianum. 
IL  Tav.  LXXIX. 

Weinschöpfende  Epheben.   —  Wieder- 
holung von  Fig.  201. 
Mundschenk.  ~W  i  n  c  k  e  1  m  a  n  n ,  Opere. 
Tab.  CLXXU. 

Symposion.  —  Panofka,  Bilder  ant. 
Lebens.  Taf.  XII.  3. 
Gauklerin.  —  Museo  Borbonico.    VII. 
Tav.  LVIU. 

DesgL  —  Hamilton,  Pitture  de'  vasi 
ant.  L  Tav.  LX. 

Desgl.  —  BuU.  NapoL  V.  Tav.  VI. 
MoraspieL  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  X.  9. 

Kriegerischer   Tanz.    —    Ebendaselbst 
Taf.  IX.  3. 

Reigentanz.  —  Ebendas.  Tat  IX.  5. 
307.  Masken.—  Wieselcr,  Theater- 
gebMude   und   Denkmäler   des  Btthnen- 
wesens.  Taf.V. 

Schauspieler.  —  Ebendas.  Taf.  IX. 
DesgL  —  Ebendas.  Taf.VI. 
DesgL  —  Ebendas.  TatVL 
DesgL  —  Ebendas.  Taf.  IX. 
Opfer.  —  Panofka,  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.XlU.  7. 
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Vermthtuü  dtf  Abbildimgen. 


Fig. 

313.  Tod  des  Arcbemoros.  —  Gerbard, 
Arcbemoros  und  die  Hesperiden  in :  Ab- 
htndL  der  Berliner  Akademie  der  Wis- 
senschaften. 1836. 

314.  Leichenklage.  —  Micali,  Monnm.  per 
servire  alla  storii  d.  ant.  popoli  ital. 
Tav.  LVI. 

315.  Todtenopfer.  —  Stackeiberg,  Gräber 
der  Hellenen.  Tat  XUV. 

316.  Schmttckung  des  Grabes.  —  Wieder- 
holung von  Fig.  125. 

317.  Hermes  Psychopompos.  —  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Tat  XX.  7. 

318.  Eintheilung  des  etruskischen  Tempels. 

319.  Grundrils  eines  etruskischen  Tempeb.  — 
Hirt,  Die  Geschichte  der  Baukunst  bei 
den  Alten.  Tat  17.  7. 

320.  321.  Grundrils  und  Aufriis  des  Tempels 
der  capilolinischen  Gottheiten  zu  Rom.  — 
Canina,  Storia  dell*  architeltura  antica 
(Arch.  rom.).  Tat  41  u.  42. 

322.  Grundrifs  des  Tempels  des  olympischen 
Jupiter  zu  Athen.  —  Canina  a.a.  0. 
Tat  37. 

323.  Korinlbisches  Kapitell  vom  Pantheon  zu 
Rom. —  Desgodetz,  Les  ^difices  an- 
tiques  de  Rome.  Ch.  I.  PI.  8. 

324.  325.  Grundrifs  und  Aufriis  eines  ioni- 
schen Tempels  zu  Tivoli  —  Canina, 
Arch.  rom.  Tat  54. 

326.  Perspectivische  Ansicht  emes  korinthi- 
schen Tempels  (der  sogenannten  maison 
quarnfe)  zu  Nismes.  —  Nach  einer  Pho- 
tographie« 

327.  328.  Grundrils  und  Durchschnitt  des 
Jupilertempels  zu  Pompeji. —  Mazois, 
Les  ruines  de  Pompei.  III.  Tat  30  u.  32. 

329.  Grundrils  des  Tempels  der  Concordia  zu 
Rom. —  Canina,  Arch.  rom.  Tat  62. 

330.  331.  Grundrils  und  Durchschnitt  eines 
korinthischen  Tempels  zu  Heliopolis  (Bal- 
bek).  —  Wood,  Les  ruines  de  Balbek. 
Tat  35  u.  36. 

332.  333.  Grundrils  und  Durchschnitt  des 
Tempeb  der  Venus  und  Roma  zu  Rom. 
—  Canina,  Arch.  rom.  Tat  32  u.  33. 


Fig. 

334.  Darstellung  eines  kreisförmigen  Vcsta- 
tempeb  auf  einer  römischen  Mfinze.  — 
Canina  a.a.O.  Tat 42.  Fig. ji. 

335.  336.  Grundrifs  und  Aufrifs  des  Vestt- 
tempds  zu  Tivoli.  —  Yaladier,  Rac- 
colta  delle  piii  insigni  fabbricfae  di  Roma 
antica.  Tat  1  u.  3  (verbunden  mit  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Tat  41). 

337.339.  Grundrifs,  Aufrifs  und  Dofcb- 
schnilt  des  Pantheon  zu  Rom.  —  Des- 
godetz, Les  edifices  antiques  de  Rome. 
Ch.  L  Tat  1.  36. 

340.  Tempel  der  Venus  zu  Pompeji«  — 
Mazois,  Les  mines  de  Pompä.  U. 
Tat  18. 

341.  Tempel  des  Jupiter  und  der  Juno  in  der 
Halle  der  OcUvia  zu  Rom.  —  Canina, 
Arch.  rom.  Tat  22. 

342.  Jßrundrifs  des  grolsen  Sonnentempds  zu 
HeliopoUt  und  seiner  Vorhöfe. — Wo  o  d , 
Les  ruines  de  Balbek.  Tat  HL 

343.  Ansicht  des  Fortunentempels  zu  Prae« 
neste  ( Palestrina ).  —  Canina,  Ardi. 
rom.  Tat  62.  • 

344.  Mauern  am  palatinischen  Htigel  zu  Rom. 

—  Monumenti  inediti  dell*  institoto  di 
corrispondenza  archeologica.  V.  Tat  39. 

345.  Römische  MauerfiSgung.  —  Piranesi, 
Anticbitk  di  Roma.  UL  Tat  5. 

346.  Hauerbekleidung  eines  Condoctes  der  al- 
sietinischen  Wasserleitung  bei  Rom.  — 
Piranesi  a.a.O.  L  Tat  12.1. 

347.  Mauer  von  Pompgi.  —  Mazois,  Les 
ruines  de  Pomp<fi.  L  Tat  13.  2. 

348.  Mauer  von  Rom.  —  Piranesi,  Ant. 
di  Roma.  L  Tat  8.  2. 

349.  Durchschnitt  emes  Thurmes  zu  Pompeji. 

—  Mazois  a.a.O.  L  Tat  4L  L 

350.  Grundrifs  eines  römischen  Castelb  bei 
Homburg.  —  Krieg  v.  Hoehfelden, 
Geschichte  der  MiliUr- Architektur  des 
fraheren  Mitteblters.  S.60. 

351.  Das  goldene  Thor  der  Villa  des  Kaisers 
Diodetian  zu  Salona  (Spalatro).  — 
Adam,  Ruins  of  the  palace  of  the  em-. 
peror  Diodetian  at  Spalatro.  PL  12. 
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852. 


853. 

856. 

356. 

367. 
358. 


361. 


363. 
364. 

366. 

367. 


370. 
371. 


Porta  maggiore  za  Rom.  —  Annali  delF 
instituto  di  corrlspondenza  archeologica. 
Vol  X.  Tavola  d'aggiunta  K, 
364.  Aufriffl  und  Grandrils  eines  be- 
festigten Tbores  za  Aosta.  —  Krieg 
y.  Hochfelden,  Gescbicbte  der  Militür- 
ArebitektoT  d.  frtiberen  Miltelalters.  S.25. 
Aosicbt  des  bercalanensischen  Tbores  zu 
Pompeji.  —  Gell  and  Gandy,  Pom- 
pejana.  Tat  19. 

Ansicht  der  Grotte  des  Posilippo  bei 
Neapel.  -«  Ancora,  Gaida  ragionata 
di  PuzzuolL  Tat  7. 

Ansiebt  der  Via  Appia  bei  Ariccia.  — 
Canina,  Arcb.  rom.  Taf.  183. 
RQmiscbes  Wegepflaster  (Via  Appia).  — 
Piranesi,  Anticbitk  di  Roma.  III.  7. 
360.   Ansiebt   und   Durchsebnitt   eines 
Wasserdurchlasses  der  Via  Appia.  — 
M onumenti  inediü  dell'  instituto  di  cor- 
rispondenza  arcbeologica.  II.  39. 
Ueberbrtickung  eines  Tbales  beim  neunten 
Meilenstein  der  Via  Praenestina  (ponte 
della  nona)  bei  Rom.  —  Canina,  Arcb. 
rom.  Taf.  183. 

Wasserleitung  und  Briicke  Über  die  Flora 
bei  VulcL  —  Canina  a.  a.  0.  166. 
Pons  Fabricius  zu  Rom.  —  Piranesi,. 
Anticbitk  di  Roma.  IV.  18. 
366.    Aufrifs   und   Ansicht    des    Pons 
Aelius  (EngelsbrOcke)  zu  Rom.  —  Pi- 
ranesi  a.a.O.  IV.  6n.l2. 
Grundrifs  des  Hafens  zu  Centumcellae 
{Civitk  veccbia).  —  Canina,  Arcb.  rom. 
Taf.  160. 

368.  Grundrifs  der  Hafenanlagen  zu  Ostia 
und  Ansiebt  eines  zu  denselben  Anlagen 
gehörigen  Bassins  auf  einer  römischen 
Mttnze.  —  Canina  a.a.O.  Taf  157. 
Durchschnitt  des  Emporium  zu  Rom.  — 
Piranesi,  Anticbita  di  Roma.  IV.  48. 
Ansicht  eines  römischen  Hafens  auf  einem 
pompijanischen  WandgemSlde.  —  Gell, 
Pompejana.  Serie  II.  PI.  67.  S.  130. 
Mündung  der  Cloaca  maxima  zu  Rom. 
•^  Piranesi,  Anticbitk  di  Roma.  I.  22. 


Fig. 

372.  Durchschnitt  der  Enti^ssenmgsarbeiten 
des  Fuciner  Sees.  —  Hirt,  Geschichte 
der  Baukunst  bei  den  Alten.  Taf  XIII. 
Fig.  32.  « 

373.  Der  Canal  eines  römischen  Aquaeductes. 

—  Piranesi,  Ant.  di  Roma.  1.8. 

374.  Aquaedüct  bei  Vulci.  —  Canina,  Arch. 
rom.  165.  (Vgl.  Fig.  362.) 

375.  Theil  der  Aqua  Claudia  und  des  Anio 
novns  zu  Rom  (Porta  maggiore).  — 
Annali  dell*  instituto  di  corrispondenza 
arcbeologica.  Vol.  X.  Tav.  d*agg.  £1 

376.  Wassercastell  der  Aqua  Clandia  bei  Rom. 

—  Piranesi,  Ant  di  Rom.  1.17.1. 

377.  Durchschnitt  eines  Wasserreservoirs  (Pi- 
scina) zu  Fermo.  —  Monumenti  inediti 
dell'  instituto  etc.  IV.  25. 

378.  Wasserreservoir  zu  Bajae  bei  Neapel.  — 
Ancora,  Guida  ragionata  di  Puzzuoli. 
Taf  40. 

379.  Ascheokiste  in  Form  eines  Hauses.  — 
Braun,  II  Laberinto  di  Porsenna. 
Taf  bA. 

380.  381.  Grundrils  und  Durchschnitt  eines 
einf^ben  Wohnhauses  zu  Pompeji.  — * 
Mazois,  Ruines  de  Pompä.  II.  Taf  9. 
Fig.  1  u.  4. 

382.  Grundrils  eines  Wohnhauses  zu  Pompeji. 

—  Mazois  a.a.O.  11.  Taf  11.  Fig.l. 

382.  Grundrifs  des  Hauses  des  Pansa  zu  Pom- 
peji. —  Donaldson,  Pomp.  Taf  2.  S.S. 

383.  Durchschnitt  der  Casa  di  Championet  zu 
Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  de  Pom- 
pei.  II.  22. 

384.  Fa^ade  eines  Hauses  zu  Pompeji.  — 
Mazois  a.  a.  0.  U.  S.  42.  Vignette. 

385.  Thür  eines  Hauses  zu  Pompeji.  —  Ma- 
zois a.  a.  0.  11.  Taf  7.  Fig.  1.  (Text 
S.  41.) 

386.  Pomprjanische  Wandmalerei  nach  Ma- 
zois a.a.O.  11.26. 

387.  Offener  Hof  im  Hause  des  Aktaeon  zu 
Pompeji.  —  Mazois  a.a.O.  11.38.1. 

388.  Innere  Ansicht  des  Hauses  des  Pansa  zu 
Pompeji.  —  Gell  and  Gandy,  Pom- 
pejana. Taf.  36. 
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389.  Grundriß  der  Villa  des  Kaisers  Diode- 
tian  za  Salons  (Spalatro).  —  Adam, 
Ruins  of  the  Palace  of  ihe  Emperor  Dio- 
clctian  at  Spalatro.  TaF.  5.     . 

390.  Orandrils  der  Villa  des  Dtomedes  zu 
Pompeji.  —  Donaldson,  Pompeji.  II. 
Tafel  zu  S.  1. 

391.  Ansicht  einer  römischen  Villa  nach  einer 
pompejanischen  Wandmalerei  bei  Gell 
and  Gandy,  Pompejana.  Taf.  60. 

392.  393.  Grundrits  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  zu  Caere.  —  Monuroenti  inedili 
deir  insüluto.  II.  TaF.  XIX.  Fig.  G  n.  /. 

394.  Ansicht  von  Gräberfacaden  zu  Caere.  — 
Monumenti  inediti.  II.  Taf.  XIX.  Fig.^. 

395.  Ansicht  der  Cueumella  zu  Vuld.  —  Mo- 
num.  deir  Instit  I.  Taf.  41.  Fig.  2. 

396.  Sarkophag  des  L.  Comdius  Scipio  Bar- 
batus  zu  Rom.  —  Canina,  Arch.  rom. 
Taf.  225.  Fig.  1. 

397.  398.  Grundrits  und  Ansicht  des  Grabes 
der  Freigelassenen  des  Augustus  bei 
Rom.  —  Piranesi,  Antichitk  di  Roma. 
III.  6  u.  26. 

399.  Grabkammer  zu  Pompeji.  —  Gell  and 
Gandy,  Pompejana.  TaF.  6. 

400.  Das  sogenannte  Grabmal  des  Virgilius 
bd  Neapel.  —  Hirt,  Geschichte  der 
Baukunst.  XXX.  11. 

401.  402.  Das  sogenannte  Grabmal  der  Ho- 
ratier  und  Curiatier  bei  Albano,  Grund- 
rifs  und  Aufrils.  —  Monumenti  dell' 
Instituto.  II.  39. 

403.  Grabmal  der  Caecilia  Bletella  bd  Rom. 

—  Piranesi,  Antich.  di  Roma.  III.  51. 

404.  Pyramide  des  Cestius  zu  Rom.  —-Pi- 
ranesi a.a.O.  111.40. 

405.  Grabmal  des  C.  Poblicius  Bibulus  zu 
Rom.  —  Canina,  Arch.  rom.  212. 

406.  Grundrils  eines  Familiengrabes  zu  Pal- 
myra.  —  Wood,  Ruines  de  Palmyre. 
Taf.  36. 

407.  Thurmförmiges  Grabmal   zu   Palm3rra. 

—  Wood  a.a.O.  Taf.  56. 

408.  Grabmal  des  Kaisers  Hadrian  zu  Rom. 

—  Canina,  Arch.  rom.  TaL  224. 


Fig. 

409.  Ansicht  der  Gniberslrafse  zu  PompeiL  — 
Gell  and  Gandy,  Pompejana.  Taf. 3. 

410.  Ansicht  der  Via  Appia  bei  Rom  in  ihrem 
(rtiheren  Zustande.  —  Canina,  Li 
prima  parte  della  via  Appia  della  porta 
Capena  a  Bov'dle.  II.  Taf.  6. 

411.  Das  Grabmal  der  Secundiner  zu  Igd  bd 
Trier.  —  Neu  röhr,  Abbildung  des 
römischen  Monumentes  in  Igd.  Tat  2. 

412.  Ehrensäule  des  Kaisers  Marcus  Aurdius 
zu  Rom.  —  C  a  n  i  n  a ,  Arch.  rom.  Tat  204. 

413.  Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Titus  zu 
Rom.  —  Desgodetz,  Edifices  antiques 
de  Rome.  IL  Ch.  17.  Tafl  1.  2,  und 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  188. 

414..Grundrifs  des  Triumphbogens  des  Kiu- 
sers  Constantin  zu  Rom.  —  Desgo- 
detz, Edifices  antiques  de  Rome.  IL 
Ch.  20.  Taf.  1. 

415.  Ansicht  desselben  Triumphbogens  nach 
einer  Photographie. 

416.  Grundrils  der  Thermen  von  Vdcja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Vd^  IL  7. 

417.  Die  Thermen  von  Pompeji.  —  Mazois, 
Ruines  de  Pompei.  HL  Taf.  47. 

418.  Innere  Ansicht  des  Tepidariums  in  den 
Thermen  zu  Pompeji.  —  Gell,  Pom- 
pejana. IL  Serie.  I.  Taf.  29. 

419.  Innere  Einrichtung  der  Thermen  nach 
einer  in  den  Bädern  des  Kaisers  Titus 
aufgefundenen  Abbildung.  —  Hirt,  Ge- 
schichte der  Baukunst.  Taf.  24.  Fig.  2. 

420.  Grundrils  der  Thermen  des  Kaisers  Ca- 
racalla  in  Rom.  —  Cameroon,  The 
baths  of  the  Romains.  Taf.  12.  Verg^. 
B 1 0  u  e  t,  Restauration  des  thermes  d'An- 
tonin  Caracalla.  Taf.  5. 

421.  Innere  Ansicht  des  Hauptsaales  der  Ther- 
men des  Caracalla  zu  Rom.  —  Canina, 
Arch.  rom,  Taf.  152. 

422.  Theil  des  Tabulariums  zu  Rom  mit  dem 
Grundrils  des  dabei  bdegenen  Tempds 
derConcordia.—  Canina  a.a.O.  Tat 62. 

423.  Grundrifs  dreier  Curien  am  Forum  zu 
Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  de  Pom- 
pei. HL  38.  E,D,F. 
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424.  Grandriis  der  Basilica  zu  Otricoli.  — 
Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  Taf.ll. 
Fig.  12. 

425.  Grundrifs  der  Basilica  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pompei.  III.  15. 

426.  Grundrifs  der  Basilica  Ulpia  zu  Rom.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  89. 

427.  Grundrifs  des  Forums  von  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Veleja.  II. 
Taf.  1. 

428.  Ansicht  des  Forums  zu  Pompeji.  — 
Gell  and  Gandy,  Pompejana.  Taf. 51. 

429.  Forum  des  Julius  Caesar  zu  Rom.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  98. 

430.  Grundrifs  des  Circus  zu  Boyillae.  — 
Canina  a.a.O.  Taf.  137. 

431.  Ansicht  des  Circus  maximus  zu  Rom. 

—  Canina  a.a.O.  Taf.  136. 

432.  Theater  zu  Taurominium  (Taormioa). 

—  Serra  di  Falco,  Antichita  di  Si- 
cilia.  V.  Taf.  22. 

433.  Grundrils  des  Theaters  des  Pompcjus 
zu  Rom,  nach  einem  Fragmente  des 
alten  Stadtplanes  von  Rom.  —  Pira- 
nesi,  Antichit^di  Roma.  I.  2.  Frag- 
ment 22. 

434.  Theater  des  Marcellus  zu  Rom.  »  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Taf.  105. 

435.  Theater  des  Herodes  Atlicus  zu  Athen. 

—  Canina,  Arch.  grcca.  Taf.  126. 

436.  Bühnengebäude  des  Theaters  zu  Orange. 

—  Caristie,   Monuments  aotiques  a 
Orange.  Taf.  31. 

437.  Innere  Ansicht  des  Theaters  zu  Aspen- 
dos. —  Texier,  Description  de  TAsie 
mioeure.  lU.  Taf.  232  bis. 

438.  Grundrils  des  Amphitheaters  zu  Capua. 

—  Canin^,  Arch.  rom.  Taf.  123. 

439.  Aeufsere  Ansicht  des  flavischen  Amphi- 
theaters zu  Rom  (Coliseo).  —  Cooke, 
Views  of  the  Coliseum.  Tat  13. 

440.  Durchschnitt  desselben  Gebäudes.  -^ 
Fontana,  L'anfiteatro  Flavio.  Taf.  17 
zu  S.75,  verbunden  mit  Canina,  Arch. 
rom.  Tat  117.  (Halber  Längendurch- 
schnilt.) 


Fig. 

441.  Innere  Ansicht  desselben  Gebäudes.  — 
Coo ke,  Views  of  the  Coliseum.  Taf.  4. 

442.  Thron.  ~  Clarae,  Mutee.  T.  II. 
PI.  258.  No.  246. 

443.  Sella  curulis.  —  Cohen,  Deser.  des 
monnaies  de  la  r^publ.  Rom.  PI.  XIX. 

444.  Bisellium.  —  Museo  Borbon.  II.  Tav. 
XXXI. 

445.  Grundrifs  eines  Trich'nium. 

446.  Abacus.  —  Museo  Borbon.  III.  Tav. 
XXX. 

447.  Tripotts.  —  Gargiulo,  Raccolta  di 
monum.  piii  inter.  del  R.  Museo  Borbon. 
Tav.  59. 

448.  Küchengeriithe.  —  Ofh.  Museo  Borbon. 
IV.  Tav.Xn.  c.Ebendas.V.Tav.LVIII. 
d.  Ebendas.  V.  Tav.  XLIX. 

449.  Desgl.  —  a— e.  Ebendas.  IV.  Tav.  XII. 
/— t.   Ebendaselbst  V.   Tav.  LVIU  f. 

k.  Ebendas.  UI.  Tav.  XXXI.  l  Eben- 
das. X.  Tav.  LXIV.  m,  tu  Ebendas.  X. 
Tav.  XLVI. 

450.  Glasgefäls. —  Winckelmann,  Opere. 
Tav.  IV. 

451.  Schöpfgeräfse.  —  Muieo  Borbon.  II. 
Tav.XLVII  und  X.  Tav.  XXXII. 

452.  Kochmaschioe.  —  Ebendaselbst  II.  Tav. 
XLVI. 

453.  Desgl.  —  Ebendaselbst  V.  Tav.  XLIV. 

454.  Prachtgefafs.  —  Gargiulo,  RaccolU 
di  monum.  piii  inier.  del  R.  Museo  Bor- 
bon. Tav.  71. 

455.  Warwick-Vasc.  —  Clarae»  Musee.  IL 
PI.  145. 

456.  Wagen  mit  Weinschlauch.  —  Panof- 
ka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVL 
No.  2. 

457.  Lampen.  —  o.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  LVIII.  6.  Passerius,  Lucemae 
fictiles.  I.  Tab.  30.  c.  Ebend.  I.  Tab.  27. 
d.  Ebend.  IL  Tab.  6.  e.  Ebend.  L 
Tab.  6.  /,  y,  A.  Museo  Borbon.  VI. 
Tav.  XLVII.  •.  Ebend.  VI.  Tav.  XXX. 
Ar.  B  e  II 0  r  i ,  Antiche  Luceme.  (.Pas- 
serius, Lucemae  fictiles.  II.  Tab.  29. 
m.  Ebend.  IL  Tab.  96. 

26 
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Fig. 

458.  Lampadarien.  ^  o.  Gargiolo,  Rac- 
colta  di  monum.  piü  inter.  del  R.  M useo 
Borbon.  Tav.  63.  b.  Museo  BorboD. 
VIU.  Tav.  XXXI.  c.  Ebendaselbst  U. 
Tav.  Xin. 

459.  Candelaber.  —  Gargialo,  RaceolU  di 
monum.  piii  inter.  del  R.  Museo  Borbon. 
Tav.  40. 

460.  Desgl  —  Clarac,  Mus^e.  U.  PL  257. 

461.  Schlüssel.  ~-  Grivaud  de  la  Yin- 
Celle,  Arts  et  m^iers.  PI.  XXXVL 

462.  Maler -Atelier.  —  Museo  Borbon.  VII. 
Tav.  ni. 

463.  Mosaik.  —  Ebendas.  H.  Tav.  LVI. 

464.  Statue  des  Lucius  Verus.  —  Clarac, 
Musce.  V.  PL  957. 

465.  Slatne  der  jüngeren  Faustma.  —  Eben- 
daselbst y.  PI.  955. 

466.  Statue  der  jüngeren  Agrippina.  —  Eben- 
daselbst V.  PL  929. 

467.  Schmttckung  der  Braut  Wandgemälde. 
—  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente  etc. 
N.  F.  Taf.XV. 

468.  469.  Fullonia.  —  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIX. 

470.  Cucullus.  —  Ebendaselbst  IV.  Tav.^. 

471.  a.  Kopf  der  Sabina.  —  Cohen,  Descr. 
bist.  d.  monnaies  elc.  T.  II.  PI.  7.  b,  Kopf 
der  Fauslina.  —  Ebend.  T.  II.  PI.  14. 
c.  Kopf  der  lulia  Domna,  nach  einer 
BroncemUnze  copirt. 

472.  a— Ar.  Haarnadeln,  Spiegel,  Salbenbüchse, 
Kamm.  —  Museo  Borbon.  IX.  Tav. 
XIV.  XV. 

473.  Fibulae.  —  Grivaud  de  la  Vin- 
celle,  Arts  et  m<fticrs.  PI.  XLI.XLIU. 

474.  Wiederholung  von  Fig.  252. 

475.  Mühle.  —  0 verbeck,  Pompeji.  S.  264. 

476.  o,  b,  Wagen.  —  Gargiulo,  Osserv. 
intorno  le  particularitk  di  alcune  bUance 
anticbe. 

477.  Arzeneikasten.  —  Jalrb.  d.  Vereins  v. 
AUerlhumsfr.im  Rheinlande.  XIV.  1849. 
Taf.  II. 

478.  Chirurgische  Instrumente.  *-  Vulpes, 
Strumenti  chirurgid. 


Fig. 

479.  a^d.  Schreibmaterialien.  —  Museo  Bor- 
bon. I.  Tav.  Xn. 

480.  Pflügender  Landmann.  —  Mieali,  Mo- 
nument! per  servire  alla  storia  d.  ant 
popoli  ilal.  PL  114. 

481.  Opfergeriithe.  —  Clarac,  Mus^  VoLIL 
PL  220.  No.  252. 

482.  Idol  der  Cybele  von  der  Claudia  Quinta 
nach  Rom  geleitet  —  Miliin,  Gall^e 
mythologique.  PL  4. 

483.  Lituns,  nach  einer  SUbermünze  Caesars 
etwas  vergrölsert 

484.  Ancilien.  —  Galleria  di  Firenze.  Ser.  V. 
Tav.  21. 

485.  Opfer  des  Traian.  —  de  Rubeis,  Ve- 
teres  arcus  August  Tab.  27. 

486.  Circensische  Spiele.  —  Art  au  d,  Mo- 
saique  de  Lyon. 

487.  Gladiatoren  Waffen.  —  a.  Museo  Borbon. 
VIL  Tav.  XIV.  b.  Ebendaselbst  XV. 
Tav.  XXX.  c.  Ebendaselbst  X.  Tav. 
XXXI.  d.  Bull.  NapoleUno.  N.  Ser.  L 
Tav. 7.  e.  Overbeck,  PompejK  Fig.118. 

/   Museo    Borbon.    XV.   Tav.  XXX. 
g,  A.  Ebendaselbst  IV.  Tav.  XIIL 

488.  o,  6.  Secutores  und  RetiariL  —  Win- 
ckelmann,  Opere.  Tav.  CLXXI. 

489.  Gladiator.  —  Ebend.  Tav.  CLXXU. 

490.  Gladiator.  —  Museo  Borbon.  V.  Tav. 

vn. 

491.  Gladiatoren.  —  Gell  u.  Gandy,  Pom« 
pejana.  PL  75. 

492.  Gladiatoren.  —  Museo  Borbon.  XV. 
Tav.  XXX. 

493.  Thierkämpfe.  —  Monum.  ined.  delT  In- 
stit  arch.  III.  1842.  Tav.  XXXVDI. 

494.  495.  Thierkämpfe.  —  Museo  Borbon. 
XV.  Tav.  XXIX.       • 

496.  Helme.  —  a,b.  de  Rubeis,  Veteres 
arcus  August  Tab.  42.  43.  c,  dL  Mi- 
eali, MonumenÜ  iuedili.  PL53.  e.  de 
Rubeis,  Veteres  arcus.  Tab.  13.  /.  Mu- 
seo Borbon.  IV.  Tav.  XLIV. 

497.  o.  Panzer.  —  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XLIV.  b.  Pectortle,  gezeichnet  nach 
dem  Original  im  k.  Museum  zu  Berlin. 
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Flg. 

c.  Panzer  von  der  Sutue  des  Caracalla.  — 
Museo  Borbon.  V.  Tav.  XXXVI. 

498.  Soldat  in  der  loriea.  —  de  Rubeis, 
Veteres  areus.  Areus  Severi.  Tab.  IV. 

499.  Soldat  in  der  loriea  squamaU.  —  Bel- 
lorius,  Colamna  Antontn.  Taf.  53. 

500.  Lanzenspitzen.  —  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIV. 

501.  Schwerter.  —  a,b.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIV.  <?.  Ebend.  V.  Tav.  XXIX. 
(L  Lerschy  Das  sogenannte  Schwert 
des  Tiberius.  e.  Bellorius,  Col.  An- 
tonin. Tab.  22. 

502.  Bogenschtttz.  —  Bellorios,  Columna 
Autonin.  Tab.  27. 

503.  Desgl.  —  Bartoliy  Colonna  Traiana. 
Tav.  27. 

504.  Pfeibpitzen,  nach  Originalen  im  k.  Mu- 
seum zu  BerKn. 

505.  Sehleuderer.  —  Bartoli,  GoL  Traiana. 
Taf.  46. 

506.  Römischer  Soldat  mit  Gepäck.  —  Ebend. 
Taf.  4. 

507.  Horrea,  foenilia  und  befestigter  Posten. 
—  0,6.  Bellorius,  Columna  Antonin. 
Taf.  4.  c,  d,  Bartoli,  CoL  Traiana. 
Taf.  1. 

508.  Praetorianer.  —  Clarac,  Mus^.  II. 
PI.  216. 

509.  Feldzeichen.  —  a,e,  d,  g,h,u  Bello- 
ri US,  Col  Anton.  5^  «^/ de  Rubeis, 
Veteres  arcus.  Arcus  Const.  k,  L  Ebend. 
Arcus  Severi.  m*  Museo  Borbon.  III. 
Tav.  LVm. 


Fig. 

510.  Testudo.  —  Bellorius.  Col.  Antonin. 
Taf.  36. 

511.  Aries.  —  Bartoli,  Col.  Traiana. 
Taf.  23. 

512.  Desgl.  —  de  Rubels,  Veteres  arcus. 
Tab.  11. 

513.  Maschine  zur  Vertheidigung  der  Mauer. 
—  Bartoli,  Col.  Traiana.  No.87.88. 

514.  Schiffbrücke^—  Bellorius,  Col  An- 
tonin. Taf.  6. 

515.  AUocutio.  —  Bartoli,  Columna  An- 
tonin. No.  37. 

516.  Militairische  Decorationen.  —  Lersch^ 
Centralmuseum.  II. 

517.  518.  Triumphzug.  —  deRubeis,  Ve- 
teres arcus.  Tab.  46. 

519.  Desgl.,  Krieger  vom  Severusbogen  und 
Tropaeum  aus  dem  Museo  Borbon.  V. 
Tav.  XLVn. 

520.  Desgl  —  de  Ruh  eis,  Veteres  arcus. 
Tab.  14. 

521.  Desgl  —  Ebendaselbst  Tab.  5. 

522.  Desgl  —  Ebendaselbst  Tab.  6. 

523.  Desgl  —  Turconi,  Fabbriche  anticbe 
di  Roma.  Tav.  13. 

524.  Desgl  ~  de  Rubels,  Veteres  arcus. 
Tab.  6.  7. 

525.  Desgl  —  Ebendaselbst  Tab.  4. 

526.  Desgl  —  Wiederholung  von  Fig.  485. 

527.  ConsecrationsmQnze.  —  Cohen,  Descr. 
bist.  d.  monnaies.  II.  PI.  XIII. 

528.  Consecration  des  Antonin  und  der  Fau- 
stina.  —  de  Rubels,  Stylobates  Co- 
lumnae  Antoninae. 
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Abaeus  8.  U.  184. 

cjJal  8. 

absis  U.  142. 

acerra  II.  320. 

Achilleus,  Grab  des  86. 

Ackerbau,  Ackergerätb  U.  902  f. 

actor  II.  282. 

Adler  der  Legion  IL  361  f. 

aedes  IL  6. 

Ac^'oa,  unterirdisebes  Grab  auf 

Aepytos,  Grab  des  87. 

aerarium  IL  148. 

Aerzle  II.  294  ff. 

ager  public us  IL  305. 

agger  II.  43.  363. 

Agnaptos,  Halle  des  119. 

Scywy  236  f. 

Agonistik,  s.  GTumastik. 

Agora  111  ff. 

Agrippa,  M.  n.  21. 30. 66. 72. 

130.  145. 
Ahnenbildej  IL  79.  208.  377. 
Aias,  Grab  des  86. 
Akademie  II.  95. 
dxopnoy  246.  269. 
Akrae,  Theater  132. 
Akragas,  Tempel  29.  30. 
Akropolis  von  Athen  56  iL 
axQocjoUa  287. 
Aktor,  Thurm  66. 
ala  IL  79.  81.  90. 
dldßttffrgoy    IßO  t   167.   II. 

269. 
Alba,  Basilica  U.  141. 
Albaner  See,  Emissar  IL  66. 
Albano,  Grabmal  U.  103. 
albogalerus  II.  308. 
Albunea  U.  19. 
Aldobrandin.  Hochzeit  210  ff. 
alea  IL  266. 
dkimrigtoy  256. 


Alexanderscfalacht,  Mosaik  U. 

218  f. 
Alkinoos,  Palast  des  73. 
allocutio  n.  366. 
Altäre  49  t  zu  Olympia  50. 

auf  Samo8  50.  Pergamos50. 
Altis,  Hain  zu  Olympia  52. 
ambulaüo  IL  129.  272. 
amentum  IL  355. 
Amorgina  180. 
Amorgos,  Grab  auf  101. 
ofjKfhiQofun  214. 
Amphiproslylos  15 — 19.  H.  13. 
Amphilhalamus  80. 
Amphitheater,  Entstehung  IL 

152.164.331.CapuaU.165. 

Rom  IL  166. 
amphora  159.  H.  197  f. 
ampulla  olearia  IL  269. 
ayaßdifjg  253. 
anagBostae  IL  283. 
Anaphe,  Sarkophage  96. 
ancile  H.  316. 
Ancona,  Hafen  IL  117. 
ancora,  dyxv^a  287. 
andabaUe  U.  339.  341. 
Andronikos,  Thurm  des  115. 
Andros,  Thurm  68. 
Anio  novus,  vetus  IL  70. 
annulus  8.  U.  249  ff. 
antae  10. 

Antentempel  10  —  14. 
Antiochus,  Epipbanes  IL  14. 
Antoninus,    Säule  IL  115  f. 

Tempel  H.  20. 
doQ-nJQ  269. 
Aosta,  Thor  zu  U.  51. 
dnijyti  277. 
apex  n.  308. 

d(ftffig  im  Hippodrom  zu  Olym- 
^  pia  120. 
dtplttcrqoy  286. 


Aphrodisias,  Agora  114^  Sta- 
dium 105,  Tempel  42. 
Aphrodite,  Tempel  der  42. 44. 

45. 
aplustre  286. 
dnoßdnig  253. 
dnodüTMtcp  107. 256. 11.123. 

126.  128.  132.  268. 
Apollon  Agyieus   81.    Didy- 

maeos,  Tempel  39.  Epilm- 

rios,  Tempel  31  L 
dno^&a^^S  254. 
Apotheose  U.  112.  119.  381. 
Aqua  Claudia  IL  70.    Marda 

IL  70.    Virgo  U.  72. 
Aquaeductus  IL  68  ß, 
Aquino,  Basilica  zu  U.  140. 
arca  U.  377. 
archiatri  H.  295. 
archimimus  H.  349. 
Architrav,  dor.  12.  ion.  18. 
arcuballista  U.  357. 
arena  IL  465. 
Ares,  Uippios  120. 
Argos,    Grab    in  Form  einer 

Pyramide  99.    Mauern  60. 
aries  IL  364. 
armilla  U.  248  f.  368. 
Armringe  196.  H.  248  f.  368. 
Arpinum  IL  94. 
Artemis  Ephesia  5.  38.    Ke- 

dreatis  5.    Leukophryne  42. 

Propylaea  13. 
artemon  285. 
dQvßaXXog  161  t 
dQvtatvtt  161  t 
dadmyS-oi  166. 
Aschenkrüge    H.    102.    106. 

377  f. 
dixxttulns  230. 
dcxog  165. 
Aspendo8,Tbeater  U.160. 162f. 
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asperginum  IL  310. 

a<mis  263. 

a<nQäyaXo&  297  f. 

äiagyoy  275. 

Atellanae  II.  348. 

Athen,  Denkmal  des  Lysikrttes 

105.  Parthenon  24  ff.  Pro- 
pylaeen  56  ff.  Pnyx  112. 
Sudium  122. 125.  Tempel 
der  Nike  17.  Theater  des 
Dionysos  113. 127  f.  Thea- 
ter des  Herodes  II.  160. 
Triuknphbogen  II.  117. 
Thorm  der  Winde  115. 

Athens  Alea  32.  Hippia  120. 
Parihenos  24.    Polias  45. 

Athleten,  Athletik  s.  Gymna- 
stik. 

Atreus,  Sehatzhaus  des  76. 

atriensis  II.  282. 

Atrium  II.  74.  79.  83.  90.  co- 
rinthium  IL  83.  LiberUtis 
IL  136.  tuscanieam  IL  77. 
regium  IL  75.  VesUe  IL 
307.  310. 

auetoramentum ,  auctorati  IL 
334. 

Augenärzte  II.  297. 

augures  IL  313  t 

Augustus  IL  13.  Tempel  des 
Quirinus  IL  14.  Tempel  zu 
Nismes  IL  20.  Tempel  des 
Mars  Ultor  IL  28.  HaUe 
der  Octavia  II.  37.  Pons 
fabricius  ü.  59  f.    Grab  U. 

106.  Bpgen  II.  116.  Forum 
II.  151.  Theater  des  Mar- 
cellus  IL  158. 

aulaeum  II.  347. 

avXi  73.  79. 

avlwTit^  260. 

aokoc  227  ff. 

auriga  IL  326. 

auspicia  IL  314  t 

Ausstellung  der  Leichen  319  f. 

IL  376. 
Aurelian  IL  20.    Bauten  zu 

Palmyra  IL  38. 
Aurelianische  Mauer  von  Rom 

U.  45. 
aviaria  IL  257  f. 
a|»i^  271  t 
£S(oy  275. 


BKksteinbau,  rSmischer  IL  43. 
Bad  205  f.  255  £  IL  97. 122  ff. 
267  E 


Badewanne  166.  IL  127. 

Baebia  BasiDa  U.  148. 

Bäcker,  Bäckerei  IL  81  £  288  ff. 

Bäume,  heilige  3—5. 

Baiae  IL  272. 

ßalavHa  107.  166.  255  f. 

ßalat^fvg  256. 

Baibus,  Cornelius  II.  158. 

Ballspiel  206.  253  ff:  274  f. 

281. 
balneum  IL  130. 
balteus  IL  169.  356. 
Bänke  U.  128.  182. 
Barbier,   Barbierstube  185  f. 

n.  238  f. 
ßagßnoy,  ßaovfuroy  222. 
Bart  186.  IL  238  f. 
ßatnlsvc  293. 
Basilica  116.  236.  IL  138  ff. 

Julia  U.  143.  Paulla  IL  143. 

Porcia  IL  139.     Ulpia  IL 

144. 
Basis  der  Säulen  9. 
Bassae,  Tempel  31. 
Baubandwerker  IL  293. 
Begräbnirsplälze  322.  II.  375. 
Beinkleider  IL  246  t 
Beinschienen  263.  IL  352. 
Beisetzung  der  Leichen  90. 319. 

322.  IL  378. 
Beleuchtung  der  Zimmer  169  f. 
Beneventnm  IL  117. 
Berge  heilig  3.  4. 
besliarii  IL  343  L 
Bettgestell  und  Betten  141  ff. 

IL  178  ff. 
Bewaffnung  256  ff.  II  350  fil 
bidens  IL  303. 
bidenUl  IL  314. 
Bibliotheken  123. 132.  IL  301  f. 
Bibulus,  C.  Poblicius  II.  105. 
biremis  282. 
bisellium  IL  17& 
Blaseinstrumente     s.    Instru- 
mente. 
ßXavuj  190. 
Blilzlehre  IL  313  f. 
Bogen,  Bogenschützen  272  ff: 

IL  356  f. 
Bogenban  IL  23.  48.  58. 118. 
Bogenspanner  IL  357. 
ßolic  288. 
Bombycina  180. 
ßofjtßvUog,  ßo/ußvXti  160. 

ßoCTQVXOQ  l89. 

botulus,  botularü  IL  258. 
Bovillae,  Circus  IL  152  f. 
braccae  II.  246  £ 


Branchiden  89. 

Brautbad  208  £. 

Broncebekleiduog  an  der  Kup- 
pel des  Pantheon  IL  33.  34. 

Brooceheerd  IL  128. 

Brückenbau  70  ffl  IL  57  l 

Bryaxis  104. 

bucculae  IL  350. 

Buchhandel,  Buchläden  11.298 1 

bucioa  IL  362. 

Bücher  216.  IL  298  fL 

bulla  IL  248. 

Bühne  304  f.  Bühnendecke  IL 
162. 

Bühnengebäude  135.  II.  156. 
161  ff. 

Bura  in  Achaja  4. 

Burinna,  Quell  auf  Kos  77. 

ßovnXfil  271  L 

Burgen  61. 

Busenband  IL  228  f. 

bustum  IL  378. 


Caecilia  Metella  IL  103. 

Caere  IL  99. 

Caesar  IL  143. 145. 150. 164. 

165. 
calceus  II.  245. 
calculus  IL  266. 
calda  IL  264. 
caldarium  IL  123.  124.  127. 

133. 
caliga  IL  246. 
camillae,  camilli  IL  305. 
Campo  vaccino  IL  146. 
Caoäle  IL  66.  69. 
candela  II.  200. 
candelabrum    169  f.    IL    86. 

203  ff. 
Canopus  IL  95. 
Capitoliniscbe  Gottheiten  IL  8. 

Tempel  IL  8.  40. 
capitulum  8. 
capsarius  IL  129. 
Capua,  Amphitheater  11. 165  L 
capulus  IL  377. 
Caracalla  IL  25.   Thermen  IL 

131  ff. 
CarcerMamertinus  IL  146. 370. 
carceres  IL  153.  324  fL 
cardo  IL  6. 

Carpuseli,  Gräber  zu  100.  lOL 
CasseroUe  IL  187  f. 
cassis  II.  350. 
Castel  dAsso  IL  99.    S.  An- 

gelo  II.  107.  Römisches  zu 

Homburg  IL  47. 
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Catana,  TheaUr  132. 
eataphracti  II.  857. 
tatbfdra  U.  176. 
eatella  IL  247  f.  368. 
Cato,  M.  Porcius  II.  138. 
Calalus,  C.  LuUtius  IL  136. 
caupo  IL  292. 
cavea  IL  155  ff.  346  t 
cavum  aedium  II.  79. 
eclla  solearis  IL  131. 
cellarius  IL  283. 
Census  IL  145. 
Centamcellae,  Hafen  IL  62. 
Centumviralgericht  IL  143. 
centunculus  II.  349. 
cerae  IL  299  f. 
Cereales  IL  323. 
CesUuf,  C.  IL  104.  105. 
Chaeronea,  Mauern  61. 
ehalcidicum  U.  139  f.  142. 14a 
Chalke,  Felsengrab  90. 
Xalxoxiftoy  262. 
Charmylos,  Ileroon  des  93. 
^ti^idts  190.  ^14. 

^i^Qo/naxTgoy  290. 
j^HQoyofiia  300. 
XfivUsxoi  287. 
Chilidromia,  GrSber  90. 
Chirurgen  IL  294  fi 
X^rrny  171  ff. 
Xlftlya  143. 
Xlafdvi  179. 
yyoüs  231. 

ycS^a  70.  86.  119.  122. 
Choragi  IL  158. 
XOQos  127. 
cbous  162. 
Cbryselepbantine  Bildwerke 

(Zeus  von  Olympia)  35  f. 
XVTQa  165. 
Cicero  IL  94. 
eiere  II.  266. 
einclura  IL  228. 
eioctus  Gabinus  IL  224. 
eippus  IL  107.  110. 
Circus  IL  152—154.  324. 
Cirta,  Grab  103. 
Cisteme  85.  II.  83. 
Citrus  II.  183. 
Civitavecchia  s.  Centumcellae. 
Claudius,  Wasserleitungen  II. 

51.  61.  63.  67  f. 
davus  latus  IL  228. 
Cloaca  maxima  zu  Rom  II.  65. 
Clodius  IL  139. 
dypeus  U.  131.  353. 
coena  IL  255.  259. 
Coliseo  II.  16.  166. 


eollare  IL  284. 

eollegia  opificum  II.  286  f. 

Columbarien  II.  101  f.  297. 

comissatio  IL  265. 

comilia  IL  155. 

comitium  11.  144.  148. 

commelacula  IL  309. 

compes  IL  284. 

compluvium  IL  78. 

conclamatio  IL  375. 

Concordia,  Tempel  der  IL  29. 

consecralio  IL  307.  379  fL 

Conslantln,  Basilica  II.  141. 
Bogen  n.  119.  Circus  mazi- 
mus  IL  154. 

Consualia  II.  323. 

contubemium  IL  358. 

Cori,  Herculestempel  IL  16. 

Comelo,  Gräber  IL  99. 

comidoes  II.  362. 

Corona  graminea,  obsidionalis, 
triumphalis,  radiata,  myrtea, 
ovalis,  civiea,  muralis,  ca- 
strensis,  vallaris,  rostrata, 
navalis,  dassica  II.  243. 
367  ff: 

Corridore  im  Theater  II.  159. 
im  Amphitheater  IL  168. 

Coryceum  108.  109. 

Cossutius  II.  14. 

crematio  IL  378. 

crinales  IL  243  f.  247. 

crista  IL  351. 

crypta  IL  125. 

cryptoporticus  IL  97.  129. 
141. 

cubieularins  IL  278. 

cubiculum  IL  77.  81. 

cucuUus,  cucuUio  IL  237. 

Cucnmella  hei  Vuld  IL  16. 
100. 

culcita  IL  179. 

culullus  IL  306  f. 

Cultbeziehungen  zwischen  Ita- 
lien und  Griechenland  IL  12. 

culter  IL  320. 

cunei  IL  156. 

curia  IL  23. 138. 144.  Hosti- 
lia  IL  135.  Julia  IL  135. 
zu  Pompeji  IL  135. 

curiale^  II.  144. 

Curiatier,  Grab  IL  103. 

Curio,  C.  IL  164. 

curio  IL  144. 

curiooes  U.  318. 

Curins  Denlatus,  M.  II.  67. 

eurriculum  IL  327. 

Cyclopen  59. 


Darier  IL  115. 

Dacbwerk  von  Bronee  am  Pan« 

theon  IL  32. 
Dammbauten  70. 
Daphnis  39. 
Decebalus  IL  121. 
Decorationen  im  Theater  304  f. 

U.  347.   miUlir.  IL  366  ff. 
decumanus  II.  6. 
(feilToi  216. 
demensum  IL  284. 
Demeter  Chamyne  120. 
difAytu  142. 

Delos,  Agora  113.  114.   Fel- 
sengrab 89.    Grabaltar  95. 

Theater  129.  Wohnhaus  84. 

85. 
Delphi,   Grab  in  Form  eines 

Hauses  100. 
desultores  IL  329  f. 
Diana  IL  27. 
diapasmata  IL  269. 
SittvXos  239. 
diaC<üua  131. 
dimacbaeri  H.  339. 
Diodetian  IL  49.  81  f.  133. 
Diomedes,  M.  Arrius  IL  96. 

108. 
dig^Qog  138  f.  275  f. 
diploYs,  diploYdion  175  t 
Dipteros  38  ff:  IL  14. 
diptychi  216  t  U.  299. 
Dipvlon  zu  Athen  62. 
diribitoriiim  IL  145. 
Diskos,  DiskoboUa  245  f.  n.203. 
dispensator  U.  285. 
Dilhyrambos  302. 
doXtxog  239. 
dolium  II.  197. 
dvu/na  73. 

domini  factionnm  IL  329. 
Domitian  IL  119. 
do/Ltos  73. 

domus  transitoria  IL  91. 
Doppd- Chiton  174  f. 
Doppeltempd  44  ff:  U.  25  E 
Doppelthore,  römische  IL  50. 
Dorier  8. 

Dramyssos,  Theater  131. 
Dreifufs    35.    51.    U.    114. 

184  ff. 
dgouos  107.  238  ff: 
Duillus  U.  114. 


Myofj  am  dorischen  Capiteü  8. 
Ehe  207  ff. 
EhrcnbiJgen  IL  116  ff. 
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Bircndenkiiiiler   105  t  IL 

111  t 
Ehreoniüfli  II.  113  fL 
Eimlab  9. 
Eimer  IL  187. 
EiDgewddeschaa  IL  315. 
Enulbcn  der  Glieder  243.  H. 

269.    der  Todlen  318.  U. 

375  t 
Eleasi8,Weaietempd47.  Pro- 

pyläen  54.     . 
4Xa$o»i<ttor  107.  IL  131.  269. 
eniflsarii  II.  66. 
funlixjot^  60. 
Emporiani  tu  Rom  IL  64. 
Irorir  323. 
iy&Qo/Aii  192. 
iv^vfiota  171  ff. 
Eoneakranos  19.  208. 
itffißtiop  107.  109.  IL  132. 
hnß^xn  254  t 
EpbesoSyGyniDasiiim  110.  Ste- 

diom  124. 
ifinntw  278. 
imßl^fioTa  177  E 
epicbysU  162. 
Epidaoros,  Thetler  134.   SU- 

djum  122. 
Intyopuop  222. 
inMT^f^oQta  263. 
inufxijrtor  136. 
inUncvQof  254  t 
inunoJUoa^  12. 
epolam  lovis  II.  311.    epdae 

funebres  IL  379. 
Equilibristeo  IL  279  tL 
Erecbtheion  15  fL 
eigastulam  IL  284. 
Erzgielserei  IL  292  t 
Erziehung  213  tt. 
essedani  II.  339. 
Etrusker  IL  98. 
Eumarbia  IL  150. 
Euripus,  Brücke  über  deo  70  f. 
Eurotas,  Brücke  über  den  72. 
Eunrsacesy    Grabmal  des    II. 

exedra'll.  129.  132. 
exomis  173.  IL  285. 
expiatio  II.  307. 


Fabridas  IL  59. 

Facade  der  römiscben  Wohn- 

biuser  IL  84. 
Fackeb  169.  209  t    Fackel- 

lauf  240. 
fiicüones  II.  328  t 


Fieber  198. 

Fahneo  U.  360  fll 

falx  IL3(^ 

familiae  servorom  11.  277  fL 

gladialonim  II.  333  L  Teoa- 

toriae  II.  34a 
Famifieograb  n.  106.  lOa 
Fanestrum  iFano),  Basiliea  II. 

139. 
hr  IL  255. 
FarbcnscbmiKk  anTempeb  16. 

25. 
bsriae  U.  179.  246. 
fatui,  fatoae  II.  282. 
fances  U.  79.  81.  90.  97. 148. 
FausÜna,  Tempd  der  II.  20. 
Fanstkampf,   Faustriemen 

247  fL 
Faustus,  L.  Munatios  11. 111. 
Fechtersrbulen  230  ff.  IL  33a 
Feldmusik  230  f.  IL  362. 
Felsengraber  87  ff: 
Fenster   II.  83  E     —  Üden 

IL  84. 
fercula  U.  259. 
feriae  novemdiales  11.  379. 
FermOy    Wasserreservoir    II. 

73. 
feüales  H.  317  t 
Feuerzeug  170. 
fibula  U.  251. 
Ficble,  bdiig  4. 
filum  IL  308. 
Flora,    Brücke   und  Wasser- 

Idtung  IL  59.  70. 
flamines  II.  308  f. 
flamen  dialis,  martialis,  quin- 

nalis  IL  308  f. 
flaminida  II.  309. 
flammeum  IL  309. 
Flöte  226  ff. 
Floralia  U.  323. 
Flur  des  Hauses  79.  U.  85. 
foenilia  IL  359. 
follis  II.  274. 
fores  II.  206. 
Formianum  IL  94. 
Fortuna,  Tempel  der,  zu  Prae- 

neste    II.  40  t      bd    der 

Porta  Collina  in  Rom  II.  13. 
Forum  II.  138.  145  ff.    boa- 

dum  IL  117.   dvile  II.  150. 

Palladium  II.  151.    transi- 

tonum  II.  151.    romanum 

IL   146.     venale    II.    150. 

zu  Pompeji  IL  149  t    zu 

Vdleia  II.  147  t 
Frascaü  IL  101. 


'  fratres  Arrales  11.  8ia 

.  Fnoen ,  ihre  Slcflung  bd  den 

-      Griechen  199  ff. 

FranenbSder  IL  124. 
>  Frauenbad,  Pompdi  IL  126. 
I  Fi«igelassene  U.  101.  27a 

Fries  12. 

fntdius  IL  26a 

frons  28a 

frons  scenae  IL  15a 

Crigidarium  IL  12a  131.  13a 
270. 

Fudner  See,  Emissär  IL  67. 

Fünfkampf  247. 

fullones,  fullonia  U.  235  ff. 

fuUnen  IL  313  L 

funambuli  II.  279  f. 

funda,  fnndibalator  II.  357  t 

funus  376  E 

furcula  II.  37a 

Furia,  gens  IL  101. 

fuscioa  IL  337. 

Fufsbinke  141.  n.  179.  28a 

FuAbeklddung     190    fL    IL 
244  E 


galea  IL  350. 

Gallus  IL  33a 

Garküdien  II.  292. 

Garten  81.  II.  82.  86.  219  f. 

Gastmahl  des  Trimalchio  IL 
260E 

Gaukler  295  t 

Gebälk,  dorisches  12.  ioni- 
sches 19. 

Gebet  310  E  II.  318  f. 

Gefafse  aus  Thon  s.  Thon- 
gefafse;  aus  Stein  und  Me- 
Uli  166  E  II.  186  E  ans 
Glas  168.11. 190.  aus Fleebt- 
werk  16a 

GeHirsmalerd  150  E 

y$icoy  12. 

Gemmen  197.  IL  250  f. 

Gemüse  II.  258  f. 

GepSck  der  Soldaten  IL  358  f. 

Geriithe,  römische,  Allgemeines 
über  II.  171  E 

Gerichtsverhandlungen  IL  138ff. 

Giebel  12. 

Gigantenfigur  30. 

GladiatomIL152.164.331E 
Bewaffnung  IL  335  ff. 

gladius  II.  355  f. 

Gorlyoa,  Felsengräber  8a 

Grab  86  ff.  IL  98  E  Aus- 
staltung  95.    GrabalUre  95. 
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Grabhügel  8G.  Grabtempel 
102  ff.  im  Felsen  97  ff. 
Urne  U.  377  S.  Gräber- 
strafse  in  Pompeji  II.  96. 

Gracchus,  Cajus  U.  58. 

gradationes  IL  155. 

gradus  U.  155. 

Grotte  des  Posilippo  11.  55. 

Gürtel  198.  II.  228. 

gustus,  gustatio  II.  259. 

yookoy  261. 

Gymnasien  106  ff.  235.  ü.  122. 

Gymnastik,  Agonistik  und  Alh- 
lelik  233  S.  IL  123.  152. 
272  f. 

Gynaikonilis  79  f.  199. 

Haarnadeln  193.  11.  243  f. 
Haartracht  184  t  187  ff.  IL 

238  ff. 
Hades  U.  95. 
Hadrian  IL  14  25.  60.  94. 

107.  115.  117.  145.  165. 
Hafenbauten  68  ff.  IL  62  ff. 
Halbsäulen  29. 
Halikarnass,  Mausoleum  104. 
Hallen  als  Ehrendenkmiler  U. 

113. 
SXfia  240  ff. 

Hals  der  dorischen  Säule  8. 
Halsketten  196.  H.  247. 
aXr^Qfg  241. 
ä/4ttia  277. 
Hand m  Üble  s.  Mühle. 
Handschuhe  190. 
Handwerker  U.  286  ff. 
harpastum  U.  274. 
agnti  271. 
htruspex  11.  315. 
hasta  U.  354.  —  pura  11. 368. 
Hauptgemach  im  Wohnbaus  80. 
Hausthüren  8L  U.  206  f. 
Hazardspiele  U.  266. 
Heerd  81.  IL  208. 
Heilquellen  U.  271  f. 
Heizapparate  IL  126.  130. 
Hekatompedon  25. 
Heliopolis  IL  24.  39. 
Helm  258  ff.  IL  350  f. 
hemicyclium  II.  139.  182. 
^Wo/o?  253.  274. 
Hera,  Tempel  auf  dem  Berge 

Ocha  5  —  7.  3L 
Herakles  BuraYkos  4. 
Herculanum  U.  74. 
Hermaphrodit,  Haus  des  U.  79. 
Hernien  U.  107. 


Herodes  Atticus,   Theater  in 

Athen  U.  160. 
Hermogenes  41. 
Heroon  95.  %. 
Hestia  81.  82. 
Hetären  213. 
ifidyiif  247  ff. 
l/udnor  177  ff. 
Inndqfffig  120.  IL  153. 
Hippodrom  118  ff.  IL  329. 
Hierapolis,  Gymnasion  108. 
lotog  285. 
Hochzeit  208  ff  —  fackcl  209  f. 

—  mahl  209. 
Hof  73.  79.  107.  H.  97. 
Höhlen,  heilige  3.  4. 
Honos,  Tempel  des,  und  der 

Virtus  in  Rom  II.  14. 
Horatier,  Grab  U.  103. 
oQuog  301. 

horrea  IL  303  f.  359. 
hostiae  II.  319. 
Hühner,  heilige  U.  314  f. 
Hütten,  von  Pelasgos  erfunden 

73. 
humatio  ü.  378. 
bumeralia  IL  352. 
vdgavkos  232. 
ifdgia,  vdQiffxij  159. 
Hypaethros,  Tempel  30  ff.  ü. 

15. 
Hypnos,  Tempel  zu  Sikyon  44. 
hypocaustum  IL  125.  130. 
vnodtjidtt  190  fL 
hypogaeum  IL  83. 

V7tOXQtjT^Q&a  161. 

vnolvgtoy  219. 
vnoaxi^vtop  136.  IL  160. 
VTtoTQaxjjltoy  8. 
vTioimfAcna  288. 


iacnlum  11.  337. 
ianua  II.  81. 
lasos,  Theater  134. 
iatraliptae  IL  296. 
ientaculum  IL  255. 
Igel,  Denkmal  IL  112. 
Ikaros,  Gräber  101. 
Iktinos  24.  31.  48. 
Ilissos,  Tempel  am  19. 
imagines  majorum  11.208.377. 
impluvium  IL  78. 
infula  U.  309.  319. 
infundibula  IL  188. 
instita  U.  233  f. 
Instrumente,  musikal.  219  ff. 
Saiteninstr.  219.    Bkseinstr. 


226  ff  IT.  362.    für  d.  or- 

giast.  Cultus  232  f.   cbinir- 

gische  II.  296  t 
insula  IL  80. 
intusium  IL  228. 
lonier  9. 
Isis,  Tempel  der,  zu  Pompeji 

IL  36. 
Isokrates  II.  113. 
iter  IL  81. 
Ithaka,  Mauern  60. 
iuba  IL  351. 
luno,  Capitolina  IL  9.    Qui- 

ritis  IL  144. 
lupiler,   Tempel   zu  Pompeji 

IL  21.    Capitolinos  IL  9. 

Olympius,  Tempel  zu  Athen 

U.  14.  Tempel  in  der  Halle 

des  MeleUus  IL  13. 


xaifoc,  cadus  159.  11.  197. 
xttlafjiog  218. 
Ttttka^og  168. 
KaUikrates  24. 
itdlntg  159. 

Kalymnos,  Gräber  auf  101. 
Kamm  193.  IL  244. 
Kannelirung  8. 
xdyS-aoog  164. 

Kapitell,  dorisches  8.   ionisches 
9.    korinth.  33.  49.  IL  17. 
xaQxic$oy  164. 
Kamies,  dorisches  12. 
xagmia  300. 
KaryaUde  47.  173.  176. 
Kasos,  Grabsteine  95. 
Kästen  und  Laden  145  f. 
xa^agfAog  310  f. 
xaraltv^  258. 
»«raxAMTic  144.  289  L  ^ 
XitfdXtuoy  8. 

Kegel  auf  Gräbern  U.  102. 
xHgia  143. 
xfxgvtfalog  189. 
xfXtvmig  285. 
Kellergeschofs  11.  83. 
Kenchreae,  Hafen  69. 
Kenotaphium  317.  IL  111. 
xiyrgov  251. 
xigala  285. 
xigag  164  f.  231. 
xtgaravlfig  231. 
xfgxi^ig  132. 
xigvog  163. 
Keule  271. 
Kimon  18. 
Kinderspielzeug  214  f. 
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»^oQit  222  ff. 
Klagelieder  321.  ü.  376. 
Klageweiber  321.  IL  376. 
Kleidung  170  ff.  H.  221  ff; 

Stoffe  dcrs.  179  f.  IL  232. 

Farbe  ders.  180  f.  IL  232  f. 

der  Sklaven  IL  285. 
Ttkifjiaxtg  135. 
xlif4axid(s  288. 
xXifAaxt^QtS  135. 
Tckt^fios,  xltyri^Q,  xlHfifj  138  f. 
xy^fÄM  275. 
xyiiialdtg  263. 
Knidos,  Theater  131. 
Kochmaschinea  IL  195  t 
Köeher  273. 
xoikoy  129. 
»olayoi  als  GrSber  86. 
7toph<niiQHi¥  107. 109.  U.  133. 
xoyknqa  134. 
Kopae,  Damm  70. 
Kopfbedeckungen  182  ff.  187  ff 

IL  237  f.  239  ff. 
Korinlb,  Sudium  122. 
Korinthische  Säuienordnung  10. 
Koroebos  48. 
Koronea,  Mauern  60. 
Korykos  255. 
xoQvg  259. 

Kos,  Felsengrab  92. 93.  Quell- 
haus 77. 
Kosmeten  238.    Kosmetik  II. 

240  ff  253  t 
x<6&toy  160. 
Kotilios,  Bei^g  31. 
Kottabos  297. 
TiotvXti  162. 
Kranz  193  ff  214.  323.  n. 

243.  367  ff  376. 
XQutig  161.  167. 
xgidffÄyoy  187. 
Kriegsmaschinen  U.  362  ff 
xgtog  IL  364. 
XQ<6ßvXos  185. 
XQotffCog,  XQüiaog,  xqmccioy 

159. 
XQoittXok  232. 

KUchengerälh  165.  11.  186  ff. 
Kunstsammlungen  IL  123. 
Kuppelgewölbe  11.  26  E 
XQvgtioy  185. 
x^a^og  163.  293.  H.  189. 
xvßot  297  f. 

Kyklopeia  zu  Nauplia  88. 
xvhydgo*  217. 
xvU^  163. 
xvfißaxog  260. 
nvfißaXot  233. 


xvyifi,  xvvn  183.  258. 

Kypros,  Grab  93. 

Kyrene,  Griiber  94.  100.  102. 


Labeo,  L.  Cajus  IL  108. 

labrum  IL  126.  127. 

lacema  IL  226. 

Laconicum  U.  124.  126.  127. 

lacunaria  20. 

LSden  IL  80.  84.  148.  287  ff 

laena  IL  308. 

Lager,  befestigte  rSm.  11.  46. 

Ij&yvyog  159. 

LaYos,  Grab  des  87. 

Lampadarien  204  ff. 

XttfmadfjJgofiia  240. 

Lampen  170.  U.  200  ff. 

Xaunrijg  169. 

lanx  189. 

Lanzen  267  ff.  11.  354  t 

Laodicea,  Stadium  122. 

lapis  specularis  U.  85. 

lanisU  IL  334. 

latrones  IL  266. 

laudatio  funebris  11.  379. 

Laurentum  II.  94. 

lavatio  calda  IL  127. 

Ußni  165  f. 

lectica,  lecticarii  11.  278. 

lectores  IL  283. 

lectus  IL  178  ff.  —  triclina- 
rius  U.  180  ff.  —  eubicu- 
larius  IL  179.  —  funebris 
IL  376  f.  —  genialis  U. 
208. 

leges  regiae  U.  307. 

Leichenfeierlichkeiten  317  ff.  11. 
374  ff  Leichenrede  321  f. 
IL  377. 

X^xv^og  160.  323  f. 

Leochares  105. 

Leros,  GrSber  101. 

libertus  IL  285. 

libitinarius  11,  375. 

librarii  ü.  300. 

libri  pontifirii  ü.  307. 

ligare  IL  266. 

ligo  IL  303. 

Lindos,  Grab  93. 

Xtyo^togtii  262. 

Linternum  IL  94. 

literaü  IL  297  ff 

likuus  IL  313.  362. 

Livia  IL  101. 

Löffel  290.  IL  188. 

Löwentbor  zu  Mycenae  64. 

Xoyikoy  136.  IL  160. 


lomentum  II.  269. 

lorica  IL  351 1  —  ferrea  ibid. 

—  hamatall.352.  — squa- 
mata  ibid. 

lucemae  11.  200  ff 

ludi  IL  821  ff   gladiatorii  IL 

331  ff   Apollinares  U.  323. 

Megalenses    11.   312.   323. 

circenses  U.   152.  321  ff. 

scenici  IL  345  ff    romani 

IL  323.    sevurales  IL  330. 
ludus  latrunculorum  IL  266. 

—  duodecim     scriptorum 
ebendas.   —  Trojae  II.  330. 

lunula  IL  245. 

Luperci  IL  318. 

Lustration  310  f. 

XovT^g  166. 

Lyeeum  IL  95. 

Xv^yoprot  170. 

Lyra  220  ff. 

Lysikrates,  Denkmal  des  105. 

maeellum  U.  255. 

maculae  IL  183. 

maenianum  IL  155.  168. 

MSnnersaal  73. 

f^ayddtg  222. 

Magazine  U.  359. 

Magnesia  a.  Maeandros,  Tempel 

Mahlzeit  288  ff.  U.  255  ff 
mammillare  IL  229. 
mango  IL  276. 
manica  IL  284. 
Mantineia,    Doppellempel   44. 

ThUrme  67. 
manumissio  U.  285. 
mappa  IL  327. 
Marathon,  Grab  zu  87. 
Martellus,  Theater  IL  16. 158. 
Mareomannen  IL  116. 
maritare  IL  304. 
Mari  US  IL  14. 

Marktplätze  111  ff  IL  115  ff 
Marmorstuck  II.  85. 
Marsfeld  U.  145. 
Mars  Ultor,  Tempel  des  11. 28. 
Masken  306  ff  IL  348  f. 
fiäan^  251. 
Mauern  58  ti     römische  11. 

42  ff.  von  AosU  IL  51.  pe- 

lasgische  59.  polygonale  59. 

von  Pompeji  IL  44. 
Mausolos,  Grab  des  104. 
Maxentius  IL  119.  Basiliea  IL 

141. 
fid^u  290. 

Digitized  by  VjOOQIC 


403 


Register. 


medici  IL  294  ff. 
Megalenses  s.  liidi. 
Megapolis«  Theater  180.  182. 
Megara  15. 
JMfgaron  48.  78. 
Melos,  Felsengrab  89. 
membrana  II.  801. 
mensa  II.  182  ff.  259.   mensa 

lanaU  U.  182  f. 
meram  II.  264. 
fjUcavlog,  Thar  84. 
Messene,  Stadium  128.  Stadt- 
mauer 61.     Thore  68  ff: 

ThUrme  66  f. 
meta  II.  158.  824  f. 
Metagenes  48. 

fihavkog,  Thor  82.  88.  84. 
Metellus,  Balle  des  II.  18. 
Melbone,  Hafen  69. 
Melopen  12. 
fifnonoy  286. 
Miethswohaungen  zu  Pompeji 

II.  80.  125. 
Milet,  Tempel  89.  40. 
mim  US  II.  849. 
IMinyas,  Schatzhaas  des  76. 
Alinerva  Capilolina  IL  9. 
Mischgerafse  161. 
missus  IL  827. 
mitra  189.  261  f.  IL  289  f. 
mola  Salsa  IL  811.  819. 
moles  Hadriani  II.  107. 
monilia  IL  247. 
Monopteros,  Rundtempel  11.28. 
Moraspiel  298  f. 
moriones  U.  282. 
mortualia  IL  876. 
Mosaik  85.  IL  21.  81.  215  ff. 
MUhle  204  f.  IL  288  f. 
muH  Mariani  IL  859. 
muUeus  IL  245. 
muUus  IL  256. 
mulsum  IL  259. 
Murrbioische  Gefäfse  8.  vasa. 
musculi  IL  868. 
Mulius,  Architekt  IL  14. 
Mycenae,    Gräber   aus   Steio- 

blSckenlOO.  Löwenthor  64. 

Pforten   68.      Mauern   60. 

Schalzhaus  des  Atreus  76. 
Myra,  Felsengrab  92. 
Mjrmiilo  IL  888. 
Myron  von  Sikyon  9. 
Mysterien  48. 


naeniae  IL  876. 
Naevoleia  Tjche  IL  110. 


yätanoc  48. 

Namensertheilung  214. 

nani,  nanae  IL  282. 

yaog  11. 

natalio  IL  125.  129. 

pavXor  819. 

naumachia  IL  165.  844  f. 

Nauplia,  Felsengräber  88. 

Neapel  IL  102. 

Nemausus,    Tempel    IL    20. 

Wasserleitung  IL  71. 
Nero  IL  91.  198. 
Nervs,  Forum  II.  151. 
Neujahrslampen  IL  202. 
Nike    Apteros,    Tempel    der 

17-19. 
Nischen  in  Gräbern  IL  100. 

101. 
Nismes,  Tempel  IL  20. 
nomenclator  IL  278. 
Norchia,  Gräber  IL  99. 
novemdialia  IL  879. 
nuntiatio  IL  818. 
Nutzbauten  68  ff  römische  II. 

58  ff 
Nymphen  120. 
vvcca  104. 


Obergeschofs  im  Wohnhaus  78. 

occa  IL  808. 

Ocha,  Berg  auf  Euboea  5.  7. 

ocrea  II.  858. 

Octavia,  Halle  der  IL  87. 

Odeum  IL  161. 

Odysseus,  Palast  des  78.  74. 

oecus  IL  82.  97. 

Oeniadae,  Thor  68. 

Oenomaos,  Grab  des  87. 

oyxos  306  f. 

Ohrringe  195  f.  IL  249. 

olyoxotj  162.  298. 

olera  IL  255. 

olla  IL  187. 

Olympia,  Hippodrom  119.  Sta- 
dium 122. 

Olympos  4. 

oJl;iJ7  160. 

6/4tfaX6g  265. 

Opfer  809  ff.  IL  818  ff. 

o>K  196.  IL  248. 

Opblhodom  18.  14. 

oppidum  IL  158. 

opus  asarotum  IL  217.  in- 
certum  IL  40.  44.  reticu- 
latum  IL  44. 

Orange,  Theater  U.  160. 162. 

orbis  IL  188. 


Orehestik  299  ff 

Orcheslra  127. 184  f.  IL  156. 

168. 
Orchomenos ,    Schatzhans   des 

Minyas  76.  Thor  64.  Thurm 

66. 
organon  hydrauKcum  282. 
omamenta  triumphalia  IL  871. 
ossa   condere,   componere   ü. 

878. 
ossilegium  H.  108.  878. 
Ostia,  Hafen  IL  68. 
ostiarius  IL  85.  278. 
oslium  IL  81. 
Otricoli,  Basilica  IL  I4l. 
ova  IL  824  t 
ovatio  IL  874. 
ovile  U.  145. 


paenula  U.  225  f. 

Paeonios,  Architect  89. 

Paestum,  Basilica  116. 

paganica  IL  274. 

nayxQanoy  249  f. 

na$dtty(üy6g  215  £ 

Palaestra  106.  285. 

Palast,  römischer  IL  80. 

Palatia,  Portal  58. 

palearia  IL  859. 

Palestrina,  Basilica  IL  140. 

palla  IL  280. 

Palmyra  IL  108.  Basilica  IL 
140.  Prostylos  IL  20.  Son- 
nentempel IL  87. 

paludauientum  IL  226  f. 

Pamisos,  Briicke  über  den  71. 

Pan  120. 

Panathenäischer  Festzug  816  t 

Paodrosos,  Heingthum  46. 

Panopeus,  Mauern  61. 

nct¥onUa  257. 

Pansa,  Haus  des  IL  90.  80. 

Pantheon,  Pompeji  IL  150. 
Rom  18.  80  ff. 

Pantirapaeum,  Giüber  86.  88. 

pantomimns  IL  849. 

Panzer  261  f.  U.  251  f. 

Papier  217. 

naqa<njfxov  287. 

naqacxfiyioy  186.  IL  160. 

naq&fnadig  10. 

naqaiSiag  80. 

parentalia  IL  879. 

parma  U.  858  f. 

Parnassos  4. 

nctQodog  185.  H.  162. 
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Partbamasirfs  II.  121. 

Parthenon  zu  Alhen  24—28. 

nttcidg  80. 

ptler  palratus  U.  317  t 

paUna  11.  189. 

pavimentum  testacemn,  scctile, 

tfsteUalam,    musivom    IL 

216  fi 
pectorale  IL  352. 
peeulium  IL  284. 
nndalHiP  280.  282. 
pedisequos  IL  278. 
Peitsche  251. 
HjyarfK  222. 

Pelasgische  Maaer  zu  Athen  59. 
Pelike  162. 
niXra  266  f. 
nifAfjLtna  209. 
nivra^lov  247. 
ntynh^i^iy  298. 
Pentere  284. 
Pergament  217. 
Periakte  305. 

Peribolos  des  Tempels  53. 
ntQi^QOfdi^  108. 
Peridromos,  an  Thttnnen  68. 
ntgitf^QayfAtt  275. 
Perikles  24. 
Peripteros,  Tempd  19—30. 

IL  13.  28. 
Perislyliam  79. 107.  IL  74. 79. 

81.  83.  90.  97.  129.  133. 
mgUnvloi  vao^  21. 
niQoya^  261. 
Perusia,  Thor  IL  49. 
Petasos  184. 
fifinta  297  t 
Pfanne  IL  188. 
Pfeile  273  f.  IL  356  f. 
Pferderennen  152.  252  t 
Pflasterung  der  Wege  IL  56. 
Pflug  u.  seine  Theile  IL  302  L 
q^mriwda  255. 
q-aXaga  259. 
phalera  IL  368. 
qdXof  259. 
qaroc  169. 
qaQtrga  273. 
Phenea,  Canal  70. 
ifHxXfj  163. 
Phidias  24  fi: 
Phigalia,  Tempel  36.  Thor  63. 

Tbürroe  66. 
Philippeion  zu  Olympia  43  t 
Phokas,  Säule  IL  146. 
q^oomy^  224. 
pila  IL  274. 
mlos  183  l 


pilnm  n.  354  £ 

Piraeeus,  Hafen  69.  Mauern  61. 

ni^of  157  t 

piseina  U.  72  t  81.  97.  126. 
129.  132  t  257. 

Pisistratos  IL  14. 

pistrinum  II.  81  L  288  fil 

nlayiavlof  227. 

Plataeae,  Mauern  60. 

plaustraratrum  IL  303. 

nk^xTQoy  219. 

nXtjftyti  275. 

pluteum  305. 

pluteus  n.  86. 

Pnjx  zu  Athen  112. 

podium  IL  155.  163. 

Poecile  IL  95. 

ntüyatv  186. 

polUnctor  IL  375. 

Polygnot  58. 

Pompa  316  t  IL  117.  369. 
376  f. 

Pompeji  11.74. 77  E 175.  Basi- 
tieaIL142.  CarienIL137. 
Forum  IL  149.  Giiber- 
stra&e  IL  107.  Häuser  U. 
77.  des  Hermaphroditen  IL 
79  f.  des  Pansa  U.  80  ff. 
d.  Sallnstius  IL  80.  Mauern 
n.  44.  Tempel  der  Isis  IL 
20.  35.  des  Jupiter  IL  21. 
des  Quirinus  IL  35.  der 
Venus  IL  36.  Thermen  IL 
125  ff.  Tbore,  herculanisehes 
IL  52.  noianisehes  IL  49. 
Tharme  II.  46.  Wandge- 
mälde IL  211  f. 

Pompejus,  Theater  IL  157. 

Pons  Fabrieius,  Rom  II.  59. 
—  subiicius,  Rom  IL  59. 

Ponte  della  Nona  IL  58. 

pontifex  maximus  IL  306  fL 

ponüfires  IL  58.  306  fil 

popa  IL  319. 

roppaeana  IL  254. 

Porsenna  IL  100.  103. 

Porta  aurea  IL  49.  deeumana 
U.  47.  Ubilinensis  IL  342. 
mageiore  IL  50.  praetoria 
IL  ^7.  prioeipalis  11.  47. 
triumphalU  IL  153.  370. 

PorUle  53.  54. 

Porticus  in  Basiliken  IL  140. 
142.  beim  Forum  IL  148  E 
bei  Theatern  IL  158. 

Porüand-Vase  IL  191. 

Poseidon  25.  Hippios  120. 
Tempel  zum  Paestum  33  E 


Postienm  13. 
Prachtgefafse  IL  196  f. 
praecindio  II.  155.  157.  159. 
praefeiiculiim  U.  320. 
praeflcae  U.  376. 
Praeneste,  Tempel  der  Fortuna 

IL  40. 
Praetorianer  II.  360. 
prandium  II.  255. 
Prellsteine  IL  57. 
Priamos,  Palast  des  73. 
Priesterlhfimer  der  Römer  IL 

304  E 
ngo^ovi  162. 
procurator  II.  282. 
nqoSofio^  11.  74. 
promubis  IL  259. 
nQopao^  11. 
propugnaeulum  II.  5L 
PropyUien  54  E  Athen  57. 58. 

Sunium  54.    Eleusis  55. 
nqonila^v  81.  beim  Hause 84. 
prora  286. 

Proseem'umslocen  IL  163. 
nqocxnyto¥  135.  IL  162. 
nQoctdi  80.  82.  84.  Analogon 

im  rSmiseben  Hause  IL  78. 
nQoaTfQ¥id$oy  278. 
Proslylosl5.16.  IL13.18E 
Protesilaos,  Grab  des  86. 
nQ6»t<ns  319.  321. 

ItQO&VQOP  81. 
nqvfipa  286. 
Prylaneum  IL  95. 
Pseudodipteros   20  ff.    40  E 

IL  14  f. 
Psophis,  Mauern  61. 

^»XTJJQ  16L 

Pteron  21. 

pueri  sympboniaci  IL  279.   ad 

cyathos  U.  264. 
pugillares  IL  299. 
pullarius  IL  314. 
pulpitum  IL  156. 
puk  IL  255. 

Pulvinar  des  ion.  Capitelb  9. 
puppts  286. 
puUal  n.  83.  97.  314. 
PurpurTarberfi  IL  233  E 
nvyfA^  247  E 
nifkai  12. 
nvXidis  62. 
nvXtiy  79. 
Pylos,  Hafen  69. 
pyra  IL  378. 
Pyramide  bei  Argos.  99.    des 

Cestius  IL  104  f. 
nvQua  170* 
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nvgyoi  82. 
nvQianiQhOP  107. 
Pyrrhiche  300.  IL  349. 
Pylbis,  104. 

Quaden  IL  116. 
Qaadermauern  61.    römische, 

auf  dem  Avenlin  II.  43. 
Quellen,  heilige  3. 
QucUhaus  auf  der  Insel  Kos  77. 

II.  68. 
Quirinus,  Tempel  des,  zu  Rom 

38.  II.  14.    zu  Pompeji  II. 

35. 

Rednerbühne  II.  46. 

Regula  II.  161. 

ReichsarchiVi  römisches  II.  136. 

Reiterei  der  Griechen  278. 

Religion,  römische,  im  Gegen- 
satz gegen  die  griechische 
II.  4. 

repagula  II.  207. 

repositorium  II.  259. 

reliarii  II.  337  f. 

rex  convivii  II.  265.  sacronim, 
sacrificulus  II.  307  l 

&ttßdoi  181. 

QttßdoXTkS  8. 

Rhamnus  11. 

Sijyia  142  t 

Rhodos,  Felsengriber  98.  Ha- 
fen 69. 

^vfio^  277. 

ivjoy  164  f. 

rica  II.  309. 

Richtung  der  Tempel  6.  83. 
II.  6. 

rieinium  II.  231.  349. 

Rimini.  II.  116. 

Ringe  196  t  II.  249  fil  des 
dorischen  Capitells  8. 

Ringkampf  242  ff. 

Röhren  bei  Wasserleitungen  II. 
69. 

rogus  II.  378  ff. 

Rom,  Amphitheater  II.  166  f. 
Brücken  II.  59  f.  Circus  II. 
154.  Cloaca  maxima  11.  62. 
Emporium  II.  64.  Forum 
II.  150.  GrMber  II.  100  ff. 
Halle  der  Octavia  II.  37. 
Mauern  II.  43.  45.  Pan- 
theon II.  30  ff.  Tabularium 
II.  22.  Tempel  des  Antoni- 
nus  und  der  Faust ina  II.  20. 
der  Concordia  II.  22.    des 


Faunus  II.  19.  der  Fortuna 
virilis  II.  16.  des  Jupiter  Ca- 
pitolinus  IL  8  f.  des  Jupi- 
ter auf  der  Tiberinsel  IL  19. 
des  Quirinus  IL  16.  des  Sa- 
tumus  IL  16.  der  Venus 
und  Roma  IL  25.  37.  der 
Vesla  U.  28.  Theater  U. 
157  ff.    Thor  IL  50. 

Roma  quadrala  IL  43. 

rostra  IL  146.  377. 

Rundtempel  43.  IL  27. 

Ruderer  281  ff. 

rudis  U.  341. 


sacella  H.  144. 

sacerdotes  U.  305  f. 

Sacra  privala,  publica  U.  304  f. 

Särge,  griechische  91. 

Sänfte  IL  278. 

Säule  7.  dorische  8.  U.  16. 
ionische  9.  IL  16.  korinthi- 
sche 10.  IL  17.  toseanisehe 
H.  16.  Säulengänge  30. 
—  hallen  79.  116.  —Ord- 
nungen 7.  IL  15. 

sagioa  IL  334. 

sagmina  U.  317. 

sagum  IL  226  £ 

Saiteninstrumente  siehe  Instru- 
mente. 

<raxxos  189. 

aaxos  264. 

Salier  IL  138.  316  f. 

Sallustius,  Haus  des,  zu  Pom- 
peji n.  80. 

Salona,  Palast  zu  U.  92.  Thor 
n.  49. 

aakmy^  230  f. 
salutatio  IL  278. 
ffttfdßvxtj  225  f. 
Same,  Mauern  60. 
Samnites  iL  337.  353. 
Sandalen  191. 
sarcina  IL  359. 
Sarkophage  96.  U.  100  f.  106. 

CttQima  269. 

sartago  IL  188. 

Sattel  278. 

Saturn,  Tempel  IL  16.  136. 

cav^mtviQ  268. 

Scaurus  H.  91. 152.157.  Grab- 
mal zu  Pompeji  U.  341  f. 

Seena  IL  156. 

Schaft  der  dorischen  Säule  8. 
der  ionischen  Säule  9. 


Schalzhäuser  75. 
Schauspieler  306  ff.  IL  347  ff. 
Scheiterhaufen  318  f.  IL  378  ff. 
Schiff  279  ff.  Schiffsbracke  U. 

58. 365  f:  Schiffsschnabel  U. 

114. 
Schild  263  ff  n.  353  f. 
Schlafzimmer  IL  83. 
Schleier  187.  IL  231. 
Schleuder,  Schleuderer,  Sefaleu- 

derkugel  274.  IL  357  l 
Schlässel  146.  IL  207. 
Schmiede  IL  293. 
Schminke  198.  H.  254. 
Schmucksachen  192ff  n.247ffl 
Schöpfgefälse  161  f.  U.  187 1 

194. 
Schreibmaterialien   216  f.    II. 

300. 
Schüsseb  166  f.  IL  189. 
Schuhmacherwerkstatt  U.  294. 
Schulunterricht  216. 
Schwert  269  ff  IL  355  f. 
Scipionen  IL  94.  100. 
scrinium  IL  301. 
scutum  IL  353  f. 
secespita  IL  306  f.  320. 
Secundinier,  Denkmal  H.  113. 
secutores  IL  337  f. 
Seeßsche  IL  256  ff 
Segesta,  Theater  130. 
Segovia,  Wasserleitung  U.  71. 
Seiltänzer  IL  280. 

ÜHQoioi  217, 

Selinus  15.  22.  24.    Pseudo- 

dipteros  41. 
sella  IL  175.  curulis  H.  177  f. 

371.   gestatoria,  fertoria  ü. 

279. 
<tri(Aiio¥  287. 
senaculum  IL  136.  138. 
septa  IL  145. 
Septimius  Severus  IL  117. 
sera  IL  207. 
Serica  180. 

Sessel  138  ff  H.  99.  175  t 
servare  de  caelo  U.  313. 
Servianische  Befestigung  11.43. 
Servius  Tullius  IL  8. 
servus  publicus  IL  305.  330. 

370. 
Sibyllinische  Bücher  U.  311 1 
Sichel  271. 
Side,  Theater  13a 
Sidyma,  Grab  in  Tempdform 

102. 
Signa  militaria  U.  360  ff. 
I  SiVoD,  Theater  132. 
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sipariiim  II.  347. 

simpolum  II.  306  f. 

sioiis  IL  224. 

Sirene  II.  114. 

Sbtnim  233. 

cxjyii  135.  II.  160. 

axinacfia  198. 

tfxtJTiTQoy  199. 

axKidfioy  198. 

Sklaven  IL  275  S.  SkUven- 
händler  U.  276. 

Skopas  105. 

cxv(fos  103  t 

cxvQoy  255. 

Skyros  23. 

cuSjyiAa  291. 

solea  U.  244  f. 

eolium  IL  176  t 

Sonnengott,  Tempel  zo  Hdio- 
poUs  IL  24. 

Sonnenschirm  198. 

Sopbronisten  238. 

coQoi  91. 

Sparta,  Brflcke,  s.  Eurotas. 
Rundtempel  43.  Doppel- 
tempel 44.   Theater  133. 

spalha  IL  356. 

spectio  IL  313. 

Speer  267  ff.  IL  354  f.  Speer- 
Wurf  246  f. 

Speisen  290  ff.  IL  255  ff. 
Speisesaal  IL  82. 

€^akQa  248  f.,  vergl.  Faust- 
riemen und  Ballspiel. 

if(fmQ$<niQMy  107.253.  IL274. 

ctfikag  141. 

ciftvifoyfi  124. 18a  196.  274. 

spieulom  IL  355. 

Spiegel  199.  IL  252  f. 

Spiele  8.  ludi.  • 

Spina  IL  153.  155.  324  ff. 

Spinnen  202  f.  Spinnrocken 
202  f. 

Sprung  240  ff. 

Stabiae  IL  74. 

Stadium  108.  121.  238  f.  IL 
152. 

SüSdtegrQndung,  röm.  IL  42. 

tndfAvog  158. 

Statuen,  in  GrSbem  aufgestellt 
96. 

Steine,  zu  Ringen  benutzt  197. 

Stele  auf  6r3bem  95.  96. 

Stelzenscbube  308.  IL  348. 

entf^dtni  188. 

Sticken,  Stickereien  an  Gewin- 
dem  181  f.  203. 

Stigma  IL  285. 


nUyyig  189.  243. 

Stoa  115.    irroa  ßatrilstog  IL 

138.  tfroa  cfAnA^  116.  Stoa 

der  Hellanodiken  zu  Elia  117. 

OTOtt  noixiXtj  116. 
Stock  199. 

Stockwerke  78.  IL  82.  83. 
Stola  IL  229. 

Strafen  der  Sklaven  IL  284  f. 
Slratonikeia,  Theater  129. 
Streitaxt  271  f. 
Streitwagen  252.  274  fL 
strictura  IL  86. 
strigilis  243.  IL  269. 
aTQoqila  288. 
iSTQotf^oy,  strophium  175.  IL 

229. 

Stühle*  138  ff.  IL  175«: 
Stufen  im  Theater  IL  155. 
Sturmbock  IL  364. 
CTvXoi  216. 
subsellia  IL  179.  283. 
sudatio  IL  131. 
suffibulum  IL  309. 
Sulla  IL  8.  91.  378. 
sumen  IL  258. 
Sunium,  Portal  54. 
suovetaurilia  IL  320  f. 
supparus  IL  228. 
suspensura  IL  126. 
Syme,  Grabhüeel  87.  100. 
Symmetrie  bei  den  Griechen  16. 
Symposiarch  293. 
Symposion  291  ff. 
synthesis  IL  227. 
Syracusae,  Felsengriber  88. 
üvf^iyl  226  l  275. 

tabellae  IL  79.  299  f. 
tabemaeIL8L147.149.287f. 
tabemaculum  IL  313.  358. 
Tablinum  U.  74.  78  f.  81.  83. 
Ubula  aliroentaria  IL  124. 148. 
tabulae  IL  79. 
Tabularium  zu  Rom   IL  22. 

136.  146. 
talus  297  f.  IL  266. 
Tanz  299  ff. 
Taraxippos  119. 
Tarquinier  IL  8.  154.  311. 
Taschenspieler  296. 
Taurominium,  Theater  132.  IL 

156. 
Taurus,  Suiilius  11.  165. 
uXafAiay  265.  270. 
Telesterium  48. 
Telmessos,  Felsengrab  92. 

Theater  136. 


Tempe  IL  95. 

Tempel,  griechische  1  ff.  49  ffl 
in  Rom  IL  12  ff.  etruskisehe 
IL  7  ff.    römische  IL  3  ff. 

—  bezirke  52  ff.  ab  Ehren- 
denkmäler IL  113.  —  £rup- 
pen  53     —  höfe  IL  36  ff. 

—  portale  IL  39. 
templum  IL  5  f.  313. 
Tenos,  Thurm  mit  Hof  68. 
tentorium  IL  358. 
Teppiche  im  Theater  11.  159. 

zur  Ueberdeckung  der  Amphi- 
theater IL  167. 

tepidarium  IL  123.  126. 128. 
131.  133.  270. 

riq/Aa  104. 

tessera  IL  266.  334. 

testudo  IL  363.  arietaria  IL 
364. 

testum  IL  186  t 

uTQntfoXog  259. 

Thalamiten  283  f. 

Thalamus  73.  80. 

SaXXoqSQO»  316. 

Theater  126  ff  302ff.  IL  152ff. 
156.  345  ff.  Decoraüonen 
304  ff.   Treppen  132. 

Theben,  Stadium  122. 

Themis,  Tempel  der  11. 

Thera,  Felsengrab  92.  Sarko- 
phag 96.    Tempelgrab  102. 

Thcrikleia  163. 

Thermen  IL  123  ff  267  ff: 

Theseusteropel  23  f. 

Thierhetzen  IL  343  f. 

Tholos  43.  74.  75. 

ThongeHifse  der  Griechen  146  ff. 
Fabricalion  147. 149  f.  Be- 
malung 149  f.  Fundorte  148. 
ihre  Namen  157  E  der  Rö- 
mer IL  185  E 

&iüQa^  261  f. 

Thore  62  ff  IL  48  ff  51. 

Thorikos,  Halle  116. 

ThUr  IL  84  f.  206. 

Thraces  IL  339. 

Thraniten  283  f. 

d^Qtjyvg  141. 

&Q6yos,  thronus  140.  IL  176  L 

Thron  des  olympischen  Zeus  35. 

d^ÖQa  aifktioc  82.  fiimxvlöc, 
(uiravlof  82-84.  minaiu  82. 

^vQtay  79. 

^v{ftiQHoy  79. 

Thürme  65  ff:  IL  45. 

Thurm  der  Winde  zu  Athen 
114. 
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Thymcle  134. 

tibia  228. 

tibicines  II.  305.  318.  376  ff. 

TImothfos  104. 

Tinte  217. 

Tinlffafs  217. 

Tiryns,  Gallerie  63.  pelasgiMbe 

Mauern  59.  Thor  62. 
Tische  144  f.  IL  182  ff. 
Tiius,  Amphitheater  II.  166. 

Bogen  IL  117  ff. 
Tivoli,  Denkmäler  IL  19. 29. 95. 
Tod  317  ff.  IL  274  ff. 
Todlenbestattung   317  ff.    IL 

374  ff  —mahl 323.  IL  379. 

—  klage  320  f.  —  opfer  323. 

IL  379. 
Töpfer  149.    IL    186.    292. 

-*  Scheibe  147. 
toga  IL  222  ff.  praetexU  225. 

pura  225.    picta  225.    pal- 

m.ata  225.   pulla  233. 
toroentum  IL  179. 
Tonkunst  218  ff. 
Tonnengewölbe,  röm.  IL  24  ff 
torques  IL  368. 
torus  IL  179. 
joio»ijxtj  273. 
rofov  272  ff 
Traian  IL  94.  117.  120. 144. 

148.  Forum  IL  151.  Hafen- 

bauten  IL  62.  64.  Säule  IL 

111.  114. 
TQanf^a  144  t 
Trauerkleider  321.  IL  377. 
Treibhäuaer  II.  221. 
Treppen  in  Tempeln  34.  36. 
Treppe  der  Propyläen  zu  Athen 

58. 
Treppenbauten  zu  Praeneste  IL 

41. 
TQ$ayfi6g  247. 
TQiaxac  323. 
rgißoty,  Tüißaiyioy  179. 
tribunal  IL  136  E  139  ff 
triciinium  IL  81  f.  86.  180  ff 

funebre  IL  109.  379. 
Trier,  Basilica  IL  141. 
Trierc  281  ff. 
Triglyphen  12. 
trigon  IL  274. 
TQiytuyotf  224  f. 
Trinkgefä&c  163  f.  167.   IL 

189  ff 
Trinkhömer  164  f. 
Trinksilten  291  ff  IL  264  f. 
tripes  II.  186. 
TQinodtg  165.  IL  184  £ 


tripudium  IL  314. 

TQiia  323. 

Triumphbogen  II.  116  ff. 

Triumphzug  IL  117.  369  f. 

iQoxof  275. 

Trompete  230  f.  IL  362. 

trua,  trnUa  IL  188. 

tubirines  II.  362. 

tumulus  II.  102. 

(unica  II.  227  f. 

turres  ambulatoriae  II.  363. 

turricula  II.  266. 

Tusculum  IL  94.  Quellbaus^ 
II.  68. 

tutela  navium  287. 

tutulus  IL  241.  247. 

7VJPI  ayad-rj  120. 

Tympanon  (Giebel)  12.  Instru- 
ment 233. 

Ueberkragung  64.  68.  71. 
Ulme,  heilige  5. 
umbilicus  IL  301. 
umbo  II.  224. 

Umgebung  der  römischen  Tem- 
pel IL  35. 
Unterbauten  IL  40. 
ovQaykt  254. 
ustrinum  IL  108.  378. 
utricularius  230. 

vasa  diatreta  IL  192.  murrhint 

II.  193. 
Vedius  Polio  IL  193. 
vela  IL  207. 
Veleja,  Forum  IL  147 1  Ther- 

men  IL  124. 
Veliner  See,  Ableitung  IL  67. 
venatores  IL  343. 
venter,  bei  Wasserleitungen  IL 

69. 
Venus,  Tempel  IL  25. 36. 150. 

157. 
verbenarius  IL  318. 
Verbrennung  der  Todten  318. 

322.  IL  378. 
vericulum  II.  355. 
Verona,  Amphitheater  IL  169. 
Vespasian  IL  51.    Forum  II. 

151. 
vesperones,  vespillones  II.  375. 
Vestatempel  II.  27.  310.    zu 

Rom  II.  28.   zu  Tivoli  IL 

28  f. 
Vestalinnen  IL  309  ff. 
veslibulum  II.  81.  132. 
vexillum  IL  287.  361.  368. 


Via  Aemilia  IL  54. 124.  Appia 
II.  54  ff  100  ff  10&  111. 
117. 121. 152.  FUmtnia  IL 
54. 101. 116. 141.  Labicana 
II.  50.  Praenestina  IL  50. 
Sacra  IL  119. 

Visir  260.  IL  335.  350. 

victjmae  II.  319. 

victimarius  IL  319. 

Vietorien  II.  120. 

vilicus  IL  282. 

Villa  IL  92.  98.  pseudourbana 
n.  97.  publica  IL  145.  ru- 
stica  IL  93  f.  suburbana  II. 
96. 123.  urbana  IL  94. 

Vilruv  IL  139. 

Vir|ilius  Grab  IL  102. 

virgines  vestales  IL  309. 

viridarium  IL  219  f. 

VII  viri  epulones  IL  311. 

X  Vviri  sacris  faqundis  IL  311ff 

Virtus,  Tempel  der,  und  des 
Uonos  II.  14. 

viscerationes  IL  378. 

vitU  IL  309.  319. 

vivaria  piscium  IL  257.  ostrea- 
rum  ib.   avium  IL  257  L 

Vogelschau  U.  314. 

Vollcrra,  Thor  H.  49. 

Voluten  9.  IL  100. 

vomitorium  IL  167. 

Vorhang  der  Bühne  IL  347. 

VorrathsgeräCie  157  t 

vota  IL  321. 

Vuki  n.  99  t 


WachsUfeln  216.  II.  299  f. 

Waffen  256ff  U.  335ff  350ff 

Waffenlauf  239. 

Wage  IL  290  t 

Wagen  274  ff 

Wagenrennen  250  ff.  11. 152. 
324  ff 

Walker  IL  235  ff 

Wandbekleidung  H.  84  f. 

Wandmalerei  U.  86.  209  ff 
Technik  213  ff 

Wandpfeiler  32. 

Wartesaal  in  Bädern  IL  126. 

Warwick-Vase  U.  197. 

Wasserbauten  68  ff  IL  61  ff 
65  t  —  castelle  IL  72. 
—  durchlasse  IL  57.  —  ki- 
tungen  IL  68  ff  —  reser- 
voirsIL37.81.124.  —  ver- 
tbeilung  in  Born  IL  72. 

Weben  203  f. 
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Wegcbaa  70  tt  U,  54. 

WegesSulen  II.  57. 

Weihetempel  47. 

Wein,  Mischung  desselben  293. 
II.  259.  Weinbau  der  Römer 
11.304.  Weinkellern  IL  197 
E  WeinschUuch  165.  IL 
199  t  Weinsorten  IL  198. 

Weltiauf  238  ff. 

Wiege  214.  WiegenUeder  214. 


Wölbung  ü.  23. 

Wohnhaus  72ff.  77.  80.  84  f. 

IL  74  ff. 
Würfel,  Würfelspiele  297  jf.  IL 

266  f. 

Xantbos,  Gräber  91.  102  t 
Xenokles  49. 
liyof  169  ff. 
SvCTos  107.  n.  132. 


Zeichendeutung  11.  5.  313  ff. 

Zelt  U.  358. 

Zeus,  AlUr  46.  81.    Tempel 

34  ff. 
Zinnen  67. 
(ai^d^oc  12. 
C(o<rn7^  261. 
Zwerge  U.  282. 
Zygiten  283  f. 
tvyoy  219.  277. 


Berichtigungen  und  Ergänzungen. 


IS  Z.  18  lies  •  (aiT^o^oc.« 

S7  Z.  18  ist  hiniutufttgen ,  dafs  später  noeh 
einzelne  Platten  rom  Fries  des  Parthenon  auf- 
gefunden sind  und  gegenwärtig  in  Athen  auf- 
bewahrt werden. 

61  Z.  1  ▼.  u.  statt  »Myeenae«  lies  «TiTyns.« 

65.  Zur  Ergintung  des  über  die  griechischen 
Thorbildnngen  Gesagten  mufs  bemerkt  werden, 
dafs  nach  vollendetem  Drucke  des  darauf  be- 
sUglichen  §  18  mehrere  Proben  gewölbter 
Thore  (in  Akarnanien)  bekannt  gemacht  wor- 
den sind.  VgL  L.Heuzey,  Le  mont  Olympe 
et  l'Acamanie.  (Paris  1860.)  Taf.  VI.  XV. 
XVI. 

81  Z.  8  u.  8  T.  u.  und  S.  88  Z.  8  lies  «Peter- 
sin«   statt  «Peters.« 

93  Z.  18  lies  »Lindos«  statt  «Sindos.« 

Phrasikleia«     statt    »Thrasy- 


96  Z.  13  lies 
kleia.« 

184  Z.  16  lies 
133  Z.  8  ▼.  u. 


Stadium«  statt  »Gymnasium.« 
Die  Bezeichnung  «(Fig.  181)« 

gehört  zu  Taurominium. 

163  Absatz  Z.  6  lies  *6fi(faX6g.* 

170  Z.  80  T.  o.  lies  •  Aigfvoi;/©*.« 

171  Z.  8    v.u.  lies   •/«lüii'.« 
807  Z.  7    T.  o.  lies  •ycf/iiijj«  st  »ya/i«rjj.« 

n. 

S.  85  Z.  9  lies  » eines  Hauses  ron  Pompeji «  statt 

•  ▼om  Hause  des  Pansa.« 

S.  99  Z.  8  T.  u.   Nach  •  andere «  ist  hinzuzufÖgen 

•  Gräber  der  Art,  wie  z.  B.  die  zu  Caere.« 


S.  189  Z.  6  lies  «natatio«  statt  »rotatio.« 

S.  189  Z.  8  T.  u.  ist  hinzuzufflgen,  dafs  unlängst 
noch  eine  zweite  Thermen-Anlage  in  Pompeji 
aufgedeckt  worden  ist. 

S.  135  Z.  16  T.  u.  lies  «möchte«  statt  «mochte.« 

S.  166  Z.  6  T.  u.  lies  «Taurominium  •  statt  «Sy- 
racus.« 

S.  161  Z.  13  lies  «Philostratos«  sUH  «Philo- 
strates.« 

S.  199  Z.  11  T.  o.  lies  «Weintreber«  statt  «Wein- 
treter.« 

S.  808  Z.  6  ▼.  u.  lies  » einer  thronenden «  statt 
«der  thronenden.« 

S.  818  Z.  19.  80  T.  o.  lies  »pareti  nere«  statt 
«parete  nera.« 

S.  818  Z.  80  T.  0.  lies  «delle  sonatrici«  statt 
«dei  sonatrici.« 

S.  818  Z.  88  T.  o.  lies  «dcl  poeU«  sUtt  «di 
poeta.« 

S.  815  Z.  10  v.u.  lies  «Aroiduca«  statt  «Ar- 
chiduca«   und  ebenso  auf  S.  894. 

5.  887  Z.  7  ▼.  o.  lies  «togam«   statt  «toga.« 

8.  846  Z.  11  ▼.  o.  lies  «Museum  im  Dogenpalast« 
statt  «S.  Marco.« 

6.  871  Z.  14  T.  o.   lies    «Piazza  Narona«    statt 

«  Narone.« 
S.  854  t  Leider  mufsten  wir  in  dem  Abschnitt 
über  das  pilum  die  neuesten  Untersuchungen 
des  Herrn  Lindenschmit  über  diese  Waffe 
unberücksichtigt  lassen,  sowie  wir  überhaupt 
in  dem  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht, 
§  107,  uns  nur  auf  das  Nöthigste  beschränken 
konnten. 
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